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Einleitung. 


Seit  im  Jahre  1875  von  der  K»i:l.  bayr,  Akademie 
der  Wissenschaften  in  München  die  Monographie  der 
SapiodaceeD-Gattiing  äerjania  verOffenÜieht  wurde  und 
namentiicli  Badlkofer  den  hohen  Wert  der  mikroskopisch* 
anatomischen  and  mikrochemischen  Metliode  nachgewiesen 
hatte,  welchen  dieselbe  fflr  die  Systematik  und  die  Auf- 
stellung eines  wirklich  natürlichen  pliylogenetischen 
Systems  und  zur  Erkennung  sterilen  PflanzeninulLi  iaU 
hat,  siml  eine  Heihe  von  Pflanzeufamüien  nach  dieser 
Methode  Ijciirheitet  worden. 

Die  bis  jetzt  über  die  Scrophulariaceeu  erschienenen 
Arbeiten  behandeln  die  Anatomie  derselben  in  grossen 
Zügen  oliue  tiefer  in  sie  einzudringen,  nur  um  ihrer  selbst 
willen;  ganz  allein  die  Arbeit  Bam's^)  hat  sich  etwajs 
eingehender  mit  der  Anatomie,  besonders  ihrer  Verwend- 
barkeit zur  Unterscheidung  der  Scrophnlariaceen  von  den 
Labiaten  befasst.  Aber  bei  dieser  Arbeit  sind  die  ersteren 
zu  gunstea  der  letzteren  etwas  sdilechter  weggekommen. 
Ks  war  daher  wünschenswert,  dass  eine  eingehendere 
Rearbeitung  der  Blatt-  und  Achsenverhältnisse  der  mor- 
phologisch so  überaus  verschiedenen  FamiUe  dei  Scro- 
pliulariaceen  vorgenonnnen  und  dabei  zugleich  darauf 
geachtet  würde,  ob  jede  einzelne  Gattung  für  sieh  Merk- 
male besitzt,  wodurch  sie  sich  auf  anatomischem  Wege 
von  einer  anderen  unterscheidet  und  sich  die  Gesamtheit 
aller  Gattungen,  eben  die  Familie,  anderen  gegenüber 

')  Born,  Vergleichende  Anatomie  des  Stengels  der  Seiopba- 
burttoeen  und  Labiaten,  ioangonl-Diaeertioii,  Berlin  1$86. 
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genii^^eml  cliarakteiisieRMi  lässt  iiiid  /.ugleicli  die  Ana- 
tomie AüUaitäpuDkte  zur  Unterscheidung  der  Arten 
darbietet 

Mit  Rücksicht  daiuuf  wurde  mir  von  meinem  liocli- 
verehrten  Lehrer,  Herrn  Professor  Dr.  M,  Beess^  der 

ehieiivolle  Auftrag  zuteil,  eine  neue  Bearbeitung  der 
anatomischen  N'erliältnisse  vorzunehmen  und  dabei  be- 
sonders darauf  zu  achten,  ob  es  möglich  ist,  mittelst  der 
Anatomie  die  einzelnen  Arten  der  verschiedenen  (iat- 
tungen  auseinander  zu  halten.  Diesem  Auftrag  meines 
hochverelirten  Lehrers  unteraog  ich  mich  um  so  bomt- 
williger,  als  die  Serophulariaceen  schon  von  frfiher  her 
mein  besonderes  Interesse  erregt  luitten,  und  ich  nur 
sehr  viel  davon  versprach  :  denn  es  war  doch  anzuneii- 
men,  dass  Pflanzen,  die  in  iluem  äusseren  Bau  oft  eine 
so  kolossale  V^erschiedenheit  zeigen  —  ich  nenne  liiei* 
nur  den  Baum  Paulownia  impeiialis  und  das  kleine,  sich 
kaum  von  der  Erde  erhebende  winzige  Pflänzchen  Limo- 
sella —  auch  anatomisch  wesentlich  verschieden  sein 
mtlssten.  Und  ich  hatte  mich  in  meiner  Hoftnung  nieiit 
getäuscht.  Wohl  klang  e>  etwas  cntnintigend.  wenn 
V.  Wettstein  in  den  „Natürlicliea  i^tianzenfamilien" 
schreibt:  |,Die  8cix>pliulariaceen  zeigen,  soweit  die  l^ennt- 
nisse  bis  hieher  reichen,  eine  bedeutende  Übereinstimmung 
im  anatomischen  Bau,  die  insbesondere  in  anbetracbt  der 
bedeutenden,  morphulogischen  Verschiedenheit  autfallen 
rauss."  Aber  schon  die  ersten  Versurhe  zeigten,  dass 
dies  wohl  im  allgemeinen  innerlialb  der  grossen  Familie 
zutrifft,  es  aber  doch  bei  den  einzelnen  Arten  recht  gut 
gelingt,  die  Frage  in  bejahendem  Sinne  zu  lösen,  ob  die 
Anatomie  Anhaltspunkte  zur  Unterscheidung  der  Arten 
bietet. 

Was  die  anatomische  Charakteiistik  der  ganzen 
Gruppe  dei-  Scrophulaiiaceen  anlangt,  von  der  ich  zu- 
nächst als  dem  ersten  Ziele  dieser  Arbeit  spiecheu  will, 
80  tritt  kein  durchgehender  anatomischer  Charakter  auf, 
der  es  ermöglichte,  die  Serophulariaceen  anderen  Pflanzen- 
familien als  solche  gegenaberzustellen,  was  schon  Bom 
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bhisiclitlicli  der  auatomiscliea  Aclisenverliältoisse  erwähnt 
lind  icli  nim  bestätigeo  and  noch  durch  die  Bhittanatomie 
ergftazen  kann. 

Bs  roO^e  mir  gestattet  sein,  dem  allgremeinen  Teil 
v«»rausirreifeiul,  eiuige«  von  der  Blatt-  und  Aclmeastruktur 
liier  anzafliliren. 

Hei  allen  Scropbulaiiaceen  fehlen  den  Spaltöfiiiungen 
Nebenzellen.  Sie  werden  direkt  von  den  verschieden 
iseformten  Oberhaatzellen  umgeben. 

Der  Oxalsäure  Kalk  tritt  nur  im  Gewebe  des  Mittel- 
ner\en  von  Paulownia  imperialis  in  Drusen,  sonst  stets 
üur  in  Kinzel kristallen  auf. 

Die  GefHssbiiuüel  der  Nerven  werden  meist  von 
einem  Hele<r  niochanischer  Gewebeelemente  umgebeD,  der 
sich  dem  Ge^bttndei  engr  anlegt.  Ich  nenne  solche 
Belege  »[»ezifisch  machantseher  Gewebeelemente  kursw^ 
^Versy&rkungsorewebe''.  Die  GeflissbUndel  sind  alle 
coUaicriil  gebaut. 

Haare  treten  bei  fast  allen  8crophulariaceen  auf 
und  gehören  zu  dem  Typus  der  einfachen,  vei*zweigten 
luiil  Drüsenhaare.  Zotten  sind  von  mir  nur  in  einem 
Falle  beobachtet  worden. 

Verhftltnisrattssig  die  besten  und  wichtigsten  Bei- 
trlge  liefert  die  Aehsensti'uktur.  So  verdient  die  Ans- 
biUlunjr  des  Rindenparenchyms,  der  Scliutzscheide  und 
Markstralilen  Hea<'litung;  am  diuikbai-sten  sind  die 
äclerencliymatischen  Elemente  der  Achse  für  die  Syste- 
matik. Hier  treten  alle  nur  mögliclien  Verhältnisse  auf, 
die  sich  in  sehr  vorzüglicher  Weise  bei  der  Aufstellung 
sogenannter  anatomischer  Schiassel  verwenden  lassen: 
entweder  fehlen  8clerencliymelemente  ganz  oder  sie  treten 
vereinzelt,  in  Gruppen,  Bändern  oder  in  ireschlossenen 
Ringeil  auf.  Sie  sind  „einlach"  oder  „gemischt',  d.  h. 
bestehen  entweder  nur  aus  Sclerenchymfasern  oder  neben 
diesen  noch  ans  Brachy-  und  Makrasclereiden,  entweder 
nur  einem  dei*  beiden  oder  beiden  zusammen. 

Im  Mark  findet  sich  vielfach  Oxalat. 

In  seiner  schon  Seite  1  zitieilen  Arbeit  schreibt 
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Born:  ..Aul  grund  der  Anatomie  des  Steugels  ist  es 
nicht  nuiglich,  weder  die  Einteilung,  wie  sie  Iknliiani 
uiiil  Hookei-  gegeben,  zu  bestätigen  noch  cuie  neue  auf- 
zustellen. Das  Voi-handensein  odei*  Febleo  von  Mark- 
stralilen  würde  als  iänteilangspriDzip  geltend  gemacht 
werden  kOnnen,  wenn  damit  irgend  welche  andere  Cha- 
raktere parallel  gin^^en,  das  ist  aber  Idder  nicht  der  Fall.^ 

Diasen  Ausspruch  Boni's  niuss  ich  in  seinem  ganzen 
Undaiig  bestiitigen.  Ich  iiulile  bei  der  L'iitersuchuug  der 
Blätter  anatomische  Vorhältnisse  zu  finden,  die  in  Com- 
bination  mit  denen  der  Achse  es  ermöglichten,  Gattungs- 
chanüctere  aufzustellen;  das  ist  nur  aber  nur  in  sehr 
seltenen  fallen  gut  gelungen.  Die  Gattung  Pentastemon 
ist,  soweit  meine  Untersuchungen  es  anzunehiiieu  ge-  " 
statten,  durch  eine  llaarloiin  ausgezeichnet,  die  ich  sonst 
bei  keiner  Gattung  mehr  traf;  as  sind  dies  kurze,  meist 
spitze  Borstenhaare  mit  oder  ohne  besonders  abgeglie- 
dertem Fuss,  starken  Wandungen  und  höckeriger  cuti* 
cala.  Nielit  zu  vergessen  ist  nattti'lich  die  durch  Stem- 
baare  ausgezeichnete  Gattung  Verbasciuu. 

Während  es  also  nicht  geliuyi,  für  die  einzelneu 
Gattungen  durchgehende  anatomischo  Merkmale  aulzu- 
stellen, erreichen  wir  das  andere  Ziel,  nämlich  die  Mög- 
lichkeit der  Unterscheidung  der  einzelnen  Arten  auf 
grund  der  Anatomie  des  Blattes  und  der  Achse.  Dabei 
Utest  sich  die  Anatomie  in  der  Weise  verwenden,  dass 
wir  als  luiterscheidende  Merkmale  ganzer  Artengruppen 
bald  die  Verhältnisse  des  lilatt^s.  bald  der  Achse,  oder 
beider  kombiniert  nehmen.  Wie  dies  für  die  verschie- 
denen  Arten  einer  Gattung  gelingt,  das  zeigen  uns  die 
von  mir  am  Schluss  der  einzelnen  Gattungen  im  speziellen 
Teil  angereihten  Tabellen.  Ich  mache  hier  besondei*» 
auf  die  Tabellen  der  Gattungen  Linaria  und  Scrophularia 
aufiiiei  ksam,  wo  uns  der  anatonii.selie  Bau  der  einzobieii 
Arten  nicht  nur  ermöglicht,  sie  unter  dem  Mil^ioskop 
von  einander  zu  unterscheiden,  sondern  auch  die  Ein- 
teilung nach  morpliologisehen  Merkmalen,  wie  sie  von 
Bentham  in  De  OandoUe'g  Prodromus  Band  X  gegeben 
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wulxle,  entweder  zu  bestätif^en  udei  dot-li.  wo  dies  nicht 
anginer,  wenigstens  eine  neue  aufzusielleu.  Dies  und 
besondei-s  das  vielfadie  Gelingen  eines  anatomiseben 
^hlOflaels,  der  die  morphologiselie  EinteÜQng'  bestätigt, 
halte  ich  fUr  das  aeh&tzensweileste  Et^gebnis  meiner 
Unteiwiehungen.  Betrachten  wir  ans  %.  B.  die  Gattung 
Linaria,  so  sehen  wir,  dass  die  beiden  ereten  Sektionen 
Bentham' sehen  Systems  sieb  grenaa  mit  den  beiden  grossen 
ünterabteilunt^en  meiner  Cri  uiipe  A  decken  und  dass  diese 
beiden  Gruppen,  denen  „durchgehende"  Nerven  chanik- 
teristlseb  sind,  im  Gegensat/  zu  den  anderen  Linaria- 
Ai'teu,  sich  durch  die  üussersten  Extreme  in  Bildung  von 
selerencbymatischen  Elementen  vorteilhaft  von  einander 
unterscheiden»  und  zwar  ist  die  eine  Gruppe  durch  voll- 
atttndigen  Mangel  an  Bastzellen,  die  andere  durch  einen 
oontinuierliehen  Ring  ausgesseichnet  Bei  der  Gattung 
Scrophularia  allerdings  suid  so  scharf  ausgeprägte  Ver- 
hältnisse innerhalb  grosserer  Gruppen  nicht  beobachtet 
worden. 

Gelinirt  es  uns  also  in  vielen  t'äileu  aueli  nicht, 
die  iMMteüung  einer  Gattung,  wie  t<ie  von  Benthnin  auf 
gruud  der  vei'schiedenen  morphologischen  Charaktere 
ihrer  Arten  gegeben  ist,  beizubelialten,  olme  gezwungen 
zu  werden,  so  haben  wir  andererseits  doch  wieder  die 
Befriedigung,  dass  die  emzdinen  Arten  der  verschiedenen 
Gattungen  so  verschiedene,  anatomische  Merionale  be- 
sitzen und  wir  dadurch  eine  £änteilang  auf  gi  und  des 
anatomischen  Baues  von  Stengel  und  Blatt  gewinnen, 
die  wir  derjenigen  -vnüber  stellen  kOnnen,  w^elche  sich 
aus  ÄusserliehkeitPii,  wie  Hnrtiff  sagt,  lierleiten. 

In  seinen  veigieiciienden  l  ntersuchungen  Uber  die 
Zusammensetzung  des  Holzkörpers ^)  sagt  Santo:  „Dass 
die  von  der  Holzaoatomie  herzunehmenden  Merkmale 
keinen  absoluten,  sondern  einen  relativen  Wert  haben, 
eine  Erscheinung,  die  uns  nicht  befremden  kann,  da  wir 
dasselbe  bei   sämtli(^en  morphologischen  Merkmalen 


*)  Botanuche  Ztttnng  186^,  pa^;.  406. 
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wicderHnden.  80  wird  wohl  die  Holzanatoinic  wie  die 
vergleichenüo  Anatomie  ttberliaapt  zur  Stutze  der  Syste- 
matik gleichfalls  benutzt  weisen  können,  keineswegs  wird 
sie  aber,  wie  dies  Hartig  zu  bolfen  scbeint,  im  stände 

sein,  die  aiisj  Äusseilichkeiten  hergeleiteten  Systeme  zu 
stürzen." 

Dieser  Ansicht  Sanios  pflichte  ich  für  die  iScro- 
phtdariaeeen  vollkommen  bei.  Da  es,  wie  ich  schon  her- 
vorgehoben, mit  wenigen  Ausnahmen  nicht  möglich  ist 
innerhalb  der  grossen  Familie  der  Serophnlariaceen 

Gattun£,^en  nach  anatomischen  Charakteren  zu  j,^ruppieren. 
wie  soll  ton  wir  eine  PHanze  einer  bestinnnten  Gattung 
zuweisen  können,  wenn  wir  dei*  aus  „Ausserlichkeiten" 
liergeleiteton  Systeme  entbehren  wollten?  ist  aber  ein- 
mal die  (rattung  auf  morphologischem  Wege  emiert 
woi'den,  dann  kann  die  Anatomie  bei  der  Bestimmung 
der  Art  fördernd  wirken. 

Dass  auch  Standortsverhältnisse  innerhalb  einer 
(lattmiir  iji'osse  Vorändci  uii^'"en  hervorrufen  können,  zei^'^t 
uns  die  Guttun^'-  lOuphrasia.  Währou  l  die  Kuplnasia- 
Arten  des  europäischen  Koutinent.s  aller  Sclerenchym- 
elemcnte  durchweg  zu  entbehren  scheinen,  finden  wir  bei 
der  austi*alischen  Art  Kuphrasui  alpina,  einen  geschlossen 
nen  Scleronehyrnting.  Auch  bei  dieser  Gattung  wiiil 
durch  den  anatoiniscluMi  Hau  der  Achse  und  des  IJlattes 
zugleich  die  im  Prodioiuu.s  «^eii-ebene  Kinteihuiif  hestätii^t. 

Ich  glaube  mit  meiner  vorliejienden  Aibeit  zur 
Liösang  der  von  Hartig  angeregten  Frage  über  Zusam- 
menhang der  Systematik  and  Histologie  einen 
Beiti'agr  geliefert  zu  haben  und  zwar  zu  gunsten  derselben. 

Nach  jeder  Gattuntrscharakteristik  habe  ich  da,  wo 
es  auffinir.  anatoniisciie  '.l'abelleu  auirefüg't,  in  denen  ich 
die  einzelnen  Arten  nach  ihren  hervorrat^endsten  ana- 
tomischen, gemeinschaftlichen  Merkmalen  in  zwei  oder 
mehrore  grosse  Gruppen  znsammonstellte,  innerhalb  deren 
sich  die  verschiedenen  Arten  nach  mehr  oder  weniger 
untergeordneteren  Verhältnissen  weiter  jrruppieren.  Ich 
habe  als  Cliaiaktei'istiku.  lur  die  grosseren  Gruppen  vor- 
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zui;<w<M.se  die  uiiatomUchen  Verliältni.s^je  der  Mitteiiierven 
oder  die  Ausbildung  von  Selereiicliyinelemeutea  bei  der 
Aeltse  gewählt,  bei  kleineren  Gruppen  ev.  aueh  den 
Blattban^  ob  bifaclal  oder  centrtseh.  da  mir  diese  Ver- 
hältnisse die  wichtigsten  eischeiiien.  Als  Beispiel  filr 
erste  Art  dieses  Kiiiteiliiiiiisprinzips  nenne  ich  die 
(laiUuigen  fc5i-rüphularia  nnd  l.inaria,  für  die  zweite  die 
(Gattung  Veronica  uud  endlich  für  die  (hitte  die(iattuag 
Digitalis.  Ebenso  gut  wäre  es  ja  bei  den  einzelnen 
Gattungen  gelangen,  anatomische  Tabellen  aufzustellen, 
wenn  wir  bei  allen  diesen  nur  den  Steng'el  oder  das 
lilatl  genoiniTien  hätten:  ich  wollte  damit,  dass  ich  bei 
dar  eiiKMi  (Jattuiiir  /.um  «»beiston  Prinzip  für  die  Ein- 
teilung die  unatomischen  Verliiiltnisse  der  Mitteluerven, 
bei  der  anderen  die  Aclisenstruktur  erhob,  nur  zeigen« 
in  welcher  Weise  es  immer  möglich  ist,  zu  solchen 
l^beHea  zu  gelangen.  Ich  bezeichne  diese  anatomischen 
'Mellen  mit  dem  Namen  „anatomische  Schlösset.  Wo 
es  von  Interesse  wni".  wo  der  anatomische  Schlüssel  sich 
mit  dem  auf  inorpiiologi.sL'lien  Verliältiiisson  anfircbaiiten 
teilweise  oder  voUstiiiidig  deckt,  da  wurde  auch  der  im 
Prodromus  X  von  Bentham  aufgestellte  zur  besseren 
Vergleichung  und  Obersicht  mit  aufgeführt. 

Meine  hier  vorliegende  Hchiift  habe  ich  m  zwei 
Teile  zerlegt^  einen  allgemeinen  und  einen  speziellen. 

Der  allgemeine  Teil  un  lusst.  wie  schon  aus  dem 
Namen  liervori^elit,  die  allgeuieiueu  Strukturverhällnisse 
des  Blattes  und  der  Achse  in  kui-zer,  gedrängter 
Gberaicht. 

Der  spezielle  Teil  dagegen  liefei*t  das  ßelegmaterial 
flir  den  vorhergehenden  allgemeinen,  indem  hier  die 

untersuchten  Arten  und  (iattungen  aufgezählt  und  rück- 
sichtlich der  Struktui  der  Kinzelhetrachtung  untcistellt 
werden;  ausserdem  folgt  im  speziellen  Teil  hinter  jeder 
Crattungsbeschreibung  der  „anatomische  ISehittssei^  l'Qr  die 
betreffende  Gattung. 

Am  Schlüsse  des  speziellen  Teiles  habe  ich  eine 
Obersicht  über  die  wichtigste  Litteratur  gegeben. 
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Das  zvL  dieser  Arbeit  notwendige  Material  stammt 
zum  Teil  aus  dem  hiesigen  botanischen  Garten  und  dem 
Flerbarinm  der  Universität  Erian|?en,  das  mir  durch  die 
Güte  des  Herrn  Professur  Reess  zugänglich  war,  zum 
Teil  aus  den  botanischen  Gärton  zu  Duisburg,  Heidel- 
berg, Greifswald,  Madrid,  Valencia,  Paris,  Montpellier, 
Lyon  und  Petersburg.  Herr  Professor  Sidcenberger  in 
Oairo  hatte  mir  ausserdem  in  bekannter  Liebenswürdig- 
keit aus  dem  „Herb.  Emest  Sidcenberger^^  einige  selbst- 
gesammplte  AfVika-ViM'treter  der  Scrophulariaceen  gesandt, 
für  die  iiiui  auch  an  dieser  Stelle  der  herzlichste  Dank 
ausgespriM-hon  sei. 

Ich  hatte  hier  noch  beizuftlgen,  dass  die  Bezeich- 
nung der  Pflanzen  die  im  Prodromus  angenommene,  die 
Aneinanderreihung  und  Abgrenzung  der  Gattungen,  die 
von  Bentham  und  Hooker  Genera  plantaruni  Vol.  III. 
pars  II  patf.  *)15-  925  aufgestellte  ist. 

Zelleninessungen  wurden  von  mir  in  keinoni  Falle 
angeftlhil,  da  ich  mir  nach  verschiedenen  VeisuclKMi  mit 
solchen  dieselbe  Ansicht  herausgebildet  habe,  die  Kujsp- 
fender  in  seiner  Abhandlung^)  niedergelegt  hat,  „dass 
man  auf  die  Grösse  des  Lumens  keinen  grossen  syste- 
matischen Wert  zu  legen  braucht,  da  der  Diirclimessor 
nicht  nur  in  den  einzelnen  Jahresringen  vei*schiedeii 
giuss  ist,  sondern  in  ein  und  demselben  grossen  Schwan- 
kungen nnt^morfen  ist.**  Dasselbe  gilt  nicht  nur  flir 
die  Jahresringe,  sondern  auch  für  die  Zellen  jeden  Ge- 
webes aberhaupi 

Vorliegende  Arbeit  wurde  ausgeführt  im  botanischen 
Institut  der  Universität  Erlangen  unter  Leitung  meines 
hochvereliiteii  Lehrers,  Herrn  Pn»fessor  Dr.  M.  Beess^ 
dem  ich  hiermit  auch  an  dieser  Stelle  den  geziemendsten 
Dank  ausspreche  für  die  liebenswürdige  Überlassung 
dieser  Arbeit  und  die  jederzeit  gewährte,  gfltige  Be- 
lehrung und  UnterstQtzung. 


'j  Kupp  fonder,  Ht'irrUjjc  zur  Aimtoiuio  der  Globtilariacecu 
und  Selaginacocu,  Kiel  1891. 
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Allgemeiner  Teil 


über 

den  Blattbau  der  Scrophulariaceen. 

£pid«riiii8. 

Die  li^ideniiis  ist  natttrlich  bei  den  verschiedenen 
Arten  in  mamiigfiMäber  Webe  ausgebildet.  Um  von  den 
lülgenidnen  Stmktorverhftltnissen  ein  ansehanliffiie»  Bild 

za  ^rewinnen,  werde  icli  zuerst  die  Formen,  die  wir  bei 
der  FIHchonaiisiclit  beobaclitfMi,  besprechen  u?id  dann  zu 
denen  übergelien,  die  uns  ein  i^uei-schnitt  durch  (bis  Blatt 
zei^t,  also  ein  Schnitti  der  senkrecht  zur  Oberfläclie  des 
BlaUes  und  in  meinen  speziellen  Ij^lllen  aach  senkreeht 
m  dem  Mittefaierven  gefHlni  ist 

Was  in  erster  Linie  die  Gestaltung  der  Epidermis- 
Zellen  in  «Iri  1  laclieuaiisiebt  aiilaiiirt,  so  ist  sie  wohl 
nur  für  die  A 1 1(  Iimi  uktei  isük  von  ]^(»lang'.  Entweder  ist 
sie  auf  beiden  Seiten  gleicli  oder  verschieden :  diese 
beiden  I^^le  dürften  si(!h  so  ziemlich  die  Wage  halten. 
Wir  können  hier  zwei  Typen  unterscheiden:  1.  solche 
Epidermiszellen,  die  von  geraden  Seitenrändem  begrenzt 
nnd  von  mir  im  speziellen  Teile  als  polygonale  Kpider- 
mis/eUen  hezoichnot  werden:  2.  solche,  die  von  mehr 
fKler  wenii^er  gebuchteten  Scitemändern  umgeben  werden; 
ich  nenne  sie  buchtig-weliig,  wenn  die  Wellenlinie  flachere 
Bogen  beschreibt»  faltig-wellig,  wenn  die  WeUeniinie 
stark  bervarspringende  Hncbten  bildet.  Doch  fehlen  auch 
(liergänge  zwischen  diesen  zwei  Haupttypen  nicht. 
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Sehr  häulig  treten  bei  den  Seitenrändem  der  Epi- 
dermiszellen  knoti^^e  YerdickiiDgen  auf,  die  oft  zu  macli- 

ligen  llcickoni  anwachson  und  f(>rmliclie  KanUlc  bilden: 
hei  ..l)uchti£r-welligeii"  oder  ^faltig-welligen"  Seiteiiiäml«'!  ii 
treten  >ie  mit  Vorliebe  an  den  kouvt^xpii  Seiten  der  Win- 
dungen auf.  Di('s('  Verdickungen  quellen  niclit  in  Wasser, 
färben  sieh  nicht  blau  mit  Jod  oder  Schwefelsäurei  auch 
nicht  mit  Chlor'/inkj(Ml,  zeigen  überliaupt  kein  von  der 
tlbrigen  Membran  abweiehendes  Verhalten. 

Die  Zellen  der  Blattoberseite  sind  in  der  Regel  in 
der  Gestalt  den  Zellen  der  Unteraeite  gleieh;  dagegen 
variiert  die  Grosse  sehr.  In  den  meisten  Fällen  sind  die 
Zellen  dei*  Oberseite  gi'(Kssci*,  meist  um  ein  vielfaches, 
als  die  der  I  nterseite.  JSie  erfalu'en  dureli  scnkiocht 
zur  Rlatttlache  auftretende  Zw  isrlionw  iiiido  oft  nuc  liinalige 
Teilungen,  sind  entweder  in  dei'  Hichtung  dei'  Blatttlächc 
gestreckt  mid  dann  nieder,  oder  sie  sind  quadratisch, 
selten  etwas  iidher  wie  breit,  nur  bei  Zaluziauskia  lychnidea 
schwach  papillenartig.  Ihre  Aussenwand  ist,  wie  dies  ja 
gewöhnlich  der  Fall  zu  sein  pflegt,  starker  als  die  übrigen. 
Catieularschichten  habe  ich  am  Blatte  nicht  beobachtet; 
die  Ciitieula  bildet  hier  meist  ein  glattes,  zartes  Hftatchen, 
dagegen  sind  mir  an  den  Mittelnerveii  und  kräftigen 
primären  Seiteniiorven  von  Verbcascum-,  l^entastemon-  und 
anderen  Arten  Kalle  von  stärkerer  Kntwicklung  der  cuti- 
cula  vorgekommen.  Sie  springt  liiei*  vielfach,  besondei's 
gerne  in  Form  von  Zapfen,  in  die  Epidermiswand  ein 
oder  ist  nur  etwas  gebackelt  oder  gestreift,  vielfacli  auch 
mit  Hockern  versehen. 

Hie  und  da  sind  die  Aussenw&nde  der  Epidermis- 
zellen  schwach  eonvex  vorgewölbt,  doch  kOnnen  diese 
Veriittltnisse  keine  Bedeutnng  fttr  die  Systematik  gewmnen. 

Die  {Epidermis  ist  stets '  einschichtig.  Ein  Hypo- 
derm  ist  bei  den  \fittelnerven  häutig,  selten  bei  den 
.Seitennerven,  auf  ( )l)cr-  und  Unterseite  —  oder  nur  auf 
einer  Seite  entwickelt.  Dasselbe  ist  ein-  oder  mehr- 
schichtig, bei  Paulowina  imperialis  Sieb,  u,  Zucc.  sogar  bis 
fUnfschichtig  und  besteht  entweder  nur  aus  einer  oder 


melireren  Zellreihen  stark  verdickten  Zellen  oder  aus 
Collenchym.  Dasselbe  besitzt  Artwert;  wie  ea  sich  fdr 
die  Untersclieidanff  der  Arten  verwenden  lässt,  zeigt 

mein  auatoniisclier  Schlüssel  dei-  Gattuujr  Veronica. 

Kristal leinlajirening'en  in  »Ich  llpidci  inis/cUen.  ans 
oxalsaurom  Knlk,  sind  mir  l>ei  meiiieu  riit(MsiiclniiiL''t'ii 
nur  bei  Aiitirriiiniiin  namini  und  Calceoloria  li.«,aio.sa  be- 
«ro^Miet,  dagei,'en  vielt'acli  solche  aus  „spliilrokristiillinischen 
Masseil",  über  die  ich  mich  unter  „ICristalle'^  des  Nähe* 
ren  verbmten  wenle.  ProteYnkristalloide  führen  rach- 
licli  die  Kpidermiszellcn  von  Lophospemmm  seandens. 

Spaltöffnungeu. 

Die  Spaltöftnunt?pn  treten  Ikst  durchweg  liciilfMseits 
auf.  weini  es  ancli  iiidit  selten  ist,  dass  sie  iml"  <  )1m'i  - 
seite  fast  volIstimdiL'  zurücktreten;  überhaupt  iranz  It'blen 
sie  nur  einigen  \rten  und  dieses  Felden  hat  dann  er- 
fahrungsgemäss  Artwert;  dagegen  sind  sie  stets  sehr 
zahlreich  auf  der  Unterseite.  Die  Schliesszellen  liegen 
in  der  Regel  im  Niveau  der  Epidermis.  Eine  starke  Bin- 
senkung  deraelben  habe  ich  in  keinem  Falle  l)eobachtet, 
dagegen  sind  sie  Öfters  aus  dem  Niveau  der  Epidermis 
verschoben.  Spalt^ifFnnngen,  deren  8chlies?i7ellen  im  Ni- 
veau der  Epidciniis  lieiren,  sind  „ebenständii^'^.  solche, 
deren  Schliess/cllcii  sich  hoeli  übci-  das  Niveau  der  Kyii- 
dermis  erhel)en,  ,.oberständig'\  Letztere  traten  bei 
den  l*f1an/en,  an  denen  ich  sie  beobachtete,  mit  besonde- 
rer V'orliebc  an  den  Nerven  oder  in  der  Nähe  der- 
selben auf. 

Der  Umriss  der  SpaltOfihungen  ist  kreisrund  oder 
elliptisch.  Die  Schliesszellen  sind  stets  von  einer  grosse* 
ren  Anzahl  von  Epidermiszellen  umstellt.  Ijctztere  treten 
ganz  vereinzelt  durch  ihre  Oestaltung  «>der  Wandhe- 
schaftenheit  von  den  übni:L'n  l^pidcrmiszellen  .nebenzell- 
atliir  hervor.  Eine  beson<lere  Ik^scliattpidifit  der  Nacli- 
barzellen  der  Scliliess/cllcn  al»pi*.  wie  sie  hei  so  vielen 
Famthen,  den  (Jaesalpinieeu,  liubiacoen,  »Sapotaceeu  wul 


anderen  vorkominen  und  denselben  cliai-akteristisch  sind, 
habe  ic.ii  nicht  in  oinom  einzigen  Kalle  beoiiaditet. 

Haargebtlde. 

Zu  dem  von  Vesque^)  Uber  die  Haargebildo  ge- 
sagten habe  ich  nur  wenig  beizufügen.  AU  AnbangK- 

f»rgane  der  Epidermis  finden  wir  sie  beiderseits  odei-  nur 
auf  der  über-  oder  der  Unterseite,  vielfach  mit  lievor- 
zugung-  ^'^ewisser  Partieen  des  Blattes\  z.  B.  der  Blatt- 
i'iinder  oder  der  Umgebung  der  Nerven  od^r  dieser  selbst. 
B^itweder  tritt  nur  eine  Uaarform  auf  oder  es  finden 
sieh  verschiedene  nelien  einander.  Ich  unterscheide  bei 
den  Hcrophulariaeeen  folgende  ftlnf  Typen  von  Haarge- 
bilden : 

1 )  Kinfaclic  Haare. 

2)  Ut)iupliciertero  Haarfonneu, 
:M  DrUsenhaare, 

4)  Zotten, 
$j  Dreisen. 

1)  Einfache  Haare.   Diese  zerfallen  in  einzellige 

Haare  mit  oder  ohne  besonders  abo^etjlii' leriLii  Imis^s  und 
vielzelliiro  Hjiare  mit  besonders  abge^s^iiediTt^^m,  oft  mebr- 
zeiht(em  ^n  ossem  Fuhs.  Zu  den  ersten  gehören  z.  B.  die 
den  Pentasiemons  charaicteristisehea  Haare  und  die  Bor- 
stenliaare  anderer  Gattungen  und  Arten.  Der  Fuss  ist 
bei  diesen  meist  kleiner  als  die  umgebenden  fipidermis- 
Zellen.  Die  mehrzellig^en  Haare  bezeichne  ich  im  speziel- 
len Teile  kuizwe«^  „Gliederhaare".  Die  Zahl  der  Zellen 
sali  ich  hier  l)is  zehn  steigen.  Ihre  Ausseiiwände  sind 
meistens  starker  als  die  Quei*wände,  doch  kommt  in  eiu- 
zelnen  Fällen  auch  das  umgekehrte  Verhältnis  vor.  Der 
Fuss  der  Gliederhaare  ist  meist  grosser  als  die  umgeben- 
den Epidermiszellen,  blasig  aufgetrieben  und  sich  über 
das  Niveau  der  Epidermis  erhebend.    Er  ist  gewöhnlich 

0  Vcsque,  Charaetj'res  des  princtpalefi  familloB  gamopetalcs. 
örps  de  ranatomie  de  la  fenille.  Annal.  d.  iteieti.  natitr.  Serie  VIII. 
Tom.  I. 
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zwei-,  auch  drei/ollii^.  Zu  erwähnen  sind  hier  noch  die 
krauJ^en  Fil/hdiue  von  Veronica  incana:  die  Fasszelle 
dieser  Haai  e  ist  hoch  und  schmal  und  erliebt  sich  weit 
Aber  das  Niveau  der  B^idermis;  aaf  ihr  sitzt,  deutlich 
abgesetzt,  die  sehr  lange,  krause  eigentliche  Haarzelle 
mit  sehr  starker  Wandiiog. 

2)  Zu  den  komplteierteren  Haargebilden  rechne  ich 
die  vielfach  vcT-zweipften  Sternliaare  von  den  Verbascum- 
Ailen.  Die.'selben  hesitzeu  starke  Wände,  auf  den  Quer- 
wänden oft  wulstartige  Verdickungen.  Sie  sitzen  der 
is^idennis  direkt  ohne  Emergenzenbildnjig  auf. 

8)  DrUsenhaare  sind  allgemein  verbreitet  and  zwar 
in  Tersehiedenster  Ansbildung.  Betrachten  wir  zonftchst 
die  kleinen,  so  finden  wir  hier  kurzgestielte,  einzellige 
DriUiMiliaare  mit  ovalem  oder  schildfilrmigem  zweizeiligem 
oder  kugeligem  vier/eliigeni  Köpfchen.  Die  grösseren 
LhUsenhaare  sind  dünnwandig,  ein-  oder  mehrzellig  mit 
ein-  bis  zweizeiligem  Köpfchen.  Kopfhaare,  weiche  eine 
lange  und  weite  Fnsszelle,  eine  sehr  knrze  und  enge 
Halszelle  and  einen  zweizeiligen  Kopf  besitzen,  finden 
sich  besonders  aucli  bei  Scropluüaria- Arten. 

4)  Zotten  und  zwar  Drdsenzotten  habe  ich  nur  bei 
der  in  Peru  heimischen  Capraria  peruviana  gefunden. 
Sie  fahren  mehrere  Zell  reihen  neben  emander  und  be- 
sitzen ein  kugeliges,  vielzelliges  KOpfchen.  Mldung  von 
Emergenzen  tritt  bei  diesen  DrOsenzotten  nicht  ein. 

5)  Ebenfalls  nur  bei  Capraria  peruviana  habe  ich 
der  Epidermis  eingesenkte  Drilsenbecher  gefunden.    Ihre  • 
An>;>:enwaiul  ist  etw'as  vorgewölbt,  das  Lumen  durch  zwei 
äeokrecht  zu  einander  stellende  Wände  geteilt.   Sie  füh- 
ren gelbiich-brannen  kömigen  Inhalt. 

Blattban. 

Der  Blattban  ist,  wie  nicht  anders  zu  erwarten 
stand,  bei  den  einzelnen  Arten  oft  sehr  verschieden.  In 
den  allermeisten  Fällen  ist  er  rein  bifacial,  bestellt  also 
aus  typiachen  Palissaden*  und  Schwammgewebezelien ; 


doch  macht  (deb  vielfadi  eine  Neigung  zur  centrisdien 
Ausbildung  bemerkbar  und  zwar  zur  „homogen  eentri- 

schen".  indem  die  Zellen  dos  Palissadengewebes  kurz 
und  bieil  wenlen  und  kaum  noeli  an  die  Palissadeni'oim 
erinnern,  (><lo?-  zur  isdlateralcn,  iiultMii  die  Zellen  des 
iSchwammgovveix's  oiitweder  alle  oder*  doch  zum  grössten 
Teile  sich  mehr  oder  weniger  jialisjsadenartig  entwickeln. 
Einen  rein  homogen  centrischen  Hau  des  i^lattes,  also 
nur  Sehwammgewebezellen  traf  ich  bei  einer  Reihe  von 
Arten,  rein  isolateralen  nur  bei  Capraria  peruviana. 

Bei  einigen  Arten  z.  B.  Euphrama  alpina,  Pentaste- 
mon  Je&ejanum  und  anderen  kommt  es  vor,  dass  das 
Palissadengewebe  zwischen  dem  Mittel-  und  den  primären 
Seitennevven  vollstiiiuliL''  /.urücktritt  und  erst  jenseits  der 
Seiteunerven  bicli  in  typischer  Ansbildung  entfaltet.  Das 
Blatt  ist  also  in  diesen  FHileu  cenU'i.scli  sowohl  wie 
bifaciai  gebaut. 

Das  Palissadengewebe  ist  meist  sehr  deutlich  ent- 
wickelt und  mehrschichtig  —  ich  habe  bis  fünf  Schicii- 
ten  beobachtet.  Die  Zellen  desselben  sind  mehr  oder 
weniger  lang,  schUtuchformig,  in  der  ersten  Reihe  durch- 
schnittlich lILnger  als  in  den  übrigen.  In  der  Masse 
kommt  es  dem  Schwammgewebe  mehr  oder  minder  gleich, 
übertritft  c^ä  wohl  auch;  bei  einzehien.  besondors  Digita- 
lis-Arten tritt  es  wieder  gegen  ilieses  fast  vollstÄndig 
zurück.  Die  Reihcnzalil  der  Zollelomente  verhielt  sich 
bei  Digitalis  argyrosti«rina  z,  II,  wie  1:8.  In  den  meisten 
Fällen  ist  das  Palissadengewebe  gegen  das  Schwamm- 
gewebe scharf  abgegrenzt. 

Das  Schwammgewebe  ist  bei  vielen  Arten  dicht» 
fest,  bei  anderen  locker  mit  grossen  Interceliularr&umen 
oder  wie  bei  Gratiola  oiBcinalis,  Lindernia  pyxidaria  und 
anderen  Vertretern  der  Scrophulariaceen  mit  grossen 
Luftkanälen.  Die  Zellen  sind  düniiw  amli^-^,  rund  oder 
wie  Q6  uueh  mehr  der  Fall  i'^t.  in  dd-  Hir-htung  der 
Hlatttlllche  oder  wie  ich  nncki  im  öpe/>ielioii  Teile  aus- 
drücken werde,  „tangential gestreckt;  daher  kommt  es 
auch,  dass  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  F^Ue  das 


Palissadengewebe  .s«»  übfMans  deutlich  vom  Schwamm- 
gewebe sicli  abhebt,  da  eben  die  anoiiiandor  grenzenden 
Elemente  in  ente'or.eng-eset/ter  RiehUiii^r  irestreckt  sind. 
Sind  die  Scliwamoigewebezelien  ebenfalls  in  der  Richtung 
der  Palissadenzellen  gestreckt,  so  gewinnt  der  Biattbau 
sehr  häafig  ein  isolateiules  Gepräge.  Dies  findet  Bich 
besonders  an  den  nervalen  Partieen  des  Blattes;  sind  die 
Palissadenzellen  kürzer  und  die  Schwamnigewebezellen 
dabei  zugleich  etwas  eckig»  wie  dies  gar  nicht  selten 
auftntt,  so  täuscht  man  sieh  leicht  und  ist  gerne  geneigt, 
die  Zelhcilie  unter  dem  Palissadengewebe  als  zu  diesem 
geliüiig  zu  betrachten. 

Vielfach  zeigen  die  Zellen  des  Schwaramgewebes 
eine  sehr  deutliche  Anordnung  in  „Schichten''.  Hie  und 
da  sind  typische  äammel'zellen  entwickelt. 

Bei  homogen  centrischem  Bau  fehlt  entweder  jeg- 
liches Palissadenparenchym  oder  dasselbe  ist  doch  nur 
an  den  Hlatträndorn  in  Ge-stalt  sehr  kui*zer.  eckiger 
Zellen  etwas  angedeutet,  natürlich  olme  die  typische 
Palissadenform  auch  nur  einigermassen  vollkommen  zu 
eiTeichen.  Die  Zellen  des  Mesophylls  sind  auch  hier, 
wie  beim  Schwammgewebe,  meist  rundlich  oder  tangen- 
tial gestreckt  Unter  der  oberen  Epidermis  ist  dasselbe 
in  einigen  Zelllagen  viel  dichter  und  fester,  so  dass  es 
in  diesen  wenigen  Zellreihen  gewissermassen  die  Stelle 
des  Palissadengcwebes  vertritt. 

Im  Blattbau  von  Capraria  peruviana  maclit  sich 
durchweg  d^  isohiterale  oder  coneentnsche  Charakter 
geltend»  da  'sieh  an  das  Palissadengewebe  eme  in  der 
Hauptsache  den  Typus  des  Schwammgewebes  wahrende, 
sog.  Mittelschicht  anschliesst,  wftiirend  die  auf  diese  bis 
an  die  untere  Epidei-mis  folgenden  Schwammgewebeele- 
mente wieder  Palissaden foim  zeigen.  Die  Mittelschicht 
ist  raerenchvniatisch. 

Ober  das  Vorkommen  von  Kristallen  im  Mesophyll 
verwmse  ich  auf  das  Kapitel  „KristaUe"^  und  möchte  vor- 
greifend nur  das  interessante  Auftreten  von  ProteYnkri- 
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stalloiden  im  bchwamiugewebe  von  Melampyrum  arvense 
erwähnen. 

Das  „Durchgangsgewebe^  der  Nerven  gedenke  ich 
im  nächsten  Kapitel  näher  zu  besprechen,  da  ich  es  nicht 
für  den  geeigneten  Plates  halte,  dasselbe  hier  beim  Palis- 
saden- und  Schwanuiigewebe  abzuhandeln. 

Ner?eii« 

Elle  ich  hiebe!  auf  die  näheren  Details  eingehe»  sei 
es  mir  gestattet,  einige  allgemeine  Bemerkungen  voraus- 
znsehicken.  Ich  erwähne  zunächst  betre&  der  Nerven, 
dass  stets  die  Stniktur  der  Mittel-  und  primären  Seiten- 
nerven, auch  der  sokimilären,  Gegenstaiul  meiner  Unter- 
suchungen waren.  Von  der  iStruktnr  der  sekundären 
Seitennerven  spreche  icii  jedoch  nur  dann,  wenn  sie  auf- 
fallende Abweichungen  von  folgendem  allgemeinen  Bau 
zeigen:  Die  Seitennerven  zweiter  und  höherer  Ordnung 
ermangeln  in  der  Regel  jedes  mechanischen  Grewebebe- 
lags  um  die  Gefässbttndel ,  sind  im  Mesophyll  „einge- 
bettet" und  seltener  von  einer  8chutzscheide  umgeben. 
Als  Ausnahme  für  den  ersten  dieser  drei  Punkte  führe 
ich  unter  anderen  Paedcrota  Agoria  an,  deren  sekundäre 
Seitennerven  auf  der  Unterseite  der  Gefässbttndel  Collen- 
chym  führen  und  Pentastemon  confertus,  bei  der  hier 
sogar  Sderenchyrafosem  vorkommen. 

Zum  allgemeinen  Verständnis  erwilline  ich  nocli. 
dass  ich  untei-  „eingebetteten  Nerven"  solche  Ner- 
ven verstehe,  deren  (jefässbündel  im  Mesophyll  einge- 
bettet smdi  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  dasselbe  in  seiner 
inneren  Begrenzung  direkt  die  Gefässbttndel  berührt  oder 
nicht  Es  kommt  nämlich  häufig  vor,  dass  die  Gefäss- 
bttndel, besonders  der  Mitt^lnerven  bei  den  Linaria- Arten 
von  einer,  zwei  oder  drei  Zellschichten  gewöhnlichen, 
dünnwandigeü  Parenchyms  umgeben  sind  und  dieses  in 
seinem  äusseren  Umfang  an  Mesophyllgewebe  grenzt. 
„Durchgehende  Nerven'^  nenne  ich  solche,  deren 
Gefässbttndel  infolge  Anschlusses  von  Collenchym  oder 
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dünnwandigem,  aber  von  dem  übrigen  Mesophyllgewebe 
vei-sehiedenen)  Parencliyni  bis  an  die  beiderseitig-en  Epi- 
dsM  ini^platten  ..durchgehen".  Die  Gefässlmnflel  der 
Mitteliierven  sind  in  den  weitaus  meisteii  Fallen  durch- 
gehend mit  mehr  oder  minder  dickwandigem  (iewebe 
oder  aaoh  mit  Collenchym.  GrOasere  Abweichungen 
zeigen  die  primären  Stttennerveu;  ihre  Geftlssbflndel  sind 
tiald  dareh^ehettdf  bald  eingebettet  Die  Art  der  Aus- 
bildung der  Gefftssbflndel  bot  oft  gute  Anhaltspunkte 
fQr  die  Zwecke  der  Systematik. 

Zur  besseren  Übersicht  über  die  ziemlicli  mannig- 
faltigen \  erliältnisse  bei  den  Nerven  werde  ieli  dieses 
Kapitel  in  fünf  Absehnitte  teilen  und  in  jedem  dieser 
Abschnitte  zuei'st  die  Mittel-  und  dann  die  primären,  ev. 
auch  die  sekundären  Öeiten nerven  besprechen.  Der  erste 
Abschnitt  nmfasst  die  Ausbildung  der  Gefässbündel 
selbst,  der  zweite  die  Belege  verstärkenden  Gewebes  um 
dieselben»  der  dritte  das  Auftreten  der  Schutzseheidey 
der  vierte  das  Durchgaugsgewebe  und  der  letzte  endlich 
das  Vorkommen  von  hypodennoidalen  Bildungen  bei  den 
Mittelaerven. 

1)  t'^'ber  den  ersten  dieser  fünf  Tunkte  habe  ich 
nicht  \ici  zu  bericfiton.  Die  (iefässe  sind  in  den  bei 
weitem  meisten  Fällen  in  Kadialreihen  augeordnet,  die 
entweder  ohne  Verbindungsgewebe  einander  seitlich  be- 
rdhren  oder  durch  parenchymatisches  Gewebe  von  ein- 
ander getrennt  sind.  Eine  Konstanz  der  Anzahl  der 
Gef  ässe  in  einer  Reihe  habe  ich  nicht  beobachtet  Die 
Form  des  aus  solchen  Radialreifaen  zusammengesetzten 
Gefftssbflndelsystems  ist  fost  durchgehends  sicfaelfbrmi^. 
Bei  den  Seiteimei-^'en  ist  die  Anzahl  der  Reihen  und 
einzelnen  Gefässe  naUniich  eine  geringere  und  das  Ge- 
fäs.sbundel  verliert  meist  die  siclicll'ürmige  Gestalt.  Wäh- 
rend wii  aber  hier  noch  die  radiale  Anordnung  oft  sehr 
schOü  und  deutUch  ausgeprägt  seilen,  tritt  dieselbe  bei 
den  aecundären  8eitennerven  meist  schon  fast  ganz  zu- 
rück. Das  Phioem  befindet  sich  bei  den  Scrophuhiriaceen 
stets  auf  der  morphologischen  Unterseite. 
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Bei  den  sehr  starken  Miti^inerven  kräftiger  Blätter 
von  Wulfenia  carinthiaca  kommt  es  vor,  dass  das  Ge- 
f  äflsbündelsystem  die  Form  eines  fast  ToUständigr  gescblos* 
senen  Kreises  anmmiiitf  indem  es  sieb  mit  seinen  FIflgeln 
nach  oben  herambiegrt  und  nur  noch  eine  kleine  Zone 
freien  Raumes  übrig  iässt.  In  diesem  dadurch  entstan- 
denen Hohlcylinder  ist  ein  n)achtiges  (luUencliym  ent- 
wickelt, das* viel  stärker  ist,  als  der  CoUeuchymmantel 
der  Unterseite. 

2)  Das  Verst^kungsgrewebe  im  Umkreis  der  Go- 
fltesbttndel  fehlt  entweder  in  typischer  Ausbildung  voll- 
ständig oder  es  ist  typiseh  ausgebildet  und  erleidet  dann 
mannigfache  Difterenzierungen.  Typisch  nenne  ich  es, 
wenn  es  ans  Geweben  besteht,  denen  spezifisch 
mechanische  Funktionen  zukommen  wie  CoUenchym 
und  Selerenchymelemente.  Nicht  typisch  ist  zum  Bei- 
spiel das  Yerstärknngsgewebe  von  Paulownia  imperialis 
Sieb,  und  Zucc,  Linaria  vulgaris  Mill.  und  anderen :  hier 
sind  die  Zellen  des  Durchgangsgewebes  um  das  Phloem 
Wold  etwas  enghuniger  und  eine  Spur  dickwandiger,  aber 
das  kann  man  kein  Verstärkungsgewebe  nennen.  Bei 
den  Seitennerven  ist  in  diesem  E'alle  auch  die  letzte 
Andeutung  eines  Verstärkungsgewebes  verschwunden. 

Das  Collenchym  ist  mehr  oder  weniger  stark,  viel- 
fach sogar  mächtig.  Es  liegt  dem  Phloem  von  aussen 
fest  an  und  greift  nach  oben  etwa*«  um  dasselbe  herum, 
ohne  jedoch  mit  dem  Beleg  dei-  Obeiseite  in  Verbindung 
zu  treten;  Ausnahmen  siehe  im  nächsten  Absatz.  Das 
CoUenchym  der  Oberseite  besitzt  meist  die  Form  einer 
planeonvexen  Linse,  indem  es  in  seiner  äusseren  Begren- 
zung eine  gerade  Linie  zwischen  den  beiden  äussersten 
Enden  iler  GefUssbündelsichel  bildet  und  mit  seinei*  con- 
vexen  .Seite  der  concaven  Seite  des  Xylems  eng  anliegt; 
dabei-  konnnt  es  auch,  dass  bei  stark  gebogenen  Gefäss- 
bUndeln  das  Collenchym  der  Oberseite  in  Bezug  auf  seine 
Breite  stärker  wird  als  das  der  Unterseite.  Bei  Pfianzen, 
deren  Mittehierven  oberseits  Hypodenn  führen,  tritt  nicht 
selten  der  Fall  ein,  dass  der  OoUenchymbelag  der  Ge- 
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fässbündelübeivseite  mit  die^sem  ilypodeiiii  in  N'eibiudimg 
tritt.  Die  gleichon  \>rlialtni.sse  zeig'en  die  pnmaren 
Seitennerven,  doch  lelilt  iliaen  häiiüg  auf  der  Obeideitö 
das  Verstärkungsgewebe. 

In  »ehr  zalilreichen  Fällen  wird  der  Wort  des  Col- 
lenchyms  als  mechanisclien  Gewebes  dureli  einzebie  oder 
zahlreiche  eingestreate  Sderenehynifasem  eiiiOht  Die- 
selben finden  sich  jedoch  nur  im  CoUenehymbelag  der 
Unterseite  und  treten  blos  bei  Digitalis  ochrolenca  and 
Scrophnlaria  -sambucifolia  auch  auf  der  Oberseite  auf. 
Während  gewöhnlich  diese  Sclereiichymfajjeni  ohne  be- 
stiniinte  AnordniiriL-'  in  dem  (>)llenchym  verteilt  sind,  be- 
obiichicte  ich  boi  Poiitastemun  confertns  eine  charakteri- 
stische Anordnung  derselben.  Hier  wird  nämlich  das 
Gef^sbdndel  auf  der  Unterseite  zu  %  von  CoUenohym,  zu 
Vi  von  Bastzellbändern  umgeben,  und  zwar  so,  dass  die 
Vs  Bast  sich  zu  je  Vs  die  Flügel  der  Geftehttndel- 
Sichel  verteilen  and  zwischen  sich  das  Gollenchym  lassen, 
das  abiigens  auch  von  einzehien  Sclerenchym&sera  doroh- 
setzt  wird.  In  einem  Fälle,  bei  Yeroniea  spicata  beob- 
achtete ich,  dass  das  Verstärkungsgewebe  der  Unterseite 
mit  dem  der  Oberseite  auf  einer  .Seite  in  Verbindung 
tritt,  und  eiii'Mi  iM'nleiseiti^eu  Aasclduss  dei'  beiden  Be- 
lage zu  einem  geschlossenen  Ring  bei  Veronica  incana. 

Bei  den  Seitennerven  treten  entweder  gai-  keine 
äelerenohymelemente  auf  oder  doch  nur  auf  der  Unter- 
seite ;  aneh  sie  sind  in  Collenehym  eingebettet  Bei  zwei 
Arten  waren  die  Bastzellen  bei  den  Seitennerven  erster 
Ordnung  reichlicher  als  bei  den  Mittelnerven  entwickelt 
und  bildeten  bei  Pentastemon  confertus  sogar  geschlossene 
Bastzelibänder. 

Häutii:  fehlt  Collenehym  ilbei'haupi  mi  l  »lic  Auf- 
f^abcn  meciianischen  Schut/es  werden  von  6clei  enchym- 
elementen  allein  übernommen.  So  sehen  wir  einmal  grössere 
Gmppen  oder  Bänder  von  Sclerenehymfasem  im  Umkreis 
des  Phloems  liegen«  Das  Vorkommen  von  solchen  Bän- 
dern bd  den  Seitennerven  habe  ich  schon  im  vorhergehen- 
den Absatz  voraoagreifend  erwähnt   Bei  Scrophulaiia 
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nodosa  sind  diese  k  uppen  sogar  „fremischt*,  d.  b.  sie 
entlialteu  uebea  den  bciereachyrulasjeru  noch  Alakioscle- 
relden. 

3)  Das  Vorkommen  der  Scliutzsclieide  ist  allgemein 
verbreitet.  Entweder  fallen  die  Zellen  am  die  Geföss- 
bündel  sehen  dareh  ihre  eckige  Perm  dem  Beobachter 

■du\\  was  besonders  bei  den  eiugebetteten  Nerven  der  Fall 
ist,  wo  nur  eine  Zone  grosser  Zellen  das  GeftUssbündel 
umgibt  und  in  seinem  äusseren  Verlauf  an  das  Mesophyll 
des  Blattes  grenzt.  Oder  die  Zellen  fttliren  Stärke  im 
Gegensatz  zom  Durchgangsgewebe  oder  umgekehrt,  so- 
dass man  beim  Färben  mit  Chlorzinkjod  entspi^echende 
Farbenabtönungen  erhält,  durch  die  die  SchutÄseheide 
auffallen  umss,  wenn  wir  sie  auch  an  der  Gestalt  sonst 
nicht  sicher  zu  erkennen  vermögen.  Im  ersten  Falle 
färbt  sieli  der  Inhalt  der  Zellen  der  Schutzscheide  blau, 
der  des  Darchgangsfiarenchyms  bleibt  farblos»  oder  es 
treten  im  zweiten  BVille  die  umgekehrten  Verhältnisse 
-ein.  Im  allgemeinen  habe  ich  gefundeilt  bei  den 
Scitennerven  die  Sehutzscheide  in  ihrer  typischen  Form 
häutiger  aullrilt  als  \w\  den  Mitteluerven. 

4)  Was  das  Durchgancrsgewebe  anbelangt,  so  ist 
dasselbe  in  der  Regel  gewöhnliches,  melir  oder  weniger 
dickwandiges  Parenchym,  selten  GoUenchym.  Dag^en 
findet  sich  häufiger  der  Fäll,  dass  die  Gefässbfindel  nach 
der  Unterseite  mit  Pw^nehym,  nach  der  Obei'seite  mit 
Collencliym  durchy-ehen. 

Nicht  selten  ist  das  V^jrkommen  von  Oxalat  kri- 
stallen: besondei's  (m  wähn&näwei*t  ist  hier  Paulownia  im- 
penalis  Öieb.  und  Zucc.,  weil  es  die  einzige  Scrophula- 
riacee  ist,  natürlich  soweit  meine  Untersuchungen  reichen, 
welche  neben  zahlreichen  Einzelkristallen  von  oxalsaurem 
Kalk  Kri;staildruson  in  Begleitung  dQV  (jclässbündel 
t'ülirt.  Näheres  darüber  findet  sich  iu  dem  Kapitel 
„Kristalle". 

Kinzig  stand  von  allen  untersuchten  Arten  Scro- 
phularia  nodosa  da  mit  der  Ausbildung  von  Brachy-  und 
Makroscleretden  im  Durchgangsgewebe  der  Gefässbtindel. 
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5)  über  Hypodei  mbiiüung  habe  ich  achon  bei  der 
Bespreobuiig  der  Epidermis  das  nötige  gesagt  und  habe 
Ider  nnr  noch  beizaf&gBii,  daas  diese  liypodermoidalen 
BUdimgeo  vielfach  mit  dem  CoUenehymbeleg  der  Qefäss- 
bflnddoberseite  in  Verbindun«^  treten  nnd  diese  dadorch 
mit  dem  „(^Henehymbelo?  der  Blattoberseite"  oder  dem 
j^Hypoderui  *  uach  der  Uberiseite  durchgehend  werden. 

Kristalle. 

Kristalle  treffen  wir  eigentlich  verhftltnismäasig- 

haufiir.  iSchon  bei  l'espreclmnj,'"  der  lOpidornüs  habe  ich 
auf  d;ks  wenn  amdi  seltene  \  n  ki»mni<jii  von  Kristallen 
iu  den  Zeilen  derselben  autiuerksam  gemacht. 

Bei  einigen  Gattungen,  besonders  der  Gattung 
Scropholaria  und  Linaria,  fand  ich  vielfach  im  ganzen 
Blattgewebe,  sowohl  im  Mesophyll,  wie  auch  besonders 
in  dem  die  GtofftssbUndel  begleitenden  Grewebe  zahlreiche 
Kristal liiiidelcomplexe.  die  Zellen  fast  vollstilndig  erfttllend. 
Es  sind  schmutzig-gelbe,  das  TJeht  doppelt  brechende 
Massen,  die  aus  lauter  feinen  Kj'istaUnadeln  bestehen. 
8ia  losen  sich  weder  in  kaltem  noch  in  heissem  Wasser, 
Alkohol,  Äther,  Chloroform,  erleiden  weder  durch  Essig- 
sSnre,  Salzsfture  oder  verdünnte  Schwefelsaure  irgend 
eine  Veränderung.    Dagegen  werden  sie  von  Kalilauge 
>ofort  zerstört,  indem  sich  die  einzelnen  Nadeln  znnächst 
einmal  aus  dem  ii^ristallverbande  lösen  und  untei"  Hinter- 
lassung einer  gelblichen  Lösung  vei-schwinden.  Ahnlich 
wirkt  Eau  de  Javelle;  doch  beobachtete  ich  dabei  nicht 
die  auffallende  Brschänung  der  vorheiigen  Losung  aus 
dem  Kristallverbande,  sondern  die  Massen  verschwanden 
nm*  sehr  lan^-^sam.    Unter  dem  Mikioskopo,  erscheint 
diese-^   Loslüsen  aus  dem   Kristallverbande  gerade  so, 
aiü  ob  die  Nadeln  plöt^ch  von  einem  Windst<)ss  erfasst 
and  auseinander  geblasen  würden.  Concentrierte  Schwefel- 
^nre  Idst  sie  unter  Schwärzung,  weshalb  sie  jedenfalls 
Olganische  Körper,  und  den  Reaktionen  nach  zn  schliessen, 
vielleicht  den  Glycosiden  zuzurechnen  sind. 
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Proteinkiistalloide  traf  ich  in  den  Epidenin^zellen 
von  Luphospenuum  >scaudeas  Gray  uud  im  Sdiwamm- 
parencbym  von  Meiampynun  amnse  an* 

Gelbe  Kristalle  im  Mesophyll  und  in  Begleitung 
der  Gefässbttndel  sind  mir  häufig  aufgestossen  und  zwai* 
in  den  verscliiedenstcn  Kurmen,  als  Säulen,  Platten, 
Tafeln,  spitzen  Nadeln  etc.  Sie  lösten  sicli  in  Aikuliol, 
gaben  mit  concentrierter  Schwefelsäure  sehr  deiitiiclie, 
indigoblaue  BUrbting,  die  bei  nachherigeni  Zusatz  von 
Wasser  in  grün  überging.  Sie  sind  auf  grund  dieser 
Reaktion  wie  ihrer  Form  als  Carotin  anzusprechen.  Ich 
erwfthne  dabei,  dass  ich  Kontrollversuehe  mit  den  Kri- 
stal Um  i  der  Wnr/.el  von  Dauciis  Carota  gemacht  habe 
und  zu  denselben  ResulUitcn  gelangt  bin. 

Der-  Oxalsäure  Kalk,  den  ich  in  .hieben  FäUen  im 
Medophyll  gefunden,  tritt  im  Blatt  der  Scrophulariaceen, 
wie  auch  im  Mark,  fast  ausschliesslich  in  Grestalt  von 
Binzelkristallen  auf.  Nur  in  einem  einzigen  Fälle,  bei 
Paulownia  imperial is  Sieb,  und  Zucc.  habe  ich  das  V'or- 
kommen  vuii  Ki"ist;dldiu>:en  im  Durehgangsgewebe  <ler 
Nerven,  aber  auch  liiei*  in  keinem  Falle  im  Mesophyll 
selbst  beobachtet.  Auch  das  die  Gefässbündel  beglei- 
tende Gewebe  fuhrt  des  öfteren  Kristalle*  äie  besitzen 
die  Form  von  Säulen,  Würfeln  oder  Briefcouverts.  Wie 
die  EJrfahrung  gelehrt  hat,  besitzt  dieses  Anftreten  von 
Oxalatkristallen  bei  den  Scrophnlariaceen  nur  Artwert. 

Tn  welcher  Weise  das  \ Ot iiiinen  von  Oxitlatkri- 
stallen  für  die  Zwecke  der  Systematik,  speziell  für  die 
Unterscheidung  der  Arten,  sich  verwenden  lässt,  zeigen 
uns  in  eklatanter  Weise  meine  ,,anatomi8chen  Schlüssel'' 
zu  den  Gattungen  No.  18  Linaiia,  No.  39  Pentastemon 
und  No.  114  Verunica. 

Raphiden  und  Lvristallsand  fehlen. 
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Über  die 

Achsenstroktur  der  Scrophulariaceen. 

Üt>er  die  Achse  der  Serophulariaeeen  sind  verschie- 
ctene  UnieFSachnngen  verOfientlicbt  worden,  von  denen 
die  Bom's^)  noch  am  meisten  Anspruch  auf  Vollständig- 
keit machen  können.  Die  rntersucbiing"eii  MöUcr's^) 
beschränken  «sicli  bezüglich  der  Kinde  auf  Paulownia 
impenaUs  Sieb,  und  Zucc.  und  Buddleia  spec,  bezüglich 
des  Holzes')  der  äcropholariaceen  auf  Isoplexi»  Sceptram 
lindL  Ans  den  Arbeiten  Bom's  und  Scilereder^s^)  bebe 
ieb  hervor,  dass  die  Grundmasse  des  Holzes  von  Holz- 
prosenchym  gebildet  wird,  dessen  Wandungen  mit  ein- 
fachen, unbehöften  Tüpfeln  versehen  sind.  Nur  bei 
Halleria  lucida  Ii.  ist  das  Holzprosenchym  mitunter  ge- 
fächert und  im  Besitze  von  TüpfeUi,  deren  Spalte  nur 
mit  einem  kleinen,  oft  undeutlichen  Hof  versehen  ist. 
Die  Gefasse  sind  durchweg  nicht  grosslomig  (Maxunal- 
durebmesser  0,015—0,048  mm.).  An  der  Gefüsswand 
persistiert  die  Hoftüpfelun«r  anch  bei  angrenzendem  Mark- 
pareiiehyiii.  Die  (TefiUsperi'orationen  sind  stet*?  einfach, 
rund  oder  elliptisch  bei  verschiedener  Neigung  der  tScheide- 
wand,  das  Holzparenchym  ist  nie  reichlicher  entwickelt 
Kach  Born  werden  die  Gefasse  beim  Febleh  von  Mark- 
strahlen  im  ganzen  Umkreis  von  Holzparenchym  umgeben. 

TracheYden  sind  bei  den  Scrophulariaceen  bis  jetzt 
uiclit  zur  [Beobachtung  gelangt. 

Von  den  übrigen  Strukturverhältnissen  des  Holzes 
ist  aus  der  Arbeit  Born's  noch  zu  erwähnen,  dass  dem 
Holzkörper  der  Scrophulariaceen  sehr  oft,  ja  meistens 
sogar,  -typische  Markstrahlen  fehlen.   Das  Vorkommen 

*)  Rorn  Vergldchendt'  Anatumic  des  Stengels  der  Labiaten 
und  Scrophulariaceen,  Herlin  1886. 

•)  Möller,  Anatomie  der  BanrnriiKlen,  lierliii  188'i. 

*)  Möller,  Beiträge  zur  vergleicheudeu  Aimt4L>uii6  den  Holzes, 
m  Donksrhriften  der  natur-math.  CL  der  K,  K.  Akademiu  der 
Wk«»tiisr)».  Band  :;0.  Wien  187«. 

*)  Solereder.  Ober  don  systeiuaLisjcheu  Wort  der  Jlol/Wtruktur 
bei  den  Dicotyledonen,  Müucheu  1885. 
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oder  Fehlen  ist  fUr  die  Gattung  konstant.  Sie  sind  nie 
breit,  liöehstens  vierreihig,  wie  hei  lsoi>lexi.s  Sceptnioi 
Liruli.  l)ei  den  von  mir  untei -^iirliton  Arten  waren  sie 
nie  inolir  wie  zweireihig  und  es  scheinen  die  niplnTeiliigen 
Markstiahlen  auf  die  weuigea,  baumartigeu  8crophu- 
lariaceen  beseliränkt  za  sein. 

Meine  Untersachungen  nun  erstreckten  sich  sowohl 
auf  Holz,  wie  Rinde  und  Mark  und  suchten  deren  6e- 
samtcliarakter  wie  Einzelverhältnisse  für  die  Systematik» 
besonders  aber  zur  Unterscheidung  der  Arten,  in  Ver- 
bindung mit  der  Anatomie  des  Blattes  nutzbar  zu  machen. 
Dabei  habe  ich  mein  Augenmerk  vorwiegend  auf  fol- 
gende Punkte  gerichtet: 

1)  Auf  das  Vorkummen  von  Kanten  und 
Flügeln  und  ihre  l^eschaffenheit. 

2)  Auf  die  Beschaffenheit  der  grOnen 
Rinde. 

3)  Auf  die  Ausbildung  der  Schutzscheide 
und  das  Vorkommen  von  sclerenchy- 
matischen  Elementen  unterhalb  der- 
selben. 

4)  .\  u  f  ihis  Felilen  oder  Vorkommen  von 
M  a  rkstrahlen. 

5.  Auf  das  Auftreten  von  sclerenchv- 
matischen  Elementen  und  Kristallen 
im  Mark. 

Ehe  ich  zur  näheren  Besprechung  dieser  fünf 
Punkte  Übergehe,  mochte  ich  mich  Uber  die  Beschaffen- 
heit der  Epidermis  noch  etwas  verbreiten.  Die  Epider- 
miszellen  sind  im  allgemeinen  von  quadratischer  Form 

mit,  wie  dies  ja  der  gewöhnliche  Fall  zu  sein  pflegt, 
stärkcicn  Aussen-  und  dünneren  Seitenwänden.  Eine 
Versehleiimuig  der  Aussen-  und  Innenwand,  besonders 
letztoror  hatte  ich  niii'  in  drei  l^';i11»Mi  /n  beobachten  (xe- 
legenheit  gehabt  und  zwar  bei  Linaria  tristis,  \j.  triornito- 
phora  und  L.  liendersonii:  die  betretfenden  Membranen 
quollen  etwas  in  Wasser,  viel  stärker  natürlich  in  Ghlor- 
zinhjod,  fifcrbten  sich  mit  diesem  Reagenz  schwach  bhiu 
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und  zeigten  nach  der  Qaelluog  sehr  detttliclie  Scliich- 
taugen.  Mit  Jo4jodka1iam  färben  sie  sicli,  wie  ich  noch 
beifügen  will,  nicht  Ein  gerade  nicht  so  seltener  Fäll 

ist  der,  dass  die  Kpidermiszeüen  durch  senkrecht  zur 
Richtung-  der  Organachse  auttretonde  Zwischenwände 
eine  nochmalige  Teihing  erfahren:  ich  bediene  mich  im 
speziellen  Teile  hiofiir  viplfncli  des  Ausdrucks  „radiale 
Teil  wände".  Eine  Einlagerung  von  Oxalatkristalleu  in 
den  Bpidermiszellen  der  Achse  habe  ich  nur  bei  Yeronica 
gruidis  gesehen;  sie  liegen  hier  einzeln  oder  zu  vielen 
in  einer  Zelle  beisammen.  Verhältnismässig  mehr  finden 
sich  spbftrokristallinische  Massen,  besonders  bei  Linaria* 
und  Scrophuiaria-Arten. 

In  den  misten  Fullen  flihrt  die  Epidermis  Spalt- 
öflfnungpii,  tlio  mit  ihrem  Spalte  i)arallel  zur  Richtung 
der  Stencrelachsc  lio<,'-en  und  nur  solteii  nach  allen  Rich- 
tungen unentiert  sind,  wie  z.  B.  bei  Digitalis  laevigata. 
Pentastemon  glandulosus  oder  PentAsteraon  confeitus. 
Wo  Haare  auftreten,  sind  sie  für  gewöhnlich  denen  des 
Rlattes  gleichgebaut;  doch  fehlen  auch  manchmal  dem 
Blatte  Haare,  die  an  der  Achse  auftreten  und  umgekehrt 
So  linden  wir  z.  B«  beim  Blatt  von  Pentastemon  glandu- 
losns  nur  DrOsenhaare,  bei  der  Achse  nur  Kenlenhaare ; 
oder  die  Haare  treten  nur  an  der  Achse  auf,  wahrend 
dem  Blatte  sonst  jegliche  Beliaarimg  fehlt,  wie  beispi»'ls- 
weise  bei  r*p?itastoni(Hi  .leftVeyanuin.  Mit  besontleier 
Vorliebe  sainineln  sich  Triclumio.  wo  Kantenbildung  auf- 
tritt, an  den  Kanten  an,  wie  bei  Torenia  oxappendicu- 
lata.  Als  eines  besonders  interessanten  Falles  möchte 
ich  im  Anschluss  hieran  noch  Erwähnung  thun.  Bei 
Torenia  Foumeri  finden  sich  nftmlich  reichlich  Glieder- 
und  Drflsenhaare,  von  denen  erstere  nur  den  Kanten  und 
Flügeln  eigen  sind,  bei  vollständigem  Ausschluss  der 
übrigen  Actisenoberfläche,  während  letztere  wohl  Uber 
das  ganze  Organ  verlireitet  sind,  sich  abei-  in  hervor- 
ragender Weise  an  den  Stellen  entwickeln,  wo  Glieder- 
haai'c  felilon,  also  zwischen  den  Kanten. 

Ich  gehe  nun  zur  eigentUchea  Aufgabe  dieses  Kapi- 


tels  aber  und  begiOQe  mit  dem  ersten  Teile  desselben 

„dem  Vorkommen  von  Kanten  und  Flflgeln  bei  der  Achse". 

0  Bei  den  meisten  der  v(in  mir  iint«rsncliteii  Ver- 
tretern der  Scropliulariaceen  bildet  die  (iuersciinitt.sform 
des  8feng-els  einen  mehr  oder  minder  vollkommenen  Kreis; 
bei  einigen  Gattungen  ist  der  Stengel  infolge  vorspringen- 
der Leisten  vierkantig,  bei  Verbascum- Arten  fttnfkantig. 
Die  Kanten  sind  bei  Vertretern  der  Gattungen  Nemesia, 
iScroplmlaria,  Torenia  und  anderer  s^efldirelt. 

Die  KpiderriHs  der  Kaulen  i^leielit  meist  in  Vorm 
und  Stärke  derjenigen  der  dazwischen  liegenden  Stengel- 
teile.  Die  Flügel  bestehen  bei  allen  untersuchten  Arten, 
die  dureh  die  Ausbildung  soleber  au^ezeiehnet  nnd,  ans 
gewöhnlichem  Rindenparenchym,  auch  dort,  wo  die 
Kanten  aus  rollenchym  bestehen.  Das  Gewebe  der 
Kanten  !)es!tzt  verschiedene  Ansbildiuig.  Wir  können 
die  durch  die  Bihiuug  von  Kanten  hervorragenden  Scro- 
pliulariaceen-Arten  nach  der  Beschaffenheit  des  Gewebes 
dieser  Kanten  in  drei  verschiedenen  Typen  unterbringen. 
Diese  wftren  folgende: 

1.  Typus:  Pflanzen,  deren  Kanten  aus  gewOhn- 
licliem  Rindenparenchym  bestehen, 
ii.  Typus:  Pflanzen,  deren  Kanten  aus  Kin- 
denparenchym  mit  einem  Bündel 
enggeschlosseneri  eckigpolyedrischer 
Sclerenchymfasem  bestehen. 
III.  Typus:  Pflanzen,  deren  Kanten  aus  GoUen- 
chym  bestehen. 
Sind  die  Kanten  aus  CoUenchyni  gebildet,  so  treten, 
soweit  meine  neobaehtnngen  reichen,  niemals  noeli  andere 
mechanische  Gewebeelemente,  hier  speziell  Sclereuchym- 
fasern  lünzu« 

Als  Beispiele  für  diese  drei  Typen  führe  ieh  zu 
jedem  euiige  Pflanzen  an;  zum  1.  Typus  Torenia  exap- 

pendiculata.  Scrophularia  niai yhmdica:  zum  2.  Typus 
Tiindemia  pyxidaria  und  Torenia  Fonrnen;  zum  3.  Typus 
Scrophularia  sambucit'olia,  Bellardia  Trixago  und  Tozzia 
alpina. 
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Die  Ausbilthuii»  d<?<  Kaiiteng-ewt'hcs  nach  dem  einem 
ixler  amlereu  dieser  drei  Typen  ist  für  dir  dattung  nielit 
ki>oäta&t;  ich  habe  noch  bervor/ulieben,  dass  ich  keiue 
fliiizige  dem  II.  Typns  angeböri^e  Scropiiularia-Art  ge- 
funden liabe,  wenn  aacli  das  Kantengewebe  aus  noch  so 
dUnnwandigem  Parenchym  bestand.  Die  Arten  dieser 
(Tattung  .scheinen  sich  demnach  anf  den  ersten  und  letzten 
Typus  zu  vorteilen. 

2)  lu  diesem  Abschnitt  j^edeuke  icii  die  Verhält- 
nisse zu  erläutern,  die  wir  in  dem  Gewebe  finden,  welches 
zwischen  der  Kpidormis  und  der  Schutzsclieide  oder,  wenn 
diese  fehlt,  zwischen  jener  und  dem  Hart-  oder  Weich- 
bast  lie^   Ich  will  hiebei  von  den  Kanten  absehen,  die 
in  den  vorlieri.'-ehenden  Absätzen  behandelt  woiden  sind, 
iiuvl  mich  an  die  Verhiiltnisse  halten,  die  normale,  runde 
Sten^'^el  darbieten.   Zunächst  mit  ein  paar  Worten  das 
Bindenparenehym.   Dasselbe  ist  mehr  oder  weniger  dick- 
wandig, meist  grosslnmig  nnd  tangential  gestreckt.  Es 
wird  oft  von  grossen  lotercellolarritamen,  bei  Lindeitiia 
pyxidaria,  Gratiola  ofBeinalis  nnd  anderen  von  mächtigen 
LiiHk  iii;(!en  durchzoeren.    Tn  diesem  Falle  hängen  die 
ZHlen  mir  nocli  kettenartig  an  einander  und  bilden  ein 
grossmaschiges  „Netz".    Die  Zellen  des  Rindenparen- 
chyms  erfahren  bei  vielen  Pflanzen  durch  senkrecht  zur 
Achse  aaftretende  Zwisohenwttnde  nochmalige  radiale 
Teilungen,  die  besonders  zahlreich  bei  Veronica-  und 
Linaiia- Arten  vorkommen.     Bei  Calceolaria  fällt  dem 
Beobachtei  der  Mangel  jedweden  Gewebes,  das  berufen 
wäre,  mechanischen  Schutz  zu  gewähren,  auf.    Als  Er- 
satz desselben  funktioniert  ohne  Zweifel  das  stark  tan- 
gential gestreckte,  schwach  verdickte  Rindenparenchym, 
dessen  Zellen  nicht  genau  auf  einander  gelagert  sind, 
sondern  wie  die  Steine  eines  Gebäudes  flbereinander 
li^en. 

V'oii  KristalU  ii  lif  nbacbtete  icli  im  Rindenparenchym 
aar  sphärokristallinische  Maasen. 

Bei  Lophospermum  scandens  lagert  unter  der  Epi- 
dermis ein  Tweiscltichtiges,  collenchymatisches  Hypodenn, 
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dessen  Zellen  liervornigend  an  den  Tangentiaiwänden 
verdickt  sind,  während  die  Kadialwäade  von  der  Yer- 
dickang  weniger  betroffen  werden.  Bei  den  Scrophula- 
riaceen  der  Gattung  Scropholaria  finden  wir  unter  der 
Epidermis  ein  einseMelitigee  Collenehym,  welcbes  den 
ganzen  Stengel  umläuft,  in  der  Nähe  der  Imsten  an- 
wachsend zwei-,  drei-  und  mehrschichtig  wird,  um  au  diesen 
selbst  mäcliticr  anzuschwellen  und  sie  vorzustellen.  Ge- 
tllpleitcsilnidniparenchyni  fand  ich  nur  bei  Verouiea  incana. 

Kork  war  bereits  bei  einigen  Arten  ausgebildet; 
ich  tibergehe  jedoch  den><elben,  weil  er  nur  vereinzelt 
auftrat  und  auch  nielit  für  die  Lösung  meiner  Aufgabe 
in  Betraeht  kommen  konnte* 

AUe  drei  von  mir  untersneliten  Melampyrum-Arten 
und  liinaria  italica  führen  unter  der  Epidermis  verein* 
zelte  Sclerenchym  fasern.  Serophularia  marylandiea  und 
Linaria  italica  sind  durch  das  Vorkommen  von  Sclereideu 
im  Rindenparenchvm  ausgezeichnet  und  zwar  ei-stere 
durch  dad  giei<  h/.  'itige  Auftreten  von  Brachy-  und 
MakrosclereYden ,  während  bei  letzterer  nur  Brachyscle- 
reKden  vorkommen.  Überaus  zahlreich  treten  im  übrigen 
diese  Elemente  nicht  auf.  Es  kann  ibnen  naturlich  auch 
nur  Artwert  zugesprochen  werden,  und  nur  bei  Melam- 
pyrum  scheinen  sie  Gattungswert  zu  haben. 

3)  „Über  die  Ausbildung  der  Schntzscheide  und 
das  Vorkommen  von  sclerenchymatisclien  Elmnenten.^ 
An  der  Grenze  zwiscdien  Rindenparenchym  und  Bast 
tntt  in  grosser  Verbreitung  eine  Schutzsclieide  auf,  die 
die  mannigfaltigsten  Differeazierungeu  eiieidet,  über  die 
ich  jetzt  de.s  näheren  berichten  möchte.  Die  Zellen  der 
h^ndodermis  sind  in  den  meisten  von  mii*  uatersuchteu 
JB^en  mehr  oder  weniger  tangential  gestreckt  und  gross- 
lumigy  seltener  quadratisch.  „Sie  zeigen  entweder  nur 
die  Gasparisi^en  Punkte,  oder  es  sind  nur  die  Radial- 
wUnde  oder  auch  alle  W&nde  verkorkt."^)  Am  h&ufig* 


')  Horn,  Vcrgloicho?iii  SV  stnmatischn  Anatomie  des  Stengels 
der  Livbiaten  und  Seiophulariacocn,  Berlin  1Ö80. 


sten  waren  nor  die  Radialwttnde  sehwach  verkorkt  Das 

Fehlen  oder  Vorhandensein  der  Scliutzsclieide  ist  für  die 
(lattuiig,  soweit  meine  Untersuch ung-en  reiclieii,  in  den 
meisten  Ffllleii  konstant:  si*>  tritt  auch  l)ei  Alien  auf, 
die  einen  voUstiindijf  geschlossenen,  „cuutinuierliclien 
Hclerenchymring"  besitzen,  z.  H.  bei  Veronica-  und 
Linaria- Arten.  Fast  in  allen  diesen  Fällen  ist  sie  jedoch 
nicht  mehr  in  typischer  Form  vorhanden,  da  sie  ja  dem 
meist  unregehnllssig  geformten  Scierenehymring  fo]gty 
also  bald  mehr  oder  minder  hervor-  oder  zaracktiitt» 
ausserdem  durch  nochmalige  Teilungen  ihrer  Zellen  ein- 
oder  mehrschichtig  wird  und  so  ein  sehr  unregelmässiges 
Ansehen  gewinnt.  Diese  Verhältnisse  treten  aber  auch 
da  auf,  W(»  die  Achsen  keiuen  kontinuierlichen  Ha.  iiing 
besitzen.  Bei  Paederota  A^^erla  ist  die  8chutz.sciieide 
oberhalb  des  geschlossenen  äclerenchymringes  so  unregei- 
mässig  geformt,  da.ss  man  sie  nicht  erkennen  würde, 
wenn  niciit  die  Kadialw&nde  verkorkt  wären  und  das 
Rindenparenchym  im  Gegensatz  zu  ihr  Stärke  fUirte; 
aber  so  gelingt  es  uns,  durch  Behandlung  mit  Chlor- 
adnlgod  zunächst  eine  ganz  schwache  Färbung  der  Ra- 
dialwände der  Endodermiszellen  und  eine  starke  Blau- 
fai  l>uiig  lits  Zelliiiiialtes  des  Rindenpareneliyius  zu  erzielen, 
wodurch  die  Schntzscheide  sich  natürlich  sehr  deutlich, 
sowohl  von  dem  liochgelbgelarhten  Haribast  als  auch  vom 
blaueu  Rindenparenchym  als  fast  farblose  Zone  abhebt. 
Bei  anderen  Arten  gelingt  es  wieder,  die  undeutiiche 
Endodermis  dadurch  zu  erkennen,  dass  sie  im  Gegensatz 
zum  Rindenparenchym  Stärke  fährt.  Wir  sehen  also 
hier  dieselben  Verhältnisse  wieder,  auf  die  ich  schon  bei 
der  Besfnrechung  der  Schutzscheide  bei  den  Gefässbfln- 
dein  der  ßlattnerven  aufmerksam  gemacht  habe. 

Unt^r  der  »Schntzscheide,  oder  wenn  diese  tehlt, 
unter  dem  Riiitieiiparenrhym,  sind  Bastzellen  entweder 
gar  niclit  oder  es  sind  mehr  oder  weniger  kräftige  Bast- 
belege vorhanden,  Fehlen  l>astzellen  überhaupt  oder 
treten  dieselben  nur  vereinzelt  auf,  so  umlliuft  in  vielen 
Fällen  das  Phloem  eine  continuierliche  Zone  stark  ver- 


diekter,  tangential  gestreckter  Zellen,  zwischen  denen 
im  zweiten  Falle  diese  Bastzellen  eingebettet  liegen. 

Wo  die  Schntzsclieide  fehlt,  da  treten  im  allge- 
meinon  aucli  klüftigere  Bastbelege  auf,  wenn  es  auch 
FüHo  gibi,  wo  si«'.  wie  ^chon  beililnfig  bei  der  Hpsprech- 
ung  derselben  erwähnt,  auch  bei  den  contiDuierliclieu 
Sclerencbymringen,  die  also  den  giössten  nur  möglichen 
Schutz  zn  gewähren  bemfen  sind,  aber  diese  hinzieht 
Die  Auabildungf  der  Sclerenchymelemente  selbst  ist  eine 
recht  mannigfache.  Die  Sclerenchymfasem  sind  meist 
ziemlich  lange,  oben  and  unten  zugespitzte,  mehr  oder 
minder  dickwandige  Zellen  mit  linksschiefen  oder  fast 
vertikalen  Tüpfeln.  Die  Gr(jsse  des  Lumens  ist  inner- 
halb oinor-  Pflanze  sehr  verschieden:  es  nimmt  im  allge- 
meinen vuii  iniion  nach  ansson  zu.  Lumenverengungen 
habe  ich  melirfacU  gesehen,  besonders  bei  den  Leisten- 
bftndelu  von  Torenia  exappendiculata,  Fächerung  durch 
danne  Wände  ganz  vereinzelt  bei  Digitalis  laevigata. 

Am  häufigsten  H^en  die  sclerenrhymatisehen  Ele- 
mente in  mehr  oder  weniger  grossen  Gruppen  oder 
lindem  anf  den  Umfong  des  Phloems  verteilt  Ihre 
Zellen  sind  eckig  -  polyedrisch  und  fest  zusammen- 
schliessend,  bei  einigen  ArtfMi  auch  rund  und  locker  zu- 
sammenliegend. Tob  nnterseliciilt'  liier,  wie  man  eine 
Trennung  niaeht  in  .,einfache"  und  „L'-einischte  .Scieteii- 
chymringe",  „einfache"  und  „gemischte  Sfltioncliyin- 
gruppen*,  von  denen  die  ersteren  am  weitesten  verbreitet 
sind,  wahrend  ich  letztere  nur  bei  vier  Arten  antraf. 
Bei  den  Linaria-Arten,  L.  italica  und  L.  genistifolia 
bestehen  dieselben  ans  Sclerenchymfasero,  Brachy-  und 
MakroselereYden,  bei  Scrophularia  sarobncifolia  aus  Scleren- 
chymfasem und  MakroselereYden,  bei  Mimulus  ringens 
aus  ersteren  und  Brachysclereukii. 

Verhältnismässig  oft  kommen  continuiciüche,  ge- 
schlossene vSclerenehyniiiiiL'^f»  vor.  Auch  dies»^  (M'leiden 
ähnliche  Differeazieruogeu,  wie  ich  sie  soeben  für  die 
Sclerenchymgruppen  auseinander  gesetzt  habe.  Die 
„einfachen  Sclerenchymringe^  bestehen  ans  meist  viele 
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iWagen  tUckeu,  eckig-polyedriscbeu  SclereDchymfasem, 
die  ohne  InterceUiüarräume  fest  an  einander  sehUesaen, 
mit  meist  kleinem  Lnmen.  Verschieden  davon  sind  die 
einfachen  lUnge  von  linaria  spnria  and  L.  Elatine,  die 

nur  zwei,  allorhöchstens  drei  Zelllagen  dick  sind  und  aus 
sehr  ^ru;j>lumigeii,  mächtigen  Bastzellen  bestehen,  und 
eben  durch  die  Mächtigkeit  ihrer  Elemente  den  continuier- 
licheii  Ringen  anderer  Gattungen  und  Arten  an  Starke 
ihrer  Ansdehnung  gleichkommen.  j^ConUnuierüche  ge- 
mi^hte  Ringe"  fahren  die  Achse  von  Veronica  viiginioa, 
(*aprana  peruviana  und  Digitalis  lutea.  Bei  der  ersten 
dii*ser  drei  Pflanzen  enthalten  sie  neben  Sclerenchyni- 
fasem  nocli  Bi-achysclereiden,  bei  Capraria  noch  Maki  u- 
-elnreiden  und  bei  Digitalis  lutea  endlieh  neben  den 
f^renchymfasem  beide  SclereYden-Formen.  „Hier  ver- 
bolzt das  Gewebe  zwischen  den  einzelnen  SiebrOhren- 
bändeln,  sodass  verbindende  Speichen  mechanischen  Gre- 
webes  zwischen  Bast-  und  Holzring  hergestellt  werden. 
E'mv  (iietize  zwischen  Bast  und  Libi'iluim  ist  nicht  vor- 
haudfii.  beide  dewebe  ^^ehen  unnieiklich  in  einander 
über,  wie  denn  überhaupt  in  morpholoirischer  Beziehung 
zwischen  Bast  und  Libriform  kein  prinoipieller  Unter- 
sdiied  existiert  Die  SiebrOhrenbttndel  liegen  inselartig 
in  dem  mechanischen  Gewebe  eingeschlossen.^^)  Diese 
Ki-scheinung  bezeichne  ich  in  folgeudem  und  besonders 
im  speziellen  Teile  als  „Phloenispaltungen". 

Ähnliche  Italic  von  Spaltungen  des  Phloems,  aller- 
dings nicht  durch  verholzte,  sondern  dickwandige,  paren- 
ehjrmatisehe  Elemente  beobachtete  ich  bei  Pentastemon 
Gobaea  und  Pentastemon  acuminatus;  hier  schieben  sich 
Kwiseheti  den  einzelnen  Bastzellgruppen  hindurch,  das 
Phloem  (liirchsetzend,  Streifen  dickwandigen  Parenchyms, 
itnlas^  ..verbindende Speielien"  parenchymatischen Gewebes 
zwischett  Holzteil  und  Rindenpm-enchym  hergestellt  wer- 
den. Dadurch  entstehen  einzelne  Siebteilgruppenf  welche 
Inseln  za  veiigleichen  sind.    Vor  jeder  solchen  Insel 

Hol  II.  Vergleichend -systeruatischo  Anatomie  des  Stengels 
il»'r  [.«ahiatcii  uiid  Scruphulariaccen,  Berlin  \HHi\. 
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liegt  eine  Bastzellfipruppe,  sodass  die  Phloem*Inseln  nach 
aussen  von  Sclerenchymfasern)  nach  innen  von  Xvlem, 

zu  beiden  Seiten  aber  von  dickwandigem  Pai'cncliym  l)e- 
grenzt  werden.  Diese  Kischoiminir  tiitt  besonders  schön 
bei  Peiitastemon  Cobaea  auf.  X alleres  darübei*  bei  der 
Gattung  No.  39,  Pentastemon  im  speziellen  Teil. 

4)  Was  die  Markütralilen  anbctritft,  so  stimmen 
meine  Beobachtungen  im  wesentlichen  mit  denen  Bom's 
aberain  und  ich  halte  es  für  das  beste,  liier  die  eigenen 
Worte  des  Verfassers  zu  ciüeren. 

Bern  schreibt:  «^Das  Vorhandensein  oder  Pehlen 
von  Markstrahlen  ist  für  die  Gattung  konstant,  während 
mit  wenigen  Ausnahmen  dies  für  grössere  Gruppen  nicht 
behauptet  werden  kauii.    So  iclilcn  dio  Markstrahlen 
allen  untersuchten  Vcnmira-Artcii.  doii  Antirrbineen  und 
Euphrasieen,  wfihreud  bei  den  untersuchten  Leu(  i)])hyUeen 
und  Aptosimeen  einreihige  Markstrahlen  vorhaudeu  sind. 
Wie  auch  bei  den  Labiaten  münden  sie  in  das  zarte, 
die  Ring-  und  Spiralgefässe  begleitende  zartwandige 
Parenchym.    Bei  Verbascum  ßlattaria  L.  linden  sich 
ausser  den  in  den  Mestomstriingen  verlaufenden  typischen 
Markstrahlen  in  den  gefftsslosen  Libriformbrfleken  Reihen 
von  Holzparenchymzelleii,  welche  mitten  in  jenen  ihren 
Ursprung  nehmen,  bis  zur  Rinde  lach  aussen  gehen, 
aber  nicht  mit  dem  Marke  in  Verbindung  stehen:  un- 
vollkommene Markstrahlen.  Sind  Markstrahlen  vorhanden, 
so  sind  sie  aucii  zahlreich,  ebenso  wie  bei  den  Labiaten. 
Bei  Gratiola  ofiicinalis  L.  liegen  zwischen  einer  oder 
zwei  Reiben  von  Holzetementen  und  Gefässen  je  ein 
ein-  oder  zweireihiger  Markstrahl.    In  den  bei  weitem 
meisten  IfUUen  sind  sie  einraihig.   Zweireihige  fand  ieh 
nur  noch  bei  Anticharis  glandnlosa  Aschrs.  und  Paulow- 
nia  imperialis  Sieb,  und  Zucc."   Weiter :  „Nun  fand  ich 
bei  allen  untersuchten  Scropl.ulariaeeen  nnr  mehr  oder 
weniger  vertikal  gestreckte  Zellen  und  nur  IxM  Pnulownia 
imperialis  Sieb,  und  Zucc.  einem  Haunie,  raciial  gesti  eckte. 
Um  die  Histologie  des  Holzes  zu  studiereu,  benutzt  man 
fast  immer  als  Objekte  Bäume  und  Sträucher  und  für 
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iat|  besonders  für  die  ersteren  in  der  That  zatref- 
f€ad,  dftss  sie  fast  stets  radial  gestreckte  Markstrabi* 

iellen  besitzen.  Für  krautige  (if wachse  und  viele 
Striucher  aber  j^cliemt  es  Regel  zu  sein,  dass  nui*  verti- 
kal gestreekte  Zellen  vorkommen."  Zur  Bemerkung  (Iber 
die  Anordnong  der  Markstralilen  zwisebea  den  Xylem- 
eleoentea  bei  Gratlola  officinalis  babe  ieb  nur  noeb  bei- 
zafügen,  dass  die  Reibenzabi  der  Hotzelemente  vielfach 
auf  vier  steigt.  Jkv,üglieli  der  letzten  Änsseiiuig  Borns 
ül>er  die  Gestalt  der  ^lark-stiahizellen  kann  icli  niicli 
nicht  sülidurisch  mit  üioi  erklären;  ich  fand  gerade,  um 
bei  Graüola  of[i(!inalis  zu  bleiben,  hier  schöne,  radial 
gestreckte  Markstrahizellen,  and  Gratiola  ist  docb  gewiss 
kein  Strauch  oder  Banm.  leb  verstehe  unter  radial  ge- 
streckten Markstrahlen  solche,  deren  Zellen  etwa  doppelt 
s»  lang  «nler  vielfach  länger  sind  als  breit,  und  aus 
s« liehen  Zellen  beisteiieu  die  Markstrahlen  von  Gratiola 
und  A  ielen  anderen  von  mir  untersuchten  Scrophularia- 
oeen-Arteo. 

5)  Ober  das  Auftreten  von  sclerotiscben  Elementen 
im  Mark  kann  ich  blos  in  zwei  Fällen  berichten  und 

zwar  bei  Veronica- Arten.  In  einem  Falle  treten  sie 
weniger  /.ahlreich  auf,  im  anderen  bilden  sie  einen  mäch- 
tigen Cylinder  im  Centt  um  des  Markes.  Näheras  darüber 
berichte  ich  im  speziellen  Teile  bei  der  Gattung  No.  114 
Veronica. 

„Kristalle  fehlen''  schreibt  Bcm  pag.  47  seiner 
schon  melirfacli  erwähnten  Abhandlung.   Diese  Behaup* 

tang  muss  ich  ganz  entschieden  zurückweisen,  denn  bei 
eiuer  ganzen  Reihe  ven  Vertretern  der  Scrophulariaceen, 
besonders-  aus  den  Gattungen  Veronica  und  Linaria  treten 
im  Mark  meist  zahlreiche,  schöne  und  grosse  Einzelkri- 
stalle von  oxalsaurem  Kalk  in  Form  von  Säulen,  Warfein 
oder  Briefeonverts  auf. 

Ich  halte  es  für  geeignet,  diese  Aiteii  doi-  Reihe 
/weh  hier  aufzufuhren,  es  sind  dies:  Ceisia  Coroiiian- 
(ieiiana,  Digitalis  lanata,  Liuaria  spuiia,  Linaria  trioniito- 
jtlioniy   Linaria  Hendersonii,  Scrophularia  marylandica, 
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Veroniea  sparia,  Veronica  spicata,  Yeronica  austriaca, 

Veroiiica  piMstrata. 

Es  wäi'P  ja  möglich,  dass  Born  iieradc  mir  solclie 
PÜaiizeii  uutei'sucht  hat,  bei  deoen  solclte  Kristalle  nicht 
vorkommen;  abei*  Paulownia  imperialis  8ieb.  und  Zucc. 
gehört  niehi  zu  diesen,  da  Bcm  sehr  häufig  Verbaltnisse 
dieser  Art  bespricht  Nun  l&sst  sich  MoUer  in  seiner 
„Anatomie  der  Baumrinden"  über  die  primäre  Rinde  von 
„Pauluwiiia  imperialis"  folgendermassen  aus:  Der  irrössere 
Teil  der  breiten,  primäion  Rinde  ist  dünnwandig,  nur  in 
den  äussersten  Lagen  schwach  coUenchymatiselt.  Zwischon 
den  in  mächtigen  Bündeln  auftretenden  primären  Bast- 
fasern beginnt  zunächst  die  Sderosiening  des  Parenchyms 
und  hier  finden  sich  auch  in  ziemlich  grosser  Menge 
Kristallzellen  mit  anselmlichen  Kinzelkilstalleu,  die  in 
den  äusseren  Rindenteilen  fehlen."  Ich  möchte  deshalb 
beinahe  annehincu,  dass  Boni  die  Kristalle  des  Markes 
gerade  so  wie  hier  bei  der  Kinde  von  Paulownia  impe- 
rialis Sieb,  und  Znce.  entgangen  sind.  Auch  in  den 
SdereYden  des  Markes  von  Yeroniea  austriaca  habe  ich 
vereinzelt  Oxalatkristalle  gefunden. 

Die  in  den  vurstehenden  fünf  d nippen  zusaiiinion- 
i,'efassten  Verhältnisse  erschöpfen  in  der  Hauptsache  das 
bezüglich  der  Achsenanatoraie  iüi'  die  Systematik  ver- 
wendbare Material. 
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Spezieller  Teil. 


Tribusj  Vcrbasceae. 

Oatfeung  Nr.  7.  Verbascmn. 

Diese  Gattiuiii  zeichnet  sieh  durch  die  verschieden- 
steii  auatomiscliea  Charaktere  aus.  welche  st>w(»hl  die 
Abgrenzung  derselben  vou  den  ilbiigeu  Öcruphuiariaceeu* 
Uattong^a  als  auch  die  Uutersckeidniig-  der  einzelnen, 
soweit  es  die  von  mir  uutersaehten  betrifft,  gestatten. 

Aus  den  gemeinschaftlich  vorkommenden  aoatomi- 
^'ben  Verhältnissen  dieser  Arteu  stelle  ich  den  Gattungs- 
cliaraktei  auf. 

Als  ein  Hauptuieiknial  der  Gattung  Verbascum 
aiiid  die  Stendiaare,  die  in  ungeheurer  Menge  sowohl 
am  Bktte  als  auch  auf  der  Achse  vorkommen,  zu  be- 
zeichnen. Dieselben  sitzen  du*ekt  ohne  Emergenzenbü- 
dnng  der  Epidermis  auf.  Ausser  ihnen  finden  sich  stets 
noch  zwei  vei'schiedene  llaarformen,  luiiiilich  einfaclie, 
mehrgliedrige,  starkwaiidige  Gliederhaaie  und  kleine, 
einzellige  Drüsenhaare  mit  zweizeiligem  lv.öplchen. 

Die  Epideriniszellen  sind  polygonal  und  buchtig- 
wellig.  Auf  der  Ober^  nnd  Unterseite  des  Mittelnerven 
sind  Hypodermschichten  gebildet,  die  bei  den  emzelnen 
Arten  in  Bezug  auf  die  StSrke  variieren.  Die  Spalt- 
oitn untren  treten  stets  beiderseits  auf  und  sind  eben-  oder 
auch  ubei'siitutiig-;  besonders  gerne  neigen  sie  an  den 
Nerven  zur  Uberständigkeit. 

Der  Blattbau  ist  bifacial,  das  Palissadengewebe 
zweischichtig.  Die  Gef  ässbttndel  der  Mittel-  und  primä- 
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reu  Seitennerven  sind  durchgelu'ml  und  werden  von  Ver- 
stärk im  ^sg-ewebe  begleitet,  das  eine  verschied(^nc  Dif- 
fereirzieiuiig  erleidet.  TCine  Scluitzscheide  im  eigensten 
Simio  traf  ich  nicht  Doch  ist  die  die  GefässbUndei  mit 
dem  Verstäi'kuQgrsgrewebe .  direkt  umgebende  Zellreihe 
stftrkefltlhrend  und  darf  deshalb  wobl  als  ,^tärke6cheide'' 
betrachtet  werden. 

Nachdem  ich  imn  eiiieii  Oberbhck  über  die  allge- 
meinen, den  voll  mir  nntersuchten  Arten  genieinsclialV 
lichen  anatomischen  Verhältnisse  gegeben  habe,  werde 
ich  bei  den  nnn  folgenden  Artdiagnosen  nur  die  den 
einzelnen  Arten  speziell  zukommenden  Merkmale,  die  es 
ermöglichen,  sie  von  einander  zu  unterscheiden,  aufführen. 

Untersucht  wurden: 

Yerbaaciiiii  Thi^aiis  L« 

Epidermiszellen  polygonal  mit  Tendenz  zum  buchtig- 
welligen  Umriss  oberseits  —  buchtig-wellig  unters^ts 
Knotige  Verdickungen  nur  auf  der  Oberseite. 

Das  Hypoderm  der  Unterseite  ist  stiirker  als  das 

der  Ober.-^eite.  iudeiu  es  vom  Mesophyll  mit  einer  Zellen- 
lagc  anfangend  immer  stiiik<4  atiseinvillt,  bis  es  an  der 
tiefsten  Stelle,  dem  „Scheitel"  des  Nerven  mäclitig  ent- 
wickelt ist  Auf  der  Oberseite  sind  die  Zellen  wohl 
kräftiger  und  auch  grösser,  aber  das  Gewebe  selbst  nur 
zweischichtig. 

Die  Spaltöffnungen  ainä  ebenstilndig  mit  Tendenz 
ZIU'  OberstiindiLTkeit. 

Das  \'erstarkuimsi^('webe,  das  der  Oberseite  der 
iirimären  Seiteimerven  fehlt,  besteht  aus  schwach  vei- 
dicktem  eoglumigem  Gewebe. 

Die  Querwände  der  Stemhaare  zeigen  auffiüiende, 
knotige  Verdickungen. 

Achse:  Stengel  kantig  —  Kanten  aus  Collenchyni 
bestehend  —  Schutzselunde  fehlt  —  Kinzehn»  loekcM-p 
Giuppefi  eckig-polyedrischer  oder  rmidlicher  Ba^lzelleu 
-  Mai'kstraiüea  eiu-  bis  zweireihig. 
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Terbascnm  Thapsiforme  Sehrad. 

KpidenuLszelien  buclitig  -  wellig  —  ohne  knotige 
Veixlickuugen. 

Hypodeim  oberseits  viel  stilrker  —  bis  fünf  Zell- 
]Mfgm  mSchtig  —  auf  der  Unterseite  zweLsehicbtig. 

Die  SfNiltdffiiiuigen  sind  oberständig. 

Das  Vorstärkung-^y^ewebe  besteht  aus  Collenchym 
luid  fehlt  der  Oberseite  der  primären  Seitennerven. 

Die  8ternliaare  ilUireu.  au  den  Quei'wänden  knotige 
Aallagerungen. 

Aebse:  Siengel  kantig  —  Kanten  aus  OUenchym 
bestehend  —  Schutzscheide  fehlt  —  eckig -poljedrische 
BastzeOen  in  grosseren  oder  klemerea  Gruppen  —  Mark- 
strahlen ein>  bis  di-eueihig. 

TerlMwemii  Lyebnitis  L« 

Epidenmszellen  oberseits  polygonal  —  unterseits 
baehtig'WeUig  —  mit  starken,  knotigen  Verdickungen. 

Das  Hypoderm  findet  sich  aussei  bei  den  Mittel-, 
auch  noch  bei  den  pn'niäreii  »SeiteiHierveii  und  zwar  auf 
der  Obenieite  zwei-,  auf  der  Unterseite  mehrschichtig, 
indem  es  wiederum  von  dem  Mesophyll  an  nach  dem 
«Seheitei'^  des  Nerven  zunimmt. 

Die  Spaltoffhungen  smd  ebenständig. 

Au'jser  den  schon  erwähnten  Haaren  fand  ich  noch 
Drüseiiliaare  mit  vicrzelHgeni  Köpfchen.  Die  Sternluiare 
führen  an  den  (Querwänden  keuie  knotij^eu  Verdickungen. 

Das  Verstärkungsgewebe  besteht  aus  Collenchym 
Qud  filhrt  auf  der  Unterseite  zahlreiche  Bastzellen.  Die 
Mitteinerven  gehen  mit  dflnnwandigem,  grosslumigen,  die 
Seitmerven  erster  Ordnung  dagegen  mit  collenchymatisch 
verdicktem  Pareuchym  durch. 

Achse:  Stengel  kantig  —  Kanten  ans  (>)lleiuhym 
bestellend  —  Endodermis  fehlt  —  Grössere,  sein  Idckere 
üiuppen  runder,  niemals  eokig-polyedrischer  Hast/.ellen 
—  Markstrahlen  ein-  bis  zweireihig. 
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Anatomischer  ScblüsaeL 

A.  Verstärkungsgewebe  der  Mittelnerven  nicht 

typisch:  V.  Thapsus. 

B.  Vpi'stäi'kuiigögewebe  der  Mittelnerveu  aas  Col- 
leiR'hym:  V.  tliapsifonne. 

C.  VerstÄrkungsgewebe  der  Mittelnerven  aus  Col- 
lenchym  und  Bastzellen:  Y.  Lycboitis. 

Oattung  No.  8.  Gelsia. 

Die  von  mir  unterouchten  Arten  dieser  Gattnngr 
weisen  anatomische  Verhältnisse,  welche  sich  zur  Auf- 

.stcllunir  oiiies  Gattungscharakters  vei-werten  Hessen,  nicht 
auf.  Tel)  gelle  daliei*  diipkt  zur  Hesclireibung  der  Arten 
spl!)st  über  uin1  bemeikr  mir  noch,  dass  die  Spaltr>ff- 
nuiigcn  bei  sämtlichen  Arten  L^leu-he  Verhältnisse  dar- 
bieten, Isreisrund  und  obeu.ständig  sind. 

Celsiä  aretnrns  Hnir. 

Kpidenni«/.elleii  oberseit«  polygonal  mit  etwas 
Neigung  zum  bucbtig- welligen  Bau,  nnterseits  stark 
buchtig-wellig  —  sehr  dickwandig  -  ohne  knotige  Yer^ 
dickuiigen. 

H>pcKlerm  zweischichtig  —  die  erste  unter  der 

oberen  ICpidennis  dvv  Mittel-  und  piimäien  Seitennerven 
gelPL''pno  Reihe  dcssolben  pflanzt  sieh  vielfach  luolir  oder 
w  tiiiit^-  weit  unter  der  Epideruds  der  Ubiigen  Blatt- 
iaoiina  fort. 

Hlattbau  bifacial. 

Palissadengewebe  drei-  bis  vierrsclüchtig  —  Wenig 
scharf  gegen  das  Schwammgewebe  abgegrenzt 

Schwammgewebe  aus  palissadenartig  gestreckten 
Zellen  bestehend  —  ziemlich  fest. 

Die  Gefässbandel  der  Mittel-  und  primären  Seiten- 
nervcii  werden  von  Vei*st;irkungsgewebe  begleitet,  das 
auf  der  Unterseite  am  Collenchym  und  Bast,  aui  der 
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Obei-seite  aus  reinem  Collenehym  besteht.  Beide  Nerven 
gehen  iiiit  gr-osshimii^em,  dünnwandigem  Parenchym  diuch. 

llaai-e  hauüg  —  diei  verschiedene  Haarformen  — 
mehrzellige  DrUsenhaare  mit  zweizelügem  KOpfchen  — 
Ufline  sitzende  Drttseiihaure  —  mid  mehrzellige  Glieder« 
haare  wie  bei  Celsia  cretica. 

Kristalle  nur  in  Form  vuu  Carotin  im  Mesophyll. 

Achse:  vierkantifr  —  Kanten  aus  Colleiicloin  be- 
sti'lieiul  —  Scbut/.scheule  felilt  —  Sclerenchymelemente 
fehlen  —  doch  ist  ilas  Rindeoparcnchym  um  das  Phloem 
eoUenchymatiscli  verdickt  —  der  Holzkdrper  wird  von 
ein-  bis  zweireiliigen  Markstrahlen  durchzogen. 

Celsia  cretica  L. 

Epidermiszellen  polyguiial  selir  dickwandig  - 
beiderseits  mit  stark  knotigen  \^eidickuugea  —  an  den 
Mittelnerven  die  Aussenwände  etwas  cuticularisiert. 

An  den  Mittel-  und  primftren  Seitennerven  mehr- 
eehichtiges  11}  poderm  auf  Ober-  und  Unterseite. 

Blattbau  bifacial. 

Palissudengewebe  einscliichtipr  si  liarf  ^^eg'en 
das  air^  rundlichen  Schwammgewebezellen  besteliende 
Schwammgewebe  abgegrenzt. 

ächwanuogewebe  locker. 

Gefilssbfindel  der  Mittel-  sowohl,  wie  der  prim&ren 
Seitennen'en  durchgehend,   erstere  mit  grosslumigem, 

dünnwandigom  Parenchym  bis  an  die  ilypodermbelege, 
letztere  mit  Collenehym  bis  an  die  beiden  Epidermis- 
plaiten. 

Yerstarkungsgewebe  beidei'seits,  aus  Collenehym 
bestehend. 

Haare  häutig  -  drei  verschiedene  Formen  —  mehr- 

asellige  Drüsenhaare  mit  einer  grossen  Stielzelle  und  einer 
zweiten,  kleineren  und  von  dieser  deutlich  abgesetzten, 
das  zweizeilige  FCdpfchen  tragenden  Zelle  kleine, 
äiij^de  Di'tisenhaare  und  dreizellige,  starkwandige, 
apilz  zulaufende  Gliederhaare. 


Digitized  by  Google 


82  — 


Kiktalle  fehlen. 

Aclise:  vierkantig  —  Kanten  aus  Collenchyni  be- 
stehend —  Badodennis  fehlt  —  öderenchymelemente  in 
einzelnen,  runden,  lockeren  Gruppen  im  Umkreis  des 
Pbloems  —  Markstratden  einreihig:. 

CeläJa  Coi'omaudeliaua  Vahl. 

1']l>idermiszellen  oberseits  polygonal  —  Unterseite 
buchtig-wellig  —  mUsBig  dickwandig  —  mit  mässig 
starken  knotiprc^n  V^erdickungen. 

f  {\  poderm  zwei-  bis  dreischichtig  oberseits  meist 
auf  eine  Zellrcihe  reduziert  —  nicht  so  typisch  wie  bei 
den  anderen  Arten  ausgebildet. 

Blattbau  bifacial. 

Patissadengewebe  zweischichtig  —  ziemlich  scharf 

gegen  das  lorkore  Scliwamiiiparpncliyui  abgegrenzt. 

Sciiwainniyewobe  aus  runden  Zellen  bestellend. 

Gefassl)üii(lel  der  Nerven  mit  dünnwandigem  Paren- 
chym  durdigeliend. 

Das  Vei'stärkungMgewebe  besteht  aus  coUenchyma- 
tiscli  verdickten  Zellen,  bildet  keinen  bandförmigen  Be- 
leg, s(jndeni  ist  in  einzelnen  grösseren  oder  kleineren 
Gruppen  auf  doii  lJmfan;r  des  I'IiI'kmiis  vorteilt. 

Carotin- Kristalle  finden  sich  zidüreich  im  Meisophyll 
und  iu  Hegleitung  der  (lefässbündel. 

Haare  häufig  —  dm  verschiedene  Foimen  —  wie 
bei  Celsia  cretica. 

Achse:  vierkantig  —  Kanten  aus  Rindenparenchym 
bestellend  -  -  8chutzscheide  fehlt  -  Sclerenchynielemente 
in  l'orm  einzelner  Zellen  oder  grösserer  und  kleinerer 
Gruppen  —  MarkstrahLen  einreilüg. 


In  De  Canduik'ii  Prodrom us  zerfällt  die  Gattung 
Celsia  in  zwei  8ectionen,  von  denen  die  von  mir  unter- 
suchten beiden  ersten  Arten  der  Sectio  I  Arctums, 
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Celaa  Coromandeluum  dagegen  der  Sectio  iL  Ncftlea 
an|fehr»ren. 

Ver^-^lt'ichen  wir  unsere  anatomischen  Befunde  mit 
dieser  Einteilung,  so  tindcn  wir,  dass  die  beiden  in  die- 
selbe Sectio  gehörisfen  Arten  einander  viel  weniger 
frleictien,  als  die  zur  anderen  Sectio  geh((rige  C.  Coro* 
mandeliana  jeder  von  ihnen  ühnlieh  \»t 

Am  wirksamsten  wird  sich  eine  Kinteihiiig  auf 
mmd  iler  anatninlschen  Verhältnisse  auf  die  Anatomie 
der  Af  lHo  stützten,  z.  B. : 

A.  Kanten  ans  CoUenchvm  bestehend. 

I.  Sclei'enchymelemente  im  Umkreis  des  Phloems 

fehlen:  C.  Arcturus. 
IL  Sclei-enehrmelemente  im  Umkreis  des  Phloems 

vui  iiaiKit'ii :  (\  cretiea. 

B.  Kanteu  aus  Riudenpareuchyin  bestehend: 

i\  Coromandeliana. 

Tribns  Calceolarieae. 

Gattung  No.  10.  Calceolaria. 

Von  dieser  (iattiuig  stand  mir  nur  eine  Art,  näm- 
lich Calceolaria  lignosa,  zur  Verfügung.  Dieselbe  zeigt 
folgende^  nicht  uninteressante  anatomische  Merkmale: 

Die  Epidermis  des  Blattes  ist  ziemlich  dickwandig, 
nnd  mit  einer  dnnnen,  zarten  cuticula  versehen.  Die 
IxaFidor  der  Kpidermiszellen  sind  ober.seits  bald  [)*)l,\>;üiial, 
l>alil  bucbtiir-wellig.  letzteres  stetxS  auf  der  l'nterseite. 
Knotige  \erdickungen  treten  nur  schwach  auf,  unter- 
sei ts  immer  auf  der  convexen  Seite  der  Windungen. 
Zahlreich  beobachtete  ich  in  den  Zellen  dem  quadratischen 
System  angehörige  Oxalatknstalle. 

SpalW^flFhungen  fehlen  der  Oberseite:  sie  sind  kreis- 
rund iiiul  üft  in  der  Richtnnir  der  Ijüugsachse  noch  etwas 
mehr  /usamn)iMi;:,^edrüekt.  cbeustUndig. 

Der  Blattbau  ist  bifacial,  das  Palissadeugewebe 
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zwei-  bis  dreischichtig  und  scharf  gegen  das  lockere, 
aus  raadlichen  oder  wenig  gesii  eckten  Zellen  bestehende 
Sebwammgewebe  abgegrenzt 

Eine  Kristalleinlagerong  im  Mesojjliyll  und,  wie 
schon  erwfthnt.  in  den  Zellen  der  Epidermis  tritt  häufig 

auf;  die  hieran  beteiligten  Kristalle  zeigen  briefcouvert- 
und  säiüeaartige  Formen.  Besonders  reich  an  Kristallen 
ist  das  die  Gefässbüiidel  begleitende  Gewebe.  Neben 
diesen  Calcinmoxnlatkrislaüen  zeigt  da.s  die  Gefässbündel 
direkt  umgebende  Gewebe  noch  Stärke;  eine  Anordnung 
der  Zellen  zu  einer  Scheide  konnte  ich  nicht  beobachten. 

Die  GefässbOndel  der  primären  nnd  secundären 

JSeiteiuierveii,  .sowie  selbstverstiindiicli  der  MittcJnerveii 
gehen  mit  grosshuni^aMii.  etwas  dickwandigem  Gewebe 
durch;  davon  liilireii  die  Mittelnerven  und  die  Sri(eii- 
nerven  erster  Ordnung  mechanisches,  aus  englumigen, 
colienchymatiscl)  verdickten  Zellen  bestehendes  Gewebe. 
Dasselbe  ist  bei  den  Mittelnerven  stärker  auf  der  Ober^ 
Seite  ausgebildet  als  auf  der  Unterseite. 

Die  Behaarung  ist  sehr  stark  aiisge])rägt.  soilass 
das  Blatt  sieh  filzig  anfühlt,  mul  zwar  wird  dieselbe 
durch  nielit  weiiiirer  als  vier  verschiedene  Haartonnen 
gebildet;  flaruntei*  sind  allein  drei  verschiedene  Arten 
von  Drilsenhaai  en :  1)  grosse  Drüseidiaare  mit  einzelligem 
Köpfchen,  2)  ebensolche  mit  %weizelligem  Köpfehen, 
3)  kleine,  fast  sitzende  Drttsenhaare  mit  ein-  und  zwei- 
zeiligem Köpfdien.  Die  vierte  Haarform  wird  von  ein- 
fachen, mehrzelligen  Gliederhaaren  gebildet  Dieselben 
»ind  an  der  Spitze  verdickt  und  besitzen  starke  Wan- 
dungen. 

Achse:  Ansgezeiclinet  ist  dieselbe  durch  den  voll- 
ständigen Mangel  ??pezi fisch  mechanischei*  Gewebeele- 
mente, der  Schutzscheide  und  der  Sclerenchymelemente. 
Dagegen  zeigt  das  dickwandige  Rindenparenchym  ui  der 
Umgebung  des  Phloems  eine  aaflfallende  charakteristische 
Anoi'dniut^  seiner  Zellen.  Dieselben  sind  wie  die  Steine 
einer  Mauer  aneinander  gelageit,  wodurch  das  Ganze 


jodenfaUs  eine  gewisse  meehanischo  Bedeutung  erhält. 
Markstralilen  fehlen. 

Tribus  HemiiueriUeae. 

Oatfcimg  No.  IL  Alonsoa. 

I)ie.se  (iattuiig  uiüfasst  nach  Bcnfhni)/  uml  Hookcr 
spclis  Arten,  von  denen  mir  zwei,  nämlit  li  Alonsoa  liybri- 
ila  Kui/  et  Pavoii  und  ALonsoa  acutifolia  Kuiz  et  Pavou 
zugiing^Ucii  waren;  dieselben  zeigen  fulgeiide  anatomische 
Verhältnisse: 

Blatt:  Die  Kpidermiszellen  besitzen  von  der  Fläelie 
gesellen  auf  der  Oberseite  buehtig-welligen,  auf  der  Unter- 
seite faltigen -welligen  Umrias;  kootige  Veixlickun^^^on 
tlnden  sieh  beidersoii«.  die  nervalen  Partieen  sind  frei 
davon.  Die  Aus^eiiwaiuK'  sind  l)ei  der  Blalttiäche  dick, 
üiclil  ciitiL-iilaiisiej-t.  daliin;.'"o^'"en  IxMdjaciitete  ich  an  der 
Kpidorini>  Mittelaerven  eine  sehr  stai'ke  Auslnlduntr 
der  cuticula,  die  bogeuaitig  gegen  die  Au^s^senwand 
einsprin&ft. 

Die  beiderseits  vorkommenden  Spaltöffnungen  sind 
ebeofltibidig,  breitelliptiscb  bis  kreisrund. 

Im  Blattbaii  macht  sioli  darchwegs  der  bifacialo 
Charakter  geltend,  indem  auf  der  Oberselte  eine  ein/iir*', 
ziendicli  hohe,  schlauchfi^nnige  Palissadenschicht  ent- 
wickelt und  scharf  gegen  das  lockere  SchwuiinniKUcncli)  in 
abgegrenzt  ist.  Letzteres  zeigt  drei  l>is  vier  Scliicliten. 
die  bei  A.  hybrida  R.  u.  V.  deutlicher  ausgeprägt  als 
liei  A.  acutifolia  K.  n.  V.  sind. 

Von  Kristallen  fand  ich  im  Mesophyll  nur  ('arotin. 

Die  Gefilssbttndel  der  Mittel-  und  primären  Seiten- 
nerven  werden  auf  Ober-  und  Unterseite  von  Verstärk- 
ungsgewebe,  aus  coUenchymatisch  venlickton  Zellen  be- 
stehend, umgeben  und  gehen  mit  gimsluraigem,  rundem, 
dünnwandigem  Panuichyni  ohne  Schutzncheide  dnrch. 

Eine  mässisr  st^irke.  briderseltiire  Hehnaruii}^  tindet 
sich  bei  beiden  Arten  entwickelt.    Dieselbe  besteht  nur 


ans  Drü^enli.i.uen,  kleinen  kurzirostielten  mit  zweizeiligen 
KdpiVlion  uml  iri'tisseren  bis  iirei/elliL''en,  deren  Kupfclien 
durcil  zwei  senkrecht  auf  einander  stehende  Wände  in 
vier  Kammern  geteilt  ist.  Der  Fuss  der  Haare  besitzt 
sebr  starke  Wandung  und  ist  über  das  Niveau  der  Epi- 
dermis verschoben.  Auf  demselben  sitzt,  deiitiidi  von 
ihm  abgesetzt,  das  eigentliche  dünnwandige  Haar  mit 
seinem  Köpfehen. 

Achse:  Die  yuoi*sclnHttsft)nn  des  Stengels  ist  vier- 
icantig  infolge  vorspringendei",  geflügelter  Leisten.  Wäh- 
rend die  Gpideimis  des  Stengels  nicht  cuticularisiert  ist, 
springt  die  euticula  bei  den  Flögeln  in  die  Epidermis 
ein  und  ist  sehr  stark  entwickelt.  Die  Flflgel  selbst 
bestehen  ans  i  imilln  hon,  kleinlnmigen,  dünnwaiuligen 
RindenpareiK'liyinzellf^n  ohne  Bastzellcylinder.  Unter  der 
einschichtigen  Endodermis  liegen  vereinzelte  Ba.stzellen 
oder  kleinere  Gruppen  ohne  typische  Bänderbildung. 
Markstrahlen  fehlen. 

Gattung  No.  16.  Nemesia. 

Soweit  von  der  einzigen  Art,  Nemesia  versicolor 
E.  Mey.,  die  mir  znr  Verfügung  stand,  auf  die  ganze 
Gattung  geschlossen  werden  darf,  zeichnet  sich  diese 
durch  hooliinteressante  und  merfcwflrdige  Verhältnisse 
aus,  auf  die  ich  bei  der  Art-Diagnose  der  N.  versicolor 
E.  Mey.  nun  näher  einzugehen  beabsichtige. 

Blatt:  Die  Epidermiszellen  zeigen  hei  Flächenan- 
sicht oberseits  einen  huchtig-weliigen,  unterseits  einen 
faltigen  Umriss.  Ihre  Aussenwände  sind  verdickt,  be- 
sitzen jedoch  keine  Cnticularschichten.  Beiderseits,  be- 
sonders auf  der  Unterseite  treten  knotige  Verdickungen 
auf,  die  dafür  allerdings  auf  der  Obcn^seite  viel  kräf- 
tiger sind« 

Die  beiderseits  vorkommenden  Spalt^ftiumgen  sind 
ebenständijf,  auf  der  Obeisoite  sciiiiial-  auf  dei'  Unterseite 
breiteiliptis(*h  bis  kreisrund;  sie  zeichnen  sich  durch 
knotige  Anhängsel  aus  und  sind  sehr  gross. 
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Der  Blatlbaa  ist  bifaeial;  das  Palissadenjfewebe  ist 
motMäkUg^  aber  mebt  gerade  scharf  gegea  das  aus 
grossen,  fanden  oder  eekigfen  Zellen  bestehende  Schwamm- 

ffpwebe  abgegrenzt;  dies  wird  hauptsädilieh  durch  die 
etkigeü  Zellen  bedingt,  die  am  Palissadeyigewebe  liegend, 
diesem  täuschend  äliniich  seilen^  besonders  da,  wo  dieses 
Hiebt  scUaachlbmiig,  sondera  mehr  kurz  und  dick  ge- 
staltet ist 

Sehr  klein  smd  die  Gefftssbtkndel  and  erscheinen 

kaum  iiocli  gebogen.  Nur  die  Mittelnerven  führen  auf 
der  Uuterseite  aus  Collenchym  bestehendes  Verstärkunirs- 
gewebe  und  sind  mit  grosslumigem,  dünnwandigem  Paron- 
ehjm  durehgeheDd.  Alle  andei-en  Nennen  ermangeln  des 
Vantftrkoiigsgewebes  nod  sind  eingebettet 

Die  sehr  mSssjge  Behaarung  wird  von  einer  Haar- 
fonn,  nftmlieii  kleinen,  fast  sitssenden  Drttsenbaaren  mit 
xweizelligem,  ovalem  Köpfchen  gebildet, 

Achse:  Die  interes^santen  und  merkwürdigen  Ver- 
hütnisse,  die  ich  oben  erwähnt,  hnden  wir  alle  hier  bei 
der  Achse  vei-einigt  Der  Stengel  ist  vierkantig  und 
geflfigelt  Diese  Kanten  sind  schwach  abgerundet  und 
tragen  die  ilQgel.  Zwischen  je  zwei  dieser  vier  Kanten 
befindet  sich  je  eine  kleinere,  äusserst  schwache  Vor- 
wülbnnir.  im  iranzen  finden  sich  also  ebenfalls  vier  solche 
kleinere  Ivautcn.  In  den  grösseren  Kanten  nun  liefen, 
dw  nindiiehen  Form  dei-selben  entsprechend,  gewölbte 
Gruppen  von  Gef assbQndeln ;  in  den  kleineren  Vor- 
wl^lbongen  dagegen  fand  ich  entsprechend  kleinere,  oft 
iwei  Gruppen  von  Gefllssbtlttdeln,  die  ebenfalls  nach 
aussen  hin  convex  abgerundet  sind;  sie  treten  jedoch 
firegen  tlie  mehr  vorj^escliobenen  grossen  der  Hanptkanten 
etwas  zurück.  Dadurch,  dass  nun  die  grösseren  und 
kleineren  Gruppen  von  Gref&ssbOndeln  durch  Libriform- 
brficken  vedbunden  werden,  entsteht  eine  Art  Sehlangen- 
Hnie»  die  viermal  sttrker  und  ebenso  oft  schwächer  vor- 
hitt  und  achtmal  zurückbleibt,  jedesmal  da,  wo  sie  das 
verbindende  Libiifoi  nigewehe  berührt.  Als  schätzens- 
wert glaube  ich  die  gewisse  Constanz  betrachten  zu 
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dürfen,  die  in  der  Anzalil  der  in  jeder  (irupiie  vi.riiaii- 
denen  primäreu  (ietässbündel  auftritt  Die  grösseren 
führen  deren  meist  fttnf  bis  sieben,  die  kleineren  zwei 
bis  dreif  also  so  äemlich  etwa  die  Hftlfte,  was  dem 
Grt^nverhältnis  der  Grefllssbflndelgruppen  annfthemd 
auch  enlspricht.  Die  grösseren  Gruppen  werden  von 
Mai  k>tiaiilen  durclr/o^^en.  die  den  kleineren  jedoch  fehlen. 
Die  primären  Gefässbüiidol  sind  durch  tangential  ge- 
sti*eckte,  nicht  verholzte  Zellen  verbunden.  Um  das 
ganze,  durch  die  eigentündiehe  Anordnung  seiner  Ele- 
mente also  so  vorzQgUeh  ebarakterisierte  Xylem  läuft 
eine  Sehutzseheide  aus  grosslnmigen,  allseitig  verkorkten 
Zellen,  die  au  (km  Kaulen  meist  taii^^ential,  da/v\ischen 
meist  quadratisch  sind.  Damit  soll  jedoch  nicht  gesagt 
sein,  dass  keine  Übergänge  vorhanden  sind  und  sich 
auch  einmal  an  den  Kanten  quadratische  Zellen  be- 
finden und  umgekehrt.  Die  Schutzselieide  besitzi  infolge 
der  merkwtirdigen  Anoixlnang  der  Xylomelemente  nieht 
die  Form  eines  Kreises,  sondern  sie  folgt  der  bogen- 
förmigen Gestalt  des  Xylem's.  Sclerencliyni fasern  fehlen 
vollständig. 

Tribus.  Antirrhineae. 

Gattung  No.  18.  Linaria. 

Die  von  mir  untersuchten  Arten  dieser  Gattung 

zeigen  keine  besonderen  anatoniisclion  Vorhältnisse,  die 
sich  zur  Aufstellung  eines  von  den  übiigcn  (iattiniireii 
untei'scheidenden  (iattungschaiukters  verwcMiden  Hessen. 
Aber  auch  für  samtliche  Arten  gemeinschaftliche,  Gat- 
tongswert  habende  anatomische  Verhältnisse  treten  nicht 
auf;  dag<  Lr(',n  zeichnen  sie  sich  durch  die  verschiedensten 
anatomischen  Merkmale  aus,  weklie  wulü  eine  Unter- 
scheiduiiL;  der  einzelnen  Arten  (Minö^'^lichen.  Die  allge- 
meinen Ötrukturverhältnisse  sind  folgende: 

Blatt:  Die  Epidermiszelleu  besitzen  meist,  besonders 
an  den  Mittelnerven,  mehr  oder  weniger  stark  verdickte 
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Aiissenwände  ohne  Cntieiilarschicbten  und  ei'scheinen 
auf  der  Flächenansicht  von  polygonalem  oder  hiiciitiir- 
welligem  Umriss.  Letzteres  trifft  für  die  beiden  Epider- 
misflllehen  zu  bei  Linaria  pallida,  L.  Cymbalaria,  L. 
sporiSy  L.  BSatme,  L.  trtoniitophora)  L.  italicfti  L.  arven- 
ais,  L.  tristis,  L.  saxatilis  und  L.  Heodersonü  zn,  da- 
gegen nur  fttr  die  Untoraeite  bei  L.  stricta,  L.  repens, 
L.  alpina ;  bei  L.  genistifolia  besitzen  die  Epidermiszellen 
boidei-seits  polygonalen,  bei  L.  vulgaris  unterseits  poly- 
gonalen, oberseits  buclititr-wellitren  Umriss.  Knotige  Ver- 
dickungen treten  bei  einzelnen  Arten  auf.  Bei  Tj.  genisti- 
folia sind  die  Epidermiszellen  durch  senkrecht  zur 
BlattflJlche  stehende  Zwischenwände  vielfach  nochraala 
geteilt  Sie  fahren  gelbliehe  sphärokrtstallioisclie  Massen 
bei  L.  genistifolia  nnd  L.  saxatilis. 

SpaltOffhungen  kommen  meist  beiderseits  vor,  bei 
einzelnen  Arten  auf  der  Oberseite  wobl  etwas  seltener; 
ToUst&ndig  fetden  sie  dagegen  nur  der  Oberseite  von 
liinaria  vulgaris  und  L.  triornitophora.  Sie  sind  bieit- 
elliptisch  bin  kreisrund  und  ebenst  imliir  Die  Spaltatt- 
nui!L'''n  von  L.  Ken<ler:sonii  und  L.  spuria  tülireii  iihnliehe, 
knotige  Anhängsel  me  die  von  Antirrhinus  majus. 

Das  Blatt  ist  bifacial  gebaut  und  besitzt  in  den 
meisten  Fällen  ein  mehrschichtiges  Palissadengewebe. 
Nur  bei  L.  itaUca,  L.  genistifolia»  L.  tristis  nnd  L.  alpina 
nebmen  die  Scbwamrogewebezellen  Palissadenform  an  nnd 
verleihen  dadnreh  dem  Blattbau  ein  isolaterales  Gepräge. 
Diese  VerblUtnlsse  treten  besonders  an  den  Nerven  hervor. 

Die  Gefftssbttndel  sämtliclier  von  mir  untersuchten 
Arten,  mit  Au.süahme  von  L.  pal  Ii  Ja,  Ii.  Oymbalaria,  Ij. 
spuria  und  L.  Elatine,  5?ind  einfjcbettet.  Bei  diesen 
Arten  gehen  aucli  die  Seitoanerven  durcJi,  d.  Ii.  natür- 
lich nur  die  erster  Ordnung.  Alle  Mitteinerven  und 
primären  Seitennerven  führen  um  die  GefässbUndel  Ver- 
stftrkungqgewebe,  das  bei  L.  genistifolia  durch  vereinzelte 
Sclerenchjmfasem  in  seiner  Wirkung  nnterstfltzt  wird. 
Die  Gefftssbtlndel  der  eingebetteten  Nerven  werden  von 
einem,  zwei  oder  drei  Kreisen  parenchymatiseher  Zellen 


umgeben,  die  in  ihrem  ftuaseren  Verlauf  an  das  Gitoro- 

pliyllgewebe  anschliessen.  Bei  den  Seitennerven  findet 
sich  stets  nur  ein  Kreis  solcher  Zellen. 

Kristalleinla^^eruiig'  im  Mesopliyll  beobachtete  ich 
bei  fast  allen  Ai'ten,  am  liäutigsten  treten  Carotin  unil 
die  bekannten  sphärokristallinischen  Meissen  auf;  diese 
besonders  auch  in  Begleitung  der  (Tefässbündel.  In 
einem  einzigen  Falle«  bei  Linaria  tnsÜM  habe  icli  im 
Mesophyll  EinzeUnistalle  von  oxalsanrera  Kalle  gesellen. 

Haare  fehleoi  hmsiohtlloh  der  Arteozahl,  den 
meisten  von  mir  untersuchten  Arten.  Wo  aber  He- 
haarnng  auftritt,  pflegt  sie  fttr  gewöhnlieh  auch  kräftig 
zu  sein.  Eigentümliche  Haare  zeigt  Liuaria  saxatilis; 
es  sind  ilei  be  (Tebikle,  deren  einzelne  Glieder  selir  kuiz 
und  bi-eit  sind  und  eine  aboorundete,  sphärokristailmisohe 
Massen  führende  Endzeile  tragen.  Sonst  sind  es  Glieder- 
und  DrilsenUaare,  die  allein  oder  zusammen  die  Behaarung 
ansmadien. 

Achse:  Wie  schon  beim  Blatt,  finden*  wir  aiu»h  hier 
bei  den  einzelnen  Arten  auflalleade»  anatomische  Er- 
scheinungen. Da  uns  alle  Teile  der  Achse  solche  dar- 
bieten, so  beginne  ich  mit  der  Epidermis  und  schreite 

vou  hier  aus  nach  innen  bis  zum  Mari<  /.n. 

Die  Kpidoiiuis  trilirt  in  allen  l'iillen  Spalt^ifThungen 
und  dann  auch  Haare,  wenn  sie  lieni  lilatto  eiiren  sind. 
Nur  Liuaria  vulgaris  trägt  an  der*  Aclise  liaare,  wälirend 
sie  dem  Blatt  lelileii.  Tino  Zellen  besitzen  stark  ver- 
dickte Aussenwände  mit  Cuticularaohtchten.  Die  Seiten* 
wttnde  dagegen  sind  meist  dann  und  die  Innenwände 
wieder  veixliokt.  Bei  L.  pallida,  L.  tristis  und  L.  Hen- 
dersonii  sind  die  W&nde  verschleimt,  quellen  In  Wasser, 
besonders  stark  aber  in  Chlorzinkjod  auf  und  fttrben  sioh 
mit  diesem  l^eagenz  sclnvach  blau,  nicht  dagegen  mit 
.lod-.l(Mlk;ilium.  Sie  zeiL'en  nach  dem  Quellen  scfi^^ne 
Schichtungen.  Die  Tnnenwiiude  sind  an  einzelnen  Stellen 
von  dieser  Veixlickung,  es  treten  ganze  Wulste  auf,  fi-ei- 
geblieben,  sodass  manchmal  föimlielie  Kanäle  vom  Lumen 
der  Zelle  durch  ihre  Wandung  ziehen.   Bei  Ii.  genisti- 


foUa  und  L.  italica  erfahren  die  Epiderniiszellen  durch 
seukreclit  zur  Achse  stehende  Wände  nocluimlige  Teil- 
an^en;  erstere  und  Lia.  saxatilis  fübreo  sphäroiaiBtal- 
UniMhe  Massen. 

Das  Rindeaparenchyin  von  L.  patlida,  L.  repens, 
Ii.  genistifoUa  tmd  L.  italiea  zeigt  meist  zahlreich  anf- 
U'i5iende,  radiale  T<  ihvände.  Es  führt  bei  L.  genistifulia 
nm!  Fj.  saxatilb  spiiäroki istallinische  Massen  und  bei  L. 
itaiica  BrachyscleroYden.  Bei  letzter  Art  kommen  auch  ver- 
eioseitc  Sclerenohymfasem  direkt  unter  der  Epidermis  vor. 

Eine  Schatzseheide  tritt  Im  allen  Arten  auf,  auch 
dort,  wo  ein  gesclilossener  Heierencliymring  das  Phloem 
onliaft.  [Tnter  derselben  treten  in  den  meisten  Fällen 
sclerenchymatisc  lie  lOlemente  in  don  iiuuHii^faltijärsten  Ver- 
häUaissen  mi.  Hie  fehlen  zunächst  vollständig  bei  L. 
paiUda,  L.  cymbalaria  und  L.  alpiua.  An  ihrer  Stelle 
li^g^  bei  der  ersten  dieser  drei  Aiiien  ein  starlcwandiges, 
eoUenehymatisches  Gewehe.  Dasselbe  Qewebe  mit  ein- 
zahlen  Rasteellen  ist  Tin.  valgaris  eigen.  Bei  den  anderen 
Arten  treten  die  .Sclerenchymfaseni  in  mehr  oder  wenig-er 
♦.Tasser  Stäikt"  auf:  einzeln  lie^'end,  i^rössei'e  (irnppen 
oder  Bänder  bildend,  L.  fciiatine  und  L.  spuria  zeichuen 
sieh  durch  geschlossene,  em  fache  Sclerenchymringe  aus, 
die  bei  eraterer  an  einzelnen  Stellen  unterbrochen  werden. 
Die  einzelnen  Zellelemente  dieser  Ringe  zeichnen  sich 
durch  ihr  grosses  Ijumen  atis,  besitzen  kraftige  Tüpfel- 
kaiiale  und  liciren  zu  ehi,  /.wei  bis  höchstens  drei  Zell- 
reihen iiebtMi  einander,  was  iiir  jeiJe  die.-ü^r  beiden  Alten 
versclüeden  ist.  Phloeiuspaltungen  erzeugen  die^e  Hinge 
Dioht  Sie  nntei'scheiden  sich  wesentlich  von  den  Scieren- 
ehymringen  anderer  (rattungen,  z.  B.  der  Digitalis- Arten, 
dadnreh,  dass  sie  zwei,  allerhOchstens  drei  Zelllagen  dick 
sind  und  dabei  in  ihrer  Breite  doch  den  Ringen  dieser 
Gattung  gieicii kommen,  was  eben  dnreh  das  autfallend 
grosse  Lumen  ihrer  Elemente  bedingt  wird,  (rrössere 
and  kleinere  Gruppen  gemischter,  aus  Sclerenchymfaseni, 
Makro-  and  Brachysclereüden  bestehender  Sclerenchyni- 
demente  lüfari  die  Achse  von  L.  italica  und  L.  genistifolia. 
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Der  Hol'/köipcr  :iller  Liimria-Arten  wird  von  Mark- 
»trahleo  durchsetzt  lüiae  eigentümliche  Anordnang  der 
Xylemelemente  zeigt  die  Aclise  von  L.  ssutilis.  Die 
Gestose  sind  in  Gruppen  zusammengestellt;  ich  z&hlte 
zwOIf  solcher  Gruppen,  welche  durch  ebenfalls  zvOlf 
Gruppen  von  Librifomiolementen  verbunden  wurden.  Wäh- 
rend nun  die  letzteren  cunvex  nach  iius.seu  gegen  die 
Schiitzscheide  voi-sprinpren,  treten  jene  zurück,  besitzen 
also  euiü  konkave  Ausseiistite,  Die  Kleiiiento  <les  Xylem's 
sind  also  infolgedessen  aul  einer  Bogenlinit  ans^eordnet. 
An  den  Stellen,  wo  die  Gerässbündel  zurücktreten,  also 
der  Baum  zwischen  Endodermis  und  Xylem  grosser  wu^, 
da  wttchst  auch  das  Phloem  stilrker  an  und  es  treten 
unter  der  Schutzsehdde  einzelne  oder  Gmppen  von 
Sclerenchymfasem  auf,  während  sie  dort  fehlen,  wo  das 
Xylem  hervortritt. 

Das  Mark  ist  (liimiwandiu  uiul  führt  bei  L.  triorni- 
tophora,  L.  Hendii >rMiii  und  L.  spuria  schöne  Eiiizel- 
kristalle  von  oxalsaiuem  Kalk  iu  Form  voa  Säuleu, 
Würfeln  oder  Briefcouvert». 

Ltoftria  palllda  Ten. 

Epidermiszellen  buchtig-welUg  —  nur  auf  der  Ober- 
seite etwas  knotig  verdickt 

Hpaltöffhungen  dem  Gattungscharakter  entsprechend. 

Blattbau  Ijifaeial. 

PalissudonjLrew  ehe  zweischichtig  —  scharf  gegen  das 
Schwammgewebe  ab^reiüenzt. 

Schwammgewebe  sehr  lockoj"  uud  typisch  —  mit 
grossen  Lufträumen. 

Gefässbündel  mit  grosslumigem,  dünnwandigem  Pa- 
renchym  durchgehend  —  Verstärkangsgewebe  bei  den 
Mtttehierven  beiderseits,  bei  den  Seiteunerven  erster  Oixl* 
nong  nur  unterseits. 

Carotin-Kristalle  im  Mesophyll. 

Ilaare  —  hautiir  -  mehrzellige,  starkwandige  Glie- 
derhaare mit  blasig  aufgetriebenem  Köpfchen. 
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Aditse:  Epidermiswttode  versdileimt  —  Cutieular^ 
«tcliiehten  mässig  —  Beliaarimg  wie  beim  Blatt  —  Rinden* 
parenehym  mit  zahlreichen,  radialen  Teilangen  Sderen- 
ehymfasern  fehlen;  dafftr  eine  rin^fötuii^e  Zone  eolien- 

chyraatischcü  Gewebes  —  Maik  uhne  KrUtalle. 

Unaria  Cymbalaria  Mill. 

Kpiilenuiszelleti  buehtig-wellig  —  scliwadi  kuotig. 
Spaltöffnungen  breitellipüseh,  —  oberseits  weniger 
verbreitet 

Blattban  bifadal. 

Paliasadengewebe  zwei-  bis  dreischiditig. 

Sehwammgewebe  aus  rundliehen  oder  tangential  ge- 
streckten Zellen  bestehend  —  locker. 

(lefässbiindel  mit  dünnwandigem  Gewebe  dureh- 
gehenil  —  V'eistärkungsgewebe  beiderseits. 

Kristalle  fehlen. 

Haare  fehlen. 

Achse:  Haare  fehlen  -  Rindenparenchym  olme 
radiale  Teilungen  —  olme  Sderenehymeleraente. 

Linaria  spuria  Mill. 

Epidermiszellen    buchtig-wellig  —  stark  knotige 

Vei'iiirkuii^^eu. 

Spiiltdffnung'en  meist  schmalelliptisch  wie  der 
üattunL'schaiakter      mit  zapfeufOrmigeu  Auhäugselu. 

Bluttl)au  bifadal. 

Palissadengewebe  einschichtig  —  hoch  —  sdiarf 
g^en  das  Schwammgewebe  abgegrenzt. 

Sohwammgewebe  locker  und  typisch. 

Gefässbftndel  mit  dannwandigem  Pai-enchym  durch- 
gehend —  Verstärkungsgewebe  beiderseits. 

Kiistaüe  fehlen. 

Haare  häufig  —  Blatt  tilzig  grosse  und  kltiine 
Drüsenhaare,  ei*stere  viel-,  letztere  einzellig. 

Achse:  Behaarung  wie  beim  Hlatt  —  gcdohiosse- 
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ner,  zwei  allerhöchstens  drei  ZellhiM'en  starker,  einfacher 
Öclereuchymring  —  im  Marke  Uxalatkristalie. 

Limuri«  Elatiue  MiU. 

Epidermiszelleu  buciitig-wellig  -  mit  kuutigeu  Ver- 
dickungen. 

Spaltüfibungen  breitelliptisch  —  wie  der  Gattangs- 
charakter. 

Blattbaa  bifaeial. 

Palissadengewebe  ein-  bis  zweischiclitig. 

Schwammgewebe  locker  —  aus  typischen  Öcbwainm- 
gewcbezellen  bestellend. 

Gefässbündel  durchgehend  —  mit  Verstärkungs- 
gewebe  auf  Ober-  und  Unterseite. 

Kristalle  fehlen. 

Haare  häufig  —  vielzellige  Glieder^  und  Drüsenhaare. 

AcIksc:  Behaai  uijtr  wie  beim  iJlalt  —  geschlossener, 
an  einzelnen  Stellen  auch  imterbrochefipr,  eine  oder  höcli- 
äteitö  zwei  Zelllagen  breiter,  einfacher  ii^clerenchymring 
—  im  Mark  kein  Oxalat. 

LiDRria  trlornitophora  Willd. 

Epidermiszelleo  biichtig-weUig  —  ohne  knutige  Ver- 
diekuQgen. 

Spaltöffnungen  nur  auf  der  Untersdte  —  sonst  dem 

Gattungscharakter  entsprechend. 
Blattban  bifaeial. 

Palissaü«Miire\v<'be  zwei-  bis  dreiseliichti^»'. 

Schwammgewebe  aus  typischen  »Schwammgewebe- 
zellen bestehend  —  sehr  locker. 

Gefilssbttndel  eingebettet  —  mit  Collenchymbeleg ; 
beiderseits  bei  den  Mittel-,  nur  unterseits  bei  den  8eiten- 
nerven. 

Car<  tili- Kristalle  im  Mesophyll  -—  besonders  iin 
Paiissadcagewebe. 
Ilaare  fehlen. 

Achse:  Epidermiszellen  verseilleimt  —  Cuticular- 
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si^liichten  mässi^^^  —  Sclerencliym fasern  in  l^'oi  m  einzelner 
Zellen  utlpr  mehr  oder  weniger  langer,  tangentialer 
imder  auftretend  —  im  Mark  Caloiumoxalatkristalle. 

Linaria  italiea  Trev. 

Kpidcrmiszellen  buclitig -wellig  —  olme  knotige 
Verdick  uugen. 

S])ti1töffnangün  beideramts  —  wie  der  Gattungstypus. 

Blattbaa  bifadal  ^  aa  den  Nerven  dureh  die 
paltssadenartige  Entwickluncf  der  Sohwammgeünrebezellen 
alt  iflolateralem  Geprä^'e. 

8chwammgewoi)e  aus  typischen  und  pali^sadenartig 
eülwivkeltcn  Zellen  bestehend. 

Gefässbündel  eingebettet  —  mit  CuHenchymbelog 
iiif  Ober-  und  l^nterseite  bei  den  Mitteinerven,  nar 
unterseito  bei  den  Seiteonervea« 

Kristalle  fehlen. 

Haare  fehlen. 

Achse:  Epidermiszellen  häufig  durch  seakiecht  zur 
Aflise  stehende  Zwi>(  lit'iiwHnde  geteilt  Rindenparen- 
ehjrm  ebenfalls  mit  zahlreiciieo  radialen  ^Peilwändeu, 
BraehyaelereYden  führend  —  grössere  und  kleinere 
Gruppen  gemischter  Selerenchymelemente  im  Umkreis 
des  Phloems. 

Linaria  Tolgarls  Mill. 

KpideriiiiäzelkMi  obeisfits  bnchtig-welli^'-  —  iiuter- 
mis  polygonal  ~-  olme  ioiotige  Verdickungen. 

äpaltöfinottgen  nur  unterseita  —  dem  Gattung»- 
Charakter  entqirefdiend. 

Blattban  bifluÄal. 

Palissadengewebc  zwei  bis  dreischichtig, 
Schwammgewebe  locker  und  typiscli. 
Gefässbündel  eingebettet  —  mit  collenchymatischcm 
i^eg  auf  Ober-  und  Unterseite. 
Kristalle  fehlen. 
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Keine  Haare. 

Achse:  Mehrzellige  Drflseubaai'e  mit  einzeUigem 
K(^pfchen  —  unter  der  Endodermis  quergestreektos  coUen- 
ehymatiseh  verdicktes  Gewebe  mit  einzelnen  Sderen- 
cbymfasem. 

Linaria  «enlstlfolla  Mill. 

Epidermiszellen  beiderseits  polygonal,  mit  etwas 
Neigung  zum  buchtig-welligen  [Tmriss  —  ohne  knotige 
V'erdickongen  häufig  duroli  senkreckt  zur  Oberfläche 
stehende  Zvisebenwünde  geteilt  —  im  Besitze  von 
splUlrokrtstaUimsehen  Massen. 

SpaltOühttngen  entsprechen  dem  Gattongs^ns. 

Blattbau  bifaeial       vielfach,  besonders  an  den 
Nerven,  mit  Ankl&ngen  an  den  isolateralen. 
,   Paiissadengewebe  drei-  bis  vierscbichtig. 

Sch warn mge webe  mit  pahssadenartig  gestreckten 
und  typischen  Schwammgewebezellen. 

Geflls5;büT\(lcl  eingebettet  \  erstärkungsfrewebe 
der  Unterseite  aiis  Golleachym  mit  Bast,  der  Oberseite 
ohne  Bast 

Carotin  und  sphärokristallimsche  Massen  im  Meso- 
phyll, letztere  besonders  auch  in  Begleitung  der  Ge- 
fftssbttndel. 

Haare  fehlen. 

Achse:  Ohne  Haare  —  EpidermiszoUen  vielfach 
durch  senki'echt  auf  der  Oberflftehe  stehende  Zwischen* 

wände  geteilt  -  sphäi'okristallinische  Massen  lulirend  — 
Rindenparenciiym  ebenfalls  mit  zahlreichen,  radialen 
Zwischenwänden  und  sphärokiistallmi  <  h(Mi  Massen  —  mit 
yiusseren  »»der  kleineren  Gruppen  oder  kurzen  Bändern 
gemischter  Sclerenchynielemente,  ans  Bastfasern,  Brachy- 
und  Makroscl*  rei'den  bestehend  —  Mark  mit  sphärokri- 
stallinischeu  Massen. 

Llnaria  stricta  Guss. 
Epidermiszellen  oberseits  polygonal  —  uatorseits 
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biiGbtig-wellig  besonders  auf  üer  Oberseite  mit  kno- 
tigen Verdickungen. 

SpaltOfihongren  wie  der  Grattnngsebarakter  —  etwas 
Aber  das  Niveau  der  I']pidermiä  tretend. 

Hlatiluui  bifacial. 

Pali  v  ;ulen<rewebe  dreiscliiciitig  —  scharf  gegen  das 
fcjcliwaniiiigcw  elie  abge^^Teuzt. 

Scliwamiii^'^ewebe  locker  —  au«  meist  tangential 
gestreckten  Zeüelementen  bestehend. 

Gefässbdadel  eingebettet  —  Verstärknngsgewebe 
aaf  beiden  Seiten. 

Carotin-Kristalle  im  Mesophyll. 

Haare  feblen. 

Aebse:  nicht  behaart  —  Bastzelien  in  giiOssoren 
Gruppen  aaf  don  Umlaog  des  Phloems  verteilt 


Lfnaria  repeus  Steud. 

EpidermiszeUen  oberseits  polygonal  —  unterseits 
bochtig-wellig  —  schwach  knotig  verdickt. 

Spaltöffhimgen  beiderseits  —  nüt  besonderer  Be- 
vorzngnng  der  Unterseite. 

BUttban  bifoeial. 

Palissadengewebe  zwei-,  seltener  dreischichtig. 
Schwammgewebe  typisch  und  sehr  locker. 

Grefäs^bUndel  eingebettet  -  Verstärkungsjrewebe 
aus  weitlumigen,  collenchymatibcli  verdickten  Zellen  be- 
Ht<»hond  -  bei  den  Mittelnerven  beiderjseits,  bei  den 
iSeiteimervi'ii  mir  uuter:5eits. 

(,'arotin- Kristalle  im  Mesophyll. 

Haare  nnr  vereinzelt  auf  der  Unterseite  —  kleine, 
dreizellige  Haare  mit  einzelligem,  kugeligem  Köpfchen. 

Achse :  Haare  fehlen  —  Rmdenparenchym  mit  ver- 
emzelten,  radialen  Teilungen  nnter  der  Schutzscheide  nur 
vereinzelt  anftretendCt  niemals  Bänder  oder  grössere 
Gruppen  bildende  Bastsellen. 
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Linuria  arTemls  Desf. 

EpidermiBzellen  buebtig- wellig,  —  mit  knotigen 
Veixlielniogen. 

Spaltöffnungen  beiderseits  —  dem  Grattnngscharak- 
ter  eotspr^end. 

Blattbau  bifacial. 

ritliösatlengewebe  zweischichtig-. 

Schwammgewebe  locker  —  aus  typischen  iSchwamiu- 
gewebozellen  bestehend. 

Gefässbündel  eingebettet  —  beiderseits  mit  Vor- 
stftrkimgsgewebe. 

Kristalle  fehlen. 

Haare  fehlen. 

Achse:  Solereachymelemente  einzeln  oder  in  Gmppen 
zusammenliegend,  auch  Bänder  bildend. 


Linaria  tristis  MUl. 

Kpiiloniiiszelien  buchtig  -  weilig  —  ohne  knotige 
V'erdickungen. 

Spaltött'nniigeii  beidei-seitis. 

Palissadengewebo  zwei-  bis  dreischichtig. 

Blattbau  bifa<»al  —  an  den  Nerven  mit  Neigung 
zum  isolateralen. 

Sdhwammgewebe  aua  zumeist  palissadenartig  ge- 
streckten Zsllen  —  sehr  locker. 

Gefftssbttndel  eingebettet  —  Yerstürkun^ewehe 
aus  enginmigen,  schwach  verdickten  Zellen  —  nur  bei 
den  Mitlelnerven  beidei'seits. 

Kristalle  von  Calciumoxalat  und  Carotin  im 
Mesophyll 

Haare  fehlen. 

Achse:  Kpidormiszeilen  vei-sclileimt  —  Cutioular- 
sdiichteii  maasig  —  8clereaohymelemente  einzeln  oder 
zu  mehr  oder  weniger  grossen  Gruppen  zusammeatretend. 
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Linarift  alpina  Mill. 

EpideiToiszeUen  obei'seits  polygonal,  iintei'scits  buch- 
tag*weUig  —  ohne  knotige  Verdickungen. 

Spalt0iihungen  beiderseits  —  fast  dureligehends 

eehmalelliptiscli. 

Blattbau  bifacial  —  infolge  pali.ssadenartig"er  Ans- 
bihiunji^  (lei  S(  liwammgewebezellen  vielfach  mit  isoia- 
teralera  Gepräge. 

Palissaflenjrewebe  zwei-  bis  dreischichtig". 

Schwammgewebe  lockoi  —  aas  typischen  und 
paliüsadenartigen  Zellen  bestellend. 

Gefässbttndel  eingebettet  —  mit  sdiwaeh  veixlick- 
tem  Gewebe  auf  Ober-  und  Unterseite  bei  den  MitteU 
nerven  —  bei  den  Stttennenren  nar  auf  der  Unterseite. 

Garotin-KristaUe  im  Mesopliyll. 

Keine  Haare. 

Achse:  ohne  Haare  —  nnd  ohne  Holerenchymatische 
Elemente. 


LIaaria  saxatilia  lloffm.  et  Link. 

Epidermiszellen  buchttg- wellig  ohne  knotige 
Veitlickungen  -  im  Besitz  von  sphHrokristalünischen 
Massen. 

Spaltöffnungen  beidei-seits  dem  (lattungsclmraktcr 
entspieehend. 

Blattbau  bifacial. 

I'aiissadengevve!)0  zweischiclitiir. 

Scliwamnieewpl>o  typisch  und  sehr  b)cker. 

Gef ässbdudei  eingebettet  —  mit  Vei'stärkungsgewebe 
auf  beiden  S^ten. 

Im  Mesophyll  spAi&rokristalliniscliß  Massen. 

Mehrzellige  Haare  mit  kurzen,  breiten  Gliedern. 

Aclise:  K^idemiszellen  und  Rindenparenohym  mit 
sph&rokristalliniaolien  Maasen  —  einzelne  Bastzellen  oder 
mehr  oder  weniger  grosse  Gruppen,  keine  Bänder  mit 
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cbaraktei'istiaclier  Anordntuig  tmd  Verteil ang  der  Xylero- 
eleroente. 

liiiiaria  Heiiüersoiiii. 

K]ii  It  i  iniszelleii  buclilig- wellig  —  ohne  knotige 
Verdiekun!,'on. 

Spill totfuiinj^en  obeistüts  nur  vereinzelt  —  mit  kno- 
tigen Aiiliiiiig-seln. 

Hluttbaii  bifacial. 

Palissadengewebe  zwei-  bis  dreischiclitig. 

»Schwamnigewebe  typiseli  und  solir  locker. 

(Tefftssbdndel  einget>ettet  ~  mit  Verstilrkiingsgewebe 
mir  über-  und  Untei'seite. 

Carotin- Kristalle  im  Mesophyll. 

Haaix;  finden  sieb  ganz  vereinzelt  —  besonders  an 
(Ion  Norvcn  zwei-  bis  tlreizelligc  Drllsenliaare  mit 
einzeln v'cin  Kuptclirn. 

Achse:  Epid 'imis  ohiio  Haare  WUmlo  der  Ki»t- 
ih'i  liHszellen  verschleimt  ^Spaltüffnuns?«»!!  mit  knoti*,^'!! 
Anliarigseln  —  grüsserc  oder  kleinere  Gruppen  von 
Scierenchymfasern  —  Einzelkristalle  von  oxalsaurem 
Kalk  im  Mark. 


Oberolebt  filier  die  Terteitnng  der  Linaria -Arten 
nach  ihren  anatomischen  TerbUtniwen. 

A.  Verven  durchgehencL 

1.  Ohne  Sclerenchymelemeate  im  Umkreis  des 
Phloenut  der  Aciise. 

Aclise  behaart:  Linaria  pallida. 
Achse  nicht  behaart:  Linaria  Gymbalaria. 
IT.  Geschlossener  Scierencbymring  am  das  Phloem 
der  Achse. 

Im  Mark  Oxalat:  Linaria  spnria. 

Tm  Mark  kein  Oxalat:  Linaria  £iallne. 
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B.  Nerven  eingebettet. 

I.  Ohne   »Scierencliymeleinentc    urii    ila^  Pliluein 
der  Acltöe. 

Linaria  alpina. 

II.  Mit  einfaehen  Sclereochymelementen  am  das 
Phloem  der  Achse. 

1.  Blatt  i*ein  bifiteial. 

a.  KpidemiB  der  Achse  vei'seldeimt. 
Blatt  behaart:  Liaftria  trlomltaphont. 
Riatt  Dicht  behaart:  Linaria  Henderaoaii. 

b.  Kpidermis  der  Achse  nicht  verschleimt 

a.  Blatt  behaai't. 

Kpiilermiszellen  mit  sphäruki  istaliinisclien 

Massen:  Linaria  »axatili». 
Epidermis/ellon  olmo ^pliiin» kristallinische 

Massen:  Linaria  repeiis« 
ß.  Tilatt  nicht  behaart. 

Kpidermiszellen  obei*seits  polygonal,  unter- 

seiti  baehüg:  Unaria  strieta. 
Epidermiszelien  obersMts  bnchtig-wdlig, 

unterseits  polygonal :  IitnariaTalgaris. 
Epidermiszelien  beiderseits  bnclitig-wel- 

ligr:  Linaria  Tnlgaris. 

2.  Blatt  bifacial  mit  isolateralem  Gepräge: 

Linaria  tristis. 
Tir.  Mit  tremiscliten  Sclerenchyraelementen  um  das 
Plilüeni  tier  At  lise, 

Rindenparenchym  mit  Brachysciereiden : 

Linaria  italiea. 
Hindenparencliym  olmc  BrachysclereYden : 
Linaria  geniatifolia. 

C  herzieht  über  die  Yerteilnngr  der  Jjinaria  -  Arten 
nach  ihren  morphologischen  Yerhftltiiiasen  (Prodro- 

mns  Band  X). 

Sect  [.  Qymbalaria 

Linaria  pallida 
Linaria  Cvmbalaiia 


üiguizeü  by  Google 


—    52  — 


Sect.  IL  Elatiuoides 

*  Linaru'i  spuiia 
Linaria  Elatinc 
Sect.  lü.  Linariastnim 
§.  1.  Giandes. 

Linaria  triornitopliora 
Liuariii  italica 
Liiiatia  vulgaris 
§.  2.  ^peciosae. 

Linaria  genisüfoiia 
§.  8.  Versicolores. 

Linaria  strieta 
Linaria  repens 
cj.  4.  Arveiises. 

Linaria  ai'veasis 
§.  U.  iSupinae. 

*  Linaria  triatia 
Linaria  alfnoa 
'^Linaria  aaxatilis. 
Linaria  Hemlersoiiü  ist  in  dieser  Übei"sicht  nicht 
aufgeuuimnen. 

Vergleichen  wir  die^e  beiden  8chUi«;sel  mit  einander, 
so  Tiden  wir  zunächst,  das«  die  beiden  ersten  Sectionen 
des  PiYKlromas  mit  meiner  grossen  Abteilung  A  zusam- 
menfallen und  daas  innerhalb  dieser  die  beiden  Gruppen 
1  und  II  sieh  seiir  scliarf  von  einander  abgremsen,  sie 
sich  durch  die  beiden  extremsten  Fälle  in  der  Ausbil- 
dung von  iScIerenchymelemeaten  von  einander  unter- 
scheiden. Die.se  beiden  CJruppen  entsprechen  ganz  genau 
den  Sectionen  I  und  II  nach  Bentham,  Sie  stehen  mit 
ihren  durcligehenden  Nerven  der  Seetio  III  „Linariastnim* 
gegenttber,  die  alle  diejenigen  Arten  umfasst,  deren  Ge- 
f&ssbfindel  im  Mesophyll  eingebettet  sind.  Hier  ver- 
^fthteben  sich  nun  die  einzelnen  IJnterahteilun^'-en  etwas, 
sudass  die  Triben  nach  den  anatomischen  N'erhältnissen 
nicht  mehr  genau  mit  den  der  Sectionen  zusammen- 
fallen und  ausserdem  einzelne  Arten  herausgerissen 
werden  und  mit  solchen  anderer  §.  zusammenkommen; 
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doch  .stehen  sämtliche  Arten  nnter  der  gios^seu  AbLciiui% 
B,  die  der  Sectio  Iii  entspricht 

Oattang  No.  33.  Antirrhinum. 

Diese  Gattung  weist  keine  besonderen,  durchgehen- 
den anatomischen  Verhaltnisse  auf,  welche  zur  Unter- 
scheidung von  den  Übrigen  Scrophulariaceen-Gattungeu 
dienen  könnten. 

Dagegen  weisen  die  drei  von  mir  untersuchten 
Arten  anatomiache  Verhältnisse  anf,  welche  wohl  dne 
Untersehodnng  der  einzelnen  Arten  ermöglichen.  Die 
allgemeinen  ^lerkmalo  sind  folgende: 

Di*^  Kpidermiszellen  sind  in  Bezug  auf  ihi'e  Wan- 
(Inn^ren  krüftig  entwickelt;  vieiiadi,  besonders  an  den 
Mittelnerven  von  Anürrhinum  roajus  sind  kräftigere  Cuti- 
cobtrschichten  entwickelt,  die  bei  dieser  Art  spitzwinklig 
in  die  Anssenwand  eindringen.  Die  Epidenniszellen 
zeigen  in  der  FlXehenansicht  einen  polygonalen  oder 
bochtig-weUigen  Urariss  und  sind  oft  duK  Ii  senkrecht 
zur  Obertiäclie  stellende  Zwischenwände  geteilt.  Hypo- 
ilermbildungen  fehlen. 

Die  baderseits,  bei  A.  mBjm  auf  der  Oberseite 
seltener^  «oftretenden  Spaltöffnungen  sind  schmal-  und 
breitelüptiBeh,  ebenständig.  Sie  besitzen,  was  bei  denen 
der  Achse  noch  stärker  hervortritt,  an  ihren  J^^nden 
knotige  Verdickungen,  in  Form  von  Zapfen,  Höckern 
oder  Hörnern. 

Der  Blattbau  ist  bei  allen  untersuchten  Arten  bifa- 
ciaU  Das  Palissadengewebe  gliedert  sich  in  zwei  bis 
drei  Schiebten,  die  gegen  das  Schwammgewebe  scharf 
abgegrenzt  sind. 

Kristalle  von  oxal^am  ein  Kalk  und  zwar  in  Wiuiel- 
form  traf  ich  vereinzelt  m  den  Kpidermiszellen  von  A. 
oanuni ;  Carotin  im  Mesophyll  traf  ich  bei  derselben  Art 
und  bei  A.  tortnosum. 

Die  Gefässbflndel  der  Mittelnerven  gehen  mit  dünn- 
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wandigem,  ^rosslanugen  Parench3nn  dareh;  die  sftmtüclieii 

Seitciiuerveii  sind  dagegen  eingebettet. 

Bei  den  Mittel-  und  primären  Seiteimerven  fand 
ich  \'ei\stäikungsgewebe,  das  aus  cnglumigen,  schwach 
verdickten  Zellen  besteht.  Auf  der  Oberseite  tritt  es 
fast  ganz  zurück.  Die  Schutzsdieide  besitzt  verBchie- 
dene  Ausbildung. 

Die  Haarbildung  ist  mehr  oder  weniger  stark;  sie 
ist  entweder  beiderseits  gleichmassit,'-  ansL^eprägt  oder  be- 
vorzugt gewisse  Pai  lieen  an  den  Blättern  oder  ist  (Iber- 
haupt auf  bestimmte  Blätter  beschränkt.  Bei  jeder  Art 
finden  sich  nur  Drttsenfaaare.  Es  sind  mehrzellige,  oft 
vielzellige  Haare  mit  keilförmigem^  einzelligem  Kdpfelien, 
oder  das  Köpfehen  besteht  aas  sechs  bis  acht  neben 
einander  stehenden,  uvalen  Zellen,  so  da^s  da^s  Köpfchen 
einem  Becher  vergleichbar  ist.  wie  bei  A.  majns. 

Achse:  Die  Epidermiszellen  besitzen  starke,  meist 
cuticularisierte  Aussenwände.  Sie  sind  h&afig  durcti 
radiale  Zwischenw&nde  nochmals  geteilt  Haare  fehlen 
entweder  ganz  oder  es  smd  dieselben  wie  beun  Bhitt. 
Unter  dem  mehr  oder  wenigei-  dickwandigen,  vielfach 
radiale  Teilungen  aufweisenden  Hindenpareüch.vm  bei  A. 
majns  eine  Schutzscheide;  unter  dieser  und,  wenn  sie 
fehlt,  unter  dem  Rindenparenchym  liegen  einzekie  oder 
kleinere  Gruppen  bildende  äclerenchyrnfasem.  In  dem 
HolzkOrper  verlaufen  zweireihige  Mtu'kstrahlen. 

Nachdem  ich  hiermit  «nen  allgemeinen  Überbtick 
über  die  verbreitetsteii  Verhältnisse  ^^^ireben,  werde  ich 
in  der  nun  lulgenden  Artdiagnose  nur  diejenigen  Merk- 
male anführen,  die  der  betrefieudeu  Art  speciell  zukommen 
und  zur  Unterscheidung  von  den  anderen  beizutragen 
vermögen. 

Antirrhinum  tortuosuni  Bosc  Ciiav. 

Epidei'iiüszellen  oberseits  pulvironal  —  uutei*S6it^ 
buchtig-wellig  —  ohne  knotige  ViMiliekiinsren. 

Spaltöffnungen  beiderseits  zahlreich  —  broitelliptisch. 
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Palissadengfewebe  dreisclüchtifir. 

Schwanin iL(cwebe  aus  tangential  gestreckten  oder 
rondliehen  Zellen  bestehend  —  sehr  locker. 

Gef  AssbOndel  ohne  Sehntzsoheide. 

Garoim-Kristalle  im  Mesophyll. 

Haare  häufig  —  nur  auf  den  untersten  eiförmigen 
lilattern. 

Achse:  Epidenniszellen  durch  radiale  Wände  ge- 
teilt —  Haare  wie  beim  Blatt  —  Rindenparonchym  dick- 
windig,  ebenfiills  mit  zahUreiciien  radialen  TeUangen  — 
Sehatzscheide  fehlt  —  Sclerenchymgruppen  klein  — 
Markstrablmi  einmhig. 

Antirrhiiuiiii  uuyas  L* 

Epiderraiszellen  buchtig  -  wellig  —  mit  massig 
starken,  knotigen  Verdickungen. 

Spaltöffnungen  beiderseits  —  seltener  auf  der  Ober* 
Mite  —  schmal-  bis  breitelliptisch. 

Fsalissadengewebe  zwei-  bis  dreischichtig. 

Sehwammgewebe  aas  randlichmi  oder  tangential 
gestreckten  Zellen  —  locker. 

(Teflissliiindel  der  Mittelnerven  ohne  »Schulzscheide 
—  bei  den  pii mären  and  secundären  niaflit  sich  eine 
kreisförmige  Anordnung  von  Parencbymzellen  bemerkbar. 

Kristalle  felilen. 

Haare  —  b^derseits  —  vorzugsweise  an  den 

jüngeren  Blättera. 

Achse:  P'piderniiszellcn  ohne  radiale  Teihvilnde 
flaare  wie  beim  Blatt  —  iiuidenparenchym  düimwandig, 
ohne  radiale  Teilwände  —  Schutzscheide  ein-  und  teil- 
weise zweisehiehtig  —  Bastzellen  vereinzelt  oder  mehr 
oder  weniger  lange  Bänder  bildend  —  Markstrahlen 
einreihig. 

Antirrhluuiu  uannm. 

Epidermiszellen  bachtig-wellig  ohne  knotige  Ver- 
diekangen  —  mit  fiinzelkristallen  von  oxalsaurem  Kalk. 

6' 
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SpaLtOffoungen  beiderseits  —  bmtelliptiselu 
Palissadengewebe  dreificbicli%. 
Sehwammgewebe  aas  randen  Zellen  bestehend  — 
locker. 

GefU.ssbuiul('l  mit  einer  Stärkescheide. 

Carotin -Kristalle  im  MesdphvU. 

Haaro  nur  an  den  Blattstn  Ion. 

Aclisp :  Kpidenniszellen  mit  radialen  Toi! wänden  — 
Haare  felilen  —  Riadenparonchym  etwas  dickwandig  mit 
radiiden  Teilungen  ~  Hastzellen  einzeln  oder  in  kleineren 
Gmppen  auftretend  —  Markstrahlen  ein-  bis  zweireihig. 

Anfttomiselier  SchlllaaeL 

A.  Gerässbündol  der  Nerven  mit  typi«ciier  Öcliutz- 

sclieide:  Antirrh.  nannm. 
H.  (icrä,ssbUiidel  der  Nerven  ohne  typische  Sclmtz- 

scheide. 

I.  Epidermiszellen  polygonal:  A.  tortuosum* 

II.  Epidermiszelien  buchtig*wellig:  A«  miyna« 

Gattung  No.  24,8*  LophospermuiiL 

Die  Gattung  Lophospermum  bildet  nach  Benlkam 
und  Hocker  die  dritte  Sectio  der  Ghittung  Maurandia. 
Sie  ist  dnreh  zwei  Arten  vertreten,  von  denen  ich  Lophos- 
permum scandens  Gray  untersuchte.  Was  uns  diese  Art 

besonders  interessant  macht,  sind  die  in  den  Epidermis- 
zelk'u  auftretenden  PorteTiikristalluide,  die  in  dem  mir 
vorlipö-pndon  Falle  untremein  schön  ausgebildet  waren. 
Im  übriLfon  bietet  dio  Art  wenig  charaktorisüsches. 

Die  Kpitloiiiiiszollen  haben  in  der  Flächenansicht 
einen  buehtig- welligen  Umnss.  Ihre  Aussenwande  sind 
verdickt,  schwach  eonvex  nach  aussen  gebogen,  ohne 
Cuticularschichten.  Knotige  Verdiclningen  treten  nicht  auf« 

Bei  den  Mittelnerven  ist  ein  aus  CoUenehym  be- 
stellendes Hypoderm  entwickelt,  da.s  auf  der  Unterseite 
eine,  auf  der  ObeiNeite  zwei  Zelllagen  dick  ist. 
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Die  nar  untej>teit8  auftreteDden  {ifpaltöffnungen  cdnd 
breitelUpttecb  uad  ebenständiir. 

Der  Blattbaa  ist  bifacial,  das  Palissadeiigewebo  eiii- 
bis  zweisclikhtii^  iiiiJ  scharf  {.a't^en  das  lockere,  aus  taii- 
iTfMitial  L'-estreckten  Zellen  be^teiieude  Scliwaiumgewebe 
abgegien/.t. 

Die  (  k'läöjsbtlndel  der  Mittel-  und  primäreu  tieiteu- 
»erven  werden  von  einem  dickwandigen,  englumijLreni 
Parcncliym,  letztere  nur  auf  dei  Unterseite^  begleitet. 
Die  Mittelnenren  gehen  mit  grosslnmigem,  dünnwandigem 
P^nchym  durch;  si&mtliche Seitennerven  sind  eingebettet 

Kristalle  treten  also,  wie  schon  betont,  als  PorteYn- 
kristalloide  in  den  Zellen  der  Epidermis  anf.  Carotin 
beobachtete  ich  zahlreich  im  Mesophyll. 

Die  starke  Behaarung  auf  beiden  Seiten  bilden 
uiächtige  Glieder-  und  Drüsenhaare.  Die  erstereii  sind 
.drei-  und  mehrzellige  Haare  mit  melir  oder  weniger  deut- 
lich von  einander  ab<,'-esetzten  Gliedern.  Ich  beobaehtete 
in  ihrem  weiten  Lumen  einen  I^Ia.smakörper  mit  überaus 
deutlichem  Zellkern.  Die  Drüsenhaare  sind  mehrzoliig 
und  besitzen  ein  zweizeiliges  Köpfchen. 

Achse:  Behaarung  wie  beim  Blatt  —  unter  der 
Kpidermia  zweischichtiges  CoUenchym  —  einschichtige 
Stärkescheide  —  keine  Solerenchymelemente  —  Mark- 
strahlen fehlen. 


Tribus  Cheiuneae. 

Gattung  No.  88.  Scrophularia. 

Sieht  man  sioli  nach  einem  Charakteiistikum  für 
die.se  Gattung  um,  so  wird  man  sieh  zunlU^hst  an  die 
Bildung  von  Kanten  bei  den  Achsen  halten,  die  in  Vei^ 
l»ndnng  mit  den  stets  auftretenden  Markstrahlen,  ^leren- 
chymelementen  und  der  Schutzseheide  eine  Abgrenzung 
anderen  Gattungen  gegenflber  ermöglichen. 

Nun  gibt  es  allerdings  eine  Reihe  von  Gattungen, 
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bei  deren  Arten  neben  der  Bildung  von  Kanten  eine 
Schtttzscheide  und  die  übrigen  Elemente,  die  ich  zur 
Gharaktorisierong  der  Gattong  Serophdaria  in  Anspmeh 
nehme,  ebenfitUa  vorkommen.  In  den  ailermeiston  ESUen 
fehlt  hier  aber  emes  dieeer  Blemento  nnd  nor  bei  lin- 
dernia  pyxidaria  sah  ich  alle  wie  bei  den  Scrophularieen 
vereinigt.  Hier  aber  helfen  uns  wiedei  die  Kanten  selbst, 
die  bei  Sciuphularia  niemals  I^astclemente  enthalten,  wäh- 
rend sie  bei  Lindt  iiiiii  durch  solclie  verstiirkt  werden. 
Ausserdem  wird  dio  primäre  Rinde  von  Lindernia  pyxi- 
daria von  mächtigen  Luftkanälen  durchzogen,  was  bei 
Scrophularia  niemals  vorkommt. 

In  der  C!ombination  ,,KantonbUdong  ohne  Bastver- 
st&rkong,  Sehatzscheide^  Sclerenebymelemento  und  Mark- 
strahlen^  besitzen  wir  das  durchgehende  Charakteristi- 
kum der  Gattung  Serophdaria.  Die  einzelnen  Arten 
bieten  selbst,  besonders  auch  am  Blatte,  so  verschiedene 
anatomische  Verhältnisse  dar,  dass  es  sein-  leicht  ^eliuj^4, 
sie  von  einander  zu  unterscheiden. 

Die  Epidermiszellen  sind  in  der  Fiächenansicht  vuu 
polygonalem  oder  buchtig'-welli<,'^oiii  l^mriss;  ilirp  Aussen- 
wände  sind  mehr  oder  minder  stark  verdickt.  .Stärkere 
Ausbildung  der  cuticula  tntt  nur  an  den  Mittolnerven 
hervor.  Sie  sind  oft  im  l^esitze  der  schon  im  dlge- 
meinen  Teil  unter  dem  Kapitel  „Kristalle'^  besprochenen 
gelblichen,  das  Licht  doppelt  brechenden,  sphärokristalli- 
nischen  Massen.  Knotige  Verdickungen  treten  gar  mebt 
oder  nur  schwach  auf;  sie  erstrecken  sich  vielfach  nur 
auf  eine  Seite  oder  gewisse,  besonders  die  nervden  Par* 
tieen  des  Blattes. 

Uypüdernibilduug  tritt  nur  in  Gestalt  einer  ein- 
schichtigen, dickwandigen  Zellreihe  bei  den  Mittelnerven 
der  meisten  von  mir  untersuchten  Arten  auf,  nnd  nur  bei 
S.  canina  und  S.  vulgaris  sah  ich  dasselbe  zwei-  bis 
dreischichtig,  aus  besonders  an  den  Tangentialwänden 
stark  verdickten  Zollen  bestehend. 

Die  elliptischen  und  kreisrunden  Spaltttffiinngen  ge- 
hören mit  Ausnahme  der  auf  der  Oberseite  fehlenden 
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iSpalW>tfnuni:Pii  von  8.  vulgaris  uud  iS.  alata  beiden  Jilatt- 
tiächea  an.  Sie  sind  meist  ebeostllndig,  d.  h.  immer  am 
Blatt  und  nur  bei  den  Mittelnerven  einiger  Arten  lierrscbt 
der  voberstftndige''  Charakter  vor. 

Im  Blattbao  findet  sich  bei  den  nntersuohten  Arten 
liurchwegs  bilaciak.  Ausbilduns?,  die  nur  bei  8.  lloppei 
iiiul  S.  sambiieifolia  etwas  au  i^sulaterale  erinnert,  infolge 
der  palissadeuarügeu  üntwicklung  der  Schwammgewebe- 
/.ellen.  l^i  nodOvSa  schwankt  die  Schichtenzahl  des 
P^issadengewebes  zwischen  eins  und  drei.  Die  Paiissaden- 
zdle  ist  entweder  sehr  hoch  und  schlauchförmig  und  dann 
nar  eine  Reihe  Yorhandeu,  oder  die  Zellen  sind  kurz  und 
ct\\  dicker,  dann  wächst  die  Zahl  der  Reihen  auf  zwei 
hi^  di  ei. 

Die  GefiUsbündel  der  Mittel-  und  primären  8eiten- 
oerven  gehen  durch,  die  der  übrigen  sind  eingebettet  Das 
Dorchgangsgewebe  ist  meist  dünnwandig  und  grosslumig, 
bei  S.  vulgaris,  8.  canina  und  S.  sambucifolia  schwach 

eoilenchymatisch  verdickt.  Im  Durchgaugsgewebe  von 
S.  nodosa  finden  sieh  veiliiiltnismässig  zahlreich  Makro- 
urid  Bi-ach\'sclei  t  uien.  Eine  Öchutzscheide  tiaf  ich  nur 
8.  veniali8  und  S.  nodosa. 
Was  das  Verstärkungsgewehe  der  Geftebflndel  an- 
lietrilfl,  so  erleidet  dasselbe  die  manigfaltfgsteu  Diiferen- 
aemngen.  Bs  fehlt  zun&ehst  S.  vemalis  in  typischer 
AusbildiiiiL:  und  ist  nur  uucli  duieh  eiiirhiniige  Zellen, 
die  das  <  iHfässbündel  halbniondl^H-mig  umgeben,  an<re- 
deutet  Hinsichtlich  der  Artensi&ahl  besteht  dasselbe  zu- 
meist aus  CoUenchym.  Hei  S.  sambucifolia  ist  dasselbe 
durch  Sclerenchymfasem  verstärkt  Bei  8.  nodosa  und 
8.  marylandiea  fehlt  CoUenchym  überhaupt  und  das  Ver- 
aÄrkungsgewebe  wird,  auf  der  Unterseite  wenigstens,  von 
Sclerenchymelementen  allein  gebildet.  Auf  der  Oberseite 
boLcht  d.'isseibe  aus  CoUenchyiii,  das  bei  8.  marylandiea 
«ogar  Scierenchymfasem  führt,  ausgenommen  Digitalis 
oehroleuca  der  einzige  ITall,  den  ich  bei  meinen  Unter- 
mchungen  beobachtete.  Diese  Scierenchymfasem  liegen 
auf  der  Unterseite  nicht  bandartig  zusammengeschlossen 
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um  iliis  Fliloem,  »ouderii  ciiizeln  oder  wie  bei  JS.  mary- 
landica  in  grösseren  oder  kleineren  Gruppen.  Alle  diese 
VerMltnisse  treffen  nur  bei  den  Geftebflndeln  der  Mittel* 
nerven  zn;  bei  den  Seitennerven  sind  die  Gef Issbündel 

von  Colloiu-liy Iii  aiif  Ober-  und  Unterseite  überdeckt.  Von 

den  Xerven  höherer  Ordniinf^  füln'en  nur  die  sekundären 

fSeitennerven  von  8.  vulgaris  Verstärkungsgewebe.  Bei 

den  Seitennerven  von  S.  vemalis  vei'schwindet  aucli  der 
letzte  ;\nklang  an  ein  solches. 

Im  Mesophyll  fast  sämtlicher  Arten  findet  sich 

Kristalleinlagenmg  m  Form  von  Carotin'Kristallen  oder 

sphärokristallim'selien  Massen. 

Behaai  uii^  tritt  überall  auf,  wenn  es  auch  Iiil'  luuI 
da  vuik(yiHiiii,  dass  dieselbe  auf  gewisse  rartiecu  einer 
Blattseite  beschränkt  bleibt.  Hauptsächlich  sind  es  Drüsen- 
haare  und  nur  bei  zwei  Arten  fand  ich  ausserdem  noch 
mehrzellige  Gliederhaare.  Die  Drttsenhaare  sind  kurz  oder 
etwas  länger  gestielt  und  besitzen  ein-  oder  zweizeilige 
Köpfchen. 

Achse:  Der  Stengel  ist  bei  allen  von  mir  unter- 
saclden  Arten  infulg-e  voi-spiingendei*  Leisten  vierkantig. 
I)iesr>  Kanten^  die  bei  jS.  alata  und  8.  aquatica  noch 
geflügelt  sindy  bestehen  zumeist  aus  Colleneh3rm  und  nur 
bei  S.  marylandica  und  S.  alata  aus  gewöhnlichem  Ripden- 
parenchym.  Die  Epidermis  tiägt  ebenstftndige  Spaltöff- 
nung-en  luid  dieselben  Haare  wie  das  Blatt.  Die  Zellen 
de.s  Rindenparenchyms  sind  bisweilen  durch  radial  auf- 
tretende Wände  nochmals  geteilt;  bei  8.  marylandica 
finden  sich  in  demselben  ziemlich  bedeutende  Brachy- 
und  MakrosclereVden.  Dasselbe  ist  durch  euie  Sdiutz- 
scheide  gegen  das  Phloem  abgegrenzt  Unter  dieser 
Endodennis  findet  sich  bei  S.  Scopolii  und  S.  vernalis 
eine  i'ing-türniigc  Zone  collenchymatischer  Zellen,  /wischen 
dei'  die  Sclerenchynieiemente  eia^iestreul  liefen  oder  durch 
die  die  einzelnen  Bänder  und  Gruppen  mit  einander  ver- 
bunden werden.  Bei  den  übrigen  Arten  fehlt  diese 
continoierUche  Zone.  Die  Bastzellen  liegen  emzeln  oder 
in  lockeren  Gruppen  beisammen,  sodass  die  Zellen  ihre 
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runde  Gestalt  mehr  oder  weniger  beibehalten  und  nicht 

cckig-polyedrisch  werden,  da  sie  sich  nicht  ^gegenseitig 
in  ihrem  Wiiclistuin  behindern  und  abtiadion  kennen. 
Bei  8.  sambucifolia  bestehen  die  Gruppen  aus  Basi fasern 
und  Makro.scleroYden,  sind  also  «remisehte  8clerenchyni- 
eleuiente.  Der  Holzkörpei*  wird  von  ein-  bis  zweireiiiigen 
Markstrahlen  durchsetzt.  Das  m&Mig  dickwandige  Mark 
führt  nur  io  etilem  Falle,  bei  S.  marylandieai  EiozeUcri- 
stalle  von  oxalsanrem  Kalk. 

Serophnlirift  Ternalis  L« 

EpidermiszeUea  buchtig -well  ig    -  knotige  Ver- 
dickungen nur  oberseits    -  ohne  Kristalleinlageruiig. 
Spaltöffmingen  dem  Gattungseharakter  entsprechend 
beiderseits  —  eben*  tind  oberständig. 
Blattban  bifacial. 

Palissadengewebe  zweiscMchtig  -  nicht  .sehr  schai*f 
gegen  das  Schwammgewebe  abgegrenzt. 

Schwammgewebe  locker  —  ans  runden  oder  paUs- 
tiadenartig  gestreckten  Zellen  besteluMul. 

GefUssbiiiidcl  mit  dünnwandigem  Parenchyni  durch- 
l'oIhmkI  —  ohne  typisches  Verstarkuagsgewebe  —  mit 
Öciiutz.sciieide. 

Kristalle  fehlen. 

Haare  beiderseits  —  Glieder*  und  kleine  sitzende 
Drfisenbaare. 

Achse:  Kanten  nicht  geflQgelt  —  aus  OoUenchym 
bestehend  —  Rindenparenchym  mit  einzelnen  radialen 
TeQuttgen  —  mehr  oder  weniger  lange  Bänder  von 
Sclerenchymfasem  *-  Markstrahlen  ein-  bis  zweireihig. 

Scrupholaria  sambucifolla  L. 

ü^dermiszellMi  oberseits  polygonal  —  nnterseits 
boohtig-weUig  —  beiderseits  mit  knotigen  Yerdickongen 
—  im  Beeltze  von  spfaärokristalluuschea  Massen. 

SpaliOffiiiingeo  beiderseits  —  ebensMndig  —  im 

Übrigen  wie  der  Gattungstypus. 
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Blattbau  bifaciul. 

Palissadengewebe  ein-  bis  zweischichtig  —  im  eraten 
Fälle  sehr  hoch. 

Sehwammgewebe  aus  rtmdlioheD,  tangential  und 
palissadenartig  gestreckten  Zellen  bestehend  —  locker. 

Gefässbündel  mit  scliwach  verdicktem  Paieacliviii 
durcligeheiul  Verstilrkung-.s^'-ewobe  uns  Collenchyni 
beäteliead,  auf  det  L  nler.seite  der  Mittelnerven  Bast  ftth* 
rend  —  ohne  Schutzscheide. 

Kristalle  im  Mesophyll  —  sphärokristallinische 
Massen. 

Haare  —  beiderseits  —  IMatt  filzig  —  gro-sse 
Dribenliaaro  mit  oinzolliirom  K(1pfchf»ii. 

Achse;  Kauten  iiiclit  getiiigdt  —  aus  C'üUciichym 
bestehend  —  einzelne  äclerenchymfaseni  oder  kleinere 
und  grössere  Bänder  gemischter»  aus  Bastzellen  und 
Maki*oscl6reYden  bestehender  Sderenchymelemente  — 
Markstrahlen  ein-  bis  zweü'eihig. 

Scrophularia  Seopolii  Hoppe. 

Epidermiszellen  oberseits  polygonal,  mit  Neigung 
zum  buclitig-welligen  Umriss  —  unterseits  buchtig-wellig 

-  ohne  kuotige  V'cidicknngen  —  mit  sphärokiisüillinischen 
Massen. 

Spaltötttmngeu  beiderseits  —  ebeiistäudig  —  schmal- 
und  breitelliptiscli. 
Blattbau  bifacial. 

Palissadengewebe  zwei-  bitr  dreiscliichtig  —  scharf 
gegen  das  Schwaromgewebe  abgegrenzt. 

Sch^suiiiuigewübe  Jius  luiHllicheu  Zelleu  besU^heiul 

—  locker. 

GefässbUndei  mit  diiuuwundigeni  Parenchym  durch- 
gehend —  Yerstärknngsgewebe  aas  CoUench^m  —  ohne 
Schutzscheide. 

Kristalle  im  Mesophyll:  sowohl  Carotin  als  auch 
sphärokristalhnische  Massen. 
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Haare  beideraeits  —  besonders  auf  der  Unterüeite 

—  grosse  und  Ideine  Drtlsenbaare. 

Aeli^e :  Kanten  nicht  geüiigolt  —  aus  Collencliym 
bestehend  Schutzscheide  stärkefflhreud  -  Einzelne 
Bastzellen  in  einer  ringförmigen  Zone  collencln matUch 
verdickten  Geweben  eingebettet  —  Markstralilen  eiureiliig. 

Scrophnlaria  aqaati^a. 

E^idermiszeUen  oberseits  polygonal  —  unterseits 
bachtig^wellig  —  beideraeits  sehwach  knotig  —  im  Be- 
sitze von  sphl&rokristallinischen  Massen. 

Spaltöffnungen  beiderseit»  —  ebenstftndig  -  dem 

G  attungscharakter  entsprechend. 
Blattbau  hifacial. 

Palissadengewebe  einschichtig  -  hoch  —  scharf 
gegen  das  Schwfimmerewehe  abgegrenzt. 

8ch\vamnigewebe  aus  rundlichen  oder  taugeutiai 
gesti'cckten  Zeilen  bestehend  —  sehr  locker. 

CefässbUndel  mit  dünnwandigem  Parenchym  durch* 
gehend  —  Verstarkong^webe  ans  Ck>llenehym  —  ohne 
Schutzschmde. 

Im  Mesophyll  sphärokristaUinisehe  Massen. 

Haare  —  beiderseits  —  kleine  DrOsenhaare, 

Achse:  Kanten  geflClgelt  —  aus  Oollenehym  be- 
stehend —  Flügel  aus  Rindenparenchym  gebildet  —  ver- 
einzelte HaützcUen  oiler  in  sehr  lockeren  Gruppen  stehend 

—  Mai'ksüalüea  einreiJiig. 

Serophiüaria  äiata  Gllib. 

EpidermiszeUen  buchtig -wellig  —  ohne  knotige 
Verdickungen  —  spharokristallinische  Massen  führend. 

SpaltOifoungen  fehlen  der  Oberseite  —  eben-  und 
oberstKndig  —  wie  der  Grattnngstypus. 

Blatiban  biiadaL 

Paiissadengewebe  zweisehichtig  —  scharf  gegen 
das  Schwammgewebe  abgegieu/st. 
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Schwauiwigewebe'  um  riimlliclieii  uml  laiigeutial 
gu^itiekton  Zellen  beistehend  —  selir  locker. 

Gefäasbündel  mit  dtinnwandigem  Pai^ndiym  durcli- 
geliend  —  mit  VerstHrkuiigsgewebe  aus  CoUeneliym  — 
ohne  Selmtzscheide. 

SphärokrLstallinische  Massen  im  Mesuph>  ll. 

Maaie  beiderseits  —  kleinere  und  grössere  Dru- 
seuituare. 

Aclise:  Klinten  geflügelt  samt  den  Flügeln  ans 
Rindenparencbym  bestehend  —  im  Umkreis  des  Phloem^ 
vereinzelte  Bastzellen  —  Markstrahlen  ein-  bis  zweireihig. 

Hcropbalaria  nodosa  L« 

KpiderniiszcUeii  huclitig-wcllig  —  nur  an  den  Nerven 
etwas  knotig  verdieht  —  im  j3esitze  von  spharokristai- 
littischen  Massen. 

Spaltöffnungen  beiderseits  —  wie  der  Gattnngs- 
charakter  —  eben-  und  oberständig. 

Hlattban  bifaeial. 

Palissadengewebe  ein-  bis  drcisclüclitig  —  scliai'f 
gegen  das  8cbwammgewebe  abge<:rronzt 

Schwammgewebe  ans  rnndliehen  oder  tangential 
gestickten  ^Uen  —  mässig  locker. 

Qefftssbflndel  der  Mittelnerven  mit  dickwandigem. 
Makro- und  Brach vsclereideii  führendem  l'aroucln  in  durch- 
gehend  —  VerstÄrknnsrs^irewebe  der  rnterseito  aus  Hast 
und  Makrosclereideu  ohne  Goiienchym  betitehend  —  mit 
Scliutzscheide. 

Gefässbttndel  der  primären  Seitennerven  mit  dünn- 
wandigem Parenchym  durehgeliond  —  mit  Verstarkungs- 
gewebe  ans  Collenchym  —  mit  Sclmtzscheide. 

Cai'otin  und  sphärokristallinische  Massen  im  Me- 
sophyll. 

Ilaare  l)eiderseit*<      kleine  Drilsenhaare. 

Achse:  Kanten  nicht  geiittgelt  —  ans  Collenchym 
bestehend  Sderenchymelemente  in  kleineren  Gruppen 
—  Markstrahlen  ein-  bis  zweirmhig. 
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Seroplmlari«  eanlna  L. 

BpidermiszeUen  baehtig^^wellig  —  olme  knotige  Yer- 
(iiclnuiren  —  mit  spbärokristallinischen  Masseo. 

Spaltöffhnngea  beidei'seits  —  weniger  auf  der  Ober- 

mte  —  ebenständig. 
r4attbau  bifaciul. 

Paliäsadengewebe  zweischichtig  —  scharf  gegen 
ilas  Schwammgewebe  abgegrenzt 

Sehwammgewebe  aus  tangential  gestreckten  Zellen 
bestehend  —  mässig  locker. 

Gefässbttndel  mit  ziemlieh  dickwiuuliy  eiu  i^irenrhym 
üiiichi(ehend  —  mit  Verstürkuiigsgewebe  aus  Coileacbyiu 
-  ohne  Schutzscheide. 

Im  Mesophyll  sphärokhetaUinische  Massen. 

Haare  beiderseits  —  mir  knm,  kleine  DrOsenhaare. 

Achse:  Kanten  nicht  geflügelt  —  aus  Collenchym 
bestehend  —  Sclerenchymelemente  in  sehr  lockeren 
Gl  Uppen  auf  den  Umfang  des  Phloems  verteilt  —  Mai  k- 
strahiea  einreihig. 

Scroylialaria  Hoppei  Koch. 

Epidermiszellen  buchtig-wellig  —  auf  der  üntersoite, 
fast  voil>^t!lndig  auf  die  nei*valen  Fartieen  beschränkte  kno- 
tige Verdickungen  —  ohne  sphärokristalluiische  Massen. 

SpaltGfihungen  beiderseits  —  eben-  und  oberstftndig. 

Blattban  bifacial. 

Palissaileagewebe  drei-  bis  viersehiclitig  —  nicht 
scharf  i^e^m  das  ^chwammsrewebe  abgegrerr/t. 

Schwammgewebe  aus  runden,  tangential  und  palis- 
sadenartig  gestreckten  Zellen  bestehend  —  mässig  locker. 

Gefässbtlndel  mit  dünnwandigem  Parenchym  durch- 
gebeod  —  mit  CJollenchymbeleg  anf  Ober-  und  Unter- 
seite —  ohne  Schntzscheide. 

Carotin-Kii stalle  im  Mesophyll. 

Haare  beiderseits  —  nur  ganz  vereinzelt  -  kleine 
Drü^enhaare. 

Achse:  fehlte  mir. 


—  ae  — 


Serophnlaria  Yolgaris« 

Epidermisssellen  oberseits  polygonal,  mit  Tendenz 
zum  buchtig-wolllgen  Bau  —  naterseits  buchtig-wcllig  — 
ohne  knotige  Verdickungen  —  mit  sphärokristallinischen 
Maasen. 

Spaltöffmingen  nur  auf  der  Un tei^seite  —  ebenstän- 
dig  —  sonst  wie  der  Gattungscbarakter. 
Blattbaa  bifacial. 

Palissaden^rewebe  ssweisohichtig  —  erste  Reihe  ziem« 

lieh  länger. 

Sehwammgewebe  aus  inmden  oder  tangential  ge- 
streckten Zellen  —  mehr  (»der  weniger  fest, 

Gefässbündel  der  Mittel-,  primären  und  secnndären 
Seitennerven  mit  collenchymatiseh  yerdiektem  Parenchym 
darehgehend  —  Verstttrknngsgewebe  ans  Gollenehym  be- 
stellend —  ohne  Schutzscheide. 

Tm  Mesophyll  spliarokristallinischc  Mass*»n. 

Haare  beidpi*seits  —  kleine  Drüsenhaare. 

Aehso:  Kanten  nieht  geflügelt  aus  CollencUym 
bestehend  —  Sclereneliymelemente  in  loekeran  Grappen 
auf  den  Umfang  des  Phloems  veiteiH  —  Markstrahlen 
einreihig. 

Scrophnlaria  marylaudica. 

Epidermiszellen  oberseits  polygonal  —  nntarseita 

buchtiiT-wellig  —  besondejs  auf  der  IJntei'seite  mit  kuotiLieii 
Verdickungen  —  spharuknstaiiuiiijehe  Massen  führend. 

Spaltöttnungen  auf  der  Oberseite  selt(Miei-,  ^  eben- 
ständig  —  sonst  dem  Gattungscharakter  entsprechend. 

Blattbau  bifacial. 

Palissadengewebe  einschichtig  —  hoch. 
Schwamnigewebe  aus  nmdlichen  oder  tangential 
gestreckten  Zellen  bestehend  —  sehr  locker. 

Geffebündel  der  Mittelncrven  mit  dUnnwiuidigem 
Paiencliyra  dureligehend  —  auf  der  Unterseite  mit  Ver- 
stärkungsgewebe von  roelir  oder  weniger  grossen  Bast- 
zellgnippen  ohne  GoUenchym  —  auf  der  Oberseite  aus 
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CoIIeiichym  mit  eiDgestreutou  äclerenchyiufasern  —  ohne 
Soimtzscheide. 

Gefäasbttndel  der  primüreii  Seitennerven  mit  dUnn- 
wandigem  Pftrenchym  darebgeliend  —  mit  Gollenchym- 
beleg  ohne  Bast  auf  Ober-  und  (Jnteraette. 

Kristalle  im  MesophyH:  Carotin  und  sphärokristal- 
lioische  Massen. 

lUiiii-  boitlorseitiS  —  iiiif  der  Oberseite  nur  in 
der  Nähe  der  Nerven  —  Glieder-  und  grosse  DrUsenhaare. 

Achse:  Kant  ii  nicht  gretlügelt  aus  Rindeiiparon- 
chym  bestellend  —  Hiiidcnparenchyni  niä.süig  dickwandig-, 
mit  zaldreielien.  ladiiileii  Teilungen,  von  Bracliy-  und 
Makrosclereiden  durchsetzt  —  unter  der  Endodermis  mehr 
oder  weniger  grosse  Gruppen  von  Bastzellen  —  Mark- 
stralUen  ein-  bis  afweireihig  —  im  Mark  Einzelkristalle 
von  oxalsaurem  Kalk. 


Auf  Grund  der  vorstebeoden  anatomiselien  Vor- 
bältnisse  lassen  sieh  die  von  mir  untersuchten  Arten  in 
folgender  Weise  vei-teilen. 

A.  (ieta.s.sbiiudel  der  Mitteüierven  ohne  typisjches  Ver- 
sUlrkungsgewebe. 

Scrophularia  vernalis. 

B.  Gefässbandel  der  Mittebierven  mit  typischem  Ver- 
stärkungsgewebe. 

I.  Unterseits  mit  GoHeachymbeleg  ohne  Bast 

a.  Kanten  geflügelt. 

1.  SpaltOfihungen  beiderseits:  Seropho- 
laria  aqoatlea. 

2.  Spaltöffnungen  nur  unterseits:  Scro- 
phularia alata. 

b.  Kanten  niolit  treHiiirolt. 

1.  äpaitürtaungeii  beiderseits. 

a.  An  den  Nerveu  ebenstumli^^. 
L  BastzelbMi  vereinzelt  im  Um- 
kreis des  Fbloeins  der  Achse: 
Seropholaria  Seopolü» 


üiguizeü  by  Google 


11.  Bastzellen  in  lockeren  Grup- 
pen im  Umki  eis  des  Phloems 
der  Achse:  SeroplinUuriA 
eanina. 

ß.  An  den  Nerven  oberetftndig. 
Serophidaila  Hoppei. 

2.  Spaltöffnungen  niir  unterseits:  8ero- 
phularia  Tulgaris. 

IL  ünterseitiä  mit  Collenchymbeletr  uml  Hast: 

Scrophularia  Hambacifolia. 
III.  Unterseils  mit  Bast  ohne  Collenchym: 

a.  CoUenchymbeleg  der  Oberseite  ohne  Bast : 

BerophulMrfft  nodosa« 

b.  Oolienclijrrobelegr  der  Oberseite  mit  Bast: 

Scrophnlaria  luarylandica. 
Zur  Vergk'ichiini^'-  dieser  AiUsteiliuig"  mit  der  im 
Prodromus  (^Banü  X)  von  Bentham  gegebenen  lasse  ich 
nun  diese  folgen  und  besobrftnke  mich  in  deren  Wieder- 
gabe anf  die  Seetionen^  welche  Arten  enthalten,  die  ich 
nntersucht  habe. 

Sectio  I.  V^enilia 

**  Scrophularia  vernalis 
Sectio  Ii.  Scorodonia 

***  Scrophularia  sambiicitblia 
Scrophularia  Scopolii 
Scrophularia  aqoatica 
Scrophularia  alata 
^Scrophularia  nodu^a 
Sectio  Iii.  Toniiophyllura 
§.  2.  Caninae 

Scn^httiaria  canina 
Scrophobuia  Hoppei, 
w&hrend  S.  vulgaris  und  S.  marylandica  in  dieser  Ein- 
teilung nicht  aufgenommen  sind. 

Ein  Blick  aul  diese  beiden  Tabellen  zeigt  uns  ein 
teilweises  Aufgellen  der  einen  in  der  anderen.  Die 
Sectio  I  Ben^am'schcr  Einteilung  fällt  mit  meiner  Gruppe 
A.  zusammen.   Die  Sectionen  II  und  III  vereinigen  sich 
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unter  B.  I.  mit  Ausnahme  von  S.  sanibucifolia  und  S. 
nodosa,  für  die  ich  ei^'-eno  Abteilungen  aufstellen  musste; 
entere  bildet  allerdings  ebenfalls  oine  Llnterabteilung- 
und  zwar  die  dritte  (***)  nach  Bentham,  aber  dieselbe 
hat  niclit  diese  Bedeutung  wie  die,  welche  sie  in  Rück- 
sicht auf  ihre  anatomischen  Verhältnisse  in  der  von  mir 
au^esteilten  Einteilung  einnimmt.  Von  den  übrigen  drei 
Arten  der  vierten  Unterabteilung  der  Seetio  II 

sind  zwei:  S.  aqnatlca  nnd  Soropb.  alata  auch  anatomiseb 
sehr  nahe  mit  einander  verwandt»  wie  sieh  aus  dem 
Schltlssei  ergibt 

Von  den  nicht  in  der  Ben^^m'schen  Anf^telhingr 
aufgenoinineuon  zAvei  .\rten  fällt  die  eine,  S.  viil^-aris 
unter  B.  1,  während  die  andere,  8.  maiylamliea,  zu 
ß.  III  geliört  und  dadurch  in  anatomische  Verwandtschaft 
zu  S.  nodosa  tritt 

Oattung  No.  86.  Patdownia. 

Diese  durch  eine  Art,  Paulownia  imperialis  Sieb, 
und  Zucc.  vertretene  Gattung  bietet  uns  verschiedene 
mteressante  Yeiiiftltnisse. 

Blatt:  Die  fipidenmszellen  der  Blattoberseite  mit 
stark  verdickten,  convex  nach  aussen  gebogenen  Aussen- 
wänden  siiul  etwas  tangential  gestreckt,  besitzen,  auf  der 
Flilchenansicht  gesehen,  polygonalen  Umriss  und  w  orden 
hin  und  wieder  von  scliwacli  wellig  gebugenen,  wenig 
knotig  verdickten  Öeit^nwänden  begrenzt,  die  der  Unter- 
seite dagegen  sind  mehr  odei*  weniger  quadi-atisch  und 
ef?  tritt  bei  ihnen  der  buchtig-wellige  Umriss  hervor. 
Die  Innenwände  der  E^idermiszellen  sind  ebenfalls  etwas 
verdickt,  die  Seitenwände  dag^en  dann.  Cuticular- 
schichten  sind  nicht  entwickelt  Unter  der  sehr  starken 
Epidermis  des  Mttehierven  fand  ich  ein  drei-  bis  fQnf- 
schichtiges,  den  Umfong  des  Nerven  omlaufendes,  aus 
stark  collenchymatisch  verdicktem  (iewebe  bestehendes 
ilypoderm  entwickelt,  da8  an  den  Stellen  abbiiclit.  wo 
das  Palissadeogewebe  de^  Bbittes  ansetzt.    Dieses  Hypo- 
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denn  führt  die  Verdickungen  bescmdei's  an  den  Tangen* 
tialwänden,  während  die  Radialwände  ziemlich  verschont 
bleiben,  wodurch  das  Auge  den  Emdruck  gewinnt,  als  ob 
unter  der  Epidermis  parallel  zu  ihr  Leisten  gezogen  wären. 

Beidersäts  finden  wir  starke  Behaarung,  so- 
dass das  Blatt  sich  sammetartig-,  Hlzig  und  zugleich  in- 
lol^^e  der  ein  klebendes  vSecret  secernierenden  Drilsenliaaie 
stark  klebrig  anfilhit.  Ks  sind  einfaelie  fTliederhuai  e  und 
kleine  wie  auch  gio.^se,  ja  oft  niüchtige  iJriiseniiiuire. 
lOrstore  besitzen  einfachen  Fuss,  sind  ein-  bis  zweizeilig, 
mit  sehr  starker  \u>senwand  und  ziemlicli  dicker  Quer- 
wand, die  oft  wulstartige,  kräftige  Verdickungen  zeigt, 
wodurch  förmliche  Kanäle  entstehen.  8ie  Atbren  proto- 
plasraatiscben  Inhalt  mit  wunderbar  deutlichem  Zellkern, 
laufen  spitz  zu  und  smd  in  der  Spitze  etwas  verdickt 
Ihre  Cuticula  ist  glatt,  das  Lumen  weit  Die  grossen 
Drasenhaare  sind  bis  fflnfzellig,  mit  klüftigen  Aussen- 
und  Quenvänden,  ein-  bis  zweizeiligem,  ja  oft  dreizelligem 
Fuss.  Tin  Ivüpi'clien  ist  ebenso  wie  das  der  kleinen  Drüsen- 
haaie  zweizeilig.    Letztere  besitzen  bauchigen  Basalteil. 

Die  Spaltöffnun^ron  koiiuiieu  luu' auf  der  lilattnnter- 
seite  vor,  besitzen  ebenständige  8cldie.s8Züllen  und  sind 
gleichmässig  über  das  Hlatt  verteilt. 

Der  Blattbau  ist  bifacial  mit  sehr  schön  ausgebil- 
deten, ein-  bis  zweireihigen  Palissaden,  deren  Zellen  dünn- 
wandig, sclilanchförmig  und  deutlich  gegen  das  lockere, 
aus  runden  Zellen  bestehende  lacunOse  Sehwammparen- 
chym  abgegrenzt  sind.  Hier  beobachtete  ich  auch  typisch 
entwickelte  Sammelzellen  und  in  geringer  Menge  Kinzel- 
kristalle  von  oxalsaurem  Kalk. 

Der  Mittelnerv  geht  mit  massig  grosslumigeui.  dflnn- 
waiidigem  (Klei-  eckigem,  kbMiiere  Intercellnlarraunie  fidi- 
rendem,  von  zahlreichen  Ki  istallen  durclisetzteiii  Paren- 
chym  durch.  Die  Seitennerveii  dagegen  siiul  einircljettet. 
Von  den  Nerven  treten  nui*  der  >littelnerv  und  die  primären 
Seitennerven  etwas  stärker  hervor.  Die  Gefässbündcl 
der  Mittelnerven  werden  nicht  von  einem  spezifisch  mecha- 
nischen Gewebe  umgeben,  sondern  das  Parenchym  ist 
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im  Umkreis  rtei*selben  nur  etwjis  englumigei  und  eine 
Spur  dickwandiger;  allerdings  liäufen  sich  die  Kristalle 
hier  so  sehr,  dass  man  annehmen  darf,  dass  diesen  Zellen 
<iie  Aufgabe  mechanisdien  Schutzes  zufällt.  Die  Kristalle 
bestehea  ans  oxalsaarem  Kalk,  ülinzelimstalle  sowohl, 
in  schönster  Aasblldaiig  ans  dem  tetragonaleo  ond  mono- 
kfinen  System,  als  andi  Drosen,  von  denen  Kohl  pa|(. 
29  seines  Werkes  „  Anat4)misch-physiolog-ische  (Jnter^sucli- 
uogen  der  Kalks.il/.'  und  Kieselsäiue  in  den  Pflanzen" 
sagt:  j,Paulowüia  iuiperialis  eignet  sieh  in  übersichtUcher 
Weise  zur  Verfolgung  der  Bildung  tetragonaler  Drusen." 
Diese  Bemerkung  KM's  mochte  ich  noch  dahin  enreiteiii, 
dass  P.  L  ^eh  ttberliaapt  ganz  vorzflglich  zum  Stndiam 
der  BSnzelkrIstaQe  und  Kristallformen  eignet,  die  in  aber- 
üias  vollkommener  Welse  ausgebildet  werden.  Die  Ele- 
mente des  sichelförmigen  Gefässbündels  sind  in  Radial- 
reihen angeordnet,  die  durch  parenchymatische  Zellen 
mit  einander  verbunden  werden.  Die  äiebrOhren  sind 
mit  braunem  Schleim  erfüllt 

Achse:  Dieselbe  iehite  mir.  Ich  entnehme  über 
den  Bau  derselben  Möüer's  „Anatomie  der  liaumnuden" 
folgendes: 

Die  primäre  Binde  ist  dannwandig,  nur  in  den 
inssersten  Lagen  sehwaeh  eoUenehymatiscb.  Zwischen 

den  in  mächtigen  Bündeln  uifti  etenden  primären  Bast- 
fasern tritt  eine  Sclerosi<M'nng  des  Pareneli\ ms  ein  und 
hier  linden  sich  in  ziemlich  grosser  Menge  Kiistalizeilen 
mit  liänzelkriätallen,  die  in  den  äusseren  Kindenteilen  fehlen. 
Bs  kommt  nicht  zur  Bildung  eines  geschlossenen  Binges. 

In  der  secundären  Kinde  fehlen  Sclerenchymfasein 
v<»llst:indiir.  An  ihre  Stelle  tritt  sclerotisches  Parenchyni 
iu  ruiidiicUea  oder  tangential,  vorherrschend  axial  ge- 
streckten Gruppen.  Die  Steinzeilen  sind  klein,  fast  voll- 
stftodig  verdickt)  geschichtet  und  reichporig,  hie  und  da 
einen  Kristall  einsehliessend. 

Die  Markstrahlen  sind  meist  zweireihig,  uicht  sclero- 
ttsch  und  kristailtrei. 
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Gattung  No.  38.  Ohelone. 

Von  dieser  kleinen,  nacli  Benfhcon  und  Hvokcr  aus 
drei  Arten  bcstehendeo  Gattung  hatte  ich  nui'  ome  Art 
Obelone  glabra  L.,  zur  Untersuchung  bekommen  kOonen. 
Sie  zeigt- keine  besooderen  anatomiBohen  Merkmale,  durch 
die  sie  sich  von  anderen  Sorap]inlariaeeen*Gattiingea  unter- 
scheiden könnte.  Die  Aehse  stand  mir  nicht  zur  Ver- 
tugung,  soilus.s  mich  damit  l)egiiügeu  nms.s,  die  atiatomisclien 
Verbal tni&ie  des  Blattes  zu  erläutern. 

Die  Epidermiszellen  zeigen  bei  der  Flüelienansicht 
auf  der  Oberseite  einen  polygonalen,  anf  der  Unterseite 
einen  schwach  undnlierten  Umriss.  Ihre  sehr  stark  ver- 
dickten Aussenwftnde  besitzen  CntiealarsMdiichten,  die 
bei  deu  MitteliuMven  kräftig  in  die  Wand  tiuspiiugeii. 
Knotige  Verdickungen  treten  nur  scliwacli  auf. 

Die  beiderseits  zahlreich  auftretenden  SpaltöÜhungen 
sind  schmal-  bis  breitelUptisch  und  ebenstttndig. 

Der  Blattbau  ist  bifaoial.  Das  Paüssadengewebe 
gliedert  sich  in  vier  bis  fünf  Schichten  und  ist  nicht 
scharf  gegen  das  Schwanimgevvebe  abgegrenzt,  da  dessen 
Zellen  allermeist  i)alissadeaartig  entwickelt  und  geöü'eckt 
sind.    Überall  im  Mesophyll  tiitt  Carotin  auf. 

Von  den  Gefttssbttndehi  werden  diejenigen  der 
Mittel-,  pnmttren  und  secundären  Seitennerven  von  CoUen- 
chym  umgeben,  das  jedoch  der  Oberseite  der  secnndttren 
(Jefässbündel  fehlt.  Sämtliche  Nerven  werden  von  euier 
stUrketühreuden  Schutz-scheide  umgeben.  Bei  den  Mittel- 
nerven reicht  dieselbe  nicht  vollständig  herum,  sondern 
umgibt  das  Gefässbündel  nur  sichelförmig,  da  dasselbe 
mit  dem  auf  der  Oberseite  entwickelten  Hypodenn  durch 
seinen  Collenchymheleg  in  Verbindung  steht,  der  Mittel- 
nerv also  nach  der  Oberseite  mit  dem  flypoderm  durch- 
geht. Dieses  Hypudei  ni  itcstcht  ali^  yru-sslumigem,  ausser- 
ordeutlicli  verdiektem  (iewebf^  ohne  Tntercellnlarräume, 
das  durch  tantrentiale  Tcilun<(en  seiner  Zellen  ein  charak- 
teristisches Ausselien  erhält.  Das  Durehgangsgewebe 
der  Unterseite  besteht  ans  grosslumigen,  mftssig  dick- 
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Wciiulii:»'!!  Zellfu  mit  gri^sscn  lutercellulaiTkuuien.  iSümt- 
Iküe  Seiteiiuerveu  sind  eingebettet 

Die  Haarbildang  ist  nicht  bedeutend.  Sie  wird 
von  kleinen»  einzelligen,  sitzenden  Drtlsenhaaren  mit 
kkineiD}  zweizeUigem  Köpfchen  gebildet 

Gattung  No.  89.  PentastemoiL 

Was  diese  Gattung  clmiakterbsiert  und  von  mir 
bei  keiner  anderen  der  Soropholariaceen  gefunden  wurde» 
sind  einzellige,  vielfach  kenlenartig  entwickelte  Borsten- 
haaie  mit  aebr  dicker  Anftienwand,  gekCmelter  enticula, 
kleinem  Lnnien  nnd  meist  ohne  besonders  abgegliederten 
Fuss.  Sie  sind  bei  ein/einen  der  untersuchten  Arten 
wtMii:,'^er  /.ahlrejcli  vorhanden,  fehlen  aber  doch  Ivi  iiior 
eiozigeu.  im  iihi  i^en  i^eigen  die  Pentastemons  folgende 
anatoniisehe  Verhältnisse: 

Blatt :  Die  ßpidermiazellen  bieten  anf  der  Flftehen^ 
anflicht  der  Oberseite  einen  polygonalen  Umries  dar,  bei 
P.  Torreyi  nnd  P.  Jetfreyanuni  mit  Tendenz  zum  buchtig- 
welligen;  anf  dor  Unterseite  zoitren  sie  buohtitr-  oder 
faltig-welliiren  i  inriss.  Auffallend  ist  der  fast  polygonale 
Bau  der  Kpidermiszellen  der  Blattunterseite  von  V.  Tor- 
reyi, wo  die  polygonale  Art  der  Zellen  mehr  und  schärfer 
tnsgeprflgt  ist  als  anf  der  Oberseite.  Bei  allen  Arten 
besitzen  die  I'ipidenniswttnde  stark  knotige^  walstartige 
Verdickungen,  sodass  fönulicho  Kanäle  entstehen;  bei 
I  n«  litig-  oder  faltiir  -  wolliirera  Hau  treten  die  Wülste 
iuelir  an  der  couvexoii  »Seite  der  Windungen  auf  und 
^rzetigen  dort  oft  mächtige  HOcker.  Die  Ans.senwände 
sind  mehr  oder  weniger  stark  verdickt,  an  den  Norven 
vielfach  Cnticolarschichten  entwickelt,  die  gewöhnlich 
zapfmiartig  in  die  Anasenwand  einspringen. 

Die  P^pidermis  der  ^Slittelnerven  wird  von  einem 
Hypoderm  auf  Ober-  und  Unterseite  begleitet:  auf  der 
l  nti»rsoite  stet«*  einschichtig,  auf  der  01)ei.scite  iindir- 
^«hichtig.  Im  ersten  Kalle  besteht  dasselbe  aus  verdick- 
ten, der  Epidermis  selir  ähnlichen  Zellen,  im  zweiten 


Google 


—    74  — 


Falle  aiw  sehr  stark  verdickten  Zellen,  die  bei  zwei  der 
mit  ersuchten  Arten  mit  dem  cullenchymatischeu  Beleg 
der  Gefftsabttndel'Oberseite  correspondieren. 

Beiderseits  finden  sieh  selir  zahlreiche,  meist  eltip- 
tüjehe  iSpaltöffhungen ;  diesellien  sind  ebenstündig*,  mit 
Ausnalinif  von  P.  aciiiiiiiiatus,  dessen  Spiiltötfniuipen 
zum  Teil  el)en-.  zinn  Teil  oberstündit,»-  sinil  und  P.  iri  acile 
uud  P.  pubcscens  mit  nur  oberstäniiigen  ^Spaltöffnungen. 

Im  Plattbau  überwiegt  luFisicIitlicli  der  Artenzahl 
der  bi&eiale  Charakter;  nar  bei  zwei  Arten  beobaehtete 
ich  infolge  palissadenartiger  Entwicklung  der  Schwamm- 
gewebezellen eine  ausgesprochene  Anlehnung  an  den 
iisülateralen.  Und  endlich  bei  P.  acuminatus  verschwand 
das  Palissadcmrewebe  vollständig  und  nur  noch  an  den 
Biatträndern  eriiuiort^n  die  Zellen  des  Mesophylls  etwas 
an  die  Palissadenform. 

Zahh^iche  Einzetkristalle  von  oialsanrem  Kalk 
beobachtete  ich  im  Mesophyll  von  P.  Digitalis,  P.  gra- 
cilis,  P.  acumhiatus  und  P.  pubeseens,  und  bei  denselben 
Arten,  mit  Ausnahme  von  V.  pubescens  auch  in  Peorlei- 
tuiig  lor  (iefiissl)(indcl,  hier  allofilin<r>^  in  ireringei-  Menge. 

Sämtliche  Mittel-  und  primären  Seitennerven  geben 
mit  Farenchym  durch,  ausgenommen  die  Mittelnei*ven  von  . 
P.  glandulosus  und  P.  Torreyi  und  die  Seitennerven 
erster  Ordnung  von  P*  confertus  und  P.  barbatus.  Bei 
den  ersteren  zwei  Arten  stehen  die  coUenchymatischen 
Belege  der  ( Jefiissbündeloberseite  mit  dorn  collen(  li\ iiui- 
tischen  Hyi)odei-m  der  Rlatloherseiie  in  Verbindung,  so- 
dass sie  also  nach  der  Oberseite  mit  (^jllencliym  durch- 
gehen. Die  Seitennerven  der  beiden  letzten  Arten  sind 
sämtlich  eingebettet,  also  auch  die  primftren. 

Das  Verstärkung.sgewebe  der  Gefttssbttndel  zeigt 
bei  den  vei*schiedenen  Arten  eine  verschiedene  Ausbildung ; 
entweder  besteht  dasselbe  nur  aus  Collenchym  oder  aus 
solchem  mit  eiMi^r>l  reuten  Sdei-enchymfasern.  Eine  ganz 
eigentiimüche  Krsclieinung  zeigt  uns  das  Gewebe  des 
Gefüssbdndels  im  Mittelnerv  von  P.  confertus:  Das 
Gefässbündel  wird  auf  der  Unterseite  von  einem  Collen- 
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iii.iii^i-lttMi  liele^»-  Liiti^ i'bt'ii,  iltM'  mir  etwa  des  Hm- 
laiiiTS  eiuiuimul.  Rechts  uiiU  imk.s  davon,  also  die  librigeii 
Vs  ausfallend,  tinden  sich  BastzelibäDder.  Übiigens 
ftodeii  sich  auch  io  der  CoUenchyinzone  einzeloe  Scleren* 
cliymfasern.   Der  Oberseite  fehlen  die  Bastelemente  stets. 

Aneh  die  Ausbildung  des  VerslÄrknngsgewebes  bei 
Jen  Seitonnofvpn  bietet  höchst  interes.sante  Verhält iiisMo 
(Inr.    Auch  hiet  kuimen  wir  eine  Trennun^r  vornehmen 
and  zwar  in  Nerven  mit  V^erstärkungsgewebe  und  solcJie 
ühne  dasselbe.   Es  werden  dies  im  ersten  Fidle  vor 
iiiem  die  primttren  Seitennerven  sein*  die  wir  weiter 
einteilen  können  in  solche,  die  GoUenchym  mit  Bast» 
nnd  solche,  die  Collenchym  ohne  Bast  flthren.    P.  con- 
fertus  nimmt  aucli  hier  wieder  eine  Sonderstellung,  indem 
auf  der  l'ntei'^tMto  l)lits  tresehlossene  T?a>«tzeinmudei' 
ulaie  Collcncbym  führt.    Die  Nerven  zweiter  und  dritter 
Ordnung  sämtlicher  ontersuchten  Arten  fähren  kein  Ver- 
sftirknngsgewebe,  wieder  mit  Ausnahme  von  P.  confertus, 
das  anf  der  Unterseite  vereinzelte  BastzeUen  ftkhrt. 

Bl  ie  Schutzscheide  traf  ich  nicht  bei  sieben  der 
miten<uchten  Arten:  bei  P.  acuminatus,  P.  gracilis,  P. 
uvatus  fehlt  sie  nur  den  Mittelnerven;  bei  den  primären 
Seitennerven  der  letztgenannten  Arten  macht  sich  schon 
äne  kreisförmige  Anordnung  der  Zellen  um  das  Gefäss- 
bQndel  bemerkbar,  nnd  bei  den  eingebetteten  Nerven  ist 
diesribe  ganz  charakteristisch  nnd  schOn  ausgebildet. 
Die  Zelllage,  die  das  Gefässbttndel  des  Mittelnerven  um- 
iribt,  ist  iü  den  meisten  Fallen  mit  Stärke  geftillt,  im 
Gegensatz  zum  1  >urchgaiigsgewebe.  Wir  dihfen  sie 
deshalb,  Uotzdem  ihr  die  charakteristische  Form  der 
Endodermis  fehlt,  doch  als  solche  aufßeissen.  Ich  werde 
unten  in  den  Diagnosen  der  einzelnen  Arten  von  einer 
Sehntzscbeide  nur  dann  sprechen,  wenn  sie  typisch  aus- 
gebildet ist.  Auch  die  Schutzscheiden  der  primären  uud 
anderen  Seiteiinerven  fiilireii  Starke. 

Haare  nndeu  sich  beiderseits,  in  der  Regel  nur 
wenig  zahlreich:  mir  bei  P.  DigiUilis  und  P.  Cobaea 
bemerkte  ich  eine  Vei-teilung  anf  verschiedene  Blattseiten 


und  Geltenden.  Die  einfachen,  borslij^i'u  llauie  lelileii 
den  lUaUeiii  vielfach,  doch  tnif  idi  sie  stets  Ix'i  der 
Achse  an.  Aussei'  ihnen  fand  ich  bei  zwei  vei'sciüeüeaeo 
Arten  noch  ein  bis  zwei  Formen  von  I>!  ilHenhaaren:  ein- 
his  mehrzellige,  weitlumige  mit  zweizeiligem  Köpfohen, 
und  kleine,  sitzende  mit  ebenfalls  zweizeiligem  Kdpfehen. 

Aehse:  Die  dorchwegrs  randen  Stengel  fthren 
kSpaltüirnuiiiieii,  mit  Ausnahme  von  P.  barbatus,  die  alle 
parallel  zur  Stensrelac^hso  liej^en.  In  allen  ViXWen  Huden 
sich  die  charakteristischen  liorstanhaare  mit  oder  ohne 
Begleitung  von  Drtisenhaaren.  Die  Ausseuwände  der 
einschichtigen  Epidermis  sind  stets  stark  verdickt»  mit 
oft  erhebliehen  CatioalaraehiQhten,  die  zi^fenartig  in  die 
Wand  einspiiugen. 

Das  Rindenparencli3'm  ist  mehr  oder  weniger  stark 
verdickt  und  zeigt  vielfach  ladiale  Teilungen.  Die 
.Sei  mtzscl  leide  fehlt  sämtlichen  untersuchten  Arten, 
Ausserhalb  des  Phloems  liegen  emzelne  Bastzellen  oder 
mehr  oder  weniger  grosse  Gruppen  solcher,  vielfach 
Blinder  bildend.  Wo  die  Bastzellen  vereinzelt  oder  in 
kleineren  Gruppen  auftreten,  da  umläuft  vielfoeh  eine 
contiiuüerliche,  mehrschichtige  Zone  stark  verdickter, 
schmaler,  tangential  irostrockter Zellen  das  l^hluem,  zwischen 
denen  die  einzelneu  äclerenchymelemente  zerstreut  liegen 
oder  durch  die  die  einzelnen  Gruppen  mit  einander  ver- 
bunden werden. 

Bei  P,  acuminatus  und  P.  Cobaea  wird  das  Phloem 
an  versebiedenen  Stellen  von  dickwandigem,  parencliMna- 
tischoii  Gewehe  diindiHetzt,  welches  eine  Verbinilimg 
des  Xylems  mit  dem  Riiidenparenchym  übeiiiiiiiint. 
Durch  dieses  dickwandige  (Tewebe  entstehen  einzelne 
Phloemgruppen,  weiche  wirklichen  Inseln  zu  vergleidien 
sind.  Vor  jedei'  solchen  Insel  liegt  eine  Bastzellgrnppe, 
sodass  sie  nach  aussen  hin  von  Bast,  nach  Innen  zu  von 
Xylem  und  zu  beiden  Seiten  von  dem  dickwandigen 
(iewebe  begren/l  werden.  Bei  P.  acuminatus  treten 
diese  Verhältnisse  weit  seltenei-  auf,  weil  die  Bastbander 
eine  weit  grössere  Ausdehuuug  als  bei  F.  Cobaea  be- 
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.sitzen  und  ferner  das  Phluem  iiiclit  iilKMall  da  absetzt, 
wo  der  Ba-stboleg  aufliört,  sondern  sich  uucli  da  vielfach 
ununterbrochen  foilisetzt,  äoda^^s  die  abgesetzten  Phloem- 
gruppen  auch  nicht  mehr  mit  vollkommenen  Inseln  zu 
rmifletoheii  dod.  loh  mOohte  Halbinsel  fOr  den  geeig- 
netsten Ansdraek  halten. 

Das  Mark  ist  meist  dünnwandig,  niemals  stark  ver- 
ilickt  und  fülirt  keine  Kristalle.  Die  Zellen  des  Markes 
vou  P.  confertus  liegen  rosenkraazai'tig  zusammen  und 
lassen  grosse  Lufträume  zwischen  sicli.  Andeutungen 
von  Markstraldeu  sah  ich  bei  P.  Jetfreyanum  und  P. 
glandnlosos,  indem  rsdial  gestreckte»  getdpfelte  Zellen 
zwisehen  den  Elementen  des  Xylems  sich  mehr  oder 
weniger  lang  fortsetzen,  neb  stets  aber  noch  im  Holze 
verlieren,  ehe  sie  zur  Peripherie  demselben  jLfohiiii^'-oii. 
Typische  ^l  u  k>ti  tlilen  fand  ich  niu*  bei  P.  Torreyi  und 
zwar  düuuwaudig  uud  einreihig. 

Pentastemou  acominatas  Dougl. 

Epidermiszelien  auf  der  Oberseite  polygonal  —  auf 

der  Unterseite  buclitig-weUig  —  Cuticulai*schichten  an 
den  Nerven  vorhanden  — -  auch  die  Öeiteu-  uud  Innen- 
wände verdickt 

Hypoderm  aaf  Unterseite  ein*,  auf  Oberseite  zwei- 
schichtig. 

Spaltofihongen  entsprechen  dem  Gattangstypns  — 
eben-  und  znm  Teil  oberstftndig. 

Blattbau  fast  liumugen  centriscli. 
Palissadeu  undeutlich  —  fast  vollständig  zurück- 
tretend. 

Mesophyll  aus  rundlichen  Zellen  —  ziemlich  fest. 

GeHlssbandel  der  Mittel-  und  primären  Seitennerven 
nii  groeslomigemt  dttnowaodigem  Parenchym  durchgehend 
—  Verstttrkongsgewebe  der  Mittelnerven  aus  OoUench3rm 

iiiii  6clerenchyinfaseni  —  der  ^eitennerveii  ohne  dieselben. 

Schutzsi  ii  eil lo  bei  den  Mittelnerven  nicht  hervor- 
tretend —  deutlich  bei  deu  beiteuuci'ven. 
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Kristalle  rekiilii*!!  im  ganzen  Mesoiiliyll  -  in  He- 
gleitun}.'  der  Uel*ä.ssluin(lol  etwas  zurückgeheod. 

Haare:  Dreierlei  Formen  —  Borstenhaare  nnd 
Drntsenliaare,  solche  mit  einzelligem  Stiel  und  zweizeiligem 
Köpfchen,  als  aneh  sitzende  mit  zweizeiligem  KOpfcben. 

Achse:  Heliajirun<r  wie  beim  l^latt  -  Rindenparen- 
cliyni  Uli  <iir  dick,  ohne  radiale  Teilungen  —  ffarthast 
in  Koi-iii  mehr  oder  weniger  langer  l^ndei*  —  Phloeni- 
Inselbildang  durch  sich  dazwischen  schiebendes  dick- 
wandiges Gewebe  seltener. 

Fentoatemon  Torreyi. 

Kpidermiszellen  poIvLronal   und  lnicliti«r-wellig  — 

—  CulicularschichtPii  an  den  Nerven  entwickelt. 

Hypoderni  auf  der  Unterseite  einschichtig  —  auf 
der  Oberseite  mehrschichtig  und  mit  dem  Collenchym 
des  Gefässbündels  correspondierend. 

Spaltöffnungen  ebenstündig. 

Blattbau  bißicial  —  nut  vielfochen  Anlehnnngen 
an  den  isolateralen. 

Palissadengewel)e  (bei-  l)is  tVnifschichtig. 

8chwammgewebo  aus  rundlichen  oder  palissadeu- 
artig  gestreckten  Zellen  bestehend  —  ziemlich  lociter. 

Gefüssbnndel  der  Mittelnerven  nacli  der  Untei^eito 
mit  etwas  dickwandigerem  Parenchym,  nach  der  Ober- 
seite mit  starkem  Collenchym  durchgehend  —  ohne 
8chutzscheide. 

( iefässbiindel  der  primären Seiteiinerven  durcligehend 

—  mit  Collenchymbeleg  —  ohne  SchutÄScheide. 

Kristalle  fehlen. 

Haare  —  zwei  verschiedene  Formen:  Borstenhaare 
und  kleine  sitzende  Drdsenhaare  mit  zweizeiligem 
Köpfchen. 

Achse:  Behaarung  wie  beim  Blatt  —  Kindenparen- 
chym  dickwandig-  mit  /ahlreidien  radialen  Tellnn^ren  - 
Hartbast  zu  einzelnen  Zeilen  zwischen  dem  das  Fhloem 
ringfbrmig  umlaufenden  collenchymattschen  Gewebe 
verteilt. 


Pentasteiiion  Cobaea  Natt, 


Epidenniszellen  auf  der  Oberseite  polygonal  —  auf 
der  Unterseite  buchtlg^wellig  —  Aasdenwftnde  zeigen 
in  den  Nerven  Cuticularschichten  —  auch  die  iSeiten- 
wände  vonlickt 

HypiMlonii  auf  der  Uulei'Jseite  einschichtig  —  auf 
der  Oboi  Seite  zweLsclüchtig. 

Spaltdfihungen  entsprechend  dem  (vattungscliarakter 
—  ebenstandig. 

Dlattbaa  bifadal. 

Palissadengewebe  dreischichtig  —  schart'  gegen  das 
.Stliwarnmjrewebe  abj^^egrenzt. 

iSchwammsrewebe  aii^  niiuiiiciieii  oder  uiugenüul 
g&sti*eckten  Zellen  be-stehtMid  locker. 

Gefa^bUndel  durcligehend  —  Verstärkangsgewebe 
der  Itfittelnerren  auf  der  Unterseite  ans  Collenchym  mit 
Bastzellen,  der  Seitennerven  aas  Ck>llencbym  olme  Bast. 

Kristalle  felüen. 

Haare:  dreierlei  Formen  Boi'stenbiiai  o  —  Drüsen- 
Imare  mit  einzelligem  Stiel  und  zweizeiligem  Köpfchen 
and  kleine  sitzende  mit  zweizeiligem  Köpfchen. 

Achse:  Behaarang:  aar  Borstenliaare  —  Rinden- 
parenchym  dickwandig  ohne  radiale  Teilungen  Hart- 
bast  in  Form  isolierter,  grösserer  oder  kleinerer  Gruppen 
oder  mehr  oder  weniger  langer  Bänder  —  Phloem-lnsel- 
bildung  iiäuhg. 

Pentaatemoii  Uigitalis  i^nit, 

Kpidemiszellen  auf  der  Oberseite  pulsgonal  auf 
der  [Unterseite  faltiir-welliir  —  an  den  Nerven  stäi'kere 
Caticuhtrsclüchten  entwickelt  —  Innenwände  dick. 

Hjrpoderm  auf  der  Oberseite  zweischichtig  —  auf 
der  Unterseite  einschichtig, 

SpaltOffiinngen  ebenstitaidig. 

Blattban  bifacial. 

Palissadciigewebe  zwei-  i»is  «Ireisclncbtig  —  nieht 
iiehr  scharf  gegen  das  feste  t:>cliwamu]gcwebe  abgegieazt. 
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Schwaimngewebe  au8  luiiileu  oder  taugeiitial  ge- 
streckten Zellen  —  ziemlich  fest. 

Gefäsijbündel  daraltgehend  —  mit  Verstärkongs- 
gewebe  aus  ColleDoIiym  ünd  Bastzellen. 

Kristalle  reichlieh  Im  Mesophyll  —  weniger  zahl- 
reich in  der  Umgebnng  der  Grefässbttndel. 

Haare  —  zwei  Foinien  --  anf  der  Oberseite  nui* 
Diüsenliaafe  —  auf  der  Uötei*seite  ausserdem  noch 
Borstenhaare. 

Achse:  Behaarung  wie  beim  Blatt  —  Rindenparen- 
chym  dickwandig,  ohne  radiale  Teilungen  —  Hartbast 
in  einzelnen  Gruppen. 


Peutaatemon  pabeseens  Soland. 

Epidermiszellen  auf  der  Oberseite  polygonal  —  auf 
der  Unterseite  buehtig-wellig  —  Gaticnlarschichten  nicht 
auffallend  stark  —  Seitenw&nde  nur  wenig  verdickt. 

Hypoderm  beiderseits  einschichtig, 
ypaltöft'nungen  entsprechend  dem  Gattungstypus  — 
überstilndig. 

Blattbau  bifaciaL 

Palissadengewebe  dreischichtig  -  schlauchförmig 
oder  rundlich,  kdrzer  und  dick  und  trotzdem  scharf 
gegen  das  Schwammgewebe  abgegrenzt,  da  dieses  aus 
tangential  gestreckten  Zellen  besteht. 

»Schwamnigewebe  ziemlich  fest. 

Gefilssbilnflol  durchgehend  -  Verstarkuuiiswt'webe 
bei  den  Mitteluerven  13astzellen  führend  —  ohne  8chutz- 
aeheide. 

Kristalle  nur  im  Mesophyll. 

Haare  zwei  verseliiedene  Formen  —  nur  kleinere 
und  grössere  DrUsenhaare  mit  zweizeiligem  Köpfchen. 

Achse:  Nur  liorstenhaare  —  Rindenpaienehyni 
dickwandig,  oline  radiale  Teilwände  —  Harll)asi  in  Fnrni 
giösserer  und  kleinerer  Gruppen  oder  längerer,  sichel- 
Idmuger  Bänden 
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Peutastemou  graeilis  Nutt. 

Epidermiszellen  auf  der  Obei'seite  polygonal  —  auf 
der  Unterseite  faltig-welligr  —  Caticulai^sehichten  nur 

mässicf  entwickelt  —  auch  die  Seitenwände  dick. 

H\!M)d(Min  auf  der  Lntei-seito  ein-,  auf  der  Ober- 
seite zwei:schic]itie. 

Spaitöffniiofi^en  dem  Gattuogstj'pus  entsprechend  - 
oberständig. 

ßlattbau  bifacial. 

Paliasadengewebe  zwei-  bis  dreischichtig'  —  meist 

kai7,  nicht  schlancliförmig  —  doch  deutlich  vom  Schwanini- 
jfewebe  untcrscliieden. 

Gefässbündel  durcligehend  —  Vei'stäikungsgewebe 
aus  Collencbym  und  Bast  —  Schutzscheide  nur  ange- 
deutet. 

Kristalle  zahlreich  im  Mesophyll  —  in  Begleitung 
der  Gefftssbttndel  nur  vereinzdt 

Haare:  zwei  Formen  —  wie  bei  P.  pubescens 
Soland. 

Achse:  Behaarung:  Drüsen-  und  Borstenhaare  — 
Riiulenparenchym  mässig  dickwandig  mit  vielfachen, 
radialen  Teilungen  —  Hartbast  in  Form  einzelner  grOsse* 
rer  und  kleinerer  Gruppen  oder  sichelförmiger  Bänder. 

Fenta8temon  coufert.  Dougl. 

E^dermiszdlen  auf  der  Oberseite  polygonal  —  auf 
der  Unterseite  biichtig-wellig  —  Cuticalarachichten  nloht 

auffallend  stark  entwickelt  —  Innenwände  sehr  dick. 
Hypoderm  unterseits  ein-,  oberseits  zw^eischichtig, 
Spaltöffnungen  ebenstttndig. 
Blattbau  bifooial. 

Paltssadengewebe  zwei-  bis  dreischichtig  —  scharf 
gegen  das  Schwammgewebe  abgegrenzt 

Sehwamrogewebe  aus  mndliehen  oder  tangential 

gestreckten  Zellen  bestehend  —  locker. 

Gefä.ssbtlndel  durchirphend  —  Verstüikungsgewebe 
der  Unterseite  au^  Coilenchym  mit  Ba^t. 
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Seitennerven  Orster  Ordnung  eingebettet  —  Ver- 
stärkungsgewebe  aus  geschlossenen  Bastzellbftndern  anf 

der  Unterseite  —  sekundäre  8eitennerven  mit  verein- 
zelten Sclerenchyint.isern      ohne  Schutz.scheide. 

Kristalle  felilen. 

Haare:  nur  Borstenliaare. 

Achse:  Nur  Borstenhaare  —  Rindenparenchym 
dickwandig  mit  sehr  zahlreichen,  radialen  Teilwttnden  -  - 
einzelne  Zellen  oder  nar  sehr  kurze  Bänder  von  Scleren- 
cliymfasern,  die  einzelnen  Gruppen  durch  stark  verdickte, 
taiiL'-ontial  gestreckte  Zellen  verbunden  -  Mark  sehr 
lockei,  von  grossen  Luftkanälen  durchzogen. 

PeDtastemon  ovatas  DougL 

Bpldermiszellen  auf  der  Oberaeite  polygonal  —  anf 
der  Unterseite  faltig-wellig. 

Aussenwan«!  mit  mächtigen  Cuticularscliichten  — 
Seiten wJiiide  ddnn. 

Hypodem  wie  bei  der  vorhergehenden  Art. 

Spaltöffnungen  entsprechend  dem  Gattnngscharakter 
—  ebenstftndig. 

Blattban  bifacial. 

Palissadengewebe  zweiscliichtig  —  scharf  gegen 
das  Schwammi^ewebe  abjretrrenzt. 

Schwauuugewcbc  .sehr  ioiikor  —  aus  i-mulon  oder 
tangential  gestreckten  Zellen  bestellend  —  mit  mehr 
oder  weniger  deutlicher  Schichtenbüdung. 

Gef&ssbttndel  der  Mittel-  und  primftren  Seiteunerven 
auf  der  Unterseite  von  Oollenchym  mit  einzelnen  Bast* 
Zellen  umgeben  —  mit  Parenchym  durchgehend. 

Gefässbilndel  sämtlicher  übrigen  Nerven  ohne  Ver- 
stärkungsgewebe —  mit  Schutzscheide. 

Kristalle  fehlen. 

Haare:  Borstenhaare  und  kleine,  sitzende  Drüsen- 
haare. 

Achse:  Behaarung  wie  beim  Blatt  —  Rindenparen- 
chym dii'kwandi^'  mit  zahlreichen,  ratUaleu  Teilungen  — 
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Hartbast  ans  vemnzelton  Zellen,  itie  in  der  das  Phloem 
rin^rf^rmigr  itmlaofenden  Zone  eolleiieliyniatiseher  Zellen 

zerstreut  liegen. 

Peiitasteiiioii  barbatng  Nntt. 

Epidermiszellen  auf  der  Oberseite  polygonal  —  auf 
der  Unterseite  buelitig-weUig  mit  Tendenz  zum  polygo- 
nalen  ITmHss  —  bei  den  litittelnerven  durch  senkrecht 
zur  Oberfläche  aul'tretende  Zwischenw  aiule  vielfacli  noch 
einmal  L-^r^teilt. 

Hypoderiu  unterseits  ein-,  oberseits  zweiscliichtiL!-. 

Spaltöffnungen  ebenständig  —  im  ttbrigen  wie  der 
Gattungsebarakter. 

Blaltbau  bifacial  —  mit  vielfachen  Anklftngen  an 
den  isolat^ralen. 

Palissjulontrcwche  droi-  bis  viei'schichtig'. 

.S('ln\  anini^ow  obe  aus  palissadenartigen  und  ruiul- 
lichen  Zcllon  hcstchend  —  locker. 

Gefässbündel  der  Mittelnerven  von  CoUenchym 
mngeben  —  durchgehend. 

Gefissbnndel  der  Seitennerven  erster  Ordnung  auf 
der  Unterseite  mit  CoUenchym  —  räigebettet  —  mit 
Schutzscheidc. 

Kristalle  jelilcn. 

Haare:  Üorstenhaare  und  kleine,  sitzende  DrUsen- 
liaare. 

Aclise:  Behaarung  wie  beim  Blatt  —  Rindenparen- 
ehjm  diekwandig  mit  radialen  Teilwanden  —  Uartbast 
aus  vereinzelten  Zellen,  in  dem  das  Phloem  rin^förini<r 
umlaufenden  Gewebe  stark  vuidicktei'  Zellen  zerstreut. 

Pentastemon  glandnlosns  Lindl. 

Epidermiszellen  der  Oberseite  mit  polygonalem  — 
der  Unterseite  mit  faltig-welligem  Umriss  Cuticular« 
sehiehten  entwickelt  —  auch  die  Innenwand  stark. 

Hypovlerm  der  Unterseite  einschichtig,  der  Ober- 
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Seite  duyi'uen  mebrKchichtig'  und  mit  dem  Collenchyra- 
heleg  der  Geftobünüel  in  Verbindung  stellend. 
Blattbau  bit'acial. 

Palissadengewebe  zwei*  bis  dreischichtig  —  nicht 
sehr  scharf  gegem  das  Schwammgewebe  abgegrenzt 

Schwammgewebe  ziemlich  fest  —  aiis  nindlichen 
oder  tangential  gestreckten  Zellen. 

Oefttssbündel  der  Mittelnerven  von  Colleiicli\  in  iini- 
g-ohen  -—  nach  der  Unterseite  mit  Pareneliym,  iiacli  der 
Oberseite  mit  dem  collencliymatischen  iiypoderm  durch- 
geiiend. 

Gefftssbllndel  der  primikren  Seitennerven  mit  Collen* 
chymbeleg  —  durchgehend  —  ohne  Schutzseheide. 

Kristalle  fehlen. 

J-[aare:   sitzende  Dnlsenhaare   mit  zweizeiligem 

Köpfclieii. 

Adiäe :  nur  Borstenhaare  —  Hindenpai'enchym  dick- 
wandig mit  vereinzelten^  radialen  Teilungen  Haitbast 
in  Form  einzelner  Gruppen. 

Pentastemon  Jeffreyanum. 

i'^pideimiszeHen  der  Oberseite  polygonal  —  der 
Unterseite  buchti^r-welli^r  —  die  sein*  dicken  Aussen- 
wände  nur  an  den  Mitteinerven  cuticnlarisiert  ^  auch 
die  Seitennerven  etwas  verdickt 

Hypoderm  auf  Ober*  und  Unterseite  zweischichtig. 

Spaltöffnungen  ebenständig  —  sonst  wie  der  Gat- 
tungscliarakter. 

Blattbaii  bifacial  —  mit  vielfacher  Anlehnung  an 
den  lioinoi(en  centrisehen. 

Paiissadengewelie  dreisclüchtig. 

Schwammgewebe  aus  rundlichen  oder  meist  tangen- 
tial gestreckten  Zellen  bestehend  —  ziemlich  fest. 

Get ftssbttndel  der  Mittel-  und  pi  imiii  eii  Seitennerven 
von  Collent  liMu  nmireben  —  mit  Parenchyni  dureiigehend 
—  ohne  .Scliutzsciieiile. 

Kmtalle  fehlen. 
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Haare  fehlen. 

Achse:  Nur  liorstenhaare  —  Rinden  parencliym 
(]ick^va^difir  mit  radialen  Tf»iliin<;pa  —  Hartbast  in  Form 
grösserer  uod  kleinerer  Gruppen. 


Es  ist  nicht  möglich,  auf  Grund  dieser  anatomischen 
Ergebnisse  die  Kinteilunj?,  \ne  sie  in  De  CandolU's  Pro- 
dromus  für  die  Gattung  Pentastemon  gegeben  ist,  beizu- 
behalten. Ich  ]kabe  versueltty  fär  die  von  mir  unter- 
$tachten  Arten  einen  „anatomis(*ben  SchlOssel''  aufzustellen, 
wa*  sich  iiucU  ganz  ungczwiingcii  verwirklichen  lässt. 

« 

ABAtomiaeher  Selilftssel  für  die  Gattang 

Pentastemon. 

A.  Verstäiicnngsgewebe  der  Mittelnervea  aus  Collencliym 

ohne  8clerenchynielemente. 

1.  Blattbau  rein  bifaeial. 

a.  Büt  Borsten*  und  DrQsenliaaren:  Pentaste- 
mon bartoatus. 

b.  Nur  Drllsenliaare:  Pentastemon 
losns. 

IL  Blattbau  bifacial,  mit  Ankkiiii;  an  den  isolate- 
ralen: Pentastemon  Torreyi. 

III.  Blattbau  bifacial,  mit  Anlilang  an  den  homogen 
centrischen:  P«  Jelbreyaniim* 

R.  Verstftrkonf^sgewebe  der  Bfittelnerven  aus  Collenehym 

mit  .Selerenchymelementen. 

l.   Im  Mesophyll  keine  Uxalatkristalle. 

Primftre  Seitonnerven  mit  Collenehym,  ohne 
Bast:  P.  Oobaea. 

Primftre  Seitennerven  mit  Collenehym  und 
Bast:  Pentastemon  ovatns. 

Piiinaie  Seitennerven  mit  Bast  ohne  Collen- 
ehym: P.  eoufertns« 
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11.  im  MesophyU  OxalatkristuUe 

a.  Blatt  fa^t  conti'iäcJi:  PeHtaAtemon  temnf- 

natos. 
Ii.  HIatt  rein  bifacial: 

1.  Kristalle  nur  im  Mesophyll:  Pen- 
taatemoB  pnbweens. 

'2.  Kristalle  sowohl  im  Mesophyll,  als 
auch  in  Hea^leitung  der  Nerven. 

a.  .Sjjaltöftnungen  ebcustiunlij;-; 

Peutastetnon  Digitalis. 
ß,  Spaltittlnungen  oherstäiulijj': 
Peiita8temon  graciliN* 

Tribna  Maniileac. 

Gattung  No.  52.  Zaluzianskia. 

Von  dieser  im  Kaplande  und  den  an^Tenzendon 
(Jehioten  einlicimisehen  Gattun^'^  stand  mir  nur  eine  Art. 
nämlicli  Zalu/.ianskia  lychnidea  Henth.  zur  Verfügung. 
Mesonders  hervorstechendp  aiiatomischo  Verhältnisse  bietet 
diese  Art  eigentlich  nicht,  wenn  man  davon  absieht, 
dfm  die  Epidermiszelleu  bei  den  Mittelnerven  vielfach 
papillenartig  auscrezogen  >?ind.  Ich  gehe  1 '  luilb  sogleich 
zur  Beschreibung  der  bei  dieser  Ait  aufgefundenen  ana- 
tomischen Verhältnisse  Ober,  l)emerke  aber  dabei,  dass 
diese  Gattung  durch  sechzehn  Arten  veitreten  ist  und 
deshalb  nicht  entschieden  werden  kann,  in  wie  weit  die 
einzelnen  Merkmale  Gattungswert  haben  oder  nicht. 

IMatt:  Die  Kpidermiszellen  besitzen  stark  verdickte 
Aussenwande  mit  ziemlich  kiäüiu''er  cuticula ;  sie  er- 
scheinen auf  der  Flächeiiausiclit  oliri  scits  vuii  ]»o1vL'tinalt'in 
odej'  Ihk  litiLT-welligem  Lmiiss,  von  ili'*^<'m  siet>  auf  der 
L'nterseite.  Die  Aussenwande  sind  convex  ujich  aussen 
gebogen,  die  Zellen  sein*  unregelmässig,  bald  quadratisch, 
bald  gesti'eckt,  bald  pallssadeuartig ;  die  8eitenwände 
suul  etwa.s  ddnner  und  doit,  wo  sie  an  <lio  Ausseni^ündo 
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ansetzen,  machea  sieb  krttftige  Yerdiekungen  bemerkbar. 
Aiieli  ilie  Innenwände  sind  sehr  stark. 

Auf  der  Untertieite  der  Mittelnerven  maclit  sieh 
ein  meht^ehiehtiges,  kräftiges,  aus  Collencliym  bestehen- 
des Hypoderm  bemerkbar.  Dasselbe  iimläult  die  gan/x' 
I'ntei-seite  deij  Nerven  imd  liört  beim  Beginn  Ue-s  Meso- 
pliylls  auf. 

Spalt öttnuu»ren  kommen  sowolil  auf  Unter-  als  aiicii 
auf  Oberseite  vor,  sind  sclinial-  bis  breitelliptiseh  und 
ebenstUndig. 

Tm  ßlattbaii  macht  sicii  vollständig  der  homogen 
eentrische  Charakter  bemerklieh.  Das  Mesophyll  be- 
stellt aus  rundlichen  Zellen,  wird  von  grosseren  Inter- 
cellnlanünmen  durclisetzt  und  ist  deshalb  ziemlieh  locker. 

Den  Gef&ssbOndeln  fehlt  ein  Veratärkongsgewebe 
vollstälndig.  Dasselbe  ist  aucli  sofort  verständlich,  wenn 
wii  eifahion,  dass  das  Durch «rangsgewebe  der  Mittel- 
nerven  aus  sein*  starkem  CoUenclivm  besteht  und  die 
Seitennerven  sämtlich  eingebettet  lieu-pn.  Das  (/Ollen- 
chym  ist  auf  der  Oberseite  mir  eine,  auf  der  Unterseite 
dagegen  mehrere  Zei Hägen  stark. 

Die  Haare  treten  zahlreich,  besonders  an  den  Blatt- 
lündern  aaf  und  gehören  zum  Typus  der  (rlieder-  und 
DrOsenhaare.  Die  ersteren  sind  teils  emfache,  teils  vielzel- 
lige Haare,  deren  einzelne  Glieder  mehr  oder  weniger  deutlieh 
von  einander  abgesetzt  sind,  die  letzteren  einzellige,  kleine 
Haare  mit  bauchigem  Basalteil  und  zweb^lligem  Köpfchen. 

Achse:  Die  zweikantige  Achse  trägt  Spaltöffnungen, 
deren  Spalte  parallel  dei-  Stenirelachse  oder  nach  allen 
Richtungen  orientiei-t  sind.  Dir*  nehaarunir  ist  dieselbe 
wie  die  des  Blattes;  bei  den  grossen  Ciliederliaaren  sah 
ich  das  TiUmen  mit  sphäroki  istr^lünisclien  Massen  geiudczn 
vollgepfropft.  Die  Kanten  hostehen  aus  Uollenchym, 
Schutzsoheide  und  Bastoiemente  fehlen,  dagegen  ist  das 
Hindenparenchym  gegen  das  Phloem  zu  etwas  collen- 
eltymatisch  ausgebildet.  Der  geschlossene  Holzkörper 
wird  von  einreihigen  Markstralüen  duit^hzogen,  er  um- 
sehliesst  ein  dünnwandiges  Mark. 
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Tribus  Gratioleae. 

Gattung  No.  62.  BSimiiliis. 

Ein  durchgehendes  anatomisches  Merkmal,  das  ge- 
eignet wttre,  sie  anderen  Gattungen  der  Serophularifieeen 

gegenüber  auözuzeiclineii,  fehlt  dieser  Gattung  volLstaiidig; 
Dagegen  zeigen  die  einzelnen  Art«n  die  verscliiedensten 
Veiiiältnisse,  durch  die  es  uns  ein  leichteü  wird,  sie  von 
einander  zu  untersclieideu  und  zugleich  das  von  Bentham 
im  Prodromus  getrebene  System  beizubehalten  und  in 
seinem  Werte  durch  die  Anatomie  zu  erliöhen.  Ehe  icli 
zur  Artdiagnose  übergehe,  möchte  ich  einen  kurzen 
Überblick  ttber  die  einzelnen  Verliältoisse  bei  den  ver- 
sdiiedenen  Allen  gebed.  Untersaebt  Imbe  ich  flHnf 
Arten^  die  sieh  in  der  Weise  auf  die  verschiedenen  §§ 
der  Gattung  Mimulus  (nach  dem  Prodromns)  verteilen, 
dass  die  drei  ersten  vei-treten  sind,  während  der  vierte 
leer  ausging. 

Die  Epidermis/ellen  zeigen,  M.  ringens  und  M. 
cupreus  ausgenommen,  uberall  einen  polygonalen  Umriss 
und  neigen  in  ihren  Wandungen  wenig  m  VerdickunL-^fMi. 
Die  Cuücula  ist  gewöhnlich  glatt  und  zail,  nur  bei 
Mimulus  ringoDS  etwas  krilftiger. 

Hypodermbildung  habe  ich  nur  bei  den  Mittelnerven 
von.  Mimulus  ringens  in  geringer  Ausbildung  wahlge- 
nommen. Die  Zellen  der  Epidermis  und  der  darunter- 
liegenden Zellreihe  sind  an  den  zusammenstostenden 
Ecken  schwach  verdickt;  eine  fthnliche  Erscheinung  tritt 
auf  der  Unterseite  des  Mittelnerven  von  M.  cardinalis 
hervor. 

Die  Spaltültiunii^en  sind  sclimal-  bis  breitelliptisch, 
ebenständig.  Bei  drei  der  untersuchten  xVrtoii  treten  sie 
beiderseits  zaidreich  auf,  l)oi  M.  ringens  mit  besDnüerer 
Bevorzugung  der  üniei-seite;  endlich  fehlen  sie  ganz 
der  Oberseite  von  M.  moschatus. 

Im  Blattbau  herrscht,  mit  Ausnahme  von  M. 
moschatus,  der  bifaciale  Charakter  vor  und  zwar  ist  das 
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l'all^^^iktleü^ewebe  meist  einsclüchtig'  und  nur  bei  M. 
rio^^  fiült  dasselbe  nie  unter  zwei  Schichten.  Wo 
Ach  m  den  unten  anschliessenden  Artdiagnosen  „ein- 
bis  zweisobiditiges  Palissadenirewebe^  verzeichnet  findet» 
ist  diese  zweite  Zellschicht  typisch  ansgebildet,  wenn 
sie  selbet  anch  nnr  vereinzelt  auftritt;  denn  in  den 
meisten  VulUni  ist  woiil  eine  Zellreihe  vorhanden,  deren 
ZeU<Mi  km"/.i(liedrig  und  dick  sind,  dem  Pjili*?5?adon<rewebe 
sehr  iUinehi,  ohne  jedoch  auf  den  Namen  „Palissadon" 
Ansprach  machen  za  können.  Der  letztere  Fall  findet 
sidi  besonders  bei  M.  enpreus,  bei  der  das  Schwamm- 
gewebe  unter  dem  PaUssadengewebe  fest  ist  nnd  erst 
allmählich  nach  der  Epidermis  zu  lockerer  und  hier 
schliesslich  von  mächtigen  liuftkanälen  durclisotzt  wi?d. 

Im  Mesophyll  beobachtete  ich  Cai*otin-KriätaUe  bei 
M.  Intens. 

Die  Geflkssbandel  der  Mittel-  nnd  prim&rea  Seiten- 
nerven smd  bei  sftmtlichen  Arten  durchgehend.  Das 
Verstftrknngsgewebe  besteht  gewöhnlich  nur  ans  Zellen, 

die  sich  von  dem  sehr  dünnwandigen,  ^^rosslnmijren  Durch- 
irang^srewebe  dureh  kleines  Tjumen  und  sclnvuclie  Ver- 
dickung der  Wände  auszeichnen.  Hei  M.  cardinalis 
sehen  wir  dieses  Gewebe  collenchymatisch  werden.  Bei 
ringens  tritt  kehd  bandförmiger  Beleg  mehr  auf,  sondern 
das  Verstärkungsgewebe  besteht  aus  Sclerenchymfasern, 
die  entweder  einzeln  oder  als  kürzere  B&nder  auftreten. 

Haarbildung  ttitt,  mit  Ausnahme  von  M.  ringens 
\ie'\  allen  Arten  auf  und  zwar  sind  es  ansscblies^^lirh 
Drilsenhaarc,  die  ich  beobachtet  habe :  Mehr/ellige  grosse 
Haare  mit  ein-  bis  zweizeiligem  Köpfchen  und  kleine, 
Ätzende  mit  vierzelligem  KOpfcben. 

Achse:  Wie  schon  beim  BUtte,  so  nimmt,  wie  aus 
dem  folgenden  hervorgeht,  M.  ringens  anch  bei  der  Achse 
eine  Sonderstellung  ein. 

Der  Stenjrel  ist  bei  sämtlichen  Arten  luml  und 
trägt  Si)altüÖauugeu.  Die  polygonalen  Zellen  zeigen  nur 
bei  M.  ringens  knotige  Verdickungen.  Unter  dem  meist 
dunnwandigen«  nur  bei  M.  ringens,  von  grossen  Luft- 
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kanäleu  darchzo^enen  Uindeiipareneliym  liegt  eino  Endo- 
dermis,  die  meist  einsebiditijir  und  melir  oder  weniger 

typisch  austrebildot  ist.  Sclei-enchyrnfiisern  fehlen  ent- 
Avedor  vulLstündiir  oder  bilden  kleinere  uiul  irrössere 
Gruppen.  \Wi  M.  i intens  lie^ren  im  l'inkieib  des 
Phloems  „^eiiiisdite"  «Selerenchyniirriippen  oder  kürzere 
liiinder;  dieselben  bestellen  aus  8clerenciiymfasern  und 
Hruchysclereiden.  Das  Lumeu  der  letzteren  ist  bis  auf 
ein  Minimum  reduziert  and  die  Wandung  von  kräftigen 
Tüpfelkanäleu  durchzogen. 

Markstrahlen  durchziehen  ein-  aeitener  zweireiliig 
das  Xylem. 

Mimnliu  ringen»  L. 

Kpidermis/ellen  oberseits  polygonal  —  uJiterseits 
buchtifc-welli^^    -  uluie  knotii(e  Verdicknncfen. 

Hypoderni  auf  über-  uud  Untei'seite  der  Mittel- 
nerven. 

8paltotthun^en  l)eiderseits  —  mit  besonderei'  l>e- 
vorzuguQg  der  Unterseite  —  sonst  dem  Gattungscliaiak- 
ter  entsprechend. 

Blattbau  hifaeiai. 

l^Ussadengewebe  zwei-  bis  dreisehicliüg  —  ^Kjluu*f 
gegen  das  Schwammgewebe  abgegrenzt 

Sdiwammgewebe  aus  tangential  gestreckten  Zellen 
bestehend  —  fest. 

riefUssbündel  durehsehend  mit  weitlumigem  Paren- 
L'iivm  -  Verstärkuii«^.^ge\\"el)«>  der  Mittelnerven  aus 
SchMenchymelcmciitftn.  der*  piimiiren  Seitennervon  auü 
schwach  collendiyuiatischon  Zöllen  bestehend. 

Kristalle  fehlen. 

Haare  fehlen. 

Achse:  hipidcrmis/eUen  polygonal,  mit  knutigeit 
\>ixUckungen  —  Uindenpiirenchym  dttnnwandig  mit 
rosenkranzartig  angeordneten  Zellen  und  mächtigen  I^iuft- 
räumen  —  Endoderuiis  einschichtig  Gemischte  Scleren- 
chyiagi^uppen  oder  Bänder  aus  Bastzellen  und  Biaehy- 
sclereiden  bestehend.  -  Markstrahlen  em-  bis  zweireihig. 
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Mimnias  cardinalls  Dou^l 

Kpideimiszellen  beiderseits  buclitig-weUig  —  ohne 
knotige  Verdickung^en. 

Hypoderm  macht  sicli  nur  in  schwacher  Verdick- 
mg  der  Zellreihe  unter  der  unteren  Epideimis  des 

Mittelnerven  bemerkbar. 

Spaltftffiiiiiitroii  l)eidei*soits  /luiiiKUch       dem  Gat- 
tin ig^se  1  ui  1  a  k  i  ( "  1  ( '  11  tsp  recl  lend . 
Rlattbau  '»ifacial. 

l*alissadeiigewebe  ein-  und  zweisclüelitig'  —  bciiarf 
gegen  das  Scliwaramgewebe  abgegrenzt. 

Gefässbündel  durcligehend. 

Verstärkungsgewebe  bei  Mittel-,  primären  und 
secundftren  Seitennerven  aus  coUenchymatiseh  verdickten 
bellen  bestehend  —  mit  Schntzscheide  um  die  secun- 
dftren  und  Nerven  höherer  Ordnung. 

Kristalle  fehlen. 

Haare  beidei-seits  —  eine  Plaarfurm  grusse, 
vielzellige  I  >i  iisenliaare. 

Achse:  Epidermiszellen  polytroiKil  ulme  knoti^-e 
Verdickungen  —  KindmipartMicliyin  massig  dickwandig 
mit  grösseren  Tnteicellulanauiiien  —  Kndodcrmis  ein- 
schichtig ~  kleinere  und  gr<)8sere  («ruppen  von  Scleren- 
chym  fasern. 

Mimaina  lutena  L. 

Kpideiiniszellcn  beiderseits  buclitig-welUg  —  ohue 
knotige  Verdlckntigoii. 
Hypoderui  felilt. 

iSpaltöft'iinngen  beiderseits  —  wie  der  (ruttungstypus. 
I^lattbau  bifacial. 

Palissadengewebe  einschichtig  --  scharf  gegen  das 
Schwammgewebe  abgegrenzt. 

Schwammgewebe  aus  nmden  oder  tangential  ge- 
streckten Zellen  ^  locker. 

Gefässbündel  durchgehend. 
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Verstärkongitgewebe  aas  englomlgen,  etwas  dick- 
wandigen Zellen. 

Carotin-EristaUe  im  Mesopliyll. 

Haare  beiderseits  —  die  beiden  Haarformen. 
Achse:  Epidermiszellen  ohne  knoti«,'-e  \'ei(ii(  kuiigeu 

—  Kiinlonpaionchym  dünnwandig  mit  irrossen  InterceUu- 
larräiuuea  -  Endodermiü  einscJiiclitig  —  Öclereachyui- 
elemeute  fehlen. 

Hiiiiiiliis  mosehatoa  Dougl. 

Epitleimiszellen  beiderseits  buchtig-wellig  —  ohne 
knotige  Verdick un^^on. 
Hypodei-ni  fehlt. 

Spaltört'nungen  nur  auf  der  Unterseite  —  im  (ibrigeii 
dem  Gattungschanikter  entsprechend. 

Blattbau  Iiomogen  centlisch. 

Mesophyll  ans  rundlichen  oder  tangential  gestreck- 
ten Zellen  bestehend. 

Gefttssbflndel  durchgehend  —  bei  den  Seitennerven 
macht  sich  eine  kreisförmige  Anordnung  von  Parenchym- 
zellen  um  die  GefHssbttndel  bemerkbar,  ohne  jedoch  eme 
typische  Schutzscheido  darzustellen. 

Verstärkungsg-ewebe  der  beiden  Nerven  aus  eng- 
lomigen,  schwach  verdickten  ZeUeleraouten. 

Kristalle  telilen. 

Haare  beiderseits  —  nur  eine  Haariorm  —  viel- 
zellige Drüsenhaare. 

Achse:  Epidermiszellen  ohne  knotige  Verdickungen 

—  Rindenparenehym  dttnnwandig  mit  grossen  Intercellu- 
larräumen  —  Bndodermis  einschichtig  —  Sderenchym- 
elemente  fehlen. 

Minmlas  fupreuN  Hook. 

Epidermiszellen  oberseits  polygonal  mit  Tendenz 
zum  buchtig*weUigen  Bau  —  Unterseite  buchtig-weüig  — 
mit  knotigen  Verdickungen  besonders  auf  der  Oberseite. 

Hypoderm  fehlt. 
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Spaltöffnungen  beideraeits. 
Blattbaa  bifaoial. 

Palissadengewebo  ein-  bis  zweischichtig  ^  nicht 
scharf  ^'cgen  das  Schwamnigewebe  abgegt-enzt. 

Scbwammjrewebe  ans  rundliehen  Zellen  —  unter 

dem  PalissadeuLi-tnvebe  diesem  etwas  ähnlich  hier 
etwas  fest,  trefren  die  lOpidei  niis  zu  sehr  lucker. 

Gefiusisbundel  durchgehend  mit  Verstärk  im  ^^s- 
iL(c\sebo  aus  englomigen,  wenig  verdickten  Zellen  be* 
stehend. 

Kristalle  fehlen. 

Haare  beiderseits  ~  beide  Haarformen. 

Achse:  Epidermiszellen  ohne  knotige  Vei'dickungen 
—  Bmdenparenchym  dünnwandig  mit  grossen  IntereeUu- 
larränmen  —  Endodermis  ein*  und  zwei8<^chtig  —  ohne 
Sclerenchymelemente. 


Wie  sich  also  die  einzelnen  von  mir  untersachten 
Mimulns-Arten  in  der  Ausprägung  ihres  anatomischen 

Cliarakters  unterscheiden,  so  lassen  sie  sich  leicht  in  den 
im  Prodromus  auflie führten  §§  an  den  ihnen  nach  dieser 
Kinteiluug  zufaUenden  Stellen  nnterbriu'jeii.  Ich  führe 
zur  besseren  Übersicht  und  Ver^deichuiij^  der  f'bor>ichl 
nach  den  wichtigsten  anatomischen  Merkmalen  mit  der 
nach  morphologischen  Verhältnissen  die  Gliederung  nach 
den  verschiedenen  §§,  wie  sie  Bentham  gegeben,  auf: 
§  1.  Erecti:  Mimnlos  ringens 
§  2.  Speciosi:  Mimulus  cardinalis 

Mimuliis  Intens 
§  8.  Teneri:    Mimnlos  moschatus. 
Nicht  aufgenommen  ist  hier  Mimulus  cupreus  Hook. 

A.  Verstärkungsgewebe  der  Nerven  aus  Bastelementeu 
bestehend: 

mnmliis  ringeiM* 

B.  Veratftrlmngagewebe  der  Nerven  aus  englumigen, 
seJiwacb  verdic]^ten  Zellelementen  bestehend. 
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1.  Spallutiiiung'oii  beidorscits. 

1.  Mit  Sclerenchymeleiiieuteu  im  L  lukreis  den 
l*hlooiiis  der  Aclise: 

Mimnlas  cardinalis. 

2.  niiue  i^iereneliymeleinent«  im  t'mkreis  des 
Pliloeins  der  Achse: 

EpidermiszeHen  oberseits  polygonal: 

Himalas  enpreiig. 
Epidenniszellen  oberseits  bacbtig-welüg: 
Mfmiiliis  Intens. 
II.  SpaltOffiiungen  nur  auf  der  Untei-seite 

Mimulns  moscbatus. 
Wie  aus  diesem  ^anatomischon  SchlHss^»!"  horvor- 
«relit,  vereiiiigBü  sich  ilit»  i>v>  2  und  3  des  ..moi  pliolugi- 
s('hcn  Schlüssels*^  unter        Kigrene  Abtoihiiigeii  fQr  die 
beiden  Paragraphen  lassen  sich  nicht  erzielen. 

Oatfctmg  No.  63.  Mazus. 

Von  dieser  sehr  kleinen  Gattung  lag  inu*  nur 
Mazus  Puniilio  Luur.  vor.  Diese  AH  ergab  nun  vin'züg- 
liebe  Merkmale,  in  denen  wir  wertvolle  Anhaltspunkte 

für  ihre  niiatomische  ( 'harakteristik  erblicken  dürfen. 
Wieweit  dies  für  die  i^air/e  (Jattun«:"  gilt,  vermag  ich 
natürlich  nicht  zu  beurteilen.  Die  Achse  fehlte  mir. 
Ich  beginne  .sofort  mit  der  Autiührung  der  einzelneu 
Verhältnisse. 

Hlatt:  Die  Kpidermiszellen  haben  in  der  Flächen- 
ansicht einen  buclitig>weütgen  Umriss  und  sind  nur 
Mcliwaeli  knotig  venlickt 

Die  beiderscics  vorkommenden  Spaltöffnungen  sind 
klein,  schmal-  bis  breitelHi^tisch  and  ebenstilndig. 

Der  Blattbau  ist  bifaeial;  das  Palissadengewebe 
bildet  eine  einzige,  hohe  »Schicht,  während  sich  das  7i©m- 
lich  feste  Schwaimngcwebe  aus  rnuillichcn  oder  wcuig 
ovalen,  grossen  Zellelementen  '/iisniiuiieiisetzt. 

Die  Mitteinerveu  sind  von  einem  veistärkendeu, 
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aus  colleiirlniiKytiscbeii  Zellen  be*>telieoilen  Gewebe  um- 
geben; dasselbe  folirt  auf  der  Unterseite  auch  einzelne 
Sclerenchymelemente.  Hie  idnd  durahgehend  und  zwar 
mit  grosslumi^^ein,  dflnnwandi^m  Parenchym,  das  gegen 
die  Ober-  unO  Unt^!Nf>itp  zu  immer  kleiner  und  dick- 
wandiger wird.  Oiis  (icwebe  tritt  beiderseits  ziemlich 
srleicb  ätark  hervor,  sodass  die  Blattlamina  zu  beiden 
Seiten  an  zwei  diametral  gegenttberliegenden  Stellen  des 
eine  vollkommen  runde  Scheibe  bildenden  Mittelnerven 
ansetzt  In  der  Mitte  des  Grnndgewebes  des  Nerven 
lie^  da.s  kleine  Gefässbündel,  da.s  samt  seinem  Ver- 
stärkun£r^^ewcbe  von  einer  Sclmt/scheide  umgeben  ist. 
Die^e  unier.seiteidet  s-ich  von  <lein  Durcliganprscrewelm 
duix^h  ihre  Form  und  durch  deu  grösseren  Ötärkegeiialt. 
Die  Seitennerven  endlich  ftlhren  coUenchymatisches  Ge^ 
webe  nur  auf  der  Unterseite,  sind  eingebettet  und  treten 
niefat  hervor. 

Kristalle  felilen. 

Das  Blatt  führt  zwei  vorsehiedene  Haarforinen  und 
zwar  auf  verschiedene  Blatlseiien  vei teilt:  ein-  l)is  siel)en- 
/eUige  Borstenhaare,  deren  einzelne  Glieder  starke  Wände 
besitzen  und  sich  deutUeh  von  einander  absetzen  —  nur 
auf  der  Oberseite;  ihre  Cuticnla  ist  gekOmelt,  das  Lumen 
weit,  der  Fuss  einzellig.  Ferner  kleine,  sitzende  Drflsen* 
haare  mit  zweizeiligem  KOpfchen  auf  beiden  Seiten. 

Gattung  No.  79.  Qratiola. 

Diese  Gattung  nmfasst  nach  BmQimii  und  Haoker 
zwanzig  Arten,  von  denen  mir  nur  die  auch  in  Europa 
verbreitete  Gratlola  offlcinalis  Ti.  zur  Verfdfrung  stand, 
die  sicli  aber  duifh  die  verschiedensten  anatomisc^lien 
Chanktere  auszeulinet.  die  eine  Abirrenziiiiö*  vfm  den 
äbi'igen  Arten  anderer  8crophulariaceen-(Tattungen  <fe- 
statten,  weshalb  ieh  diese  Merkmale  in  aller  Kürze  der 
dann  folgenden  Artdiagnose  vorschicke  und  erst  in  dieser 
tt&her  darauf  eingehen  will. 
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Zunächst  sind  es  grossen  Luftkanäle,  die  Blatt, 
Rinde  nnd  Mark  durchsetzen  und  uns  besonders  auf- 
fallea.  Doch  ^re  diese  Erscheinang  allein  nicht  ge- 
eignet, ein  unterscheidendes  Merkmal  von  anderen  Gat- 
tungen zu  bilden,  denn  wie  bekannt  kommen  diese 
Luftkanäle  auch  bei  Lindernia  pyxidaiia  und  einiffen 
anderen  Vertretern  der  Scrophulariaceen  vor,  wenn  nicht 
damit  andere  Verhältnisse,  z.  B.  eine  ganz  cliarakteri- 
stische  Anordnung  der  Markstralilen  oder  die  Beschaffen- 
heit des  Durcbgangsgewebes  der  Nerven  verbunden  wlb^. 

Blatt:  Die  Epidermiszellen  zeigen  auf  der  Flftcben- 
ansicbt  bnchtig-welligen  Umriss  ohne  knotige  Vei*diek* 
miLTon.  Ihre  Aussenwände  sind  \cidickt  und  convex 
vorgewölbt.    Cutienhi  <^\-dii  und  zart. 

Die  auf  die  unteren  BlatUiälften  beschränkten  Spalt- 
Offiiungen  sind  ebenständig. 

Der  Blattbau  trägt  durchweg  bifacialen  Charakter. 
Die  erste  Reihe  des  zweischichtigen  Palissadengewebes 
ist  in  der  Regel  etwas  länger  als  die  zweite:  dasselbe 
ist  scharf  ^esfen  das  lockere,  von  grossen  Intoicolhilar- 
räunien  (hn-chset/te  bchwammpaivncliyin  al)c,'-e».Tonzt. 
Dieses  besteht  aus  typischen  Schwammgewebezellen. 

Kristalle  fehlen. 

Die  Gefässbandel  der  Mittel*  und  prim&ren  Seiten- 
nerven werden  von  bandförmigen  Belegen  mechauischen 

Gowebei)  umgeben,  das  aus  collenchymatischen  Zellen- 
clementen  mit  einirestreuten  Sclerenchymfasern  besteht. 
Dagegen  lehien  diese  l^astfasern  sünitliclien  Nerven  auf 
der  Oberseite.  Eine  Schutzscheide  im  eigensten  Sinne 
ist  nicht  vorhanden;  die  Gef&ssbündel  der  Mittelnerven 
werden  samt  dem  Verstärkungsgewebe  von  zwei  Halb- 
kreisen parenchymatischer,  dünnwandiger  Zellen  umgeben, 
welche  durch  das  collenchymatische  Gewebe  der  Ober- 
seite ffeschlossen  werden.  An  diese  Rintre  setzt  sich 
nniniiteibar  das  (iruntiparenchym  iinl  .seinen  mächtigen 
Lufträumen  an.  Es  kann  kaum  zweifelhaft  sein,  dass 
auch  diesen  beiden  Kreisen  Aufgaben  mechanischer 
Schutzvorrichtungen  zufallen.  Dieselben  Kreise,  nur  in 
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der  Eänzahl,  wenigstens  ist  das  die  Begol,  finden  wir 
auch  bei  den  Seitennerven.   Die  Mittelnerven  gehen  nach 

der  rnterifite  mit  dünnwandigem,  lockei'em,  grosslumi^'-ein 
Parenchym,  nach  der  Obci-seite  da<:feL'"en  mit  collenchyaia- 
tiscliem  Gewebe  und  zwar  nur  in  der  Ausdehnung  des 
GefässbOndels  durch.  Die  primären  Seitennerven  gehen 
vdlst&ndig  mit  Parencliym  durchi  die  ilbrigen  sind  ein- 
gebettet. 

Trichome  sind  beiderseits  und  zwar  mit  besonderer 
[^tn  ttrziitrunL'-  der  nervalen  Fartioen  entwickelt.  Dieselben 
!u>iflh'ii  ans  kleinen  sitzenden  Urüjsenhaaren  mit  scbiid- 
förmigem  zweizeiligem  Köpfchen. 

Achse:  Der  Aclise  fehlen  Spaltöffnungen  und 
Mdiome  vollständig.  Die  Epidermis  ist  zweischichtig 
und  zwar  die  Zellen  der  ersten  Reihe  von  eckiger  Ge- 
stalt und  Lnmen,  die  der  zweiten  zwar  von  deiselben 
(irösse,  aber  rundlichem  Lnmen.  Ihre  Seitenwände  sind 
dicker  als  die  der  ersten  lieibe.  Die  Zellen  des  Rinden- 
parencbyms  sind  dickwandig,  rund,  in  einzelnen  Ketten 
zosammenhftngend  nnd  eüi  förmliches  Netz  bildend.  An 
den  Stellen,  wo  drei  Zellen  zusammenstossen,  entstehen 
kleinere  Intercellularrttnme.  Dieses  lockere  Rindenparen- 
chym  wird  dnrch  eine  ein-,  an  vielen  Stellen  auch  /wei- 
schichtige  iMiduderinis  mit  allseitig  dieken  Wünden  von 
dem  L^hloem  getrenut.  Unter  ihr  liegun  einzelne  Zellen, 
Gruppen  oder  mehr  oder  weniger  lange  Bänder  von 
Sderencbymelementen. 

Das  Xylem  wird  von  ziemlich  stark  radial  gestrek* 
ten  Markstrahlen  durchzogen.  Dieselben  liegen  in  der 
llegel  zn  ein  bis  zwei  Reihen  zwischen  je  einer  oder 
zwei  Reiben  von  Holzelenienten.  Doch  fand  ich  auch 
die  Reihenzahl  der  letzteren  anf  vier  steigen.  Das  Maik 
wird  ebenfalls  von  mächtigen  Luftkanälen  durchzogen. 

Gattung  Dischisma. 

Die  Gattung  Dischisma  m^hüi  t  nach  Benihnm  und 
Jlijoker  zu  den  Selaginaceen.    Darüber  schreibt  nan  von 
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WetUiein^)  in  »einer  Abhandlung  über  die  Scmphiilam- 
ceeu  folgendes:  ;,Die  bisher  vietfaeh  als  selbstetanili^o 

Kamille  beluiiulelten  »Selagineae  können  \(»n  den  Scrophu- 
lariaeeen  nielit  jifctrennt  werden  und  Uvji'w  sich  in  natür. 
liclier  Weise  zwischen  die  (iratioleac  und  Üigilaleae  oiu," 
lieider  konnte  icli  von  den  acht  Arten  der  Gattung  nur 
eine,  Dischisma  ai*enarium  E.  Metier,  bekommen ;  ich  bin 
daher  nieht  in  der  Lage,  entscheiden  zu  können,  ob  die 
»Sehiginoae  und  speziell  hier  Dischisma  auch  anatomisch 
die  Fiinsclialtnnir  in  die  Hrroplmiariaceen  rechtfertigen, 
feldt  es  ja  «lodi  diesen  un  einem  für  alle  (jattungen  und 
Arten  giltiueii,  positiven  anatomischen  Merkmal,  lui 
übrigen  sind  die  allgemeinen  anatomischen  V'^erhültnisse 
folgende: 

Blatt:  Epidermiszellen  besitzen  starke  Aussenwände 
ohne  Cntietilarschiehten  nnd  erscheinen  anf  der  Flächen- 

ansieht  von  huclitig- welligem  Uniiiss.  Rine  knotige  Ver- 
dickung der  Wände  konnte  ieli  nicht  beobachten. 

Die  beiderseit.s  auftretenden  öpaltofthungen  haben 
breitelliptische  oder  kreisrunde  Form  und  sind  ebenständig. 

Im  Blattbau  macht  sich  hsi  durchgehends  dei* 
homogen  centrische  Charakter  geltend,  indem  eine  Dif- 
ferenziernng  des  assimilierenden  Me^sophylls  in  Sehwamm- 
m\d  Palissadenparencliyin  nicht  oder  nur  wenig  deutlich 
hervortritt.  Es  ist  zienilicli  fest  und  besteht  aus  runden 
oder  rundlich-polyedrischen  Zellen  mit  vielen  kleinen 
Jntercellularraumen.  An  den  BlattiHndem  nach  der 
Oberseite  zu  wird  das  clilorophyllhaltige  Parenchym  etwas 
palissadenaitig,  ohne  jedoch  diese  Form  vollkommen  zu 
eireichen. 

Von  Kristallen  traf  ich  nur  die  schon  vielfach 
erwalmten  sphärokiistallinischeii  Massen  an:  Zahlreich 
in  den  Zellen  der  Epidermis,  d<  s  Mesophylls,  der  Haare 
und  in  der  Umgebung  der  Gefä8sbündel. 

Die  sehr  kleinen  und  minimal  gebogenen  Gefäss- 
bdndel  der  Mittelnerven  ftihren  nur  auf  der  Unterseite 
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Verstärk aIl^'-sgewobe  aus  scUwach  verdickten  Zellen;  sie 
j^elien  mit  dfinnwandigem,  rändern  Parendiym  dui'cli. 
Seitonnervea  ohne  Verstärkungsgewebe ,  eingebettet. 
Alle  Nerven  mit  einer  Selintzscheide. 

Trichomo  siiul  beidei*seit«,  aber  nnv  in  Lreiiiigor 
Anzahl  aii/.utrert"eii :  1)  Ian.i:<\  bis  zeliii/.elliKe  liorstcn- 
liaaro.  2)  Hasciienartigo  1  )rt)senhaare  iiiit  kugeligem 
Rdpfcben  und  3)  kleinere,  fast  sitzende  Drilsenhaare  mit 
zweizeiligem  Köpfchen. 

Achse :  Borstenhaare  und  einzellige,  kleine  Drdsen- 
haare.  In  den  Zellen  sphärokristallinische  Massen.  Das 
dickwandi«;"e  Riiuli^nparencliym  ist  stark  tanL-'ential  ge- 
streckt uiul  ;,'e«:en  »las  IMduein  dmcli  eiiie  oiiiscliiclitigc, 
sehwach  verkorkte,  ebenfalls  stark  tangential  gesti'eckte 
Kndodermis  abgegrenzt  Unter  derselben  fehlen  sclei*en- 
ebymatische  Kleniente  vollständig;  dagegen  beobachtete 
ich  unter  der  Schutzseheide  eine  zweischichtige,  aus 
tamrential  gestreckten  Elementen  bestehende  Collenchym- 
/liiits  die  (Iiis  Plilot'in  als  continuierliclier  Hing  nndUnft. 

Das  Xvleni  wird  van  ein-  bis  zwoiioilHiKMi,  i;iili;d 

« 

gestreckten,  vielfach  einen  gebogenen  N'erlaiif  nehmen- 
den Markstrahlen  dnix^hzogen. 

Gattung  No.  84.  Torenia. 

Von  dieser  Oattnng  untersueiite  ich  Torenia  Fonr- 
aeri  und  T.  exappendiculata.  Soweit  sich  von  den  bei 
die^sen  Arten  gemeinschaftlich  vorkommenden  anatomischen 
Verhältnissen  auf  den  Gattungscharakter  schliessen  Ui&st, 
findet  derselbe  seinen  Ausdruck  in  dem  Fehlen  eines 
echten  Yerstürkungsgewebes  bei  den  Gefässbündeln  der 
Nerven  uthl  iit  »iei-  X'ierkaiUigkeit  des  Stengels.  Heide 
Arten  lassen  sicli  sehr  leield  von  einander  nnteisdieitlon. 

Blatt:  Die  Kpidermiszellen  iKvsit/en  kanni  erlieblich 
verdickte  Aussenwände  ohne  C'uticularscliicliten  und  er- 
selieinea  auf  der  Mächenansicht  buchüg-wehig  beiderseits 
bei  T.  Foumeri,  Oberseite  polygonal,  untei*$eits  buchtig- 
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wellig  bei  '\\  exappeadicuiata.  Knotige  Y^erdickuiigeu 
treten  nicht  auf. 

Spaltöffnungen  kommen  beiderseits  vor;  dieselben 
and  sobmalelUptiscb,  aaeli  breilelliptiscli  und  ebenstftndig. 

Im  Blattban  macht  sieh  fast  durchwegs  der  bifa- 
ciale  Charakter  bemerkbar;  nur  bei  T.  exappeadieulata 
geht  derselbe  zwisehea  den  Mittelnervea  uad  primären 
.  Seitennerven  in  den  homogen  centrisclien  tibei*.  Das 
Palissadengewebe  ist  einschichtig  bei  T.  exappendicnlata, 
ein-  bis  zweischichtisr  bei  T.  Fuunieri;  e.s  ist  scharf 
gegen  das  lockere,  aus  rondliclien  Zellen  bestehende 
Schwainmguwebe  abgegrenzt. 

Autfallnnd  ist,  wie  sclion  kiir/.  angedeutet,  dass  den 
Gefässbündeln  der  Nerven  bei  den  untersuchten  Torenia- 
Arten  ein  spezitisch  mechanisches  Gewebe  durchaus  fehlt. 
Das  Gewebe  ist  in  der  Umgebung  der  GefftssbUndel 
nur  etwas  englnmiger  imd  ganz  schwach  verdickt;  auch 
diese  geringe  Andeutung  des  Verstärkungsgewebes  missen 
wir  bei  den  Seitennerven.  Die  Gefässbllndel  der  Mittel- 
nerven  gehen  mit  grosslumigem,  rundem,  dttnnwandigem 
Gewebe  durch,  während  alle  Seitennerveu  eingebet- 
tet sind. 

Die  H  aare  sind  he\  beiden  Arten  die  g^leichen : 
Ein-  und  iiieliiy.eliige.  sturkwandige,  ineist  gerade  (ilieder- 
haare  mit  gekörnelter  cuticula  und  kleine  sitzende  Drüsen- 
haare mit  kugeligem,  vioi-zelligem  Köpfchen.  Bei  T. 
Fourneri  beobaclitete  idi,  dass  die  Gliederhaare  auf  der 
Unterseite  vorzugsweise  an  den  Nerven  aufU-eten. 

Achse:  Am  meisten  unterscheiden  sich  die  beiden 
untersuchten  Arten  im  Bau  der  Achse  von  einander. 
Wfthrond  bei  T.  exappendicnlata  nur  einfache  Kanten 
vorspringen,  sind  dieselben  bei  T.  Fourneri  noch  ge- 
flügelt, was  schon  einen  ganz  we.'^entlichen  Unterschied 
bedingt.  Die  Flügel  bestehen  aus  einer  oder  zwei  Zell- 
reihen ganz  gewöhnlichen  Parenchyms,  das  Gewehe  der 
Kanten  selbst  aus  mein-  <>der  weniger  dickwandigem, 
dreieckige  Intercellularraumc  führenden  Hindenpareneliym, 
in  welclieoi  ein  geschlossenes  i^Undel  englnmiger,  eckig- 


üigiiizeü  by  GoOglc 


{»olyediiseher,  stark  verdickter  Bastaellen  mit  l  ändlichem 
Lumen  sidi  liotindet.  Die  Haare  sind  dieselben  wie 
beim  Blatt,  doch  treten  die  Gliederhaare  nur  an  den 
Kanten  und  Sldgeln,  die  DrOsenhaare  vorzngawease  an 
den  flbrigeo  Talen  der  Aelise  auf.  Das  Rlndenparen- 
ohym  ist  mässig  diokwandi^r  and  oval.  Wfthrend  bei 
T.  exappendienlaia  die  Zellen  desselben  ^t  nur  dorch 
I\;uli:il\\  iinde  noclimals  g-eteilt  sind,  treten  bei  T.  Four- 
nori  solclie  Wände  in  ullon  Riclitimjren  des  Raumes  auf, 
wobei  besonders  radiale  und  tangentiale  Teilungen  vor- 
herrschen, sodass  eine  sehr  grosse  Uni'egelmässigkeit 
herrscht 

Bei  beiden  Arten  ti*af  ich  eine  einHchichtige, 
schwach  verkorkto  Sehutzseheide  aas  sehr  stark  tangen- 
tial gestreckten  Zellen.  Unter  dieser  vereinzelte  Meieren- 
cliymfasern.   Marlistrahlen  fehlen. 


Gattung  No.  85»2.  Liiideriiia. 

Diese  Gattung  bildet  nach  BentJiam  und  Hooker 
eine  Scctii»  der  Gattuntr  Vandeliia  und  dürfte  durch  das 
gleiclizciti^^^  Auftreten  von  grossen  I Aiftkanillon  und 
snbepidermale  Bastrippen  vorzdglich  cliarakterisieit  sein. 
Mii'  stand  die  einzige  Art  Lindernia  pyxidaria  All.  zur 
Verfttgongf  die  im  übrigen  folgende  anatomische  Vei"- 
hftltnisse  zeigt. 

Blatt:  Die  Epidermiszellen  sind  bnehtig-welttg  und 
besitzen  missig  dicke  Anssenwtode.  Auf  die  nervalen 
Partieen  beschränkt  fand  ich  kleine  Driisenhaare  mit 
einzelligem  Stiel  und  zwei/>t  ilii(em  Köpfchen.  Die  nur 
der  Unterseite  angeliöri^en  Spaltöffnungen  sind  scliniul- 
eiliptisch  und  ebenstlindi«^. 

Der  Biatthan  ist  bifacial.  Das  Palissadcnj^ewebe 
ist  eiosclücbtig  und  sehr  deutlicli  von  dem  lockeien.  oft 
von  grossen  LuftkaniUen  durchzogenen  iSehwammgewebe 
abgesetzt. 
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Bämilicbe  Nerven  m\d  eingebettet,  oui'  die  Mittel- 
nerven ftlhren  etwas  Verstürkungsgewebe. 

Aelise:  Die  Aobse  ist  vierkantig,  fahrt  keine 
SpaltOffimngen  und  trttgt  dieselbe  Bebaanmg  wie  das 
Blatt  Die  Kanten  bestehen  aas  festem  Bindenparencliym 
im  Gefirensatz  zu  dem  sehr  lockeren  des  Stengels  und 
führen  ausserdem  noch  geschlossene  Gruppen  stark  ver- 
dickter, eckig -polyedrischer  Sclerenchymfasem.  Den 
Siebteil  umläuft  eine  einscliichtige,  verkorkte  l^^ndoder- 
niis,  unter  der  ich  \eroinzelte  Zellen  odei*  kleinere 
Gruppen  Hartbast  luitraf.  Das  Holz  bildet  einen  ffo- 
scbiossencn,  von  oiti-  hiä  zweireilügen  Markstrahleii 
durchzogenea  Cylindai*. 

Gattung  No.  96.  LimoseUa. 

Von  dieser  Gattung,  welche  nach  Bentham  und 
Rodteer  fünf  bis  sechs  Arten  umfasst,  stand  mir  nur 

eine,  nämlich  l^imosella  aquatica  L.  zur  Verflisrun^ ;  die- 
selbe zeichnet  sieh  dmcli  keine  besonderen  Verhältnisse 
aus,  die  sich  in  HiitVill  mkUt  Weisr  vo!i  denen  anderer 
iScrophulariaceen-Gatt untren  unlersüheideii. 

Blatt:  Die  Kpidermiszeüeu  besitzen  von  der  Fläche 
^?esehen  einen  buc]itit,^-welligen  Umriss ;  ihre  Aussen- 
wände  sind  mä88ig  stark  verdickt  und  filhren  keine  Cuti- 
cniarschichten.   Knotige  Verdickungen  treten  nicht  auf. 

Spaltoffhungen  finden  sich  beiderseits  sehr  zalilreieh, 
sind  breitelliptisch  nnd  ebenstibidig. 

Beiderseits  tritt  in  mttssiger  Stärke  eine  Haarform 
auf,  nämlich  einfache,  sitzende  Drdsenhaare  mit  vier- 
zelligem  Köpfchen. 

Der  Blattbau  ist  bifacial;  das  l^alissadcngewebe 
ist  drei-  bis  viersrliichtig;  die  letzt«  Roilio  Iciuzer  als 
die  übrigen.  Das  Palis^sadcngewebo  ist  uirlit  selir  scharf 
^roiren  da.s  aus  typischen  Schwammgewcbezollen  hestchonde 
8cliwammgewebe  abgegrenzt.  Dieses  Ist  sehr  locker  und 
von  grossen  Luftkanälen  dnrclizogen. 


üiyiiizea  by  Google 


Verattriniiigi^webe  führen  nur  die  Mttelnerven 
nnd  zwar  blos  auf  der  Unterseite.  Dasselbe  besteht 
aus  sehr  schwadi  collenehymatisch  verdickten  Zellen. 
SftmtUehe  Nerven  sind  eingebettet  und  von  einer  Sehutz- 

8cheide  umgeben. 

Tribus  Digitaleae. 

♦ 

Oatfeung  Mo.  100.  Oapraria. 

Von  dieser  Gattung  stand  mii'  nur  eine  Art  zu 
Gebote  und  zwar  Capi*aria  peruviana  L.  Ich  muss  in- 
folgedessen von  der  Aufstellung  eines  anatomischen  Gat- 
tnngseharakiers  Abstand  nehmen  und  es  mit  der  Be- 
sprechung der  einen  Art  genügen  lassen,  welche  beson- 
ders durch  das  Vorkommen  von  DrUsenzotten  und 
DriUoübechern  aiisgezoiehnet  ist.  Sic  liisst  sich  infoliro- 
dessen  leicht  auf  anatomisclioiii  Wege  von  den  übrigeu 
Scropbulariaeeen-Gattuiigeii  unterscheiden. 

Was  die  (lestait  und  Form  dieser  Zotten  und 
Drilsenbecher  anbelangt,  so  bemerke  ich  zunäciist  betrelßs 
ersterer,  dass  sie  direkt  der  l^pidermis  ohne  Emergenz- 
bildung  aufintzeUf  dass  mehrere  Zellreihen  neben  einander 
laufen  und  das  kugelige  C<}pfchen  vielzellig  ist 

Die  Drilsenbecher  sind  gross,  ihre  Wand  voUstftn- 
dig  enticttlarisiert  und  zweischichtig;  sie  sind  grosser 
alt  die  umgebenden.  Epidermiszellen,  treten  Obei*  das 
Niveau  der  Epidermis  ein  weiii^-^  liervor,  ebenso  über  die 
innere  Begrenzung  dei*selben,  hei  den  lilättern  dabei  ins 
PriUssadengewebo  spielond.  Sie  sind  ihn-ch  zwei  anf 
einander  senkrecht  steheude  Wände  in  vier  Kammeru 
geteilt. 

Die  übrigen  anatomischen  Verhältnisse  der  von  mir 
nntei-suchten  Art  sind  folgende:  Die  Epid6rmLs/.eIlen  sind 
oberseits  polygonal  oder  auch  wie  Unterseite  buchtig- 
wellig.  Knotige  Verdickungen  zeigen  nnr  die  Zellen 
der  Blattoberseite.   Auf  Ober-  und  Unterseite  des  Mit- 

8« 
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telnerven  ist  ein  mehrschichtiges  H3rpodenn  in  Form 
stark  collenehyinatiseh  verdiekter  Zellen  entwickelt. 

Beiderseits  finden  sich  zalilreieh  breitelliptisehe  nnd 
ebenstftndige  SpaltOflhungen. 

Die  Mittel*  und  primären  Seitennenren  f^hen  durch 
mit  rundlichem,  dünnwandigem,  lockerem  Pareiichyra; 
(las  Verstärkungsofewebe  besteht  bei  den  ersteiBu  ans 
(^illenchyin  mit  Sclerenohyrnfasei-n,  die  Jedoch  der  Ober- 
seite mul  den  Seit<»nnerven  fclilen. 

Der  Blatti)aii  ist  isolateral,  auf  der  Oberseite  zwei- 
bis  dreischichtig,  auf  der  Untei-seite  stets  zweischichtig, 
mit  merenchymatiseber  Zwischenschicht.  Die  Palissaden- 
zellen  sind  lang  und  sdilauchtOrmig  oder  etwas  kürzer 
und  dann,  wie  eben  auf  der  Oberseite,  in  drei  Reihen 
auftretend. 

Kristalle  von  Carotin  treten  im  Mesophyll  zahl- 
reich  auf. 

Achse:  Auch  diese  bietet  interessante  V^eihältnisse 
dar.  Die  Epidcriniszellcn  sind  |ii»lyi^tnial,  schwach  kno- 
tig verdickt,  mit  stark  voniiclxtoii  Aussen wiinden.  Die 
Drüsenzotteu  lehlien  den  Ulteion  Atiisenteilen,  ti*aten  da- 
gegen zahlreich  an  den  jflii'.'-oren  auf. 

Das  Phloem  umlüutt  ein  continuierlicher,  g»Mnischter 
Sclercnchyrnrinpr,  aus  Rrleipnchymfasern  und  Makro- 
scieraYden  bestehend.  i']r  ist  mehrere  ZelUagen  dick  und 
erzeugt  vielfach  Phloemspaltungen.  Markstrahlen  fehlen. 

Gattung  No.  103.  Digitalis. 

Anatomische  Verhältnisse,  die  zur  iVufsteliung  eines 
(iattungsi'liarakters  venvendbar  wiiren  und  eine  Unter- 
sciioidunü  von  anderen  Scrophnlanuceen-Gattungeu  mög- 
lich niaciiien.  kommen  bei  diesei-  Gattung  nicht  vor. 
Wohl  zeigen  die  Digitalis- Arten  geschlossene  (»der  nur 
wenig  unteibrochcne.  einfache  oder  gemischte  Scleren- 
eliymringe;  da  die.selben  aber  auch  bei  anderen  Ciattungen 
auftreten  nnd  andere  hervorragende  Merkmale  nicht  Hand 
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in  Hauii  mit  ihnen  if^en,  so  lassen  sieh  dieselben  zur 
Aufstellung  eines  Gattungselhuaktei-s  iiiclit  vorwenden. 
Die  Alton  selbst  zeigen  die  vfischiodensten  Verhältnisse, 
die  eine  ünterdcheidimg  der^selbeu  von  eioaüder  auf 
aaatoDiisciiem  Wege  ermögliclien. 

Die  Epidermiszellen  gewähren  in  der  Fläclienan- 
sicht  fast  durchweg  eüien  polycronalen  L'inriss  and  nur 
auf  der  Blattoberseite  von  D.  laevigata,  I).  ferrugmea 
und  D.  lutea  sind  wellige  Seitenrttnder  vorhanden.  Ihre 
Anssenwinde  sind  bei  allen  Arten  deutUcb  verdickt  und 
die  Gutienla  an  denselben  mebr  oder  weniger  kräftig 
entwiekelt  Eine  knotige  Verdickung  der  W&nde  konnte 
ich  überall,  mit  Ausnahme  von  D.  purpurea,  beobachten. 

Eine  Hypodermbildung  liudet  sieh  bei  den  Mittel- 
iind  primären  Seitennei'ven  von  D.  lutea.  Ks  b&stelit 
aus  Cülleuclrviu  und  ist  auf  Obei-  und  rnterseite  ent- 
\nckelt.  hier  zweischichtig,  dort  mehreic  Zellla^'-en  dick 
und  mit  dem  Verstärkiuigsgewebe  der  Gefäflsbäudeiuber- 
seite  in  Verbindung  stehend. 

Die  beiderseits  meist  zahlreich,  vereinzelt  bei  D. 
purpurea»  auftretenden  SpaltOfihungen  sind  breiteUiptisch 
bis  kreisrund;  sie  sind  femer .ebenstftndig  und  niu*  bei 
D.  lanata  und  D.  lutea,  besondere  an  den  Nerven  ober- 
ständig.  Ich  habe  hier  Gelegenheit,  darauf  hinzuweisen, 
dass  I).  purpurea  oberseits  Spaltöffnungen  ftthrt,  wenn 
auch  seltener,  sie  jedoch  nicht  ganz  fehlen,  wie 
Meyer  sagt.^) 

Ini  HIattbau  lierr.«^eht  der  Artenzahl  nach  der  bifa- 
ciale  Charakter  vor ;  doch  tinilet  sich  bei  I).  lutea,  D. 
lanata  und  D.  ambigua  der  tiorougen  centriäche  und  bei 
D.  ochroleuca  eine  scliwache  Anlehnung  an  denselben, 
indem  die  Palissadenform  fast  vollkommen  verloren  geht. 
Das  FaUssadengewebe  ist  m  den  meisten  Fftllen  nur  auf 
eine  oder  zwei,  wie  bei  D.  feiinigmea,  niedrige  Zell- 
scliichten  beschränkt  und  tritt  in  bezug  auf  seine  Höhe 
bedeutend  gegen  das  Sohwamuigewebe  zurück.  FQr  die 


^)  Meyer,  WisseiiscbattUche  Drogcnkuudu,  Jierliii 
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Zeilen  dieses  macht  sich  eioe  Anordnung  in  melirere 
8ehiehten  bemerkbar. 

Die  Gefilssbflndel  der  Mittel-  und  primttren  Seiten- 
nerven sind  bei  sUmtlichen  Arten  durchgehend.  Das 

Vei*stark IUI;; s*,^' webe  dieser  (lofassbUndel  besteht  aus 
(^ollenchyni,  in  dem  hei  [).  ochiolcuca  zahlreiche  8cleren- 
chymelemente  liegen;  uut  der  Oberseite  der  Seitennerven 
tritt  dieser  Beleg  mehr  odei*  weniger  zurück  oder  ver- 
schwindet vollständig.  Eine  Schutzscheide  fahren  nur 
die  Seitennerven  aller  untersuchten  Arten,  mit  Aus* 
nähme  von  D.  lanata,  D.  purpurea  und  D.  lutea. 

Carotin  -  Kristalle  treten  im  Mesophyll  von  D. 
laevigata  und  D.  ferruginea  auf. 

Was  die  Ilaare  anbetriftt,  so  sind  dieselben  vor- 
zugsweise an  den  nervalen  Partieen  der  Blätter  oder  am 
Blattrande  entwickelt.  Ks  sind  meist  DrOsenhaare, 
grössere  und  kleinere  mit  ein-  bis  Kwei2elligem  Köpfchen^ 
ausserdem  auch  mehrzelli^'e  Gliederhaare. 

Achse:  Der  Achse  fehlen  iu  den  meisten  Fällen 
die  Haare.  Unter  der  Kpidermis  liegt  dickwaiKiiL'es 
Rindenpareuchym,  das  gegen  einen  conüuuieriidieu 
Sclerenchymnng  grenzt,  der  nur  bei  D.  hievigata  und 
D.  lutea  an  einzelnen  Stellen,  die  allerdings  nur  ftusserst 
kurz  sind,  unterbrochen  wird.  Der  Selerenchymring  ist 
„gemischt''  bei  D.  Intea  und  enthält  neben  Sclerenehym- 
fasern  Makro-  und  BrachysclereTden.  Bei  D.  laevigata 
und  D.  lanata  heobacht^te  ich  keine  Phluemspaltumjen, 
die  sonst  bei  den  übrigen  untei^uchten  Arten  auftreten. 

Der  Holzkörper  wird  von  einreihigen  Markstralilen 
durchzogen. 

ßinzelkristalle  von  oxalsaurem  Kalk  fuhrt  das 
Mark  von  D.  lanata. 

Digitalis  ferrngfnea  L. 

Kpidermiszellen  oberseits  polygonal  oder  wenig  un- 
duliert  —  unterseits  buchüg-wellig  —  stark  knotige  Ver- 
dickungen. 
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^piiliüÜDuugeu  deui  (iatUmgstypuä  cubpreciieud  — 
ebeoätändig. 

Blattbau  bifacial. 

Ftdiasadeogewebe  eia-  selteo  zweischichtig  —  scharf 
^eg^ea  das  Sehwamingewebe  abgesetzt 

Seil  waiumge webe  aus  rundlichen  oder  sehr  sUirk 
uugential  gesti'eckten  Zeilen  —  ohne  ächlchteui'örmige 
Anordnung. 

Gefässbüudel  mit  CoUeuckymbeleg  auf  Ober-  und 
Inleneite  —  nur  die  Seitennervea  mit  Schutzscheide. 
Garotin-Kristalle  im  Mesophyll. 
Haare  —  betderaeits  ^  eine  Haarform:  kiirzge- 

stielte  Drüsenhaare  mit  /zweizeiligem  Köpfchen. 
Achse:  fehlt. 

IMgitaUa  lanata  Ebrb. 

Kpidermiszellon  polygonal  —  unterseits  scliwach 
uuduhei*t    -  mächtig«,  knotige  Verdickungen. 

^Spaltöiüiungen  eben-,  an  den  Nerven  auch  ober- 
stftndig. 

Blattbau  homogen  centrisch* 
Mesophyll  aus  runden  Zellen  bestehend. 

Gefässbündel  mit  Collenchymbeleg  auf  Ober-  und 

rntetNpito  —  bei  den  priinllren  Seitennerven  nur  auf 
der  Lnterseite  -  ohne  Schulzücheide. 
KxistaUe  fehlen. 

Haare  beiderseits  —  an  den  Nerven  —  nur  kleine 
Drttsenhaare  mit  zweizeiligem  Köpfchen. 

Achse:  Haare  fehlen  — -  Einfacher  continuierlicher 
Sclerenchymring  -  ohne  Phloemspaltiuigen  —  Im  Mark 
Oxalatkristalie. 

Digitalis  laevigata  W.  K. 

M|ii<lermiszellen  buclitig-wellig  nui  aul  der  Ober- 
seite etwas  knotig. 

SpaltOÜhungen  beiderseitä  —  schmaielliptiäch. 
Hlattbau  bifacial. 
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Palissadengewebe  einschichtig  —  sehr  zurück- 
tretend. 

Schwamni^ewebe  mis  tangential  gesti'eckteu  Zellen 
gebildet  —  in  Schichten. 

Gcfa.ssbüii(lpl  mit  kräftijrcm  Oollenchymbeleg  aul" 
über-  und  I  nler.Neite  —  mit  SdiuiXHcheide. 

Carotin- Kristalle  im  Mesaphyll  und  io  Begleitung 
der  Nerven. 

Haare  beiderseits  —  xwei  Haarfornien  ~  kleine 
ttnd  grosse  Dritee&baare  mit  zweizeiligem  Köpfchen. 

Achse:  Haare  fehlen  dnrch  schmale  Zone  pareu- 
chymatischen  Gewebes  unterbrochener»  einfacher  Scleren- 
chymring  ohne  Phloemepaltungen  —  Rindenparenohyra 
mit  verdnzeUen  radialen  Teilwftnden. 

Digitalis  purpnrea  L. 

Kpidermiszelien  oberseits  polygonal  —  unterseits 
buditig-woUig  —  ohne  knotige  Verdickungen. 

Spaltoffhungen  oberseits  vereinzelt  —  ebenständig 

—  sonst  wie  der  Gattungscharakter. 

lilattbiiu  l*itiiiial. 

Pali.ssadongewebe  einschichtig  —  etwa  doppelt  so 
lang  wie  breit. 

SchwamingeMel)e  aus  ninden  Zellen  —  locker. 

Gefässbündel  mit  .schwach  collonchymatiscliom  Be- 
leg auf  Ober-  und  Unterseite  —  ohne  Schutzscheide. 

Kristalle  fehlen. 

Haare  beiderseits  —  zwei  Haarformen :  Mehrzellige 
Glieder-  und  kleine  Drtlsenhaare  —  Diese  auf  der  Ober- 
seite vorzugsweise  an  den  nervalen  Partieen. 

Actise:  Haare  wie  beim  Blatt  —  Continmerliche^ 

einfacher  8clerenchymring  —  mit  Phloeraspaltungen. 

Digitalis  lutea  L. 

Eptderroiszellen  oberseit«  polygonal,  wenig  nnduHert 

—  unterseits  buchtig-wellig  —  mit  sehr  starken  knotigen 

Verdickungen. 
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Uypodemi  auf  Ober-  aoU  Unteraeite  der  Mlttel- 

und  primären  Seitennerven. 

Spaltöttfuiiii^Pii  entsprechen  dem  üattuugscliai*akter 

—  meist  oberstäiidig. 

Blattbau  homogen  lentriscli. 
Gefässbündel  mit  CoUonchyiubeieg  auf  Über-  und 
Unterseite  —  ohne  Schutzficheide. 
Kristalle  fehlen. 

Haare  beiderseits  —  an  den  nervalen  jPartieen  — 
aar  kleine  DrOsenhaare. 

AeliBe:  Haare  fehlen  —  HSpidermiezellen  mit  milcli- 
%er  Cntieala  —  an  ttnzelnen  Stellen  unterbrochener, 
„gemiaditei^  Sderenefayrnring,  aus  Sderenchymlasem, 
Makro-  und  Brachysclerelden  bestehend  —  mit  Phloem- 
spaituugen. 

Digltalia  oehrolenca  Jacq. 

l!)pidermls/.ellcn  ol>er8eit8  polygonal  —  untenseitä 
buchtig-wellig  ~  knotig  verdickt. 

Spalt<)(fnungen  dem  Gattongeeharakter  entsprechend 

—  ebenstättdig. 

ßlattbau  bifacial  mit  Anlehnung  an  den  homogen 
centrischeo» 

Paüsaadengewebe  einschichtig  —  stark  gegen  das 

Schwammgewebe  zurücktretend  —  Zellen  kurz  und  dick. 

Schwammgewobezellen  in  Schicliten  angeordnet  — 
in  ihrer  Form  den  Charakter  des  Palissadengewebes 
zeigend. 

( icf ä-si^bilndel  der  Mittelnerven  auf  der  Unterseite 
mit  Colienchymbeleg  und  zahlreielien  Sclerenchymele- 
menten  —  auf  der  Oberseite  fehlen  diese  oder  ti-eten 
nur  vereinzelt  auf. 

Gefissbttndel  der  primären  und  seoondttren  Seiten* 
nerven,  letztere  nur  anf  der  Unterseite^  mit  Collencbym- 
beleg  ohne  Bast-  mit  Schutzscheide. 

Kristalle  fehlen. 

Haare:  beiderseits      Glieder-  und  zwei  Formen 

Drüseuhaare. 
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Achse:  nur  Glletlerhaare  —  Einfaelier,  continuier- 
licber  Bing  mit  Phloemspaltimgen. 

DigiUlis  ambigua  Murr. 

r^pideriiiUzeUeu  buchtig-wellig  —  mit  knotigen 
Verdickungen. 

Spaltöffnungen  ol)enst<uulig". 

Blattbau  honiof^^en  centrisch. 

Mesophyll  aus  rundlichen,  unter  der  oberen  Epider- 
mis t^ingential  ^gestreckten  Zellen  bestehend  —  locker. 

Gef  ässbttndel  mit  Yerstarkaiigsgewebe  aus  eoUen- 
chymatiseh  verdickten  Zellen,  —  nur  die  secandBren  und 
Nerven  hOlierer  Ordnnng  mit  Schntzscbeide. 

Kristalle  fMen. 

Haare  beiderseits  —  besonders  an  den  Nerven  — 

vielzellige  Glieder-  und  kleine  Drüsenha<ire. 

Achse :  Haare  wie  beim  Blatt  —  Rindenparenchym 
mit  vereinzelten  radialen  Teilungen  —  coatinuieriiüher, 
einfacher  King  mit  Pbloemspaltungen. 

IMgitalls  argyrostigma. 

Epiderroiszeilen  obers^ts  polygonal  —  unterseits 
bachtig*wellig  —  knotig  verdiektw 

Spaltöffnungen  entspreclien  dem  Gattongscharakter 
—  ebenstflndig. 

Blattban  bifiieial. 

Palissadengewebe  einschiclitiir  —  ^'Ogen  das 
»Schwamingewobe  fast  vollkumnien  /.nrücktretend. 

iScliwammgew  ebe  in  sehr  deutlichen  Schichten  an- 
geordnet. 

Gefiissbündel  mit  collenchymatischem  Beleg  auf 
Ober-  und  Unterseite  ~  mit  Sclmtzscheide. 
Kristalle  fehlen. 

Haare  beiderseits  —  vorzugsweise  an  den  Nerven 
und  am  Blattrand  —  grosse  und  kleine  DrOsenbaare. 
Achse:  fehlt. 
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Mit  Beziehung  auf  die  vurstelieiulea,  auatum Ischen 
Verhältnisse  lassen  sich  die  Digitalis- Arten  in  folgendem 
v^eiilassel"  verteilen: 

A.  Blatt  biiauial. 

I.  Vej  st;irkiin^^<f(ewebe  der  Mittelnerveu  aus  CoUen- 
chyni  olino  I'ast: 

a.  Eine  üaarfomi: 

Digitalis  ferrnginea. 

b.  Zwei  Haarformen: 

1.  Gefässbttndel  mit  Schutzscheide: 

Epidermiszellen  polygonal: 
IHgitalls  argyrostignui. 

Epidermiszellen  bochtig-wellig: 
IHgitolis  laevtgata. 

2.  Gefftssbtlndel  ohne  Sohutzsch^de: 

])igitali.s  purpurea. 

II.  Voi-stärknii^rstfewebe  der  Mittelnerveu  aus  Col- 
Icnchym  mit  Bast: 

BigitaUfl  ochroleaca« 

B.  Blatt  huniogen  centrisch. 

l.  Achse  mit  oiiifacheffl  Scierenchymrmg: 

a.  Ohne  Phloemspaltnngen : 

Digitalis  lanata* 

b.  Mit  Pbloemspaltungen: 

Dtgllalls  ambigiia. 
n.  Achse  mit  gemischtem  Sclerenchymring: 

Digitalis  lutea* 


Oattcmg  No.  105.  Erinus. 

Diese  monotvpische  Gattung  wird  vertreten  durch 
Erinus  alpinus  L.  und  bietet  keinerlei  unatomischc  Ver- 
hältnisse dar,  wclclio  sicli  zur  AnfstelliinK"  eines  (rattun^rs- 
cUaiaktors  verwenden  liessen.  Ich  gelie  deshalb  diteki 
zur  Beschreibung  der  einzigen  Art  über  und  mochte 
nar  noch  in  Kürze  vorausschicken,  dass  Haare  und 
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dchutzseheide  (<Uese  beiden  bei  der  Achse)  oder  liast- 
zellen,  die  es  oft  in  so  schöner  Weise  gesta^D»  Merkmale 
für  die  eiae  oder  andere  Gattung  oder  Art  aufzustellen, 
vollständig  feblen.  Die  anatomischen  Verhältnisse  sind 
also  folgende: 

Blatt:  Die  Epidermiszelieii  besitzen  buchtiy -welligen 
l'niriss,  beiderseits  schwach  knotige  Verdickungen  und 
sind  auf  dem  Querschnitt  fast  durcligttngig  quadratisch. 
Cuticularsehichten  sind  keine  entwickelt  Die  Cuticula 
ist  glatt  und  zart 

Die  Siialtüffnungeii  Hnden  sich  beiderseits  und  sind 
ebenständig,  breitelliptisch  bis  kreisrund.  Sonstige 
Charakteristika  fehlen  ihnen. 

Triohome  sind  auf  Ober-  und  Unterseite  vorbanden 

in  Form  kleiner  Drttsenhaare  mit  einzelligem  »Stiel,  be- 
sonders abß-ep'liedertcm  Fuss  und  dem  von  der  Stielzelle 
getragenem  zweizeiligen  Köptchen. 

Von  den  Nemn  gebt  nur  der  Mitfcelnerv  duix^h, 
während  alle  Seitennerven  eingebettet  smd.  Das  Yer- 
Stärkungsgewebe  der  Mittel-  und  primären  Seitennerven 

bestellt  aus  collcnclivma tisch  venlicktem  Gewebe,  das 
allerdiIll,^s  auf  dor  Obe?*seite  der  MittelneiTen  schwächer 
ist  und  bei  den  Seitennerven  überhaupt  fehlt  Die  Ge- 
fässbündel  werden  samt  dem  Verstärkungsgewebe  von 
einer  Gefässbfindelseheide  umgeben.  Das  Durchgangs- 
gewebe ist  grosslumig,  rund  oder  mehr  eckig. 

Oer  Blattbau  ist  hifacial.  Da.s  Palissaden^^cwebe 
ist  (Ii  eiscliiclitig,  die  dritte  Keihe  etwas  kürzer  und 
schürf  gegen  das  aus  typischen  Schwammgewebezellen 
bestehende  Schwammgewebe  abgegrenzt 

Achse:  Wie  schon  erwähnt,  fehlen  der  Achse  alle 

diejciiiireii  Elemente,  die  in  hauli^'-en  l'^allen  eine  schöne, 
anatomische  Charakteristik  einzelner  Arten  aufznstollen 
gestatten,  vollständig.  Es  wird  dies  uur  dann  redit  ver- 
stand 1  ich,  wenn  wir  bedenken,  dass  diese  Pflanze  auf 
der  Erde  kriecht^  also  besonderen  Verstärkungqgewebes 
schliesslich  nicht  bedarf  und  ausserdem  ihr  Holzteü 
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nAeh%  entwickelt  ist  Das  Mark  isi  sehr  dickwandig, 
verholzt  und  von  mSclitigen  TOpfelkaniUen  dnrehssogen. 


Gattung  No.  lU,  Wulfenia. 

Von  (lieser  Gattung,  welche  nach  Beniham  und 
Hocker  vier  Arten  nmfaaat,  stand  mir  nur  eine  Art  und 
zwar  Wulfenia  earintbiaca  Jacq.  zur  VerfQguDgf.  Ana- 
toDHsehe  Verhältnisse,  welche  zur  Abgrenzung  von  den 

übriisren  Scrophulariaceen  -  Gattunjiren  dienen  könnten, 
zeiclinen  sie  nicht  aus.  Ich  lasse  Ueshaib  sogleich  die 
Art-Diaguu6e  lolgen. 

Blatt:  Die  Epidenoiszeüen  gewähren  auf  der  Ober- 
seite elnea  polygonalen,  auf  der  Unterseite  einen  faltig- 
welligen Umriss;  sie  smd  mehr  oder  weniger  quadratisch 
und  auf  der  Oberseite  des  MHtehierven  etwas  senkrecht 
zur  HlattÜacho  ^^estreckt,  ohne  jedoch  palissadenartig 
entwickelt  zu  sein. 

Auf  der  Ober-  und  üntei'seite  des  Mitteinerven  ist 
Pin  einschichtiges  Hypoderm  in  Form  stark  verdickter 
Zellen  entwickelt. 

Die  Spaltöffnungen  treten  auf  der  Oberseite  weniger 
zahlreich  auf,  sind  breitelliptisch  bis  kreisrnnd  und  eben- 
ständig, ohne  sonstige  anatomisch  uiorkwürdige  Eigen- 
scliaften. 

Der  Blattbau  ist  homogen  ceutriscli,  besondeis  au 
den  T^latträndern  mit  Neigung  znm  bifacialen.  Die 
Zellen  des  Mesophylls  werden  vielfach  unter  der  oberen 
{j^Hdermis  mehr  eckig,  nfthem  sich  dadurch  mehr  der 
Palissadenform,  ohne  dieselbe  natnrtich  nur  dnigerroassen 
vollkommen  zu  erreichen,  und  entfernen  sich  raebr  von 
der  rundlichen  (-iestalt.  Die  Zellieihen  unter  dei*  ohcmi 
Epidermis  sind  viel  dichter  als  die  unter  der  unteren 
Epidermis.  Vielfach  sind  die  Zellen  auch  sehr  stark 
tangential  gestreckt. 

Die  Gef  ftssbllndel  der  Mittel-  und  pnmären  Seiten- 
nerven werden  von  collenchymatischem  Verstärkung.s< 
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g^ewebe  umgeben.  Bei  den  sehr  starken  Mittelnerven 
Mftiger  Bl&tter  beobachtete  ieh,  daes  das  GefttssbOadel- 
systom  die  Fem  eines  fast  geschloeseDen  Kreises  an- 
nimmt, indem  e.s  sich  mit  seinen  Finge!  nach  oben  herum 

biegt  und  nur  oiue  giuiz  kleine  Strecke  freien  Raumes 
übrig  lässt,  ilnrcli  (He  der  von  dem  GefUssbündel  um- 
schlossene, mächtige  Coilenctiymbeleg  der  Überseite  mit 
dem  Dui'chgangsgewebe  des  Nerven  in  Verbindung  steht 
Das  Verstärkungsgewebe  ist  hier  als  Ausnahme  von  der 
Regel  weit  kräftiger  entwickelt  als  auf  der  Unterseite. 
Eine  Schutzseheide  macht  sich  bei  den  durehgeh^Mlen 
Mittohierven  nicht  geltend,  dagegen  tritt  dieselbe  bei  den 
Seitennerven  deutlich  hcrvoi'. 

Von  der  i^baarung  lässt  sicli  wenig  sagen:  Rs 
tritt  nur  eine  einzige  Uaarform  auf  und  diese  mit  be- 
sonderer Bevorzugung  der  nervalen  Partieen.  Es  sind 
kleine  DrQsenhaare  mit  zweizeiligem  KOpfchra. 

Achse:  Das  dickwandige  Rindenparenchjrm  bt  sehr 
oft  von  ladialen  Teihvänden  durchzogen.  Endoderrais 
und  sonstige  nieclianische  Gewebe  Müvn  vollständig. 
Der  Holzkörper  wird  von  eimeihigen  Mai*kstrahlen 
durchsetzt 


Gattung  No.  US.  Paederota. 

Die  beiden  Arten  V.  Ai^eria  und  P.  Bonarota, 
welche  nach  Bentham  und  Hooket'  diese  Gattung  i'epril* 
sentieren,  waren  in  den  lUi^reich  meiner  Untersudmugen 
gezogen.    Die  anatomischen  V^hsltnisse  dieeittt  beiden 

Arten  siiul  folgende : 

Blatt:  Die  KpiihMiniszellen  zeigen  buchtig-welligen 
limriss,  mit  Ausnahme  dei*  Blattüberseite  von  P.  Ageria 
und  neigen  in  ihi*en  Wandungen  zu  stärkerer  Verdickung 
und  Aujibildung  von  Cuticularschichten  bei  den  Mittol- 
nerven.    Die  Wände  besitzen*  vou  der  Klttchenansicht 
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gesehen  schwaolie  Verdickangen  aaf  der  Oberseite  von 
P.  Agcria,  knotij^e  Auflagerangcn  dagegen  an  der  eon- 
vexen  Seite  der  Windungen  bei  der  anderen  Art  Die 

Cuticula  des  Blattes  selbst  ist  uhiii  und  /.ait,  dagejs^en 
isi  5iie  an  den  Mittelnerven  stark  entwickelt. 

Ferner  fand  icli  ein  Hypodemi  entwickelt  und  zwar 
bei  beiden  Arten  nur  auf  der  Oberseite:  bei  I\  Ageria 
einseliiehtig,  bei  P.  Bonarota  zw^hiehtig.  Es  ist  in 
der  Breite  des  Gefflssbftndels  entwickelt  und  ftilirt  stark 
verdickte  Zellen. 

Scimial-  und  breitelliptiselic  iSpaltöifnungen  mit 
eben-,  bei  P.  Afreria  hie  unil  da  auch  oberstäiidigea 
Sohiiesszolleu  linden  sich  zu  beiden  Helten  zahlreich. 

Der  Blattbau  ist  bifacial;  die  Palissadenzellen  sind 
lang»  seblaachförmig,  bei  P.  Ageria  zwei*,  bei  P.  Bona* 
rota  dreisehiehtig.  Bei  erstei*er  Art  finden  wir  vielfacli 
Anklänge  an  den  isolateralen  Bau,  indem  die  Zellen  des 
SohwamniL''ewobos  bäntiL!",  l)ost)nders  an  den  Nerven  i»alis- 
<a»Iciiai üj,^  eiitwickelt  sind:  im  !ibri£'-on  lierrscbt  aber  der 
rundliche  oder  tangentiale  Bau  der  Zellen  vor. 

Kristalle  fehlen. 

Die  Gefttssbttndel  der  Mittelnerven  beider  Arten, 
sowie  der  primttren  Seitennerven  von  P.  Ageria  sind 
dnrcbgehend,   sSnitlielte   flbrigen   dagegen  eingebettet. 

Die  Gefftssbündel  der  Mittel-  und  piimären  Seiten- 
nerven beider  Arten  und  der  secundären  von  P. 
Ageria  sind  von  einem  bandlörmigen  iieleg  coUen* 
ohymatiscben  Gewebes  mit  zablreiclien  Sclerencbym- 
fasern  oingeben,  die  dem  Beleg  der  Oberseite  stets 
felden.  Den  seenndären  Seitennerven  von  P.  Ageria 
nnd  allen  den  SeitenneiTen  von  P.  Bonarota  fei  dt  das 
mechanische  (iewebe  überhauiii  auf  der  Oberseite.  Die 
(lefilssbüii  lol  werden  samt  dem  mechnnis  h  mi  (it  ut  lM- 
van  einer  ächutzscheide  umgeben :  bei  den  Mittetnci  vcn 
in  Form  eines  nnregelmitssigen  Kreises,  dessen  -Zeilen 
aeh  durch  ihre  eekige  Form  von  dem  übrigen  Durch- 
gangsgewebe  auszeichnen,  bei  den  Seitennerven  in  Form 
eines  ganz  regelmUssigen  Ringes.   Die  Gefässe  sind  in 
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RadialreiUea  angeordnet,  die  durcli  paiencliymätisches 
Gewebe  mit  einander  verbunden  werden.  Das  Durch» 
gangsgewebe  ist  groaslnniig,  rund,  vOamg  diok« 

Achse:  Wir  finden  hier  geschlossene,  bei  P«  Bona- 
rota  nur  an  einzelnen  Stellen  auf  sehr  kurze  Htreokeii 
unterbrochorie,  ein  lache  Sclerenchymrin^e  in  Verbindung 
mit  einer  auf  den  RadialwHnden  verkorkten,  ^osslumigen, 
ein-  oder  mehnsoUiclitigen  l^^ndodeimis  in  Form  eines 
mehr  oder  weniger  nnregelmttssigeii  Ringes.  Diese  ge- 
schlossenen Sclerenchymringe  erzengen  Phloemspaltongen, 
die  bei  F.  Bonamta  weit  seltener  und  schwllcher  anf- 
ti'eten,  als  bei  dem  anderen  Vertreter  der  Gattung. 

Ausser  diesen  erwähnten  Unterschieden  zwischen 
beiden  Arten  findet  sich  ein  weiterer  noch  darin,  dass 
nämlich  die  b^pidermis  dei*  Aclise  von  P.  Ageria  nocii 
eine  dritte  Uaarform  fahrt,  die  ihr  ganz  allein  eigen  ist 
und  sich  weder  beim  Blatt  derselben  Art»  noch  bei  der 
Achse  oder  dem  Blatte  von  P.  Bonarota  findet;  dieser 
dritte  Typus  besteht  aus  giossen,  dönnwaudigen,  bis 
secliszelligen  DrUsenhaai'en  mit  keulenförmigem,  einzel- 
ligem Köpfclien. 

Der  anatomische  Bau  beider  Arten  ditrfte  es  also 
sehr  leicht  eimögiichen,  die  auch  motphologisch  sehr 
verschiedenen  Pflanzen  von  einander  zu  unterscheiden. 


Paederota  Ageria  L. 

Epiderniis/(  lieu  auf  der  Oberseite  polygonal  —  auf 
der  Unterseite  buchtlg-weliig. 
Hypoderm  euischicfatig. 

Spaltöffnungen  mit  ebenstandigen,  vei*einzelt  auch 

oberständigen  8chliesszellen  —  sonst  dem  Gattungs- 
charakter entsprechend. 

Pali&sadengewehe  zweischichtig       sei dauch förmig. 

Schwammgewebe  sehr  locker  —  i  und  oder  tangen- 
tial gestreckt  —  gegen  die  untere  Epidermis  zu  vielfach 
palissadenartig  entwickelt 
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Gefässbflndel  der  Seitennervcii  eistoi  (Jnlnmig 
durchgehend  —  der  höhe?*«M'  OnlnmiL  ^'iii^olu'ttct. 

Haare  zablieicli;  einfache  Ghedei  haare  und  kleine 
IMsenhaare. 

Kristalle  fehleo. 

Achse:  Eine  Haarfoim  mehr  wie  beim  Blatt  — 
Endoderrois  ein-  oder  mehrschichtig  mit  iinregelmässig'eD 
Ansbuchtnngeii  —  continuierlicher  einfacher  8clerenchym- 
ring  mit  ki'äftigen  Pliloemspaltnngen. 

Paederota  Bonarota  L. 

Epidermiszellen  buchtig'-wellig. 

H \  (X Hierin  z weiscl lichtig'. 

Si)altr»fTnnngen  ebenständig  —  sonst  wie  der  Gat- 
tangschiirakter. 

Palissadengewebe  drwachichti^  —  an  den  Nerven 
zweiaehichtig  —  erste  und  zweite  Reihe  schlauch  ftSrroi^^ 
die  dritte  kurz  und  dick. 

Schwammgewebe  sehr  locker  —  aas  runden  oder 
Un^'ential  »"estreekton  Zellen  bestehend. 

Gefjussl)iin(lel  der  Mittelnorx  on  durch^fehenil  —  nach 
der  üntei-seite  mit  schwach  verdicktem  Parenchym  - 
iiaeli  der  Oberseite  mit  starkem,  colicnchymatischem 
Hypoderm. 

Geßtssbandel  der  Seitonnerven  eingebettet. 
Kristalle  fehlen. 

Haaie  —  zuhheicli  —  einfache,  mehrzellige  Glie- 
derhaare und  kleine  I  )nisonhaare. 

Aclise:  Haare  wie  beim  Blatt  Endodermis  ein- 
iichichtig,  ziemlich  regelmässiger  Kreis  —  einfacher,  hie 
und  da  unterbrochener  Solerenchymring  mit  seltenen  und 
sehwachen  Phloemspaltungen. 

Gattung  No.  114.  Veronica. 

Soweit  ich  ans  dem  von  mir  nntersuehten  Arteii- 
maleiial  /m  achüessen  vermag,  zeichnet  sich  diese  Art 
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durch  dm  vollständigen  Mangel  von  Markslialilen  l»ei 
gleicli'/.eitigoin  Auftreten  der  .Sclintz.Ncht'ide  ans.  Ausser- 
dem sind  allen  von  mir  untersuchten  Arten  kleine,  knr/.- 
gestielte  Drüsenliaare  mit  eifdroiigem,  zweizeiligem  Köpf- 
chen eigen.  Die  einzelnen  Arten  selbst  zeigen  verschie- 
dene Merkmale,  mittelst  deren  es  uns  gelingt,  sie  auch 
auf  anatomisehem  Wege  von  einander  zu  unterscheiden. 

Blatt:  Die  Epidermis  ist  meistens  nur  zartwandig 
und  ebenso  mit  einer  düLuen,  unmerklichen  Cuticnla 
ilberaogeu.  Nur  bei  V.  Velenowäkyi,  V.  saxatilis,  V. 
excelsa,  V.  spurla  und  V.  incana  beobachtete  ich  neben 
stark  verdickten  Aussen*  und  Innenwftnden  eine  kräf* 
tigere  Outicula  bei  den  Mittelnerven;  sie  ist  im  abrigen 
auch  bei  den  anderen  Teilen  der  Blätter  dieser  Allen 
zart.  Die  Händer  der  Epidermiszellen  sind  bald  poly- 
[.'onal,  bald  wellig.  In  den  weitaus  iiiei.steu  Fallen  sind 
sie  buchtig-wellig.  Bei  V.  aphylla  und  V.  eiatior  sind 
sie  beiderseits  polygonal,  auf  der  Unterseite  mit  etwas 
Neigung  zum  buchtig-welligen  Umriss.  Bei  allen  Arten, 
mit  Ausnalime  von  Y.  excelsa,  Y.  alpina  und  Y.  lati- 
foHa,  treten  mehi*  oder  weniger  starke,  knotige  Ver- 
dickungen auf. 

Häutig  wird  die  Ji^piderinisi  der  Mittelnerven  von 
einem  eiu-  uder  mehi*sclnclitigen  Hypoderm  begleitet, 
und  zwai'  bei  V.  grandis,  W  Teucrium,  V.  spuria,  V. 
saxatilis  und  Y.  incana  beiderseits,  bei  Y.  spicata  und 
Y.  excelsa  nur  unterseits,  bei  Y.  acinifolia,  Y.  bellidioides, 
V.  virginica,  Y.  austriaca  und  V.  Yelenowskyi  nur  auf 
der  Oberseite;  bei  V.  ufticinalis  ist  dieses  llyi»()(lerni 
iiiiter>eits  ein-,  obei'seits  zweischichtig  und  bei  \'.  mari- 
tima endlich  Unterseite  ein-,  obei-seits  vielschichtig,  l^^s 
bestellt  bei  allen  diesen  Arten  aus  stark  verdickten 
Zellen  und  auf  der  Oberseite  von  Y.  maritima  aus 
CoUenchym. 

Spaltöfinungen  treten  beiderseits  meist  sehr  zahl- 
reich auf,  seltener  auf  der  übeiseite  von  V.  Teucrium, 
V.  maritima,  V.  excelsa  und  V.  elatiur,  und  fehlen  über- 
haupt nur  der  Blattoberseite  von  V.  virgiuica  ganz. 
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Sie  siuil  ebensUuüi^,  bei  V.  excelsa  und  V.  maritima 
in  der  Nähe  der  N(M  von  uml  aa  diesen  selbst  audi  ober- 
stlDdig.  Bei  den  Spaltöffnungen  von  V.  aphylla  beo- 
btchtete  icli  hie  and  da  einmal  eine  dem  Spalte  parallele 
NebenzeRe.  Sie  sind  in  den  meisten  J^äilen  elliptiscli, 
doeh  kommen  bei  einzelnen  Arten  nur  kreisrnnde  oder 
diese  nel)en  ilen  anderen  vor. 

Das*  Blatt  ist  bifacial  gebaut,  j^bj^eselien  von  V. 
Buxbaumii,  Y.  aipiua,  V.  poiita,  V.  spuria  und  V. 
tripbyllos  mit  homogen  centriscliem  Blattbau.  Bei  V. 
aflieinalis  ist  das  Blatt  zwischen  Mittel-  und  Seitennerven 
erster  Ordnung  vielfach  ebenfalls  homogen  centriseb. 

Die  Geftlssbflndel  Amtlicher  Mittet-  nnd  der  meisten 
primären,  hei  einigen  Arten  auch  der  .secundiii  ei)  St'lten- 
nerven  irebeii  mit  Parenebvin  durcli.  Da^s  Verstärkiui^.s- 
gewebe  fehlt  in  typischer  Ausbildung  hei  V.  virgini(  ;i. 
Bei  den  anderen  der  von  mir  untersuchten  Arten  erleidet 
es  mannigfache  Differenzienmgen,  Es  besteht  bei  allen 
Arien  aus  Gollenohymy  dessen  mechanische  Schutzwirkung 
bei  V.  spicala,  V.  saxatilis,  V.  incana,  V.  grandis,  V. 
excelsa  und  V.  of(iciiiiili>  durch  eingestreute  Scleren- 
•'hymelemente  erhöht  wird.  Diese  Kiemente  treten  jedoeli 
um  auf  der  lint-erseite  auf  und  fehlen  stets  der  Ober- 
seite aller  Arten.  Bei  V.  incana  und  V.  excelsa  treten 
die  Selerenchymelemente  b^  sonst  gleicher  Stärke  des 
Gollenchymbeleges  bei  den  Seitennerven  weit  zahh'eicher 
aaf  als  bei  den  Mittelnerven.  Das  Yerstärkungsgewebe 
ilei-  Mittehierven  von  V.  incana  bildet  einen  geschlosse- 
nen KiiiL"  um  das  Gef ässbdndel :  einen  t^bergang  von 
dem  gewühnlichen,  bandförmigen  Beleg  zu  diesem  gc- 
schlosseii^n  Ring  finden  wir  bei  V.  spicata.  ITier  tritt 
der  bandförmige  Beleg  der  Unterseite  nur  auf  einer 
Sttte  mit  dem  Beleg  der  Oberseite  in  Verbindung,  wäh- 
rend diese  aaf  der  anderen  Seite  auf  ein  gutes  Stück 
Weg  unterbrochen  ist. 

Eine  Sehutzscheide  tritt  bei  fast  allen  Ay\m  auf. 
Ifire  Zellen  sind  von  dem  Durchgangsgewebe  iler  (ie- 
flssbttndei  oft  ganz  wesentlich.versehieden,  iSie  schliessen 
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viiiisiandi^' ohne  Intercellulaniinmo  zusammen.  sin<l  qnadi-a- 
Usch  und  fallen  daher  sofort  dui'ch  ihre  Form 
dem  runden  Durchgangsgewebe  gegenttber  auf.  Ihre 
Radialwände  sind  vielfach  nnduliert  Aaeb  durch  Stärke* 
gehalt  oder  Stärkemangel  zeichnet  sich  diese  Zellscbicht 
vor  dem  Durcbgangspaiencliym  aus;  es  ist  auffallend, 
wie  /..  r».  bei  V.  officinalis  das  ganze  Parencliyni  keine 
Stärke  ftlhrt  und  diese  nur  in  der  8clmtzsclieide  voi- 
kommti  wälirend  im  entgegengesetzten  Falle  z.  B.  bei 
'  V.  grandis  das  Durcbgangsparencbyra  mit  Stärke  geradezu 
vollgepfropft  ist  und  nur  die  Zellreihe  um  die  Gefäss- 
bilndel,  eben  die  Schatzseheide  von  der  Stärkeemlagening 
nicht  betroffen  wird.  In  den  folgenden  Art-Diagnosen 
werde  icli  von  einer  „typiseiien"  und  „nicht  typischen" 
Schutzscheide  sprechen,  von  der  er.4en  dann,  wenn  sie 
sich  durch  die  Form  ihrer  Zellen  von  dorn  umgebenden 
Grundparenchym  deutlich  abhebt  oder  die  Verhältnisse 
zeigt,  die  ich  bezüglich  des  Auftretens  von  Stärke  so- 
eben erwähnte.  „Nicht  typische**  Schntzscheiden  nenne 
ich  alle  diejenigen,  welclie  durch  eine  gewisse  ki'eis- 
fürnii^e,  bestimmte,  nieht  verkennbare  AnordnuiiLC  ihrer 
Zellen  .sich  von  (Wm  uniiiebenden  Pareu(*>hym  elxMit'alls 
UQtei'scheiden,  aber  doch  dabei  el)en  dieser  typischen 
Foim  entbehren. 

Über  Kristalleinlagerang  im  Mesophyll  kann  ich 
nicht  viel  berichten;  ich  habe  nämlich  nur  in  zwei  Fällen, 
bei  Veron.  virginica  und  V.  officinaUs,  Carotin-Kristalle 
beobachtet. 

Was  die  Haarbildung  hei  den  Veronica-ArUMi  i»e- 
1  rillt,  so  habe  ich  sclion  oben  erwähnt,  dass  ich  bei 
allen  untersuchten  Arten  kleine  kurzgestielte  Drüsenliaare 
mit  eiförmigem,  zweizeiligem  Köpfchen  beobachtet  habe ; 
sie  scheinen  den  Veronicas  typisch  zu  sein.  Ausser 
diesen  treten  bei  den  einzelnen  Arten  noch  grosse  Drtisen- 
und  Gliederhaarc  auf.  Während  die  kleinen  Dnlsen- 
liaare  Uber  das  «^'■anze  Blatt  vorteilt  sind,  beobat'hlete 
ich  in  der  Mehrzalil  der  Fülle,  wo  (Iberhaupt  (ilieder- 
haare  auftreten,  dass  dieselben  meist  auf  bestimmte 
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Stellen  des  Ulattcs  bescliräiikt  sind,  so  bei  eiiii^en  .mf 
v\en  n\ulticiad.  bei  anderen  auf  die  Nerven,  wieder  bei 
auiicreu  auf  die  Ober-  oder  lJntei"seite.  Bei  einigen 
diaser  Gliederbaare,  deren  Cuticula  meist  ^rekörnelt  ist, 
finden  sich  bis  zelin  Glieder,  die  »eh  vielfach  dentUch 
von  elnaader  absetssen.  Bei  den  sehr  stark  filzig  be- 
haarten Blattern  von  V.  incana  wird  die  Behaarung  von 
,i  ii/:tiaaren"  L-ebildet,  d.  b.  sein-  langen,  krausen,  einzel- 
liiren  'lii  kwandiypn  Ilaaren  mit  kleinem  Lumen,  kurzem, 
ziemüeb  grossiumigem,  ebenfalls  dickwandigem  b'wni. 
Der  Fuss  ist  umfangreicher  wie  die  Basis  der  eigent- 
lichen Haarzelle,  so  dass  diese  von  jenem  sehr  deutlich 
abgegliedert  ist 

Achse:  Die  Pipidermis  trftgt  in  allen  untersuchten 
if^Ilen  8paltutimiiiuL'ii  und  Ilaare  wie  das  Blatt.  Die 
Zellen  besitzen  mehr  oikn-  weniger  starke  Aussenwiinde, 
mit  meist  zarter  Cuticula.  Bei  V.  Buxbaumii  und  V. 
fftfostrata  treten  durch  senkrecht  zur  Kiehtung  der  Organ- 
achse laufende  Zwischenwände  noclimals  Teilungen  der 
Zellen  auf.  Die  Epidermiszellen  von  Y.  grandls  führen 
zahlreich  Kinzelkrsstalle  von  oxalsanrem  Kalk,  in  Form 
von  Saultn,  seltener  VVürfehi.  Sie  liegen  meist  in  der 
Einzabl  in  jeder  Zelle,  docli  treten  auch  Falle  ein,  wo 
tue  zu  zweien,  ja  in  Masse  l)eisammen  U^en. 

Radiale  Teilungen  des  Kindenparenchyms  fand  ich 
bei  V.  incana,  Y.  Teucrium,  Y.  spuria  und  Y.  prostrata. 
Unter  demselben  liegt  in  allen  untersuchten  Fällen  eine 
meist  einschichtige  Schntzscheide,  die  den  Yeronica-Arten 
typisch  sein  (hiifte.  Sie  grenzt  das  Rindenparencliym 
iregen  den  liast  hin  ab  und  ist  meist  in  der  Rieht unir 
der  Tangente  gestreckt.  Bei  den  Veronica-Arten  linden 
sieb  dieselben  Kxtreme,  in  der  Ausbildung  des  Hart- 
bastes, die  wir  auch  schon  bei  den  Lmaria-Arten  ge- 
troffen  haben,  nämlich  vollständiger  Mangel  der  IScleren- 
cbymeleroente  auf  der  einen  Seite,  und  geschlossene,  in 
einem  der  von  mir  untersuchten  Fälle  sogar  j,*;ümischte". 
conliauierlirhe  Sclerenchyinringe  auf  der  anderen  Seite. 
J3ei  eiozelueu  Arten  liegen  die  Bastzellea  iu  sehr  lockereu 
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Grupi>eii  zitsaniHien.  sodass  die  Zellen  sich  niclii  gegen- 
seitig abflachen  können  und  niibige  dessen  auch  runde 
Gestalt  behalten.  Bei  V.  inarltima  sind  diese  lockeren 
Gruppen  so  auf  den  Umfang  des  Phloems  verteilt,  das» 
ein  lockerer  Ring  zu  stände  kommt  Die  Einzelzellen 
oder  kleineren  Gruppen  werden  bei  V.  prostrata  durch 
sehr  dickwandige,  tangential  gestreckte  Zellen  mit  ein- 
ander verbunden,  soda.«s  auch  hier  ein  continuiei  liclier 
Ring  mechanischen,  allerdings  uur  teilweise  verholzten 
Gewebes  zu  stände  kommt. 

Oxalatkristaile  fand  ich  reichlich  im  Mark  von  V. 
spuria,  Y.  spicata,  Y.  prosti-ata  und  Y.  austriaca.  Bei 
den  beiden  letztgenannten  Arten  treten  im  Marke  femer 
sclerotisclie  h^leniente  auf,  bei  Vei'.  prustrata  einzeln,  bei 
Y.  austriaca  in  grossen  Bündeln.  Sie  bestehen  aus 
mächtigen  Zellen,  von  der  Grösse  der  übrigen,  nebenbei 
bemerkt,  sehr  dickwandigen  Zellen  des  Markes.  Bei 
Y.  austriaca,  wo  sie  in  grossen  Bündeln  im  Centmm  des 
Markes  auftreten,  sind  sie  doch  vollständig  rund,  nicht 
eckig-polyedrisch  und  lassen  grosse  Intereellularräume 
zwischen  sich.  vSie  bestehen  bei  beiden  Arten  aus  Hrachy- 
und  Maki'osclereiden,  in  denen  ich  bei  V.  austriaca  noch 
abgestorbenen  protoplasmatischen  Inhalt  und  Oxalatkri- 
staile fand.  Entwicklungsgescliichtlich  vermochte  ich 
die  üintstehung  dieser  Sderel'den  nicht  zu  verfolgen,  weil 
ich  nur  kräftige  Stengel  zur  Yerftigung  hatte;  ich  neige 
aber  der  Ansicht  zu,  dass  dieselben  erst  durch  naditräg- 
liche  Veiiiolzuiiii  des  Mai-kes  entätehen. 
Untersucht  wurden; 

Veranlca  virginica  L. 

Epidermiszellen  beiderseits  bnchtig- wellig  —  mit 
starken  knotigen  Yerdiekungen. 

Ilypuderm  nur  oberseits  —  einschichtig. 
Spaltöffnungen  klein,  kreisrund  —  nur  auf  der 
Unterseite  —  ebenstandig, 
Blattbau  bifacial. 
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Palissadengewebe  einschielitig  —  hoch  —  scharf 

gejren  das  Schwaminsfewebe  abgegrenzt. 

Schwiiinnii,^evvebe  aus  rimdliclien  und  tangential  ge- 
streckten 2ieUen  locker. 

Geflssbündel  ohne  typisches  Verstftrkungsgewebe 
—  dnrcbgeheiid  —  ohne  typische  Schutzscheide. 

Carotin-Kristalle  im  Mesophyll. 

Ilaare  häufig  —  beiderseits  —  kieme  Drusen-  und 
grosse,  bis  zelmzellii^^e  Gliederhaare. 

Achse:  findoderoiis  einschichtig  —  Gontioiüerlicher, 
gemischter  Sclei'eQOhyinriog,  aus  Bastzelleo  und  Brachy- 
aderelden  bestehend  —  Im  Mark  keine  Ozalatkristalle. 


Yeroniea  grandis  Fisch. 

KpidenniszeUen  oberseits  polygonal  —  unterseits 
buchtig-weUig  —  schwach  knotig. 

Hypoderm  beiderseits  —  einschichtig. 

Spaltöffnungen  beiderseits   zahlreich   —  schmal- 
eiUpUäch. 

Biattban  bifacial. 

Palissadengewebe  einschichtig  —  hoch  —  sehr 
seiiarf  ge^en  das  Sehwammgewebe  abgegrenzt 

Schwamragewebo  aus  runden  und  tangential  ge- 
streckten Zellen  bestehend  —  sehr  locker. 

GefässbOndel  durchgehend  —  unterseits  mit  Collen- 
chymbeleg  und  Sclerenchymfasem  —  oberseits  mit  stär- 
kerem GoUenchymbeleg,  aber  ohne  Bast  —  Schutzscheide 
typisch. 

Kristalle  fehlen. 

Haare  zahlreich  —  beiderseits  —  kleine  Drilsen- 
und  grosse  Giiederhaare. 

Achse:  Epidenniszellen  zahlreiche  Oxalatknstalle 

nihrend  —  Endodermis  einsehichti?  —  jn*ös8ere  und  . 
kleinere  Gruppen  von  Scleronch}  aieleraenteu  —  Tm  Mark 
keine  Calciumoxalatkristalie. 
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Teronica  spicata  L. 

Epideimiszelleii  beidei^its  buchtifj^-wellig — schwach 
knotig  vei-dickt. 

I  lypoiloriii  beiileiseits  einscliiclitig'. 
Spalioft'iiuugeu  beitlerseiU  —  dem  Gattung.stypiu? 
ciiUpreclieud. 

Blattbaii  bifaoiul. 

Palissadengewebe  dreischichtig  —  scliarf  gegen  das 
Schwammgewebe  abgegrenzt 

Schwamnigewebe  typiscli  —  sehr  locker. 

(fonis-sbünclel  diircliLrelieiKl  -  VorsUiikuiigsgewebe 
aus  Collenchym  und  liast  auf  der  Untoi-seite,  ohm  Bast 
auf  der  Obei-seite,  uiit  dem  CuUencliyinbeleg  der  Ober- 
seite auf  einer  Seite  correspondieiend  —  mit  irischer 
Schtttzscheide. 

Kilstalle  fehlen. 

Haare  zahlreich  —  beiderseits  —  drei  verschiedene 

Formen:  1.  Gliederbaaio.  2.  m<'lir/»'l!igo  Drüsenhiuire  mit 
einzelligem  Köpfchen  uiul  '4.  iMiizeilige  Icurze  Driiseii- 
haaro  mit  zweizeiligem  Köpfclien. 

Aclise:  Cuücala  starlc  entwickelt  -  Kndodermis 
emschichtig  —  Sclerenchyrnfasern  in  lockeren  Gruppen 
auf  den  Umfang  des  Phloems  verteilt  —  Im  Mark 
Oxalat 

Yeronica  elatior  Ehrh. 

Epidermiszellen  beiderseits  polygonal  —  stark  kno- 
tig verdickt.  » 
Kein  Hypoderm. 

Spaltöffnungen  mit  besonderer  Bevorzugung  der 
Unterseite  —  untei-seits  breiteiliptisoh  und  klein  —  Ober- 
seite schmalelliptisch  and  gross. 

Blattbaa  bifacial. 

Palissadengewebe  zweischichtig. 

Scliwammgewebe  aus  rundlichea  und  t^ntrential 
gestrockteii  Zellen  diese  über  der  unteren  Kpuiermiü 
pali^adenartig  entwickelt. 
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Gefäsübündel  mit  Verstärkunfc''sgewobe  auf  beiden 
Süllen  —  nur  die  GefiisäbUndel  der  Öeiteiuierveu  mit 
typischer  Seh  utzseheide. 

Kristalle  fehlen  dem  Mesophyll. 

Haare  massig  zahlrdch  beiderseits  kleine  Drft- 
seniiaare. 

Ach^c:  KiuliMlermiü  einscliichtiir  —  Sclerencliym- 
fasern  zu  einzelnen  Zellen  oder  kleineren  Gruppen,  nie- 
msüä  in  ßänUem  aultretead  —  Im  Mark  kein  Oxalat. 


Teroniea  maritima  L. 

Kpidermis/ellfMi  beidei*seits  bucbtig- wellig  —  mit 
mässi^'"  starken,  kiiutigen  Venltckiuiüen. 

Ilypoderm  uatenseitst  eiu^ciiichtig  —  oberseits  viel- 
schichtig. 

SpaltOffnangeo  beiderseits,  auf  der  Oberseite  jedoch 
seltener  als  auf  der  Unterseite  —  eben-  und  zam  Teil 
anch  oberstftndig  —  sonst  dem  Gattungscharakter  ent- 

»precliend. 

Klattbuu  bitacial. 

PalissaUengewebe  zweiscinchtiir  hoch. 

Schwaminfrewebe  typisch  und  locker. 

Gefissbüudel  der  Mittelnerven,  sowie  der  primäran 
und  secnnditren  Seitennerven  führen  Verstärkungsgewebe, 
letztere  nur  anf  der  Unterseite  —  smd  mit  etwas  dick- 
wandigem Parenchyni  durchgehend  —  die  secundären 
Seitennerveii  gehen  nach  der  Untei-.seite  ebenfalls  mit 
Paienchym  durch,  führen  aber  auf  der  Uberjseite  eine 
Reihe  von  Palissadenzellen  —  nur  die  öeitennerven  mit 
typischer  Schutzscheide. 

Kristalle  fehlen. 

Behaarung  sehr  stark  —  beiderseits  —  zwei  ver- 

.«ehie<1ene  Hiuirfuniicn :  bis  zehnteilige  Cfliederhaare  und 
kleine  Drüsenhaure. 

Achse:  Endoderinis  einscliiclitig  —  8cleicuchym- 
elemente  in  einzehien  lockeren  Gruppen  oder  Bändern 
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so  auf  den  Umfan^^  de.s  Phloems  verteilt,  da.s«  ein  lockerer 
Ring  zu  entstehen  ächeiut  —  Im  Mark  kein  Oxalat. 

Yerontea  ineaaa  L. 

Epidermiszellen  oberseitts  polygonal  —  unterseits 
buchtig-weUig  —  mit  ziemllcli  starken  knotigen  Yer- 
dicknngen. 

Hypoderm  beiderseits  —  eiii.scliichtig. 
Sn;ilt('jffnungen  beiderseits  zahlreich  ~-  dem  Gat- 
tungsti iiu  akter  entsprechend. 
Blattbau  bifacial. 

Palissadengewebe  drei-  bis  viersehiclitig  —  hoch 
scharf  g^en  das  Schwammgewebe  abgegrenzt 
Sehwammgewebe  typisch  nnd  locker  —  die  erste 

Zellreibe  t\ber  der  unteren  Epidermis  vielfach  palissaden- 
artig  gt'strerkt. 

Gefässbündel  dei-  Mittel-,  piimären  und  secundären 
Seitennerven  mit  Verstärkungsgewebe,  das  bei  den  Mittel- 
nerven einen  geschlossenen  Ring,  bei  den  Seitennerven 
einen  bandförmigen  Beleg  bildet  und  bei  den  Mittel- 
nerven und  Seitennerven  erster  Ordnung  Bastzellen 
fuliit,  die  bei  den  Seitennerven  zahlreicher  als  bei  den 
Hauptnerven  auftreten  Mittelnerv  durchdrehend  — 
Öeitennerven  eingebettet  —  mit  typiüclier  bchutzjiclieide. 

Kristalle  fehlen. 

Behaarung  sehr  stark  Blatt  filzig  —  beider^ 
selts  —  drei  verschiedene  Haarformen  —  grosse  Glieder- 
und  kleine  DHisenhaare;  ausserdem  besonders  zahlreich 

krause  Ml/.liaare,  wie  sie  oben  beschrieben  wurden. 

Achse:  Hindenparenchym  mit  zahlreichen,  radialen 
TeilwUnden  —  Kiidodermis  ein-,  selten  zweischicliti^r  — 
Öclerenchyin fasern  lockere  Gruppen  bildend  —  im  Mark 
kein  Oxalat  —  Rindenparenchym  getüpfelt 

Terontea  spnrla  L. 

EpidermiszeUen  beiderseits  buchtig-wellig  —  mit 
knotigen  Verdickungen. 
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Hypüderm  beiderseits  —  einschiclitig". 

Spaltöflfnung^en  beiderseits  —  dem  Gattiingscliarak- 
ter  entsprediend. 

Blattb;ui  lH*niugeii  ceiilriscli. 

MesopliyU  typisch  und  locker. 

Gefl^bündel  durehgeliend  —  VerstärkmiK^sgewebe 
der  Seitennenren  nur  onterseits  —  mit  fypiiiclier  Schutz- 
seheide. 

Kristalle  fehlen. 

Haare  beiderseits  —  Drasen-  and  Gliederhaare. 

Achse:  Rindenparenchyni  dnrch  zahlreiche»  senk- 
recht zur  Organachse  auftretende  Zwischenwände  nt)cti- 
mals  geteilt  —  Sclerenchyinfasern  vereinzelt  oder  kleinere 
Gruppen  bildend  —  Mark  mit  zahlreichen  Einzelkristallen 
von  oxalsaurem  Kalk. 

Teronica  saxatUia  Seop. 

Epidenniszellen  oberseits  polygonal  —  unterseits 
bnctitig-weUig  —  mit  starken  knotigen  Yerdicknngen. 
Hypoderm  beiderseits  einschichtig, 
SpaltOflhnngen  entsprechen  dem  Gattungscharakter. 
Blattbau  bifacial. 

Palissadengewebe  zwei-  bis  dreischichtig  —  schlecht 
ausgebildet  die  Zellen  jeder  einzelnen  Reihe  unter 
sich  verschieden. 

Schwamuigewel)e  aus  ruiuilichen  oder  palissaden- 
artig  gestreckten  Zellen  bestellend  —  locker. 

Kristalle  im  Mesophyll  nicht  vorhanden. 

Gefässbtindel  der  Mittel  nerven  durchgehend  —  der 
Seitennerven  eingebettet  —  Verstärkungsgewebe  auf  der 
Unterseite  der  Mittehierven  mit  Bast.,  fehlt  der  Ober* 
Seite  der  SeitenneiTen  —  ohne  typische  Schutzacheide. 

Haare  nicht  so  zalilmch  beidersmts  Drüsen- 
und  Gliederhaare  —  diese  aut  der  Unterseite  besonders 
in  der  Nahe  der  Nerven  und  an  diesen  selbst. 

Achse:  Endodermis  einschichtig  -  einzelne,  iso- 
lierte kleine  Sclerenchymfasem  —  kein  Oxalat  im  Mark. 
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Yeronica  alplna  L. 

Kptdermiszeilen  beiderseits  biichtig-wellig  —  obne 
knoti{jre  YerdiekaDgen. 
Hypoderm  fehlt. 

Spaltöfinungen  beiderseits  sehr  zalilreich  —  ent- 
sprechend dem  Gattnngscharakter. 
Blattbau  homogen  centrisch. 
Zellen  das  Mesophylls  auf  der  Oberseite  fester 

beisanimenli(^f(oiid  und  dadurch  •^cwisscriiias.sen  als  Ki*satz 
dos  Piili.süadeugewebes  funktiuuierend  —  auf  der  Unter- 
seito  locke!'. 

(ieriissl)ündel  dor  dnreli;^eiieuden  Mittcdnerveu  und 
diT  einircl leiteten  »Seitennervcn,  letztere  nur  auf  der 
Oberseite,  luit  Collencliymbeleg  —  mit  typischer  iSchutz- 
scheide. 

Kristalle  fehlen. 

ßehaarnng  mttssig  —  zwei  verschiedene  Haar- 
formen:  kleine  Drüsen*  nnd  bis  zehnzelüge  Gliederhaare 
diese  nnr  am  Blattrand. 

Achse:  Endodermis  einschichtig  —  Sclerenohym- 
fasem  nur  ganz  vereinzelt  —  kein  Oxalat  im  Mark. 

Teroniea  MUdloides  L. 

lOpidermiszellen  beiderseits  buchtig-weUig  —  knotig 
verdickt. 

Hypoderm  nur  auf  der  Oberseite  —  einschichtig, 
(jpaltöffnnngen  kreisrund  —  dem  Gattungscliarakter 
entsprechend. 

Blattbau  bifacial. 

Palissadengewebe  einschichtig  —  hoch  —  scharf 
gegen  das  Schwammgewebe  abireirrenzt 

»Schwannugewebe  aus  rundliehen  oder  tangential 
gestreckten  Zellen  bestehend  —  mit  deutlicher  Schicliten- 
bildung. 

Gefäissbündel  durchgelieud  Vor>tärkungsgewebe 
leiiit  der  Obeiseite  der  primären  Öeiteunerven  —  die 
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Mittoliiorvon  oline  typische,  die  Seitennerveu  mit  typischer 
8chutzscheicU'. 

Kristalle  fehlen. 

Haare  zahlreich  —  beiderseits  —  kleine  Drilsen- 
und  mehrzellige  Gliederhaare. 

Adise:  Endodermis  einsohiehtig  —  ohne  jegliche 

Selei'eiichymelenieate  -  Im  Mark  keiu  Ox«alat. 

Yeroniea  aeinifolia.  L. 

l\j)i"!ermi.s/eUen  beiderseits  biichtig-wellii;  —  mit 
starken  kmititren  Venlickiingeii. 

Ilypodenn  nur  auf  der  Obei*scito  eiiischic'htig'. 

»Spaltöft'QUDgen  beiderseits  —  dem  Gattungscharak- 
ter entsprechend. 

Blattbau  bifacial. 

Palissadengewebe  ein,  selten  '/weischiehtig  —  knrz 

und  dick,  sodivss  die  Palissadenform  ukehr  oder  weniger 
verloroii  i^eht. 

Sciiwammgewebe  ziemlich  fest  —  aus  rundlichen 
oder  eckigen  Zellen,  die  da,  wo  sie  an  das  Palissaden- 
gewebe  grenzen,  diesem  täuschend  ähnlich  sehen* 

Gefässbündel  duitihgehend  —  mit  Oollenehymbeleg 
anf  Ober-  nnd  Unterseite  —  nur  die  Seitennerven  mit 
typischer  Schutzseheide. 

ICnstalle  folileu. 

llaarbildun«;  nicht  so  stark  -  beiderseits  —  kleine 
Drilsen-  und  vielzellige  rilicderlmnre. 

Achse:  Kndodermis  einschichtig  Nur  vereinzelte 
Bastfasern  —  Im  Mark  kein  Oxalat 

Yeroniea  praecox  All. 

KpidermiszeUen  beiderseits  bnchtlg*vell]g  —  mit 
knotigen  Vei'dicknngen. 

Kein  llypoderm. 

Spnltoitnmigen  beiderseits  —  dem  Gattungscharack- 
ter  entsprcplicnd. 

Blatthau  bifacial. 
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Paliasadengewebe  zwei-  bis  drauebiohtig  —  die 
beiden  ersten  Reilien  hoch,  sebiauchförmig,  die  dritte 
karzer  —  scharf  gegen  das  Sehwanirogewebe  abgegrenzt 

Schwammgewebe  typisch  und  locker. 

(iefässbiinilel  der  Mittelnerven  durcligeheiid  —  mit 
Collencliymbeleg  auf  beiden  Seiten  —  obne  typische 
Schutzsclioide. 

(Tofässl)nndel  der  primären  Seitennerveii  eingebettet 
nur  iiuf  der  Unterseite  mit  CoHenchymbeleg  —  mit 
typischer  Sclint /scheide. 

Kristalle  fehlen. 

Haare  zalüreich  — -  mehrzellige  (ilUeder-  und  kleine 
Drilsonhaare. 

Achse:  Ciiticula  wulstartig  —  Endodermis  ein- 
schichtig —  vei^inzelte  Selerenchymfasem  —  im  Mark 
kein  Oxalat. 

Yerouica  triphyUos.  L. 

Kpidermiszellen  beiderseits  buchtig-\vellig  —  mit 
knotigen  Verdickuugtn. 
Kein  Hypuderm. 

Spaltüfi'uungen :  siehe  den  Gattnngscharakter  — 
beiderseits. 

Blattban  iiomo.üen  (.*enlriscli. 

Mesophyll  aus  rundlichen  oder  tangential  gestreck- 
ten Zellen^  die  an  der  oberen  Epidermis  manchmal  auch 
palistKulenartig  entwickelt  sind,  ohne  jedoch  diese  l^^orin 
vollkommen  zu  erreichen,  wie  dies  hauptsächlich  fhr 
den  ßlattrand  gittig  ist 

GefftssbOndel  auf  Ober-  und  Unterseite  mit  Ver- 
stärkungsgewebe -  der  Mittelnerven  durchgehend  — 
der  Seitennerven  eingebettet  —  mit  typischer  Schutz- 
schelde. 

Kristalle  fehlen. 

i  laut  e  zahb  cich  —  I)eitleri5eit^:  zwei  vej'schiedene 
Haarformen  —  sowohl  IJrilsen-  als  auch  vielisellige 
Gliederhaare. 
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Achse:  Kododermis  einscbichtig  —  keine  Soleren- 
chyrnfasem  —  kein  Oxalat  im  Mark. 

Yeronlea  polila  Fr. 

Kpiüermiszellen  beidei'^seitä  baclitig-weUig  -  knotig 
verdickt 

Oline  Hypoderm. 

SpaltOiTnangen  breitelliptisch  —  beiderseits. 

Blattban  homogen  eentriseh  —  an  den  Blatträndem 
mit  Anklängen  an  den  bifaeialen. 

Mesophyll  aus  runden  Zellen,  die  sieb  am  Blatt- 
mnde  etwas  paUssadenartig  entwickeln  loeker. 

GefasRbttndel  der  Mittelnerven  beiderseits  mit  Col- 
leiicliymbelef,'  —  durcbgeliend  —  ohne  typiscbo  ycliutz- 
sdieide. 

(ierilsslxlndel  tler  primären  Seitomiervea  mir  uber- 
seits  mit  \  ei'stiukuiig^s»,'ewebe  —  eingebettet  —  mit 
typischer  Scbutzsiclieide. 

Kristalle  lelilen. 

Haare  beiderseits  —  zahlreich  —  kleine  DrUsen- 
haai'c  und  mehiv^ellige  (iliederhaare,  deren  einzelne 
(iliedei*  sehr  deutlich  von  einander  abgesetzt  sind. 

Achse:  Endodermis  einschichtig  —  ohne  Seieren- 
chymelemente  —  ohne  Oxalat  im  Mark. 

Teronlca  Bnxbaitnitf. 

I']pideiini8zellen  beiderseits  buehtig-weliig  —  mit 
knotigen  Verdickungen. 
Hypoderm  fehlt 

Spaltöffnungen  beiderseits  sehr  zahlreich  —  schmal- 
elliptisch. 

BUttbau  mit  bifadalem  Gepräge  an  den  Blatträn- 
deniy  sonst  homogen  eentriseh. 

Mesophyll  aus  tangential  gestreckten  Zellen  — mä»sig 

locker  —  mit  deiitlioher  iSehichtonbiblun<r  Zellen  am 
HIattrand  palissadt niarti^'^  gesliuckl,  olme  diese  Form 
vulU^uuiniea  zu  eneicbeu. 
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G^efässbüntlel  durchfeilend  —  mit  typischer  Schutz- 
scheide —  nur  die  Mittelnerven  mit  beiderseitigem  C<>1- 
lenchy  III  beleg. 

Kristalle  fehlen  dem  Mesophyll. 

Haarbildiing  beiderseits  sehr  stark  —  Glieder-  und 
Drtlsdnhaare. 

Aclise:  ßpidermiszellen  vielfach  durch  senkrecht 
zur  Orgiuiaxe  stehende  Zwi.schenwilmle  i^etcilt  —  Eiido- 
deniiis  ein-  und  zweischichtig"  -  ohne  »Sclerenchymele- 
meiite  -—  die  li^lemente  des  Püloems  sehr  dickwandig. 

Yeronica  Teacrium  L. 

ICpideimiszellen  beiderseits  buchtigf-wellig  —  mit 
ziemlich  .starken,  knotigen  Auflaj^ei-imgen. 

llypoderm  einscliichti«!  -  aui  Ober-  und  Unterseite. 

Spaltöffnungen  oberseits  nicht  sehr  zahlreich  — 
dem  Gattungscharakt^r  entsprechend. 

Blattbau  bifacial. 

Palissadengfewebe  zwei-,  seltener  einschichtig  — 
sehr  sclilecht  vom  Sehwammgewebe  sich  abhebend. 

Schwammgevvebc  aus  runden  oder  meist  pallssaden- 
artig  gestreckten  Zellen  bestehend,  wodurch  es  eben  be- 
dingt wird,  dass  das  L^alissadengewebe  nicht  deuUicli 
gegen  das  Schwammparencliym  absetzt. 

Gefässbündel  der  Mittel-  und  primären  Seitennerven 
beiderseits  mit  Verstftrkungsgewebe      durchgehend  - 
mit  typischer  Sehutzscheide. 

(lefässbündel  der  secundäron  Nerven  mit  Collen- 
<'hymbeleg  nur  auf  der  l  nterseite  —  eingebettet  -  mit 
typischer  iSchutzscheide. 

Kristalle  fehlen. 

Haare  beiderseits  —  am  Rande  sehr  zahlreicli,  auf 
der  Blattfläche  selbst  mftssig  —  Gliederhaare  fast  nur 
am  Rande  —  Drfisenhaai'e  über  das  ganze  Blatt  ver- 
breitet. 

Achse:  Uiiulenparenehyiti/.elien  vereinzelt  mit  radialen 
Zwijjciienwänden  —  Eododermiü  einschichtig  —  Öcleren- 
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cliymfasern  ein/elii  oder  ia  Gruppen  auldeteiul  —  Mark 
ohne  Oxalat. 

TeroBica  aastriaca  Jj, 

ßpiileiniützellen  oberseits  polyf^onal  ~  nntei'seits 
biichtig-wellig  —  mit  knotigen  Verdickungen. 

llypodeiin  nur  auf  der  Oberseite  —  einschichtii,'. 
SpaltOifhungen  wie  der  Gattimgstypus. 

Blattbau  bifaciul. 

Pal issadenge webe  zwei-  hU  drei.scliiclitig  —  sehr 
schlecht  gegen  das  Sch warn myc webe  abgegrenzt,  da 
dessen  Zellen  paliF^sadenartifr  entwickelt  siud. 

Sch wamingewebezel len  pal iss.i <  1  i ;i  rf  i -j^  u  ost i'cck t . 

Gefüssbündel  der  Mittel-  und  j)i  imüien  Seitennerven 
durchgehend  —  Collencbymbeleg  bei  dnn  letzteren  nur 
auf  der  Unterseite  —  mit  typiscber  Schutzsclieide. 

Kristalle  fehlen. 

Haare  —  ziemlieh  zahlreich  —  beiderseits  —  kleine 
Drüsen-  und  mehrzellige  Crliederhaare. 

Achse:  Endodermis  einschichtig  —  Selerenchym- 
fasern  in  mnzelnen  kleineren  Gruppen  -  im  Mark  zahl- 
reich Caleinmoxalat  —  im  Centrum  desselben  ein  mäch- 
tiger Cylinder  gemischter,  aus  Makro-  und  "Rraehy- 
sclereiden  bestehender  Sclerenchymelemcute,  \ielfach 
grössere  Intercellularrüunie  zwischen  sich  lasseiul. 

Yeroniea  prostrata  L. 

Epidermiszellen  obei-seits  polygonal  —  unteiseits 
buchtig-wellipr  —  niit  stark  knotigen  Verdickungen. 

Ilypuderm  fehlt. 

Spaltöffnungen  beidei^seils  sein*  zahlreich  -kreisi  uud. 
Blattbau  bifacial. 

Palissadengewebe  ein-,  selten  zweischichtig  —  nicht 
deutlich  vom  Schwammgewebe  abgegrenzt. 

iSchwammgewebe  aus  runden,  nieist  palissadenartig 
entwickelten  Zellen  bestehend  —  daher  auch  nicfit  deut- 
lich vom  Palissadengewebe  abgelioben. 

10 
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Gef  ttssbflndel  der  Mitteinerven  auf  Ober-  and  Unter- 
seite mit  Verstärk üiii^sge webe  —  durcbgehend  —  mit 
typischer  Scli  nt^scheiile. 

GetitösbiUidel  der  8eitennerven  nur  unterseits  mit 
CoUencbym  —  eingebettet  —  mit  typiseher  Scliutzseheide. 

Kristalle  fehlen. 

Behaarung  mllssig  —  Di*ttsenhaare  beidei'seits  — 
Gliederhaare  oberseits  allein. 

Achse:  l.pideinüs/ellen  sehr  haulig  durch  senkrecht 
znr  Or£ran;ieliso  stehende  Zwischenwände  »geteilt  — 
Rindeupaieiicliyiu  dergleichen  mit  zahlreielieu,  radialen 
Teihmgen  —  Endodermis  einschichtig  —  Vereinzelte 
Zellen  oder  kleinere  Gruppen  von  Sclerenchyrnfasem, 
durch  sehr  dickwandige,  nicht  verholzte,  tangential  ge- 
streckte Zellelement«  mit  einander  verbunden  —  Mark 
zahlreiche  Oxalutki  istulle  liiliiH  tu!  und  von  vereinzelten 
yclei*eideü,  Brachy-  und  Makrosclereideu,  durciisetzt. 

Yeronfea  ottdnalis  L. 

Epidermiszellen  beiderseits  buchtig -wellig  —  mit 
knotigen  Verdickungen. 

Hypodenii  beiderseits^  —  anf  der  Obeiseile  zwei- 
schiciitig,  auf  der  Unterseite  einschiclitig-. 

Spalt/^ffmuig-en  siehe  den  Gattun<^-scharakter. 

Blattbau  bilacial  —  zwischen  Mittelnerv  und  pri- 
mären Seitennerven  auch  centriseb. 

Palissadengewebe  ein-,  selten  zweischichtig  —  nicht 
scharf  vom  Schwammgewebe  abgesetzt. 

Scliwcimuig-ewebe  aus  rundlichen  oder  nielir  eckijL''en 
Zellen,  welch"  letztei  e  am  Palij^sadengewebe  liegend  leicht 
zu  Täuschungen  fuhren  köimen. 

(iefässbUndel  der  Mittelnerven  auf  der  Untei'seite 
mit  CoUenchymbeleg  und  Sclerenchymfasem  —  mit 
typischer  Schutzscbeide. 

Gefttssbttndel  der  Seitennervon  mit  CoUenchymbeleg 
auf  Ober-  urtd  Unterseite,  durchgehend  mit  typbcher 
iSclmtzscheide. 
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Carotin -Kristalle  kommeii  vereinzelt  im  Meso- 
phyll vor. 

Haare  —  beiderseits  —  Glieder*  und  Orflsenhaare. 

Achse:  Endodennis  ein-  und  zweiitcliichtig  —  Scle^ 
reaehymfasem  in  kleineren  Gnippen  —  Mark  ohne 
Kristalle. 

Teroaiea  latifolla  L. 

Epidenniszellen  beiderseits  buclitig-welHg  —  ohne 
knotige  Verdickungen. 
Kein  Hypoderm. 

Spaltöffnungen  beiderseits  sehr  zahlreich  —  dem 
Gattungscharakter  entsprechend. 
Blattbau  bifacial. 

Pallssadengewebe  einschichtig  —  hoch  --  scharf 

gegen  das  Schwammg-ewebe  abgejjTenzt. 

S*  liw.iinmgewebe  aus  nindliclieii  odfM-  eckig^en  Zellen 
bestehend    -  mit  deutlicher  »SchichtiMiliildnn^  —  fest. 

Gefüssbiiii  lel  dnrchj,'eliend  —  nur  die  Mitteinei  ven 
mit  beiderseitigem  rollenchynibeleg  —  aar  die  »Seiten- 
uerven  mit  fypisTbej-  ychutzscheide. 

Kristalle  fehlen. 

HaarbiiduDg  stark,  besonders  auf  dei-  Oberseite  — 
Drttsenhaare  Aber  das  ^^anze  Blatt  verteilt  —  Glieder- 
haare vorzflglich  auf  der  Obei'seite. 

Achse:  Endodennis  einschichtig  — -  Sderenchym- 
fasern  In  grosseren  Gruppen  und  Bändern  auftretend  — 
Mark  ohne  Kristalle. 

Terontea  aphylla  L. 

l^pidermiazellen  beiderseits  polygonal  —  mit  kno- 
tigen Verdickungen. 
Hypoderm  fehlt 

Spalt5ffiinngefi  beiderseits  sehr  zahlreich  —  kreis- 
rund —  hie  und  da  mit  einer  dem  Spalte  parallelen 
Nebenzelle« 

Blattban  bi^/ial. 
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Palissadeng-ewebe  dreisohiclitigr  —  dio  Glieder  der 
einzelnen  Reihen  in  bezug:  auf  ihre  Gi«sse  sehr  ver^ 
seliieden  —  nicbt  sehr  scliarf  gegen  das  Scltwamnigewebo 
abgesetzt 

Scliwammgewebe  ans  mndliehen  oder  palissaden- 
artig  gestreekten  Zellen  bestehend  -  locker. 

Gefaasbttndel  durchgehend  —  mit  typischer  Sehutst- 
scheide  —  der  Obers^te  der  Seit^nerven  fehlt  der 

Collenchymbeleg. 

Kristulle  fehlen. 

Haare  —  besonders  an  den  Blatträmlei n  zahlreich  — 
Driisenhaare  beiderseits  Gliederhiiiire  oberseits  auf 
tlor  «-air/en  Fläche  —  Unterseite  nur  an  den  Nerven  und 
den  Jilattiiindern. 

Achse;  Endodermis  einschichtig  —  ohne  »Scleren- 
chymelemente  —  ohne  KiistaUe. 

Yeroniea  bellidiflorat 

Epidermiszellen  obei^its  polygonal  —  nntei^eits 
buchtig*wel%  —  mit  knotigen  Vei'dickungen. 
Hypoderro  fehlt 

Spaltöffnungen  entsprechend  dem  Gattung.scliarakter. 
Blattbau  bifacial. 

Paliü^engewebe  di*eisciiichtig  —  die  Glieder  der 
oinzelnen  Reihen  unter  einander  sehr  ver.^f'liieden  — 
sein  scslileclit  gegen  das  Srhwammgewebe  abgcgron/A  — 
kuiv.e  und  dicke  Zollen. 

.Schwannngew  ebe  aus  rundlichen  Zellen  —  meist 
mit  deutlichei-  Schicht^nbildung  —  locker. 

(lefässbOndel  der  Mittelnerven  beiderseits  mit  Col- 
lencliymbeleg  —  durchgehend  —  ohne  typische  Schutz- 
Scheide. 

Geß&ssbündel  der  Seltennerven  ohne  Veretftrkungs- 
gewebe  — -  eingebettet  —  ohne  typische  Schntzscheidc. 
Kristalle  fehlen. 

Haare  zahlreich  —  Drüsen-  nnd  GKederbaare  — 
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•üe:^  4uf  Oer  Lnkeneiid  nur  am  MIttelnervea  den 
HisUtrimieni. 

Achse  fehlt 

TeroBiea  Yelettovük^i. 

Epidenuszellea  beiderseits  bacIiti^^-weUig  —  schwacli 
knutip,  anf  der  Oberseite  starker  als  auf  der  l'wtei-seite, 

HvjHHlerni  oh^rseits  -  einsfliielitisr. 
Spalt,  muiiiireii  i^chmaielliptiscij,  klein  —  sonst  wie 
lief  bi&timupteliamkter. 
HIattbau  bi^MiiU. 

PUiMdengewebe  zweischichtig  —  Zdlen  nieder  - 
jscharf  gegen  das  Schwammgewebe  abgcjrrenzt. 

Sehwaromgewebe  uiici  runden  oder  t;mgontial  ire- 
stiecktea  Zollon  -  mit  sehr  aeutiu  üLM-  Schichtenbiiaung. 

r;pf;issluin«I«>l  durchgeliend  beiilei-seits  mit  Collen- 
cUymbeleg  —  mit  typischer  Schutzscheide. 

Kristalle  fehlen. 

Haare  mfteeig  zahheich  ^  DrOsenhaare  beidersdts 
-  Gliederfaaare  nnr  anf  der  Oberseite. 

Achse:  Endoderniis  ein-  mul  zwoisoluchtig  —  olino 

Sclerenehx  luelemeiitc  —  ohne  K.ristallouüagerumf  im 
Maik. 

Veroniea  exeelsa. 

KpidtM  niiszellen  ol>eiseits  polygonal  —  untenseits 
burhtig-wellig  —  ohne  knotige  Verdickungen. 
Uypoderm  fehlt 

SfMÜtOlfiiangen  auf  der  Oberseite  seltener  —  eben- 
ständig,  —  in  der  Nihe  der  Nerven  and  an  diesen  selbst 
aaeh  obersttodig. 

Blatt  bau  bifaeial. 

Paliüsadrn-cw  ehe  zwei-  uud  dreischichtig  —  scharf 
gegen  da^»  Schwaoimgewebe  abgegrenzt. 

vSchwamnigewebe  —  mehrschichtig,  doch  ohne  dent- 
liehe  Sohiehteobiklnng  »  locker. 

Gefttaabflndel  dorobgehend  —  CoUenchymbeleg  mit 
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Bast  auf  der  Unter«eitc       oline  Hdni  auf  der  Oberseite 
—  mit  typischer  Hclmtzscheide. 
Kristalle  fehlen. 

Haare  zahlreich  —  beiderseits  —  kleine  DriUen- 
haare  and  grosse  Gliederbaare. 

,  Achse:  Kndodennis  einschichtig'  —  SclereDcbym- 
elemente  in  Fom  einzelner  Zellen  oder  Gruppen  ohne 
B&nderbildang  —  ohne  KiistaUe. 

AnatonüBcher  Schlfissel  zn  den  von  mir  untersuchten 
Arten  der  Gattnng  Veronica« 

A.  Tm  Umkreis  des  Phloems  der  Achse  ein  geschlossener 
„gemischter"  8clei  eiichymring : 

Terouiea  virginica. 

B.  Im  Umkreis  das  Phloems  der  Achse  eiuzelue  oder 
Gruppen  von  Sclerencliymoleraeaten. 

I.  (^)l!encliymbeleg  der  Geftobttndel  ohne  Bast- 
Zellen. 

a.  niatt  bifadal 

1.  Hypodenn  fehlt. 

a.  Primäre  Seitennerven  durch* 
gehend. 

Beiderseits  mit  Yerstärkungs- 
gewebe:  Terouiea  elatior. 
Nur  nnterseits  mit  Verstfti*- 
kungsgewebe :  Teronlca 
latifolia. 
ß.  Primäre  »"Seiteiiiiei  ven  eingebettet. 
Jm  Mark  Oxalat:  Yeronica 

prostrat  a- 
Im  Mark  Iv  in  Oxalat:  Yero- 
nfra  praecox. 

2.  Ilypoderm  nur  auf  ehier  8eite: 

Im  Mark  Oxalat:  Yeronica 

austriaca. 
Im  Mark  kein  Oxalat:  Yero- 
<  nlca  aeinifolia. 


Digitized  by  Google 


—    189  - 


3.  Hypoderm    beiUer.seiU  eiiiscliichtig : 
Veronica  Teiicrium. 

4.  hfypüderm  uiitei'seits  ein-,  obeiseits 
vieladücbtig:  Yeroniea  maritiiiia. 

b*  Blatt  hoinogren  ce&triseh. 

1.  Mit  Hypodenn:  Yeroniea  alpfna* 

2.  Ohne  Ilypoilerm:  Yeroniea  spuria. 
II.  (M)llencliyuibeleg  der  Gefässbündel  uiit  Üaüt- 

zellen. 

a.  ColliMicliyuihele^^  bandrormig. 

1.  Hypoderm  felilt:  Yeroniea  exeelsa. 

2.  Hypoderm  einscliichtig: 

Plimäre  Seiteoneren  dureligeliend: 
Yeroniea  iBrrandie. 

Primäre  SeiUiiinerveTi  eingebettet: 
Yeroniea  HaxatlliH. 

3.  Hypoderm  mehrsobichtig :  Yeroniea 
offteinalis. 

b.  ColieDChynibeleg  der  Unterseite  mit  dem 
der  Oberseite  auf  einer  Seite  oorrespon- 
dierend : 

Yeroniea  spicata. 

c.  rollenchymbeleg  einen  geäclilosseuen  Ring 
bildend : 

Yeroniea  incana. 
C.  Im  Umicreis  des  PbloemM  der  Aebse  iceine  Scleren- 
chymelemente. 
I.  Blattbau  bifocial. 

&  Hypoderm  fehlt:  Yeroniea  aphylUu 
b.  Hypoderm  iiui'  uborseits: 

Falissadeugewebe  einschichtig : 

Yeroniea  bellidioideH. 
Paiissadengewebe  zweisdiichtig: 

Yeroniea  YelenoTskyi. 
II.  Blattban  homogen  centrisch. 

a.  GctacolHindel  der  piimäi*eu  Seitemierven 
dorehgeheud: 

Yeroniea  Buxbauuiii« 
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b.  Gefässblindel  der  primären  ^eitemierven 
eingebettet : 

Ooilenciiymbeieg  beiderseits : 

Yeroniea  triphylla« 
CoUencliynibeieg  nur  nntei^its: 
TeroBicft  pollta. 

Tribas  Eaplirasieae. 

Gattung  No.  149.  Euphrasia. 

Diese  zimi  'rrii)us  XO.  der  Series  C.  (Rhinantlii- 
ileae)  BenÜuvn  und  ifooArr'sclion  8y.steius  gehörige 
Gattung  Euphitusia  ist  durch  keine  liervorraeonden,  ana- 
tomisclien  Verbältnisse  ausgezeiclinet,  welche  zur  ünter- 
scheiduQg  uud  Abgrenzung  dei'seibeu  von  den  tibrigen 
Gattungen  dienen  könnten. 

Blatt:  Die  Epidermis  \at  mässig  dickwandig  und 
mit  oiner  zarton,  glatten,  kaam  merUiehen  cnticola  über- 
zogen. Die  Zellen  sind  am  Blatte  selbst  gestreckt,  an 
den  Nerven  höher,  meist  quadratisch.  Die  Rftnder  der 
Zelten  sind  baohtig*weUig.  Eine  knotige  Yerdiekung 
trat  nnr  bei  E.  alpina  und  R  ofBcioalis  sehwaeb  auf, 
fehlte  dagegen  Euphrasia  minima. 

Die  beidei-seits  auftretenden  J:>paltöffmmgen  sind 
breitelliptisch  bis  kreisrund,  sonst  duicb  keine  Verliält- 
nisse  ausgozeiclniot. 

Im  Blattbau  scheint  der  liumogen  (-(Mitri.suho  Bau 
vorzuheirsclien.  Bei  den  drei  untersuchten  Alten  fand 
ich  zwei,  die  duixjhwegs  diesen  Typus  zeigen;  nur  an 
den  Blatträndein  ist  eine  Differenzierung  in  ein  Palis- 
sa.lf^niinwebe  und  Schwammparenohym  angedeutet,  ohne 
dass  jedoch  die  Palisssdenform  vollkommen  erreicht  würde* 
£ei  der  dritten  Art,  Euphr.  minima,  ist  der  Blattbau 
zwisehen  dem  Mittel-  und  den  prinillren  Seitennerven 
ebenfalls  eentrisch  und  wird  erst  jenseits  des  ersten 
Nerven  rein  und  deutlieh  bifacial.   Das  Palissadengewebe 
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int  entweiU'r  ein-  oder  zweischichti«,',  im  orstoicii  hn\W 
lani:  uiul  schlauoll fürinig,  im  zweiten  etwas  kürzer  und 
mehr  dick. 

In  überaus  reicher  und  mannigfaltiger  Weise  sind 
die  Eaphrasia-Arten  mit  Haaren  aaagestattet.  Der  Reich- 
tum an  verscbiedencn  Haarformen  wechselt  bei  üen  ein- 
zelneo  Arten;  so  beobaclitete  ich  bei  K.  minima  zwei, 
bei  E.  alpina  drei  and  endlieh  bei  E.  offleinalis  sogar 
vier  verschiedene  Formen  auf  demselben  Blatte  neben 
einander.  Zanllcbst  sind  es  die  kleinen  Drftsenhaare 
auf  einzelligem,  karaem  Stiel  mit  kugelrundem,  durch 
zwei  senkrecht  zu  einander  stehende  Seheidewftnde  vier- 
zelUgem  Köpfchen,  die  allen  Euphrasia- Alten  eigentüm- 
licli  sind  und  uns  clurcli  ihr  massenhaftes  Auftteten  auf- 
fallon  müssen.  Eii;-entttmlich  sind  aiisserdoin  noch  allen 
Arten  kurze,  einzellige,  hackenfönuig  «^fki  ümmtc  Horsten- 
Imare  mit  sein-  dicker  Wand  und  stark  gekcir  neUer  Tuti- 
cula.  Mehrzellige  Gliederhaar(\  durch  dünne  Wände 
aasgezeichnet,  fand  ich  bei  K.  alpina  und  E.  ofHcinalis 
und  bei  letzterei'  allein  grosse,  vielzellige  Drttsenhaare 
mit  kugeligem  einzelligem  Köpfchen. 

Die  Oef  ässbttndel  der  Mittel*  und  primiren  Seiten- 
nerven  werden  von  Yerst&rkangsgewebe  in  Form  eines 
stark  GoUenehymatifleh  verdiektMi  Qewebes  umgeben,  das 
bei  E.  alpina  vereinzelte  Sclerenehymfasem  führt  Der 
Oberseite  der  Seitennerven  fehlt  der  OoUendiymbeleg, 
der  der  Mittelnerven  die  Bastzellen.  Sie  sind  durch- 
gehend, und  /war  die  Seitenuerven  mit  einfachem,  etwas 
di(  kwandigem  Parenchym.  wäln*end  bei  den  Mittelnerven 
etwas  compücicrtere  Verhältnisse  auftreten.  Bei  K.  ofli- 
cinahs  ist  das  Durciigangsgewebe  der  ( )lt  i  -  und  Unter- 
seite gleich,  bei  E.  alpina  ist  dasselbe  auf  der  Oberseite 
englumiger  uud  dickwandiger  als  auf  der  l  nterseite  und 
endiieh  bei  K.  minima  gehen  die  Gefässbündel  nach  der 
Oberseite  mit  dem  unter  derselben  entwickelten  Hypo- 
derm  durch.  Dieses  Uypoderm  besteht  aus  mehreren 
Zellreiben  stark  oolleacbymatisch  verdickter  Zellen.  Es 
fehlt  den  anderen  Buphrasia^Arteo. 
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Achse:  Wie  sich  die  einzehien  EuphrasiapArten 

sclion  in  dem  Bau  des  Blattes  und  besonders  in  der 
Differenzierung"  der  l^ilciiieiitt.'  iler  Nerven  von  einander 
nntcrsclieidon,  treten  bei  dein  IS  ui  der  Achse  noch  an- 
dere \  erhältiiisse  hervor,  die  liOchst  merkwürdig  und 
intevessant  erächeinen. 

Die  Beluianmg  ist  bei  allen  Arten  dieselbe  wie 
die  des  Blattes.  W&hrend  E.  minima  keine  Schatzscheide 

besitzt  und  ihr  sclerenchyniatisehe  Elemente  vollständig* 
fehlen,  sehen  wir  bei  Euphr.  oflicinalis  eine  allseitig  ver- 
korkte Endoderrais,  ebenfalls  mit  vollstamliK^em  Mangel 
an  Sclerenchymfasem  und  endlich  bei  E.  alpina  einen 
gcjichlossenen,  vielseliiclitigen  Bastcylinder  aus  s(>hr  stark, 
oft  bis  zum  Verschwinden  des  Lumens  verdickten  Zellen. 
Ansserdem  treten  hier  noch  Phloemspaltungen  auf.  Mark- 
strahlen  fehlen  den  Kuphrasia-Arten, 

Betrachten  wir  uns  diese  Veriialinisse  näher  und 
schauen  wir  uns  nach  dem  \  aterland  der  einzelnen 
Arten  um,  so  finden  wir,  dass  die  bei  uns  einheimischen 
E.  ofticinalis  und  E.  minima  in  ihrem  Bau  am  meisten 
übereinstimmen,  sie  beJ?itzen  beide  homogen  centrisclien 
Blattban,  da.s  Vei-stärkungsgewebe  der  Gefääsbündel  be- 
steht aus  Collenchym  oinie  Bastzellen,  sie  ermangein 
beide  der  Sclerenchymolemente  im  Umkreis  des  T^hlooras. 
Wesentlich  weicht  davon  ab  die  australische  Enph. 
alpina.  Bifacialer  Blattban,  Verstaricnngagewebe  mit 
Bast,  geschlossener  Bastcylinder  mit  Fhloem^altongen 
sind  die  Verhältnisse,  durch  die  sie  sieh  so  wesentlich 
von  den  anderen  Arten  auszeichnet  Nach  De  CkmAMs 
Prodrofflus  gliedert  sich  die  Galtung  Euphrasia  in  drei 
Paragraplien :  §  1.  Semicalcaratae,  zu  denen  die  beiden 
erst'jenaiiiiten  Ai'ten  geluiren.  •>.  Austniles  mit  K. 
alpina  und  endlich  3.  Tritidae,  von  denen  ich  keinen 
Vertreter  l)ekuuuntni  konnte.  Es  ist  also  hier  in  schöner 
Weise  möglich,  das  natürliche  System  Dp  (hndoilcs  bei- 
zubehalten und  durch  die  \natomie  seinen  Wert  zu  er-  • 
hüllen  und  zu  vervollkommnen. 
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EuphriMia  oilticiual  L. 

Epidermiszellen  bachtig-wellig  —  mit  schwach  kno- 
tigen Veril  ick  u  Ilgen. 

Spaltöffnungen  ent^iprecheml  dem  Ciattiingscharukter. 

Blattlmn  bomo^'en  centrisch. 

M(\s(»p}n  l!  jiiis  nmdUchen  oder  tangential  geölrcck- 
ten  Zellen  l  esteijend. 

(ilefiiüsbiindpl  der  Mittel-  und  primären  »Seit«nnerven 
üai-ch;,^ehend  —  Verstärkungsgewebe  aitö  colieachymaüsch 
verdickten  Zellen  bestehend. 

Haare  sehr  zahhreich  —  vier  venicliiedene  Haar 
formen. 

Achse:  Endodermis  vorhanden  ^  Bastzellen  fehlen. 

£nphrasia  minima  Jacq. 

EpidermiszeUen  buchtig-wellig  —  ohne  knotige  Ver- 
dickongen. 

SpaltOffiwngen  entsprechend  dem  Gattuogacharakter. 

Blattban  homogen  centrisch. 

Mesophyll  aus  rundlichen  oder  tangential  gestreck- 
ten Zellen  bestehend. 

Gefässbttndel  duixjhgehend  —  mit  Verstärkungs- 
gewebe aus  collenchyraatisch  verdickten  Zellen  beistehend. 

Haare  sehr  zahlreich  —  zwei  vei*schiedene  Haar- 
furoien. 

Achse:  Sohutzscheide  und  Bast  fehlen  vollständig. 

EnplirMla  alpiiia  Sam. 

Epidermis  buchtig-wellig  —  mit  schwach  knotigen 
Verdickungen. 

8palt^flFhuugen  wie  der  (lattungscharakter. 

Blattban  bifacial  —  zwischen  den  Mittel-  und  prt* 
mären  Seitennerven  homogen  centrisch. 

Fidissadengewebe  ein-  bis  zweischichtig  —  scharf 
gegen  das  Schwammgewebe  abgegrenzt 

Schwammgewebe  ans  rundlichen  oder  tangential 
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gestroekten  Zellea  bestolieiid  —  auoh  liier  sehr  schöne, 
typisdie  Sammelzellen  ausgebildet 

Gefftssbtlndel  darcligeliend  —  Verstärkangsgewebe 

der  Mittelnerven  aas  oollencliyraaüschem  Gewebe  mit 

vereinzolten  I)iistz(;llon,  ilei-  piiumreii  Seit^iiiierveu  auü 

demselben  (Jewebe  oline  Hast. 

Haare  sehr  zahlreich  —  drei  vei'^chiedene  Uaar* 
formen. 

Achse:  Schut:cscheido  fehlt  —  GontiDuieriiclier, 
einfacher  Selereachyniring  mit  PhlcH^mspaltangen. 

Anatomischer  Schlüssel  zu  den  tou  mir  nntersachten 

Eaplirasia-Arteii : 

A.  Achse  ohne  Sciei-enchymelemente 

I.  Mit  8eliutzä('hei(]e : 

Eiiplira»ia  ül'ticinalis. 

II.  Ohne  Schatzacheide. 

Eaphrasia  minüna. 

B.  Achse  mit  geschlossenem  Sclerenehymriiig: 

Eophrasia  alpina. 

Oatfeang  No.  iBLjL  ParentucelUa* 

Die  Gattung  Parentucellia,  in  den  „Genera  plan- 
tarurn"  als  iMifrasria  eine  „Sectio**  der  Gattung-  I^aitsia 
bildend,  ist  den  iMiphra-sia- Arten  durch  die  F{aargebilde 
nahe  verwandt.  Sie  ist  (hirch  zwei  Arten  vertreten, 
von  denen  mir  Parentucellia  latifolia  Viv.  zur  Verfügung 
stand.  Anatomisch  charakterisiert  sich  diese  Art  folgen- 
dermassen : 

Blatt:  Die  Epiderniiszellen  zeigen  auf  der  Flächen- 
aiisicht  buclitiij'-welliiiren  llmriss.  obiie  kn(»ti>(e  Verdick- 
ungen. Die  Zellen  sintl  mehr  oder  weniger  gestreckt 
und  besitzen  mäsüig  dicke  Wandungen  mit  zarter,  ghitter 
cuticula. 

Die  Spaltöffnungen  treten  beiderseits  auf,  sud  kleiOi 
kreisrund  und  ebeoständig. 
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Die  Triehome  gleichen  denen  der  Gattung  Eaphra- 
8ta  vollständig:  1«  Einfaelre,  imdcenförmig  gekrUmmte 
Borstenluwe  mit  gekömelter  enticiila,  2.  Kleine,  knra- 
gestielte  DrOsenhaare  mit  kugeligem,  vieraelligem  Köpf- 
chen, 3,  Grössere,  melirzellige  DrOsenhaare  mit  ein-  bis 
zweizelli<,^eni  l\öpfehen.  Die  Haargebilde  treten  in  grosser 
Monge  auf;  von  ihnen  snid  nur  die  leUtgenannten.  mebr- 
zelligcn  Drüsenliaare  von  denen  der  Gattung  Kupluiusia 
etwas  verschieden. 

Der  T^hittbau  ist  bifarial:  d;us  Palissadengewol)e 
zweischichtig  und  scharf  gegen  da.s  aus  rundliehen  Zellen 
bestehende,  sehr  lockere  Schwamingewebe  abgegi'enzt. 

Die  Gefässe  der  Mittelnerven  sind  von  collenehy- 
roatisckem  Yei-stärknngqgewebe  omgeben  und  mit  klein- 
lumigem,  etwas  verdiektem  Farenehym  durcligeliend, 
während  alle  Seitennerven  kein  YePitilrkang^ewebe 
fahren  und  eingebettet  and.  Dadurch  unteraeheidet  sich 
diese  Art  ziemlicli  von  den  EuplirasiapArten. 

Achse:  Die  Behaarung  der  Achse  gleicht  der  des 
Blattes,  doch  fehlen  die  kurzgestielten  Drrtsenliaare  mit 
vieraelligeui  Krtpfehen.  Die  Wände  der  qtiadratischen 
Kpidermiszellen  sind  dick.  Die  Schutzscheide  ist  diirch- 
gäuf/i^  zw  (Mscliielitig  und  bo>;nndei"s  an  den  Kadialwitmlen 
verkorkt.  iScleronchymelemente  fehlen  vollständig.  Mark- 
strahlen fehlen. 


(Sattang  No.  161,2.  Bellardia. 

Als  zweiter  Sectio  der  Gattung  Bartsia,  also  einer 
ziemlieh  nahen  Verwandten  dieser,  wOrde  man  von  dieser 
Art  vermaten,  dass  sie  sicli  den  übrigen  8eetionen  dieser 
Gattung  wenigstens  einigermassen  nahem  wQrde.  Das 
ist  nun  aber  absolut  nicht  der  Fall  und  Belhtrdia  darf 
gewiss  nicht  mit  diesen  in  irgend  eine  nllliere  Beziehnng 
gebracht  weixlen.  natCnlieh  vom  anatomischen  Standpunkt 
aus  betrachtet,  und  muss  als  selli.sUuidiire  (Gattung  be- 
handelt werden,  wie  die^  auch  iu  den  „Matürliehen 
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PflanzenfaniiKefi'*  von  Engter  geschielit  Von  den  zwei 
Arten  untersuchte  ich  BeHardia  Trixigo  L. 

Blatt:  Die  Kuidcrmiszellen  sind  sehr  anregelmiissig 
gebaut»  bald  nieder,  bald  quadratuaeli  oder  paliasaden- 
aiüg,  d.  h.  etwas  höher  wie  breit;  sie  besitzen  veixliekte 
Anssen-  und  Innenwände,  dttnne  Seitenwände  und  zeigen 

auf  dei'  I'^lächenan.sicht  biichtig-wcUigea  ümriss. 

Der  Rlattbau  ist  homogen  eentrisch.  Das  Gewebe 
besteht  ans  runden  oder  tangential  gestreckten  Zellen 

und  ist  ziemlich  fest. 

Die  Gefässbdndel  der  Mittel-  und  primären  Seiten- 
norven  werden  von  Yerstärkongsgewebe  begleitet,  liei 
erstei'em  aus  Collenchym  mit  Bastzellen,  bei  letzteren  ans 

Gollencliym  allein  be5?tehpnd.  Beide  Nerven  gehen  mit 
.Lrrossiumi^''em,  colU?iichvinatisch  verdicktem  Parencliym 
durch.  Alle  anderen  Nerven  ftihren  kein  Verstärkung^* 
gewebe  und  sind  eingebettet. 

Wie  alle  Kiiplirasief n  bositzt  auch  Bellardia  Trixago 
zahlreiche  Haarformen,  darimter  eine,  die  mir  nnr  hier 
allein  begegnet  ist,  nämlich  mehrzellige  grosse  Drüsen* 
haare  mit  keilförmigem,  vielzelligem  KOpfchen«  Ausser 
diesen  kleine,  kurzgestielte  DrOsenbaare  mit  vierzelligem 
Köpfchen,  einfache,  lange,  spitz  zulaufende  Haare,  mit 
TOckern  besetzt,  ferner  dolchartisre  Haare  mit  sehr  lang 
ausgezogener,  verdickter  Spitze,  nach  unten  sich  er- 
weiternd. 

Achse:  Der  Stengel  ist  vierkantig,  tragt  vereinzelte 
SpaltOffisungen  und  dieselbe  Behaarung  wie  dai^  Blatt 

Die  Kanten  bestehen  aus  (/ollenchyin.  Das  Hiudeüparen- 
cbym  ist  miissig  diek.  Unter  demselben  feblt  die  Scliiitz- 
scheide.  Die  Scleronchymfasern  liegen  gewöhnlieli  in 
der  länzahl  bandartig  neben  einander;  es  kommt  jedoch 
kein  geschlossener  Kreis  zusammen,  da  die  Sclerenchym- 
fasem  durch  das  Rindenparenchym  mehr  oder  weniger 
grosse  TTnterbrechtmgen  erfahren.  Der  Holzkörper  wird 
von  Murkstrahlen  durchsetzt. 
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Gkbttung  No.  161,5.  Odontites. 

Diese  etwa  zwanzig  Arten  umfassende  Gattung  ist 
nach  Bentham  nnd  Hooker  ebenfalls  eine  Seetio  der 
Oatlong  Bartsia.  Die  von  roii*  untersachten  drei  Arten 
sind  dureb  gar  keine  anatomischen  Verhältnisse  nnd 
Merkmale  charakterisiert,  sodass  es  unmöglich  ist,  einen 

\  fQr  sUmtliche  Arten  giltigen  Gattongscharakter  aufzu- 

,  stellen. 

'  ■ '  Wie  alle  Eupluaaieen  besitzt  auch  die  Gattung' 
{  Odontites  mehiere  Trichomgebilde  auf  einem  Hlatto  neben 
einander.  Auch  hier  flehen  wir  wieder  die  kleinen,  vier- 
zeliige  Köpfchen  trajkfenden  Drilsenhaaie,  neben  ihnen 
^einfache,  ein^üige  Haare  und  mehr  oder  weniger  lang- 
V^tielte  Drüsenhaare  mit  kugeligem,  einzelligem  Köpfchen. 

Die  Spaltöffnungen  sind  breitelitptisch  bis  loreisrund 
jpd  ebenstftndig. 

Der  Blattban  ist  bei  Odontites  rubra  Pers.  nnd  O. 
yiaoosa  Beichb.  rein  bifacial,  bei  0.  lutea  Reiehb.  nlUiert 
elr  steh  am  Blattrande  und  an  den  Nerven  dem  isolateralen 
Hau.  Wftlirend  bei  0.  rubra  und  O.  viscosa  das  Palis- 
sadengewebe  einschichtig  und  nvar  vereinzelt  zweischich- 
tig ei-scheint,  finden  wir  letzteren  Fall  stets  bei  O.  lutea. 
Die  Palissadenzellen  von  O.  rubra  sind  lanp  schlauch- 
tntiiiig-,  die  von  U.  viscosa  dagegen  kurz  und  dick, 
inia^s  (lio  typi>:elio  Pal issaden form  häufig  mehr  irr 
\\  iiiLtM  vtrluren  «jr("ht.  Das  8chwammgewebe  bestellt 
auä  runilliciien  oder  tangential  gestreckten  Zellen. 

Die  Gefässbündel  von  O.  rubra  und  O.  viscosa, 
sowolil  der  Mittelnerven  als  auch  der  primären  Seiten* 
nerven  sind  durchgehend  und  auf  Ober-  und  Unterseite 
von  einem  collencbymatischen  Vei*stärkung8gewebe  um- 
geben. Bei  O.  lutea  findet  sich  das  Verstärkongsgewebe 
nur  bei  den  Mittelnerven  und  auf  der  Unterseite  der 
prinUtren  Seitennerven.  Mit  Ausnahme  der  Mittelnerven 
sind  s&mtUche  Nerven  eingebettet 

Achse:  Der  Beaprechung  derselben  schicke  icli 
voraus,  dass  O.  rubra  und  O.  viscosa  sicli  im  Bau  der- 
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selben  .hat  vollkommen  gleiehen  und  dasB  die  in  folj^en« 

(lern  aufgefillirten  Üntersclüede  sicli  auf  O.  nibm  und 
0.  viscosii  eiüorsoit-s  uiul  O.  lutea  aniiprerseits  be/ioluMi. 

Die  Reliaaniiii^  ist  wie  die  Ue:^  ßlattes.  Die 
(lerniis  besitzt  stai'kwandige  Zelleo;  das  Rindenpareiicliyni 
ist  sehr  dick,  rnnd  oder  oval;  bei  O.  rubra  beobaeiitete 
ieb  vielfach  durch  senkreeht  zur  Biehtnog  der  Organ- 
aclise  auftretende  Zwisdienwinde  radiale  Teilungen.  Die 
Sehutzscheide  fehlt  vollständig  boi  O,  lutea,  tritt  dagegen 
bei  den  anderen  zwei  Arten  in  lAtiin  «niies  oiiit  iLlieii 
Kreises  stark  gesti  ecktei',  allseitig  verkoiktei-  Zeilen  auf. 
Unter  ihr  beobachtete  ich  eine  continuierliclie  Zone  stark 
veixlickter,  tangential  gestreckter  Zellen.  Das  Mark  ist 
dickwandig  und  getttpfelt  MarkstraJUen  fehlen  dem 
sonst  mttclit^fen  Heizkörper. 

Die  einzigen  Verhältnisse,  die  es  vielleielit  ge- 
statten, die  beiden  Arten  O.  rubra  und  O.  viscosa  aus- 
einanderzuhalten, sind  die  radialen  Teilwände  im  Kinden- 
parenchym  der  Achse  von  O.  rubra  und  die  sehr  kurzen 
und  dicken  i^Ussadenzellen  bei  O.  viseosa,  w&hrend 
diese  bei  der  anderen  Art  viel  Umger,  aohlaueliförmig, 
also  um  ein  vielfaches  langer  wie  breit  sind. 

Auch  hier  ist  es  möglich,  die  in  De  CandoUea 
Prodi oMius  eingeftthrte  Verteilung  der  ein/einen  Arten 
auf  die  verschiedenen  Hectionen  beizubehalten.  Eben- 
so sehen  wir,  dass  die  Arten,  die  sich  durch  ihre  mor- 
phologischen Verhaltnisse  in  einer  Sectio  vereinigen»  auch 
(Ibereinstimmende  anatomische  Merkmale  darbieten*  Die 
Gattung  O.  zerföUt  nach  dem  Prodromus  in  drei  8ectionen, 
von  denen  die  erste  La.siopera**  wegen  Mateiialmangel 
nicht  in  den  Hereich  meiner  Untersuchungen  gezogen 
werden  konnte.  In  der  zweiten  Sectio  „(  )rthantha**  steht 
0.  lutea,  in  der  dritten  „Euodontites^  O.  rubra  und 
O.  Viscosa. 

Nehmen  wir  als  Imtendes  Princip  bei  der  Eintmlung 
nach  anatomischen  Merkmalen  das  Fehlen  oder  Vorhan- 
densein der  Schutzscheide  an,  so  würde  der  ,,anatoniisclie 
Schliissei"  sich  vielleicht  in  folgender  Weise  gestalten. 
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Ich  führe  vergleichsweg-en  ilie  Einteiliinir  nach  murplK»- 
logischen  VerliäItuKSi>eii  Hüben  der  nach  anatoiniischeQ  auf. 

i^Morpkologisdier  Scblüssel.^ 

Sectio  I.  Laüioper;i 
Sectio  II.  Orthantha 

Odontites  lutea 
Sectio  HL  Euoih)ntitos 

Odontites  rubra 

Odontites  viscosa. 

j^Anatomlseher  SchlftsseL^ 

A.  Schutzseheide  felüt: 

Odontites  lutea  (Sectio  II). 

B.  Sehutzacheide  vorhanden: 

T,  Rindenparenehyni  mit  radialen  Teilwänden : 

Odontites  rabra  (Seetio  III). 
IT.  Riodenparenchym  ohne  radiale  Teilwände: 
Odontites  viacosa  ^eetio  III). 


Oattung  No.  156.  Bhinauthus. 

Diese  ebenfalls  za  den  Euphrasieen  gehörige  Gat- 
tnng  bedtzt  wiederum  die  diesen  eigentamliehen  Drttsen- 
liaare  und  nnterseheidet  sich  durch  den  kantigen  Stengel 
wesentlich  von  den  Übrigen  Angehörigen  des  Tribus, 
ausgenommen  Bellardia  und  Tozzia.  Im  öbrigen  bietet 
uns  die  von  mir  untersuchte  Art,  Rhinanthus  major 
Khrb.;  folgende  anatomisclie  Veihältnissc. 

Die  tlj)iclerniis/,elleii  das  JjlattCi;  sind  ubcr.seit^  P^Lv* 
gonal,  unterseits  buchtitr-wellig,  besitzen  stark  vordickte 
An.<5sen-,  dagcfron  düinio  iSeitonwiliKle.  Aul  der  Uber- 
seite des  Mitteln  r\en  ist  ein  zweidchichiig-es  Hvpr>derm 
aus  stark  verdickten  Zellen  bestehend  eiitwiekelt ;  das- 
selbe üteht  mit  dem  coilencliymatischeu  Beleg  der  Gefäss- 

ti 
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bUndeloberamte  in  Verbindung.  Sie  ftlhrt  beiderseits 
ebenständige,  kreisrunde  Spaltdfifhungen. 

Der  Blattbau  ist  bifaeial,  das  Palissadengewebe 
zweischichti^ar  und  seharf  gegen  das  lockere,  ans  nind- 

liclieii  Zellen  bestelHMido  iScliwaiiiiiijuu  ciicliym  abgeuivir/.t. 

Die  (i('fässl)iiiulel  der  Mittel-  iiiul  primären  Seiten- 
nerven fiUireu  auf  Ober-  uii<l  Unterseite  collencbymatisThes 
Vei'stärkungsgewebe  und  gehen  durch,  letztere  voiUtän* 
dig  mit  grosslumigem,  etwas  dickwandigem  Parenchym, 
crstere  nacli  der  Unterseite  mit  demselben  Parenchym« 
nach  der  Oberseite  mit  dem  Hypoderm  der  Blattoberseite. 
Die  übrigen  Nerven  führen  kein  verstärkendes  Gewebe 
und  sind  cingu bellet. 

Die  Trichonibiidung  ist  aucli  hier  nbeiaiis  reich, 
Ks  finden  sich:  I.  melirzeilige,  spitz  zulaufende  Glieder- 
haai'e,  2.  einfaclie,  borstige  Haare  mit  starker  Wandung 
und  3.  kleine,  kugelige  vierzellige  Köpfehen  tragende 
DrQsenhaare. 

Achse:  Der  vierkantige  Stengel  besitzt  nur  mehr- 
zellige Gliederliaare.  Die  Ivanten  bestehen  aus  gewöhn- 
lichem, rundem,  dickwandigem  Rindenpai'encliym.  Schutz« 
selieide  und  Sclerenchymelemente  im  Umkreis  des  l'ldoems 
fehlen.  Markstrahien  fehlen;  doch  konnte  ich  zwischen 
den  primären  Geitebttndeln  verlanfende,  radial  gestreckte, 
getüpfelte  Zellen  beobachten,  die  sich  jedoch  noch  im 
Holze  verlieren. 


Oattung  No.  166.  Melampyrum. 

Diese  Gattung  besitzt  wiederum  Drüsenhaare,  wie 
sie  der  vorhergehenden  eigen  sind,  und  wird  anssenlem 

von  den  ül)rigon  (iliedern  dieses  Tribus  durch  sid)epider- 
niale  Hastzelleii  ausge/eidiiiet.  Da  diesellien  hei  allen 
drei  untersuchten  Arten  auftreten,  so  dürfte  es  kaum 
zweifelhaft  sein,  dass  dieselben  Artwert,  resp.  (iattungs- 
weil  besitzen.  ' 

Blatt:  IMe  Kpidermtszellcn  zeigen  auf  der  Flachen* 
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ansieht  einen  bnch%*welligen  Umrisü;  ihre  Auasenwände 
stod  staric  verdickt,  jedoch  ohne  Caticularschichten.  Die 
Coticala  ist  fein-längsstreiHg". 

Die  hcidei-seits,  mir  hol  M.  nemoro.<5nm  L.  auf  der 
Obenseite  spärlich,  auftretendon.  breitelliptischen  bis 
kreisninden  Spaltöffnongen  siud  ebenständig. 

Der  Blattbaa  ist  btfaeial,  bei  M.  arvense  L.  homogen 
oentrtsch.  D^e  PaltstMulengewebe  gliedert  sicli  in  zwei 
Zellschichtcn.  die  gewöhnlich  ziemlich  gleich  lang  sind. 
Ks  ist  schal  l  ue^on  das  ans  rundlicluMi  Zellen  bestehende 
Sc  liwa  innige  webe  al)gt'grenzt.  Das  Mesujjliyll  des  lUattos 
von  M.  arvenso  besteilt  fast  durchgängig  aus  i'undliciien 
Zeilen,  die  jedoch  an  der  Oberseite  stark  tangential  ge- 
streckt sind,  so  dass  sie  gewissermassen  das  Palissaden- 
gewebe  ersetzen. 

Die  Gefftssbündel  der  Mittelnerven  sämtlicher  drei 
Arten  gehen  durch:  die  der  primären  Seitennervon  v(in 
M.  noniorosuni  olKMitalls;  dagegen  sind  sämtliche  Sciiteii- 
nerven  alier  (ibiigen  Arten  eingebettet.  Aach  das  V  ei- 
stärkungsgewebe  ist  bei  den  einzelnen  Arten  verschieden. 
So  finden  wir  bei  den  Seitennerven  ein  soiclies  nar  bei 
den  dorcligehenden  primären  von  M.  nemorosum,  nicht 
bei  den  eingebetteten. 

im  Mesophyll  des  Blattes  von  M.  arvense  und  zwar 
im  ^clnvtimniparenchyni  tieleu  reichlich  Protei nkristalloido 
aaf,  wodurch  diese  Art  ein  besonderes  Interesse  gewinnt. 

Was  die  Behaarung  anbelangt,  so  ist  dieselbe  bei 
sämtliehen  Arten  gleich.  Es  finden  sich  neben  einander 
kleiue,  karzgestielte  Hrüsenhaaro  mit  vierzelligem  Köpf- 
chen  and  ein-  bis  mehrzellige,  spitze  Gliederhaare  mit 
gekftrnelter  Cuticula.  Die  l>eliaamng  ist  im  Gegeus>atz 
zu  anderen  (iattuniren  dos  Tribus  nui^sig  stark. 

Achse:  Der  Achse  gehört  also,  wie  schon  erwähnt, 
das  bedeutendste  Merkmal  an,  was  diese  Gattung  von 
den  flbrigen  Gliedern  des  Tribus  auszuzeicbnen  scheint: 
die  snbepidermalen,  vereinzelten  Sclerenchymelemente. 
Dieselben  besitzen  die  gleiche  Form  wie  die  Scleren- 
chymelemente im  Umkreis  des  Phlocms.    Die  Epidermis 
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trägt  dieselben  Haargebilde  wie  das  Blatt.  Spaltöffhangen 

treten  nur  bei  M.  cristatum  vereinzelt  auf,  den  übrigen 
Arten  feblen  sie.  Die  Kpideriniszclloii  Ixsitzen  stark 
vei*dickte,  wenig  cuticularisierte  Ausscnwäiide  iiiid  .sind 
bei  M.  arvenso  vielfacli  durch  i*adiale  Wände  nochmals 
geteilt  Unter  dem  dickwandigen  Rindenparenohym  fehlt 
die  Schutsssehoide.  An  ihrer  Stelle  finden  wir  vereinzelte 
Bastzellen,  die  nur  bei  M.  ciistatnm  bie  und  da  zu 
kleineren,  aber  sehr  lockeien  Grnppen  zusammentreten. 
Das  Mark  ist  dünnwandijor.    Maikstralilon  fciden. 

Nacli  diesen  anatuiiiisclieii  Verliäliiiisscn  lassen  sich 
die  einzehien  Arten  unschwei-  von  einander  unterscheiden: 

Zunächst  gliedert  sicii  M.  nemorosum  durch  seine 
durchgehenden  Nerven  (d.  h.  den  primären  Seitennerven) 
von  den  beiden  anderen  Arten  ab.  M.  arvense  und  M. 
cristatum  können  dui'cli  verschiedene  Vei'hftltnisse  aus 
einand(M'  gehalten  worden :  dort  die  Spaltöffnungen  der 
K})iiloi-iuis,  die  in  litckerea  Gruppen  auftretenden  Bast- 
zellen; hier  fohlende  Spaltöffnungen,  die  radialen  Teil nfur^Mi 
der  Kpiderniiszellen  und  endlich  die  nur  vereinzelt  auf- 
tretenden Bastzellen. 

Gattimg  No.  157.  Tozzia. 

Diese  niunotypische  Gattung  wird  veitrcten  du?*eh 
Tozzia  alpina  L.  Leider  standen  wir  keine  Blatter  zur 
Verfügung,  so  da.ss  ich  mich  auf  die  Besprechung  der 
Achse  allein  beschränken  muss. 

Der  Stengel  ist  vierkantig;  die  Kanten  bestehen 
aus  CoUenchym  ohne  Bastverstftrkung.  Schntzscheide^ 
Sclerenchymfasern  im  Unikieis  des  Phloems  und  Mark- 
strahlen fohlen  vollständig. 
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Teil.  Enriii  Koch,  wurde  geburen  am  27.  März 
1870  zu  Frankeuthal  als  der  Sülm  des  dainaligon  Ciym- 
nitöiallelii*erSy  naiimehngen  Rektors  Ahvin  Kodi  und  seiner 
Gattin  Mise,  geb.  Meyer,  Nach  den  vorbereitenden 
Stadien  auf  den  Studienanstalten  zu  Frankentlial  und 
Zwoibrilckcn  trat  ich  in  die  pharmazeutische  Vorberei- 
tun»,^si)i'uxis'.  die  ich  mit  der  im  8eptoiiiber  1H88  in 
Speyer  bestandenen  Geliilfeiipiiifuiiir  beendete.  Von  da 
an  bis  (jktober  1891  conditionierte  ich  in  Apotheken  zu 
i'^reiburg  i.  B.»  Bonn  a.  Rli«  und  Cuxhaven.  Meine 
pharmazeutischen  Studien  setzte  ich  als  Student  der 
l^iarmazie  an  der  Julius-Maximilians-Universität  zuWilrz- 
bur«,»-  fort,  woselbst  ich  am  16.  Mai  1893  mit  der  Note  1 
approbiert  wurde.  Immatriculieit  war  ich  liier  noch  bis 
zum  Sounucrseinestcr  1894  und  von  da  an  bis  Ende  des 
Wintersemesters  1894/95  als  Candidat  der  Naturwissen- 
schaften bei  der  Frieibich- Alexanders-Universität  zu  Er- 
langen; hier  wurde  ich  am  IS.  Marz  1895  j^magna  cum 
lande^  zum  Doktor  der  Philosophie  promoviert 

Der  Konfession  nach  bekenne  ich  mich  zur  pro- 
testantischen Kirche. 

Während  ineinei"  Studienzeit  zu  Würzburj»-  und 
Krluii^^^en  hörte  icli  die  Vorlesungen  von:  Emil  Ftsthei', 
Sac/ia,  liöntyen,  Widlcenim^  Medkiis,  Booeri,  Mantesch, 
Meesit,  Oeblteke,  Seienka,  Wiedemann, 
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Der  babylonische  Talmud,  dessen  Sprachst  zum 
grossen  Teil  ein  Gemisch  des  Aramäischen  und  Hebräi- 
schen ist.  enthält  gewisse  Teile,  die  in  reinem  Aramäisch 
geschrieben  sind  Zu  diesen  gehören  vor  allem  der 
Wortlaut  verschiedener  Urkunden,  gewisse  Wetterregeln 
sowie  die  über  den  ganzen  Talmud  zerstreuten  Sprich- 
wörter und  gemeingiltigen  Spruche.  ^) 

Der  Dialekt  aller  dieser  Stücke  steht  dem  man- 
dSischen  am  nächsten»)  und  wurde  etwa  ums  Jahr  500 
in  den  oberen  Euphrat-  und  Tigrisländern  gesprochen  t>). 
Von  den  Volkssprüchen  nun.  die  vor  dem  übrigen 
Aramäisch  des  Talmud  einige  ältere  Formen  bewahrt 
haben,  lässt  sich  mit  ziemlicher  Sicherheit  annehmen, 
dass  sie  im  Munde  aller  lebten,^)  dass  sie  uns  also 
Reste  der  Umgangssprache  der  Bewohner  des  oberen 
Babyloniens  darbieten.  -- 

\'i)n  diesem  ( lesichtspunkte  aus  will  vorliegende 
Arbeit,  zu  der  ich  die  Anregung  meinem  hochgeehrten 
Lehrer  Herrn  Professor  Barth  verdanke,  einen  Beitrag 
zu.  den  aramäischen  Dialekten  liefern. 

Wenn  auch  der  grösste  Teil  dieser  Sprichwörter 
in  einer  ^Vnzahl  von  Sammlungen  talmudischer  Sen- 
tenzen und  Sprichworter  zerstreut  Aufnahme  gefunden 


a)  Th.  Noldekc,  niaudäifiche  Grammatik:  Eiuleitung  XXVI. 

b)  Bosenbelg,  in  mtaSÜKÜ»  Vctbon  im  babjL  Talmml:  S.  1. 


Digrtized  by  Google 


—   6  — 


% 


hat»  so  ist  der  Text  in  allen  jenen  Sammlungen  doch 
wenig  correkt«  wie  denn  überhaupt  das  sprachliche 
Element  nicht  genügend  berücksichtigt  ist.  Zur  Her* 
stellun  geines  richtigen  Textes  sind  hier  die  Varianten- 

Verzeichnisse  von  Rtibbinowicz  sowie  die  in  den 
Conimentatoren  envalintcn  Citate  verliehen  worden: 
bisweilen  konnte  jedoch  eine  von  den  Ausgaben  ab- 
weichende Lesart  nicht  gefunden  werden,  wo  die  der 
Ausgaben  augenscheinlich  unrichtig  ist. 

Im  Gegensatze  zu  den  bisher  veröffentlichten 
Spricbwörtersammlungen,  auch  zu  den  in  den  ver- 
wandten Sprachen  —  es  sei  hier  nur  auf  die  trefflichen 
Arbeiten  von  Freytag,  Socin,  Burck Hardt,  Lcuulberg, 
Snouck,  Tantavy  verwiesen,  —  die  sämüich  mit  Aus- 
nahme von  Socin  a)  ihre  Sprichwörter  alphabetisch  an- 
geordnet haben,  sind  hier  die  Sprichwörter  der  besseren 
Uebersicht  halber  •  nach  ihrem  Inhalte  und  ihrer  Zu- 
sammengehörigkeit in  verschiedenen  Klassen  aufgeführt. 

Zum  besseren  Verständnis  sind  auch  Parallelen  aus 
den  \  erwandten  sowie  aus  den  klassischen  und  neueren 
Sprachen  herangezogen  worden. 

ji  Socin.  Arabische  Sphcfawörter  und  Redemarteo,  Tübingen 
iB78.  Öcite  V. 


i^iyui^L^  Ly  Google 


Verzeichnis  der  bei  der  Arbeit  beimttleii  Werlte. 

K.  K.  Orientalischo  Akademie  Wien,  Osmaniscbe 
Sprichwörter.    Wien  1865. 

Aracb  plenus,  Targumim,  Talmudicum.  Midrasch  verbale 
et  reale  lexicon.  Auetore  Nathane  Filio  Jecbiels  berans- 
gegeb.  V.  Kohat,  ü  Bd.    Wien  1878-91. 

Barth,  fiStjmologiscbe  Stadien.  Leipzig  1898. 

Bernstein,  Leidcon  Syriacaro  Glireslomathiae  Kirscbianae. 

Blocb,  Ofiui  Ineebi,  die  107  orientalischen  Volkssprache 
und  Volkssagen,  die  als  solehe  Im  babylonischen  Talmud 
beilaa6g  erwähnt  werden,  frei  bearbeitet.  Breslau  1887. 

Brnll,  Jahrbücher  für  jüdische  Geschichte  and  Utteiatnr. 
Bd.  II.  Frankf.  a.  M.  1876. 

Joh.  L.  liurckhardt,  Arabische  Sprichwörter  oder  die 
Sitten  uiid  Gebräuche  der  neueren  Ae^ypter  aus  don  zu 
Kairo  umlaufenden  Sprirhwortem  übt  rs,  und  erläutert, 
herausgPiTcben  von  William  Anseley;  fh  iii,><  h  mii  fimgün 
Annierkuiigon  u.  Registern  v.  G.  Kirmss.  Weimar  1834. 

L.  Buxtorü  Fil.  Florilegium  Uebraicum,  continens  elegantee 
sententias,  proverbia,  apophthegmata  similitudines  ex 
optimis  quibasqne  üebraioorum  scriptoribus  colLectum  etc. 
Basel  1648. 

Joannis  Baztorfii  Leiicon  Ghaldaieum  Talmadkom  et 

Rabbmicam  etc.  denao  edidit  et  annotavit.  Bembardos 

Fisehoms  2  Bd.  Leipzig  1874-75. 
A.      Chwatal,  PToverbi  e  sentense  racoolti  e  tradotti. 

Hagdebaig  1887. 
6.  Dalman,  Grammatik  des  jüdisch  -  palästinensischen 

Aramäisch.  Leipzig  1894. 
J.  A.  Dücourdemancho  mille  et  un   proverbes  turcs, 

recuellis,  traduits  et  mis  cn  ordre.    Paris  1878.  ' 
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Belitsscb,  zur  Geschichte  der  jüd.  Poesie.  Leipzig  1836. 
Dessauer,  Spracblexikon  des  Tslmod  and  Midrascb. 

Budapest  I876i 
Diez,  Dvokwaidlgkeiten  aus  Asien.   Berlin  1811. 
L.  Dukes,  Babbinische  Blumenlese.  Leipzig  184i. 
L.  Dukes,  zur  rabbioiscben  Sprucbkunde.  Wien  1851. 
R.  Duyal,  Lescicon  Syriscom  aatore  Hassane  Bar  BaMuL 

Paris  1888-1892. 
Eibiör,  Beiträge  zur  rubbiijiäüheo  Sprachkuude,  4  Teile* 

Wien  1872-1890 
£n  Jakob,  SaroroluDg  der  Hagada  aus  dem  babylonischen 

Talmud  von  R.  Jacob  Ghabib.    K  nistantinopc!  1511. 
Erasmus,  adagioruni  ehilindes  tres  ac  centuriae  (ore  to- 

tidem  Venetiis  menso  Septembri  1520  fol. 
Fleischer,    Ali's  100  Spruche   mit   iwei  Anhingen. 

Leipzig  1837. 

Fleischer,  Nachträge  /q  Levy's  Lexioon.  1876  89. 
S.  Frankel,  die  aramäischen  Fremdwdrter  im  Ambtschen. 
Leiden  1S8(». 

Freytag,  Arabum  pro?erbia  sententiaeqne  proTcrbiales. 

»  Bd.  Bonn  1888-48. 
J.  Fürst,  Lehrgebäude  der  aramäischen  Idiome  mit  Bezug 

auf  die  Indo-Germaoiscben  Sprachen.  Leipzig  1885. 
J.  Fürst,  Perlen  aramäischer  Gnomen.    Leipzig  1836. 
Fürsteilthal,  rabbinische  Autholof^ie,  Breslau  1835. 
L.  L.  Maximilian  Giani,   Uaiifoische  Sprichwörter  in 

deiiiivohem  Gi  wamle.  Stuttgart  1876. 
Graetz,  Geschichte  der  Juden,  (]  Bd. 
J.  Hamburger,  Keal-Encyclopädir  für  Bibel  uud  Talmud. 
Herders  Werke  zur  schönen  Litteratur  und  Kunst.  Bd.  IX. 
C.  Snouck  üurgronje,  Mekkanische  Sprichwörter  und 

Redensarten,  gesammelt  und  erläutert  (herausgegeben  als 

Festgabe  zum  Vlll,  internationalen  Orientalisieneongresse 

in  Wien.   Haag  1886. 
Jahrbücher  Tiir  protestantische  Theologie.  Leipsig,  Bd.  II, 

1876. 
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Tbe  Jewisb  Quarterly  Rewiew  Bd.  V. 
Joiowißz«  Blüten  rabbinischer  Weisbeit.  Tbora  1849. 
Kle  ro perer,  iUgemeuie  Zeitung  des  JadeDtams,  Jbig.  1894« 
No.  13  (Berlin). 

C.  Landberg,   Iroverbes  et  dictonü  de  ia  piovince  de 

Syrie.    Leide  Paris  1883, 
Lebrecht,  Kritische  Lese.  Berlin  1864. 
Eicbelstäd  t  p3npSo(hebr )  Frnkf.  a.  0. 1 780;  n.  Ausg.  1869. 
Levy,  Wdrterbueb  öber  d.  Taigomim,  Leipog  1867. 
J.  Levy,  Kenhebiiisebes  nixi  ehaldiiscbes.  Wörterbncb 

nberd.  Talmadim  a.  Midnscbim,  4  Bd.  Leipzig  1876—89« 
ini.  Low,  aramaischü  Pflanzeniianicü.  Leip^.ig  1881. 
S.  D.  Lu/.zatto,  Grammatik  dt  s  Idioms  des  Talmud  IkiIjÜ, 

ein  Grundriss  aus  dem  llaiieiiischon  mit  Anmerkungen 

herausgegeben  von  Dr.  M.  Salomen  Krüger.  Breslau  1873. 
Tb  iiöideke,  mündüsche  Grammatik.  Hallo  187d. 
TlL  Nöldeke,  syrische  Grammatik.   Leipasig  1880. 
R.  Page,  800  Prorerbes  franQois  expliqu^s  en  AUemand. 

Cologne  1660. 

G.  Ant.  Pazzaglia,  ingresso  al  Yiridario  Proverbiaie. 
Hannover  1702. 

Perles,  Etymologische  Studien  zur  Kunrfc  der  rabbiniscben 

Sprache  u.  Altertümer.   München  1871. 
Perny,  prorerbes  chinois  recueillis  et  mis  cn  ordre. 

Paris  1869. 

R  üabbioow'icz,  Variae  lectiünes  in  mischnani  et  in 
talmudora  Babyionicuru  15  Bände    Monacliii  1867  86. 

L  Kochet,  senteoces  et  maximes  et  proverb&i  aumtchoux 
et  mongols.  Paris  1875. 

Rosen berg,  das  aramiische  Verbum  im  babyJooiscben 
Talmud.  Marburg  1889 

H.  Sacks,  Beitrüge  sar  Sprach«  und  Aitertumaforschnng. 
2  Helle.  Berlin  1852—54. 

Satanow,  Mischle  Asaf  (hcbr.).   Berlin  178J)  — i)2. 
Schuhl,  sentences  et  proverbcs  du  Talmud  et  du  Midra.sch 
«UTis  du  trait^  d'Abotb.  Pari&  1878. 
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Schlesinger,  das  aramfttsche  Terbam  im  jerosal.  Talmud. 
Berlin  1889. 

Sc h Wally,  Idioticon  des  christlicb-pdistinensiscben  Ara- 
mäisch. Glessen  1898. 
S?.  theo  log.  Seminar  in  Uerbom,  die  Webheü  auf  der 

Gasse,  deutsche  Sprichwörter  religiösen  und  sittlichen 

Inhalts.  Gotha  181)2. 
A.  Socin,    arabisch»    Sprichwörter    und  Redensarten. 

Tübingen  1878. 
Steinschneider,  Mafin.-i.   Berlin  1847. 
Stoinschii eider,  Ihn  Tibbon  iu\  seinen  Solui  Samuel  etr. 

und  Sprüche  der  Weisen  aus  Bodlejanischen  lianditchrilten 

zom  ersten  Maie  herausgegeben.  Berlin  188'2. 
Der  babyloniscbe  Talmud,  Ausgabe  Prag  1830—34. 
Der  palästinens.  Talmnd,  Ausgabe  Krotoschin. 
Ayyad-el  Tantavy,  Traitö  de  la  laogue  arabe  volgaire. 

Leipaie  1848. 

Das  neue  Testament,  griechisch  70n  0,  Tischendoif. 
Desgl.,  iibersetzt  von  C.  Weizs&citer,  FVeibnig  i.  B.  and 

Tübingen  1883. 
Wfichter,  altes  Grold  in  dentschen  Sprichwörtern.  Stmt<- 

gart  188:1 

M.  C.  Wahl,  das  Sprichwort  der  hebräiseh-ararnaischen 
Litteratur  mit  besonderer  Benicksicliti^unf^  der  neueren 
Umgangssprachen.  —  Krstcs  Buch  zur  Kntwicklungstheorie 
des  sprich  wört  lichen  Materials  (InauguraU  Dissertation). 
Leipzig  1871. 

Le?.  Warnerus,  Proverbiomm  et  sententiarum  Persicarum 
centuria  coUecta  et  yersione  notisque  adomata  Lugdani 
Batavorum. 

Wiener  Jahrbächer.  ßd.  97. 

Wioer,  Grammatik  des  biblischen  und  taigamischen  Ghal- 
daismns  för  akademische  Vorlesong«).  Leipzig  1842. 

Worstios,  de  adagiis  Novi  TesUunenti. 

Wünsche,  Neae  Beitrage  zar  Erl&aterang  der  Erangelien 
aas  Talmud  und  Midrasch.  Gottingen  1878. 
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WöDSchc,  der  babylonische  Talmud  in  seinen  aggadischen 
Bestandteilen  wurt^ctreu  übers»'f7,t  iin  l  tiurch  Koten  er- 
läutert. 1  Halbbände    Leipzig  IböO  89. 

Zoten berg,  Les  sentences  et  symboliques  de  Tlif'oclosp, 
texte  syriaque  publik  et  traduit;  Jonrool  Asiatique  7.  öerie 
8.  Band  S.  425  ff. 

Arabom  philosophia  popularis  sire  Sylloge  novft  pro- 
Terbioram  a  ^acobo  Salomooe  Damasceno  dictata  excerpit 
et  üiterpretatQS  ept  perillasüis  yit  Friedericus  Rostgaard 
edidit  com  adnotatioDibos  nonnollis  Ivaones  Ghrutianas 
Kallios.  Hafoiae  1764. 

^)Uui^  sjüS  sea  Proverbioruin  aiabiconim  cwkturiae  doae,  ab 
aiion3rmo  quodani  Ambe  collecta  et  expUeata:  cuin  mter- 
pretatione  latina  et  scholiiä  Josephi  Scaligeri  1.  Gaes  F. 
et  Thomae  Erpenü  Leidae  1614. 

Grammatik  d.  arab.  Vuli^ärdialektes  von  Aegypten  v. 
Wilhelm  6pitla-Bey.  Leipzig  1»80.   Amsal  494—516. 

Die  BeieichaaDgeo  für  die  ebzeken  Bacher  der  Bibel 
sowie  die  AbschnHto  des  Talrnnd  sind  wie  üblich  abgekürzt; 
far  die  Anfluhning  der  Varianten  waren  die  7on  Rabbioowic« 
gew&blten  Bezeichnungen  massgebend.  —  Die  herangezogenen 
Parallelen  m  den  Sprichwörtern  werden  meist  nach  den 
Namen  der  Autoren  angeföhrt 
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1.  KapiteL  Allgemeines. 

Dem  Talmud  verdanken  wir  den  grossen  Schatz  echter 
I^benswoislieit,  wie  sie  in  seinen  zahlreichen  aramäischen 
Sprichwörtern  und  Volkssprüchen  niedergelegt  ist.  Die 
Weisen  des  Talmud  bedienen  sich  eines -Sprichwortes  nicht 
selten  zum  Beweise  oder  als  ßekrifügung  ihrer  I^ehreo^  häufig 
werden  halachische  Discussionen  darch  Anfährang  eines 
solchen  Sprichwortes  geschlossen,  bin-  and  heischwankende 
religiöse  Gontroversen  mit  einem  kurzen,  schlagenden  Satze 
zo  finde  geführt  —  vox  populi,  ?oz  Dei  *).  —  Far  manche 
Sprichwörter  werden  aus  der  Bibel  und  der  Mischna  ähnliche 
Stellen  herangezogen,  und  so  liefert  uns  der  Talmud 
siebst  im  gewissen  Sinne  einen  Beitrag  zur  vergleichenden 
Unomologit'. 

Unsere  Sprichwörter  umfassen  den  ganzen  Lebeoskreis: 
Haus,  Familie,  Gesellschaft  sowie  alle  Verhaltnisse  des 
einzelnen  Menschen,  —  überall  spricht  aas  ihnen  reiche 
Lehensklugheit  nnd  Krfahnng*).  Ihr  Inhalt  ist  daram  ein 
roannigfoeber,  för  uns  jedoch,  da  manche  Anschannngen 
derselben  in  ganz  spcciellen  Verhfiltnissen  wurzeln,  bisweilen 
unklar.  H&ufig  sind  Städte  und  Länder,  sowie  Personen 
—  biblische  nicht  weniger  als  hibtorisehe  Gegenstand 
von  Sprichwörtern,  auch  gewisse  Stände^)  werden  von  ihnen 
charakterisiert,  und  in  solchen  Fallen  giebt  uns  das  Sprich- 
wort wichtige  Anlutitspunkte  für  Sitten  und  Gebräuche, 
Orts-  und  Zeitverhältnisse.  Einige  Volkssprüche  dienen  zur 
etymologischen  Erklärung  Yon  Wörtern,  die  ihren  Autoren 
nicht  mehr  völlig  klar  waren  (Vgl.  Abschn.  VI  1). 
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Wie  iD  den  arabischen  Spriehwörtein*)  sehen  wit  auch 
in  den  aramäischen  des  bab.  Talmad  die  Tierwelt  reich 
vertreten,  wie  denn  überhaupt  gewisse  Tierfabelu')  uiul 
maache  Miirati5auonen  von  Fabeln  in  den  Voiksmuiui  über- 
gingen uiid  dann,  da  sie  häufig  angewandt  wurden,  ihr 
ursprüügliches  Gewand  abstreiften  und  die  Form  eines 
Sprichworts  annahmen.^ 

üeber  das  Alter  dieser  Sprichwörter  lüsst  sich  nichts 
Bestimmtes  sagen.  Von  einigen  aUerdingis,  namentlich  von 
denen,  die  im  neuen  Testamente  ihre  ParalleleD  finden, 
lisst  sich  annehmen,  dass  sie  lange,  be?or  der  Talmad 
niedergcesdirieben  vnirde,  dem  Volksmnnde  gelfinfig  waren.*) 
Bei  einigen  lässt  sich  jedoch  day  genaue  Alter  erforschen, 
bei  aulchen  eben,  die  sich  an  historische  Personen  knüpfen  ^'^) 
und  deren  Entstehungsweise  der  Talmud  uns  aufbewahrt  hat. 

Die  meisten  der  im  bab.  Talmud  vorkommenden 
Sprichwörter  haben  auch  Babylon  2U  ihrem  Vaterlande; 
wo  palästinensische  Sprichwörter  angeführt  werden,  sind 
diese  noch  äosserlieb  als  solche  angedeutete^).  Nicht  selten 
aber  gewahren  wir  Sprichwörter,  die  sich  sogleich  in 
palästinensischen  Werken  finden.  Entweder  sind  diese  dann 
in  beiden  Landern  zu  gleicher  Zeit  entstanden  —  die 
gemdnsame  Qnelle,  das  Gefnhl  and  der  Verstand  der 
Menschen,  bleibt  sich  ja  überall  gleich;  was  Wunder,  wenn 
selbst  in  den  verschiedensten  Sprachen,  bei  den  verschie- 
densten Völkern  Sprichwörter,  dcjien  derselbe  Getlanke 
zu  Grunde  liegt,  sich  vorfinden  — ,  oder  sie  sind  bei  dem 
regen  Verkehr,  der  zwischen  beiden  Ländern  herrschte, 
ans  dem  einen  Lande  ins  andere  eingewandert 

Das  talmadische  Masdial  ist  meist  karg  an  Worten, 
aber  in  dieser  i^horistisehen  Ansdncksweise  reich  an 
scharfen  nnd  sinnigen  Ansdräcken,^*)  „überall  gilt  es  in 
wenigem  vieles  zn  sagen.  ^*)^ 

Wie  bereits  erwShnt,  sind  ?iele  Sprichwörter  als  solche 
geüau  gekennzeichnet;  die  übliche.  Eiuleitungsformel  ist 
v;« 'TOK  oder  auch  '«  ^"»nt  bezhw.  'K'TCNna.i*)  ßisweilen 
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werden  Sprichwörter  auch  mit  den  Worten  itDUpT  *H.1 
redtiert^*)  Der  bei  weitem  grdsste  Teil  iet  aber  ohne  jedes 
ünfisare  KennzeicheD«  in  diesem  EUle  beweist  seine  bftnfige 
Anwendong  wie  aneb  ein  VeigleiGb  mit  Spricbwdrteni 
anderer  Sprachen,  namentlich  der  verwandten,  ihre  Spricb* 
wöriUcbkeit.1«) 

Das  Verstitndi^  mancher  Spridiwdrter  wird  durch 
eine  Uebersetzong  allein  noch  nicht  ermöglicht,  es  gilt  für 
unsere  Sprichwörter  dasselbe,  was  von  den  arabibchuu  ^^). 
Man  hat  nicht  selten  den  Zusammenhang,  in  dem  das 
betreifende  bprichwort  sich  vorfindet,  die  Grelegenheit,  bei 
der  es  angewandt  wird,  sowie  auch  die  Sitten  und  Gebräuche 
des  Volkes  mit  in  Betracht  su  ziehen.  Uäuiig  lässt  ein 
Sprichwort  einen  doppelten  Sinn  zu  und  kann  seinem 
Wortlaute  nach  anders  erkl&rt  werden,  als  der  Talmud  es 
anwendet. 

2.  Kapitel  Sprachliches.«) 

§  1.  Der  Wortschatz  unserer  Sprichwörter  enthält 
mehrere  Ausdrücke,  die  in  den  verwandten  Dialekten  in 
ziemlich  veränderter  Form  erscheinen  und  daher  besondere 
Beachiung  verdienen.  Ks  seien  diese  in  alphabetischer 
Reihenfolge  hier  aufgezählt. 

41  tritt  nicht  selten  fiir  y  ein,  wo  das  ^  von  und  das 
1  von  sich  den  folgenden  Buchstaben  assimilieren,  so 
3311  «•«  339  ^  33  Su;  MSnui  «■  Jlhinf  «  m^nti  tj,  — 

M-«  syr.  ar.  äju:  Wrighl,  Lectures  on  the  comparati?o 
Grarumar  of  the  Semitic  langa^es  S.  49;  chald.  ata^n 
Üeu.  m,  6  Deuteron.  VII,  13. 

ami  [s.  ImdI  ar.        ron  sai  hohl  sein]  Fldte.  Heischer 


a)  üdmr  die  «ntchlifl^n  leiikiJigcheii  Arbeiten,  s.  O.  Dalmati, 
Oraamatik  des  jfldiiclHiMttBtiiieiiBiachm  Anu&iiieh.  Leipsig  16M. 
Seile  10  §  4,1. 
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in  Levy*s  TW  S.  417&  führt  yoit  nicht  unmittelbar  auf 
^höhlen'*  aoruck,  sondern  zunächst  auf  den  in  u  liegenden 
Wunselbegriff  „sich  erheben**,  ,^vrellen**»  „bauschen**. 
„Hit  dem  Begriffe  des  nach  Aussen  Gonyexen  verbindet 
sich  von  selbst  der  oorrelative  Begriff  des  nach  innen 
Coücaven."  S.  auch  Delitzsch,  biblischer  Comraentar 
über  den  Propheten  Jesaia  S.  327. 
aSK  Partikel  zusammeiiges  aus  k  =  y  =Sy  +  3J. 

mm  Qi^)  nach  Frankel,  „aram.  Fremdw.  im  Arabischen** 

S.  25  vielleicht  zur  Wurzel         „hSufen**  gehörig. 
nanem  (s.  (j^f  -  itw}  veriiert  bisweilen  das  i. 
mym  iU^o]  von  am     y\p  mit  eingeschaltetem  i)  Weide. 

HTnCK  (auch  ohne  *)  syr.  jj^^^j  ararfip.  —  B.  lialiJ.  a.  a.  0. 

\yL^\        \hLso\  ^J»^  \\o\  Ma>1 

ivü  1)  stark  machen;  2)  an  etwas  glauben.  —  Buxt.  scheint 
die  2.  Bedeutung  unseres  Wortes  nicht  gekannt  zu  haben, 
nur  so  ist  seine  unriditige  Auffassung  des  Sprichw.  1. 
Abschn.  e.  8, 8  zu  erUfiren.  —  Hinsichtlich  seiner  Flexion 

ist  zu  bemerken,  dass  "trK  im  Pael  das  k  stets  beibe- 
hält, a)  — 

unr»  (s.  |a1i  —  m)  «<^«;  targ.  stat  absol. 

um  nur  im  j.  Targum.  (Schwally.  Idioticon).  — 

-3  Partikel,  »Tai  iTre  fihnlich  dem*  ?on  Nöldeke  (Syr.  Gram- 

matik)  angeführten  oiao  cn^- 

iiaa  auch  toio  ar.  vjü  (Stw.       —  aas  hohl  machen, 

durchbrechen)  Thür. 
Sna  wegen  «-  a  4-  n  +  S. 

IVia  (j^ouD  hebr.  sna)  1  sich  schämen;  11  er- 
schrecken. 

|0*3n3  (ebenso  im  Chr.  Pal.  Schwally  10)  i  ixuchenizewächs, 
eine  Art  Kürbis,  U  LiohU  —  (Stw.  pa  die  Kndung  iu 

a)  S.  Bosenbeig,  S.  38. 
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ist  Nomifialbildangasilbe  wie  z.  B.  in  p3o)  ^)  —  Sachs, 
Beiträge  S.  92  erklärt  die  doppelte  Bedeutung  unseres 

Wortes  von  der  Benutzung  jener  Frucht  als  Lattirne, 
indem  die  von  einen»  speciellen  Falle  ausgehende  Be- 
zeichnung a Ungemein  genommen  wurde.  Ob  diese  An- 
nahme zutreÖend  ist,  ist  miudfstens  nicht  sicher  erwiesen, 
da  die  Begriffe  „glänzen"  und  „blühen**  auch  sonst  im 
Semitischen  durch  ein  Wort  gegeben  weiden,  maa  ?gl, 
f3D  and      ähnlich  dem  griechischen  ämiiUmh). 

na  denom.  Ton  tiffa^abeniachten^Saaoh  bibL  atam.  Dan*  6«  19. 

«rrra  QM^)  gr.  flmdiff  (Levy  Lexicon). 

MTD  fl^p^  —  Amch  hält  dieses  Wort  p6i&  Ursprungs,  da- 
gegen Sachs.  Beitrage  II  S.  lU. 
(jZiä;  =  3  +       mit  abgeworfeueui  «. 

das  Zugeteilte, Beschiedene^  dem  gr.  entsprechend; 
iru      der  Unglfickliche. 
cp  ehebrechen  —  gallil.      ehr.  pal.  ^a»  Dalman  S»  3S. 

—  Vgl.  auch  Schwally  S.  16. 

jnjc)  sich  bücken,  syr.  ^oL^  Wechsel  ?oa  n  und  n  wie 

auch  sonst  öfters. 
naiv:i  von  im  Q?!^)  fortgebildet:  Bogeoschntze  oder  anch 

Pfeilschmied* 

lAS)  (iil^  Grundbed.:  etwas  Höndes,  daher  1)  Stein, 

Marmor,  KögelcbeD  2)  Kot. 
»o^S;  nach  Fleischer  in  „Nachtrage  zu  Levy's  TW"  zu  pers. 

^  gt'jiorig. 
tn^i  trockner  Boden  ;  Levy  im  Lexicon  I  a.  a.  0. 
WTTj  aus  (n-^:)  iurtgebiidet  von      abkratzen  j  daher  auch 

„der  die  l^äden,  Zotten  zabereiteL" 

nhm  ar*  Stw.  Juj  —  unreif  abge&llene  Feige. 
i6n  JL^  —  ar. 

a)  Fürst,  Lehrgebäude  §  180, 

b)  Pap»',  ;trri«*("h.  Hiindwört'  rliiicli. 

c)  Kommt  besondei-s  häufig  in  Verbiiiduug  mit  vnh  ,^Qätcm'*  vor. 
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Vn  OHt  dem  syr*  Statam  V  smmiiMiibiDgfliid,  von 

Vn  „▼erfertig«n*S   „weben**,   ^yspinneii**.    Sm  Keisst 

daher,  „das  Verfertigte,  das  Werk", 

nhn  Beamter  von  ^9  wie  ll^^a)  —  De  Lara  in  seinem 
um  ve  nimmt  dieses  Wort  ^  Fremdwort  and  zwar  als 
das  lat.  aedilis;  Perles  „etym.  Studien*'  erklfirt  es  als 
MJiH*  Aach  Sisler  „Beiträge  znr  rabbinischen  Sprach- 
und  Altertumsknnde**  I S.  34  folgt  dieser  Ansicht,  doch 
berichtigt  er  sicli  im  2.  Teile  in  anserem  Sinne.  Wenn 
Ferl.  sich  aui  Ca^leilub,  syr.  LexiciHi  berutt,  ais  sehe 
auch  er  in  diesem  Worte  das  griech.  äoöiot^  so  beruht 
dies  wohl  aut  einem  Irrtum,  indem  Gast,  nur  auf  die 
gememsame  Wurzel  des  Semitischen  und  Griechischen 
dl  hinweist 

«pm  Familie  —  Porlos,  etym.  Stadien  leitet  unser  Wort 
TO»  rm  „Raach^  her»  eigentlich  ,|Was  einen  gemeinschaft- 
Ikhen  Herd  hat^,  also  ^Familie*'.  Vgl.  Pott,  etym. 
Fonch.  II  2  330  nnd  Spiegel,  trad.  Lit.  406. 

nVipn  Korb,  eigentl.  ans  Palmen  Verfertigtes.  Oder  sollte 
es,  wie  Levy  im  neuhebr.  Lexicoo  1  S.  420  annimmt, 

'  vielleicht  »Uatoc  seiu,  mit  dem  es  der  Bedeutung  nach 
übereinstiramtPb) 

prrn  Kind,  -p-m  npo  Kinderieiner;  —  Fischer  in  Buxt 
Lexic.  Ausg.  1869  Seito  293  Änraerk.  107  fihrt 
dieses  Wort  aal  die  arab.  Wurzel  ^js^  „prorumpere** 
znrück,  ebenso  das  syn.  in  Sanh.  1 1  a  vorkommende  ppin 
—  es  wire  dann  ^  im  Aram.  in  diesem  Worte  swie- 
&ch  vertreten. 

HUin  (syr.  Ixloai  in  Kai.  u.  Damn.  2  mal,  Ausgb.  Baethgen 
S.  96  Zeile  23  und  S.  97  Zeile  19  —  arab.  ^i^) 
Dromedar.  Bar  Bahl.o)  sagt  zu  diesem  Worte:  |A«aa>| 

a>  S.  Roediger,  Chrestomathia  Syriaca  2.  Aull.  8.  III  in  car- 
minis  ab  ADtonio  Kbetore  contra  calumniatore«  scripti  exordiuiu. 

b)  Schwierig  ist  bei  dieser  Annahme  die  ErkL  der  ontaa  Silbe  «n* 

c)  Syr.  Leiicon  Ausgabe  DuTal  ä.  612. 
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MMm  [ßL  lÜooi  oder  ))q^m^).   S.  aooh  Schwaliy  25. 

trm  oder  auch  wm;  Löw,  aram.  Pflamewuii«!  hitt  unser 

Wort  för  ein  Fremdwort. 

um.  Naob  Bernstein,  syr.  Lexic.  ist  Sus  der  20.  Teil,  in 
8p&terer  Zeit  der  25.  Teil  eines  Golddinars.  &)  Nach 
Moataf,  bat  die  Monze-  ihren  Namen  von  dem  Bilde  des 
Zens,  das  sich  auf  diesen  Mnnzen  be&nd.  Diese  Ansicht 
wird  in  gewissem  Sinne  ron  einer  Stelle  im  Talmadh) 
unterstötzt,  an  derMenacbem  b.  Siroai  nachgerühmt  wird; 
m\n  KT-ii^a  hsncm  tfh  „er  schaute  nicht  auf  das  Bild 
eines  Sus.** 

OJ))  I^P-  r"**»  uurögeim.  Form.  -  Nach  Levyc)  ist  jr  « 
mit  Metbathese  des  % 

lAn  (ILm)  Sand  ;  Barth,  etymol.  Studien  vergleicht  damit 
e  *  • 

„fencbter  Sand**. 

HcVn  =  arab.  ^_ä£>.  iUlj>  Haifa.  —  Fleischer  in  Levy's 
TW  S,  425a  erklärt  es  als  ein  besonders  in  Aegypten 
hSufig  wnrbseiules  Schilf-  oder  Riedegras,  das  von  der 
Schärte  seiner  Händer  und  Spitzen  seineu  Namen  hat, 
S.  anch  L5w,  aram.  Pflanzennamen  S.  107. 

rwhpn  Fortbildmi^  ?on  |1aIm  das  sich  zo  ar.  xis»-  stellt 
MDOn  s  edess.  bibl.  ar.  fJQQ      chrstL  paL 

UttA  ar.        (Fraenkel  169.) 

Hhao  CDä4  (J^)  Fürst  hält  (iiest  ^  Wort  f  r  identisch  mit 

dem  targum.  lihso  C**^^)»  eine  Art  Lyra. 
{Ttt  demütig;  re  ^  m,^ 

a)  Siebe  Ca^tellof,  8jr.  Lezicoii  8.  946. 

b)  Aboda  8.  60  a. 

c)  Neiihebr.  Lexicon  T  645. 

d)  S.  Fiicher  S.  446  in  Buzt.  Lezic 
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KPc^»!  (L^!x^  Stw.  ncTB  mit  eingeschaltetem  S),  noiii 

iiülseuiruchi  erkluri  Mairiiüiiides  Fea  V  3  durch  ar. 

o  • .  > 

Saflor,  Aruch  durch  ^Li»-  pisam  £rbse. 

ff 

ir  (rsM^)  ju.,  tCH'  (M'^<0  i.  contrah.  H*'  schöü  (syr.  jj^ 

m.  I^t-^  f.  hebr,       m.  ,n<^  f.]. 
lO^r  der  Augestammie,  hbr.  n'^m.^) 
mos  synon.  mit  p  FaaogestoU;  2)  zerbrochenes  Geschirr, 
ira  Kor  =  4  Kah;  Haas  ffir  trockne  and  flussige  Dinge. 
WO  fr9  auch  trp  crpb)  _  SchaUnachahmung.  0ei  6.  B.e} 

finden  wir  o^o»  o^a»  mit  folgender  Note:  pA&ae  IAmaa.) 

v.;JLjü?  ^^iij  i.^\">?  Unn  4  Ulo^ji.    Ist  es 

gewagt  unser  mit  dem  von  B.  b.  aogofuiirten 

OArOA  für  identisch  zu  halten,  zumal  doch  der 

Wechsel  zwischen  n  und  i  in  den  einMinen  Dialecton  nicht 
aelton  ist? 

(hbr.  vtdo  ayi.  U^;  Kai.  und  Damn.  viermal  ed. 
Baethgen  S.  12  Zeile  13,  S.  17  Z.  13,  S.  60  Z.  5, 
S.  78  Z.  17).  — 

*K0  jir  fiir  etwas  soigen,  ebenso  ItpeeL 

tf3f3  (xpdfifhj)  S.  fjöw,  aramäische  Pflanzennamen. 

inw3  =  lia^  neben  l^o-*,^     targ.  mw^ac);  Barth d)  hält 

dieses  Wort  für  ein  Fremdwort  aus  dem  Babylon.  As- 
syrischen guöflru  Balken. 
wi>  (Ua^^)  Krug»  i>4r»ew,  TieUeicht  auch  aus  persisohem  m5J. 

(^.^)  Iluchen. 
"pS  geächlagea  werden,  vapulare. 

pD  (^^,  UL^  l^tigkeit»  Leerheit)  umsonst,  auch  im 
Targ.  Qake].  für  hehr-  oan. 

■)  Aooh  im  Taigom,  so  Num.  91,4 

b)  Di»  p  und  3  in  denielben  Worte  nebenheiigeben,  liMt  tick 
anch  sonst  nachweisen. 

c)  Noldoke,  Mand.  Grammatik  S.  41. 

d)  Stj^moL  StmUfin  sani  fiemitiicheD.  Berlin  &  84. 
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Kn3C    (ij^j^^  ~  M^)»)  MaiTier,  Priester  der  Perser, 

der  sich  aul  Traumdeutereien  verstand. 

whn,  ¥hö  1  Wolle  {pmk^)  Ii  Gewand  aus  Wolle  (^iim^) 
S.  Levy  lUlOlb. 

urme  StfilI?ertreteriD,  Verwalteiin;  Basehi  and  nach  ihm 
BQxtorf  lesen  imno,  Arach  dagegen,  dem  auch  Hostenis 
und  Guido  folgen  luratt».  --  PerleSy  et  Std.  sieht  in 
unsenn  Worte  die  Be^eiehnung  für  den  Priester  Mobed 
i'üi^iaaden  aus  nmän-paiti  Hausherrb). 

auch  im  Targ.  wo  aucli  itn^una  vorkommt:  Perle,  sehr 
biufig  als  Bezeichnung  fnr  einen  besonders  guten  Lehr- 
satz gebraucht 

(W»  Ou^)  geduldig,  gelassen. 

na)  bellen,  o) 

W33'3  (093  mit  Ifetb&these  für  033)  Schatz,  Vermögen. 

tM  Levi  stellt  diese  Partikel  zu  arab.  „Zufuguug'*,  da- 
gegen leitet  es  Fischer  in  Winer,  chald*  Grammatik 
S»  173  von  yant  ab  und  setzt  es  =  im^  ^^gesetzt,  dass 
wirsagen^;  Dalman  $  55  Anm.  2  yermntet,  dass  es  aus 
im  entstanden  ist. 

303  mit  oder  auch  ohne        in  matrimonium  ducere. 

rpj  anschlagen,  anch  Daniel  V,  6. 

KD^  ,Kn&'D  (lAviin?)  Öchatz,  eigentlich  etwas  Niedergelegtes. 

im  (vJU^)  der  mit  dem  Schwerte  Bewaffiiete. 

HnS*D  =  targ.  S^O  (ar.  jL,,  tl^  Fraenkel  76)  chrsti.  p. 

Utf,  Schwally  63. 
im  ebenso  edess.  u.  ehrstl.  iMdXst.,  targ.  «m,  Sehwally  64. 

kSSv,  Kn^Sy  (UU_*L.)  von  wie  nwan  von  tna  abgeleitet. 
«TOP  (hbr.  TD3t)  Wolle,  Wechsel  von  %  und  j?. 

a)  cfr.  ata  Jerem.  39,  3.  ^.  «> 

b)  Herr  Prof.  Abel  vermatet:  ^^^«icht  mit  3b^a  w.ajU  vica- 
xins  Terwandt" 

c)  Fflnt,  tram.  Chntton.  nu  «  i  +  m,  gr.  pa^M^ 
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"vh^V  {  "^  li*^  Stw.  Ji?»  nackt  sein,  also  mit  einge» 

scbobenem  r)  nackt,  chrstl.  p.  U^*jf^  Schwallj  72. 

'iHO  Kleie;  nach  Levy  wohl  aus  turfures  eutstandeu. 

Befehlshaber.  —  Aruch  liest  tcrix,  Ms.  M.  hat 
lOitno.  —  Fleischer»)  halt  uoser  Wort  uacb  der  Lesart 

«et  tt 

des  Ms.  M.  pen,  Uisprongs:  «^«x^,  oeapers.  tkXft^ 

ipan^estiegen  im  Bange**,  „hochgestellt*^.  —  Fischerb) 
erklärt  es  zosammeogesetst  aus  j^yno  »  huzv.  frahdata 
i.  e.  promotio  und  .w  »  «Lft  rex»*  es  «Dtspriobe  unser 
Wort  dann  dem  bebr.  fxan  *rp«  oder  'fxh  patm. 

m'p  (»1^)  Waclib,  ävr.  -soj-iNC,  dagegen  piJ^.c) 
'itsVip  (auch  mit       Bezeicbonong  für  emeü  latmischen 

Menscheo.  ^) 
vp  (ijue^pp)  Sommer  Stw.  Jt»iJ« 

urcSp  (auch  mit  s).  |ALa^  ar.  hebr.  uiischa. 

KöX,  a«syr.  kalmatu.e) 

KOp  mit  ausgestossenem  i  für  MOTp. 

(Mnmlle),  doldentragende  GarteDpflaDste. 

wSp'p^  KrSp'p  (lA^A^)  Düngerbaufeo.  —  Lebrecht  <)  erkUrt 

dieses  Wort  aus         „Ver8ammlaDgsplatz*\  — 
tnp  Wfjs;  ar.      eiUst.  aus  ty»,  t  wegeo  des  yorhergeheudeti 

^  in  rerwaudelt» 

pn  (^9)       ausländisch  sprechen,  besonders  Tom  Lispeln 

der  Zauberer  gebraucht  —  gegen  Sachs,  der  unser  Wort 
mit  dem  Worte  fn  ,,Zaum''  zusammenstellt. 

a)  Beiträge  zu  Levy'»  ueubebr.  Lexicou  II  S.  228. 
b  Buzt  Lexicoa  8.  8M. 

c)  80  CastelluB  Sjrr.  IieziooiL 

d)  8.  Fflni,  aram.  ChreBtomatlde.  &  141. 

e)  Barth,  ^ymolog.  StndieiL  8.  86. 
i)  KiitiiGbe  Lue,  8.  81. 
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norm  M^er  ruhig  daätzt,  ohne  sa  TerdieceD**  (arab,  ^ Ju»), 
lortw  —  oder  mit  Metatlies.  «»rw  syr.  )^'^  ^  ^  r  ^  ar. 

^wiM#M  ^Lm^  Ameise.   Zar  Etymologie  dieser  sem. 

Wurzel«  7gL  Fleischer,  Nachiiiglichee  in  Levy's  Wörter- 
bach über  die  Targamim  II,  578  o.  Lotj,  Neahebr. 
Wörterbach  IV,  S.  527  b. 

K-uir  .«w  {j^jykn*)  Katze. 

tum  TOD  rs»  mit  aasgeetossenem  ya). 

lunTr  (UohL).  Richtig  weist  ßernsteinb)  zar  Etymologie 
dieses  Wortes  auf  den  Brauch  im  Orient  hin,  vor  der 

Mahlzeit  den  Gürtel  zu  lösen,  so  wie  es  Sabb.  Üb  heisst 
„da.s  Mahl  beginnt  man  wro,  „wenn  mau  den  Gürtel 

aulbindet". 

W^srw  (syr.  jjua.A.ajw  —  Hochzeitskamnrad, 
Brautrülirer.  Zur  Ktymologie  ?gl.  Sachö,  Beiträge  i,  Ö2,83 
u.  Lcvy,  Lexicon  LY,526b. 

irSair  Uebersetzang  schwanlieiid.—  Vielleicht  ist  es  ron  ^.a* 
herzuleiten  (Tom  Afel  mit  dem  PrSfix  t\  gebildet),  wozo 
dann  die  eine  übliche  Uebersetaung  „Korb**  passen  wurde. 

Knin  =  Knnn,  n  eiidirt. 

nanw  von  sn'  abe^eleitet  —  „was  lest  ansitzt**  so  Ghul.  49b 
mip  arw  „die  Test  ansitzende  Haut^*  —  ferner  „Kleidung". c) 

tiSan  1)  Schmerz.  2)  »  hcm »  JjCä  Jünderiosiglieit. 

whts  Zwing,  Ton^  (pan  nr^  ,Jiat  man  ihn  gezwungen, 
und  er  hat  rerkauft»**)  ^ 

§2. 

I.  In  der  l  iexion  zeigt  der  Dialekt  des  Aramäischen 
im  b.  Talmud  gewisse  Unterschiede  von  den  anderen  aram. 
Dialekten.  Das  talmudische  Idiom  zeigt  eine  spätere  Ent- 

a)  Wie  wto  von  }yo. 

b)  Lexicon  ^jrriacum  Chrestomatbiae  Kirschianae  u.  diesem  Worte. 

c)  Auch  im  Taig.  OnkeL  II  e.  22,& 
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widduigiBstofe^  dies  bewaisen  der  Abftll  gewiaser  Lantat«) 
die  in  den  verschiedenen  Dialekten  noch  bestehen,  das 

Schwinden  des  statos  constr.  und  absol.,  die  sich  nar  selten 

hier  nachweisen  lassen,  ferner  auch  das  Auflieben  der 
Unterschiede  in  den  Suffixen  des  Nomen  zwischen  dem 
Mascul.  und  Feminm.  Das  Praefix  för  die  d  Fers,  des 
impf,  ist  in  unserm  Dialekte  häufiger  S  als  3. 

In  grammatischer  Hinaichl  hat  onser  Dialekt  einige 
Bearbeitongea  gefanden: 

1)  S.  D.  Lanatto,  Gnänmatik  des  Idioms  des  Thalmnd 
Babli,  ein  Grundiiss  ans  dem  Italtenisclien,  mit  Anmeifcungün 
herausgegeben  von  Dr.  M.  Salomon  Krüger,  Breslaa  1873, 

itaiioüisch  Padua  1865. 

2)  ^öideke  hat  in  seiner  mandäischen  Grammatik 
wertrolle  Beiträge  zur  Erkenntnis  unseres  Dialekts  geliefert 

8)  J.  Lery,  Notes  de  giammaire  Jndto-Babyloniemie, 
Rerae  des  fit  de  Joir.  I. 

4)  Rosenborg;  das  aramäische  Verbum  im  babylonischen 
Talmud,  Marburg  1888  —  eine  eingehende  und  das  Thema 
erschöpfende  Arbeit. 

5)  M.  Jastrow,  Thmspoeed  Sterns  in  Talmadic  Hebiew 
and  Ohaidaie  Letpsig  1891. 

Einige  Arbeiten  bebandein  das  Gebiet  der  talmndischen 

Ternnnologie,  so  Fischer  in  Winers  chaldäischer  Grammatik 
und  Stein,  Talmudische  Terminologie,  Prag  1869. 

Das  JSotnen  jedoch  harrt  einer  gründlichen  Unter- 
suchung, die,  wie  Nöidekes  tretlliche  Anmerkungen  in  der 

s'^  So  nfters  h  hei  Vprben  h*b,  y  in  mehreren  Wörtern  wie  in 
AUS       ^.  »nw  von  w.  «niao  von  laj?.  —  Sehr  häufig  HUit 

ein  n  ah,  so  fast  rogelniassig  in  dem  Reflexivprülix  der  VerbaLstämme 
selbst  vor  Gutturalen,  wovon  einer  A.^siniilation  de»  n  zum  folgenden 
Laute  nieht  die  K«'de  sein  kann,  [zum  Ers>Htz  tritt  gewölmlieh  ein 
»  ein],  femer  iu  der  3.  Pers.  fem.  Sgl.  Perfecta,  bei  »3  wie  im  Sy  rischen 
^  (Christi,  paliat.  ZDMO  Jahr^r-  186B  AU),  daü  a  in  in 
(aas  am) ;  —  0  in  Mp  aus  unp,  nna  ()Ogiö  =  o^o),  bei  ioa«n  «  bis. 
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roand.  Grammatik  zeigen,  interessante  Beobachtungen  an 
den  Tag  lördern  würden.  Im  fbigenden  seien  einzelne 
Verschiodeoheiteo  in  der  Flexion  des  Ironien  zusammeo- 
gesteilt. 

IL  Zum  Pronomen. 

Die  dte  Person  S.  des  pron.  pers.  weist  neben  dem 

allgeineineu  mn  nnd  turn  eine  neue  Form  auf:  vrit  und  vm, 

die  wohl  aus  und  trn  durch  vorangosetztos  p«  «  hbr. 
jn  entstanden  süid.    Audi  in  dem  jer.  Targum  iäast  sich 

diese  Form  nachweisen.  S.  Daiman  §  16  a. 

vm  und  MH  haben  mehr  Nachdruck  als  mvi  und  rn; 
daraus  folgt,  dass  die  enteren  häufiger  Im  Gebrauch  sind, 
da  meist  nur  nachdruckshalber  das  Pipon.  der  Sten  Pers. 
ausgedruckt  wird. 

Dem  Sgl.  i,TH  und  tph  entsprechend,  findet  sich  im 

Pluri.  nur  i,n;\H  unti  m/«  (eniötanden  aus  pK  -f  pn,  p«  4- p'T 
in  beiden  Fällen  ist  im  2.  Bestandteile  das  n  abgoialien, 
während  das  p«  es  behalten  hat). 

Nicht  bellen  tindet  sich  als  Copula  gebraucht  vrs  und 
Plrl.  m  s.  B.  Gittin  7  a  m  m  —  VT J  «  |ll  +  vm, 
vm  B  in  +  mm.  —  Ebenso  kommt  das  targum.  pm 
Nasir  57  b  vor  (von  Lussatto  angeföhrt). 

Die  eigentlichen  pronomin.  demonstr.  heissen:  ^"i  aus 
hAdhen,  wi  ans  hädhÄ,  pir.  ans  hilen  (mit  Verwandlung 
des  S  in  >)  ^  nicht  selten  ist  m  diesen  Wortchen  das 
Deutungswort  f  hinzugesetit:  Jim  Aboda  s.  57  b,  ']n  Ttan.  2da 
Plural:  ym  Meg,  12a  (entsprechend  dem  syr.  ^oü-^i  a) 

Andere  hinweisende  Pronomen  sind:  «vm  Nasir  4b, 
rnn  Ned.  20  b.  inn  Nedarmi  2b  a,  aus  HJI  +  wn  (bzhw. 
rn.  W»)  entstaridt  M.  — 

Aus  dem  Palästinensischen  herübergenommen  findet 
sich  p  Beiach.  88  b,  Ned.  49a  u.  oft,  dagegen  kommt  m 

•)  8.  NeMeke,  maad.  GnuDunatik  §  89  am  Aide. 
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Moh  da  Tor,  wo  palAstiiiaiaisobw  Einflw  sichflich  uiolit 

vorwaltet:  so  Sabbat  52a  im  m. 

In  Nedarim  lindet  man  nicht  selten  uod  Hin,  für 
welches  letztere  sich  auch  «ny  fiudet,  so  i'esach.  53.  Auch 
das  Syr.  pSn  and  das  targumische  pSn  fehlen  nicht,  beides 
durch  Luzzatto  belegt    Vgl.  Luzzatto,  Grammatik.  §  48. 

Zu  erwähnen  ist  noch  das  häufig  vorkommende 
(nach  Luzzfltto  entstanden  aus  *itn  +  VT2»  nach  l^öldeke  da- 
gegen aus  pn  +  mn}.») 

Als  Fragewörter  kommen  vor:  (MD  (aoch  mit  folgendem 
1  ab  iodefinitiim},  mit  mn  aod  im  znsammeog^etzt  eatsteht 
1»  and  m 

Beeooden  h&ufig  kommt  n»!»)  (aus  MO  +  p  zoflammeD* 
geoetst)  vor« 

Selten  kommt  vwDc)  ans  m  +  im  vor.  ^ 

IIL  Zum  Öubstaulivum. 

§  1.  Im  Plural  des  Maacnlinam  finden  wir  nor  die 
Endung «  vor,  bd  Zahlen  allerdings  auch  die  sonst  im  A.  bei 
den  Zehnem  obliche  Endung  in.  Beim  Stat.  emph.  ist  in 
Qoserm  Dialekte  die  ursprüngliche  Bndoog  zu  6  geworden, 
durchgreifender  als  im  Syrischen.  Ob  der  stat.  absol. 
wirklich  nur  '  zeigt, d)  d.  h  im  Verhaltnii>  zu  den  andern 
Dialekten  das  n  abgeworleu  hat,  oder  ob  der  stat.  absoi. 
durch  den  stat.  emph.  völlig  verdrängt  ist,  i?iäst  sich  nicht 
leicht  ent^schdden.  Bei  dem  einzigen  Worte  HP^  kommt 
der  Plural  yw  und  vor.  Man  könnte  darum  anuehmen, 
dass  die  Endung  in  wohl  Yorkomrot,  dass  jedoch  der  stat. 
emphat.  den  stat.  absol.  bis  auf  die  Form  w  völlig  ver- 
diäogt  hat.   Allein  beim  pr&dksatiren  Adjectivum  ist  wie 


m)  Hand.  Grammatik  §  81. 

b)  Hand.  Grammatik  $  81  Amn.  a. 

c]  Mitnd.  Grammatik  §  85. 

d;  Auch  im  jüd.  palfistioens.  Aram&iscii  tritt  suweilen  statt  der 
indet.  Pluraleodung  in;  e  ein,  Beispiele  bei  Dalman  S.  161  §  38. 
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im  Syrischen  so  auch  sonst  im  Aramäischen  der  stat.  absol. 
die  Regel,  und  diese  Eigentümliehkoit  wird  das  talmud.  Idiom 
mit  den  anderen  aram.  Dialekten  wohl  teilen.*}  Dieser 
Umstand  nun,  dass  auch  beim  Adjectivum  nienuils  die 
Endung  tn  sich  findet,  J&sst  wohl  daraaf  achliessen,  dass 
in  onserm  Dialekte  das  n  des  stat.  absei,  abgefallen  isLb) 

§  2.  Aehnlich  dem  MandSischen  ist  auch  in  unserm 

Dialekte  der  Unterschied  zwischen  den  mit  der  PluraU 
endung  ai  verschraol'^enen  und  den  unvermischten  Suffixen 
fast  völlig  aufgehüben.  Auch  im  palästinons.  Aram.  kommen 
ähnliche  Formen  vor,  die  aber  Dalman  auf  babylon.  Ein- 
iluss  zurückführt.  S.  §  41.  So  erhalten  wir  Formen,  die 
im  Singl.  und  PIrl.  gleich  lanten; 
a)  Singular. 

1.  Person.  Die  Budang  i,  die  im  Syrischen  für  die 
Aussprache  nicht  mehr  vorhanden  ist,  föllt  in  einigen 
Wörtern  auch  in  der  Schrift  fort,  namentlich  in  solchen, 

die  den  Verwandtschaftsgrad  ausdrücken.   So  z.  B.: 

K3K  Sanhed.  47a  „mein  Vater."  c»  Gittin  70a  „meine 
Mutter."  ni2  Chullin  yöb  „meine  Tochter."  Doi  li  häufiger 
ist  das  i  beibehalten,  so  z,  B.  "and),  nee),  beides  von 
Luzzatto  in  seiner  Grammatik  belegt.  Ja,  nicht  selten 
wird  das  Suffix  durch  eine  deutliche  Bezeichnung:  aus* 
gedrückt.  Beispiele: 

«war  fimem  Name**  «namn  ,|mein  Kleid**  beide  Sabbat 
146b,  HKsy  «mein  Verwandter<(  Nedar.  23a,  'iqnd  Kidd.  49a 
WC3  Fesach.  G8b,  w  ^von  mir**  Sanh.  10 b  nop  „vor 
mir*  Kidduschin  70  a,  an  derselben  Stelle  «mraH  „hinter 
mir.**  —  Im  Plural  kommen  dieselben  Sulfixendungen  '  und 

a)  Auch  im  Sgl.  kommt  der  st  absol.  vor,  bo  bei  r*3*ti,  no  Herr 
in  der  Anrede,  inra,  n.  dg^  dagegra  heisat  es  stets  tmht  gegenflber 
syr.         und  mand.  fi^fi. 

b)  Auch  im  llandüischen  fUlt  das  n  bSufig  ab,  (S.  Koldeke, 
mandfiische  Grammatik  8.  181  §  131). 

c)  Mand.  «mo. 

d)  Mand.  auch  aui. 
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^  Tor,  z.  B.  «mit  Baba  b.  81  a  „meine  £lltem"  "Hülm 
Chol.  105  b  ^meine  Ohren.^ 

2.  PeraoD.   Das  Suffix  lautet  ^  ond  y  fast  ontor- 
schiedaloSv  nur  daas  das  femminiiin  j  zq  bevorzageii  scheint. 
Beispiele:  a)  ^on  fiaba  m.  107b  „dein  Frenod**  ymv^ 

^dein  Darlehen Baba  k.  46  b  Baba  b.  92  b  ']ni3*B,  Sabb.  63a 
„deinu  Güto"  ']qi  „dein  Geld**  Pesach.  112b  («^321  Sj?3 
Sanh.  95  b  „dein  Feind"  jpr  Berat'.h.  ö9a  „dein  Sack" 
^rn«  Jorna  I8ci  „deine  Schwester,"  — 

b)  "|ni3  f.  „deine  Tochter"  jh  fem.  „dir"  (allerdings 
ebenso  häufig  auch  ^S),  jt'i  Nedar.  3  b  „dein  Scheidebrief." 

c)  'jam  Nedar.  öOa  „dein  Vater." 

8.  Person.  Das  gewöhnlichste  Suffix  ist  hier  n*,  beim 
Hasd.-PlrL  kommt  nicht  selten  \*n  vor.  Beim  weibL  Suff. 

treffen  wir  bisweilen  nur  ein  n  an.  Beispiele: 

a)  »T^D  Baba  m.  107  b  „sein  Herr**  iTO"^aS  Sabb.  38a 
„tur  sich"  ,Tnjn»  in  Nedarim  sehr  oft  „nach  seiner  Ansicht** 
•rmi^  Raba  b.  3b  seine  Herren"  ,Tcp  Mec^il.  IBa  .,vor 
ihm"  mna  Gittin  15  b  „zugleich  mit  ihm"  iTfua  JSedanm 
40b  „seine  Töchter'*  .Tnw  Sanhedr.  106a  „seine  Ohren.*' 

b)  Nury  Baba  k.  92  b  „seine  Augen**  auch  femin., 
Sanhedr.  96a  „seine  Söhne"  man  Sanbedr.  IIa  „seine 
Genossen." 

c)  .TTO  Ketub.  75a  Jebam.  Il8b  „ihr  Stuhl",  da- 
gegen kommt  auch  mehrmals  pro  „ihr  Herr"  vor.  — 

Man  merke  ma«  Megil.  16a  „sein  Vater"  und  ,,ihr 
Vater",  ebenso  jüd.  paläst.  Dahnan  §  403  gegenüber  dum 
Mandäischen:  »na«  =  ^-Tiasj  und  —  mo-o].  Aul- 
fallend  ist  die  Form  uffsm  Scbebuoth  47  a  „sein  Vater.** 

b)  Plural. 

1.  Person.  Das  eigentliche  Suffix  ist  ein  n,  das  mit 
der  Piuralenduog  mehrmals  zu  in  geworden  ist  —  |S 
„nns^*  p  „bei  uns"  beides  sehr  oft.     pmM  iUtba  b.  124  b 

a)  Wie  in  den  TerwaiMUeii  Bprachen  Bteht  auch  hier  sO' 
MinBieqgeflelEteiL  NonünibuB  das  Suffix  am  iweiten  Worte. 
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„unser  Ort"  pn)3  Moed  k.  9  b  „unsere  Töchter"  pnnan 
„unsere  Vätor"  Posachim  50  b.       pn  Sota  2a  „unser/' 

2.  Person.  Das  Sultix  heisst  p3,  das  nach  Abwerfung 
des  n  mit  der  Pluralenduiig  ai  zu  aicim  wird.  Bei  Prä- 
positionen findet  sich  nur  13.  Beispiele:  1313M  Baba  b.  58a 
„»UCT  Vater-*  laS  „euch"  133  „in  euch"  leho  „ihr  alle" 
lorm  nOuer**  alle  diese  Wörtchen  sehr  o£u  —  lemc  Pirach. 
110a  ,,eiier  Mund**  irmp  Pesacb.  UOa  „ea«r  Kahlkopf^ 
an  derselben  Stelle:  irra;  m6an  Pesaob.  110b  „euer 
Gewüns.**  — 

3.  Person.   Ursprüngliches  pn  wird  zq  in»  z.  B.  v6 

„ihnen",  vrmS  „nach  ihnen",  bisweilen  bleibt  das  n  jedoch, 
wie  in  p."upn,  ^i'asir  39a  „ihr  Bart".  —  Häufig  verbindet 
sich  das  Pluralsuffix  mit  diesem  n  zu  aihu:  i.T*mno  Baba 
b.  3a  „ihre  Herren",  vwi  „ihre  Prozesse,  Sanhedr.  15b, 
in^'pir  Gittin  6a  .ihre  Strassen",  vr^fVTor  Gittin  10  b  „ihre 
NanQcn",  Schebuot  17b  „zwischen  ihnen",  vri« 

Nasir  IIb  „von  ihnen",  VTöp  Nedar.  22  b  ,^Tor  ihnen".— 

iV.  Das  Wörteben  1  tritt a)  ab  Nota  gen.  besonders 
häufig  in  nnserm  Dialekte  aof,  da  der  stat  constr.  nur 
selten  gebraucht  ist.  Nach  ira  Haas),  ia  and  na 
bleibt  das  1  regelmässig  fort  ~  Vor  1  als  Relativwort  ist 
das  Deraonstrativum  meist  fortgelassen,  wenn  auch  an 
einigen  Stellen  dem  1  ein  (»0  vorhergeht.  —  Zum  Aubdruck 
der  casus  obliqui  d  Relat.  wird  dem  Verbum  ein  Pronomen 
oder  eine  Präposition  mit  Suffix  nachgesetzt,  bei  Orts-  u.  Zeit- 
bestimmungen fehlt  ähnlich  dem  Mandäischen  und  Syrischen 
die  Zurückweisung,  b)  (Man  vgl.  als  Beispiele  die  Sprich- 
wörter Abschnitt  1  c.  3  No.  14,  c.  9  No.  2,  c.  9.  No.  '6, 

Das  1  kommt  besonders  häufig  als  Conjunction  Tor, 
zu  merken  ist,  dass  es  in  unserem  Dialecte  stets  n  19  heisst, 
wahrend  im  Mandäischen  und  Syrischen  das  1  fehlt.  — 

a)  Hit  3  geht  1  «nne  «ige  Verbindung  ein  und  wird  tu  na. 

b)  Auch  im  Taigoni  QnkekM  leblt  die  ZurOckweifimg  s.  B. 
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I.  Abschnitt. 

Der  Mentoh  als  Einzelvfasea. 


f.  Kapital.  Voranga. 

1)   8ab.  104 a»-  'Hp  Hb  Hip^  ^Kp  KlOtt^ip. 

„Wahrheit  besteht,  Lüge  besteht  nicht". 
VgL  Dakes  a.  a.  0.  S.  231,  Skaliger  72  u.  U, 

9)  Bab«  k.  Mb*):  |6p  TO  Htt^D  Hb  (Sl^rc  n^n8?T  Kl'a 
„in  lit'u  ikuiiDen,  aus  welchem  du  getiunkeu  h&atf 
wirf  keinen  Stein**. 
Sehr  treffend  wird  dieses  Sprichwort  mit  Deut.  23,  8 
zusammengestellt.  Die  Edoraiten,  die  einstigen  VVohlthäter 
Israels,  sollen  nach  dieser  Stelle  geschont  werden.  -  In 
Nnmer.  r.  s.  22  (Wünsche  S.  524,  lY)  fmdet  sich  dass. 
Sprichw.  hebräisch:  pm  13  prw  hn  tjod  rnrr  na.  Vgl. 
Burckhardt  151,  Wiener  Jahrb.  Bd.  97  S.  86,  Warnerus  1, 
KaiJius  68.  —  Deoselben  SUin  hat  aach  das  firansöaiscfae: 
«•Ne  fals  pas  alMtttre  l'arbre  qol  te  donoe  Tombre. 

3)  Ber.  29b:  s|Dnn  K*?l  nmn  kS. 

„Sei  nicht  aufbrausend,  .so  wirst  du  nicht  sündigen,'* 
Vgl.  Nedar.  22  b  n)»  na^rn  nr«  -rsr  iS^ct*  oyisn  Sa 
„wer  da  zürnt,  dem  gilt  selbst  Gott  nichts",  ebenso:  iratus 
etiam  £Rcinus  coiuiilium  putat**.  (Puhl.  Syr.) 

4)  Bencli.  Mb:  HöHTl  K^l  Tin  l6. 

,3^080^^  dich  irichti  so  wirst  du  nicht  sändigan**. 
Tor  abennassigeni  Wängetraas  warnen  aacb  sonst  viele 

a)  WanMhe  1.  Balbb.  8.  IM. 

b)  WflMdw  S.  Hilbb.  9  Abt  8.  40. 

g)  Aggid.  hat  noch  um  (8.  Tariaa  leetHNMe  toa  Babbinowiei). 
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Sentenzen  der  rabbinischen  Litteratur,  7or  allem  seien  hier 
erwälmt:  vSj?  ncn  \h2  oSijn  hö  ^Uü2  u*y  jniin  ho 

Joma  75a,  Miili;is<  h  Jalkat  Prov.  2H,  29:  Wer  sein  Augen- 
merk nur  auf  seinen  iiecher  lenkt  (wem  das  Weintrinken 
zur  iieideBscbaft  geworden),  für  den  gleicht  die  ganze  Welt 
einer  Ebene,  tfhprh  maS  nww  qtw  pn  (Midr,  r. 
Numeri  s.  10),  ,,der  Wein  verleitet  Mano  und  Fraa  zur 
Untreue**S  an  derselben  Stelle  Sv9^  lAr  VSßtp  wrvf>  nnr  *D 
pn  |D  my  tt  nun  ^wer  sich  echüteeii  wiU^  dass  er  nicht 
in  Unzacht  rerfolle,  enthalte  sich  des  Weines*',  p  Da» 
*nD  KT  (Embin  65  a)  |,ziebtder  Wein  ein,  so  entflieht  das 
Geheimnis". 

6)  Sanh.  -44»*):  ?TOtt^  MOM  'Ä^TH  0^  (*'KPT  MDM 

^Eine  Myrthe  beisst  Hyrtbe  und  wird  so  genannt,  steht 
sie  ancb  zwischen  Etoenkrant^^ 

Der  Talmud  vergleicht  damit  Josua  7,  11.  —  Aehnlich 
lesen  wir:  nc»  nSpSp  nSpSp  onn  idi  nor  «i^a  aion  i3 
(Jalkut  zu  Jerom.  264),  „Wankt  das  Schloss,  heisst  es 
immer  noch  Schloss,  ragt  auch  hoch  der  Mistberg,  so  heisst 
er  dennoch  Mistberg.^'^  —  Schuh!  a.  a.  0.  führt  hierzu  an  das 
italienische:  „11  mirto  h  sempre  mirto  benche  sia  rortichi** 
und  das  türkiscbe:  „Le  diamant  daos  la  bone  est  tonjoors 
diamant" 

6)  Sanh.7Hc^:  HXÖ  CKnHIT'^  HIBSh  («»mKl  ^^C^l  ''m^^Iü. 
„üiücidich  isi,  wer  [Schmähungen]  hört,  doch  schweigt; 
hundert  Uebel  gehen  an  ihm  vorüber'*. 

In  Kiddasch.  71b  wird  dieser  Gedanke  aosführlicber 
gegeben:  *si9  onnD  \ttm  onp  vrro  'n  mmnna  m  "9 
„Wenn  zwei  miteinander  zanken,  so  ist  derjenige,  welcher 

a)  WSniohe  S.  Hatbb.  8.  Abt  8.  70. 

b)  B^ehlt  im  Ms.  Florenz. 

c)  Wünsche  2.  Halbb.  3.  Abt.  B.  6. 

d)  Ma.  M.  rnMi,  Menor.  Hanioanr  rnnv 

e)  Aiug.  u.  Haschi  «Tfn^a,  Agg.  hat  nits  itnv«a  n«'?^  i^^^nv 
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merst  schweigt,  der  besser  gesittete^*.  --^  Aach  in  späteren 

Werken  der  j.  Litieraim  üudtt  sich  dieser  Gedanke,  so  bei 
Mos.  b.  Esraa)  und  Saloiu.  Ibu  (iabirolb)  im  Mibcbar 
Fenitüm. 

7)  Bab«  m.  W»«):  nirt  HTlTlS 

««Wird  far  einen  Ochsen  das  Futter  eingerührt,  kann  man's 

auch  für  nielirore  tliun." 

Manche  Anstrengung,  tür  einen  angewandt«  kann  auch 
itir  mehrere  benutsct  werden. 

$)  Schelm.  IIb:  HiW  hSo». 

„Vom  Kameele  da^  Obr^'.    Vom  Grossen  das  Kleine. 

9)  Peuudi.  113a»):  ('mWie  WTQ       IWIHO  iCp. 
„Besser  ein  Eab  vom  Erdboden  als  ein  Kor  yom  Dache**. 

Eid  kleiDer  aber  sicheror  Gewinn  ist  einem  zweifel- 
haften grossen  Gewinn  yorzoaehen.  — 

10)  Snkka  66b,  Ket  Bda,  Temun  9a:  mpD  HOlC  HTVÜ. 

nBeaser  ein  kleiner  Rärbis  [jetzt]  als  ein  grosser  [spfiter]." 

Aehnlich  lesen  wir  im  Midrasch  r.  Kohei.  zu  4,  6: 
j  n-ci  nMCD  «rico  smD'x  «m  „ein  gebundener  Vogel 
ist  besser  denn  hundert  fließende."  Vgl.  Burckhardt  3. 
Socin  136,  137,  138.  flurgronje  45.  Orient.  Acad.  W. 
144,  167.  Diez,  Oghuz.  llö.  —  Aus  den  neueren  Sprachen: 
««Kn  Sperling  in  der  Hand  ist  besser  als  eine  Taube  auf 
dem  Dache.^^  „£ioe  Brotkrume  in  der  Hand  ist  besser 
als  gehoffter  Braten.**«)  Jlieia  vant  un  &  la  main  qae 


a)  .S.  Dukes  a.  a.  0.  8.  164 

b)  &  ficbuhl  8.  m 

c)  WSiiiclie  9.  Halbb.  S.  Ab«.  8.  81. 

d)  besser  als  twS,  wie  einige  Ausgaben  und  Hs.  der  baL  Bbt- 
echnduageii  des  Alfasi  hnben. 

e)  WOnsche  1.  Halbb.  S.  236  letzte  Zeile. 

0  M<.  Oxf.  hat  Myiito,  was  keinen  Sinn  ergibt  und  wohl  auf 
eis  Ventebdü  beruht 

g)  Ev.  Semin.  Uerb.  S.  91. 
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deox  demain."»)  „A  bird  in  the  hand  is  worth  two  in 
the  bush."  „Meglio  un  uccello  in  gabbia  che  cento  per 
raria,"bj  „Besser  ein  Vogel  im  Käi\g  als  hundert  in  der 
Laft*^  nMeglio  oggi  un  uoro  che  domaiii  uha  gaUiii&.*'b) 
„Besser  heate  ein  £i  aJs  morgen  eine  Henne/*  — 

11}    Cbtg.  10a,   Joüia  8öb,    Meg.  7r:    KflSfc'yß  («HIH 

y^Besser  eio  scharfes  Ffetferkoro  als  ein  Korb  voll 

Kärbisse. "  - 

Ein  einziges  geistreiches  Wort  wiegt  eine  Fülle  nichts» 
sagender  Lehrsfitse  aof.*^) 

nGelassen,  Gelassen!  Das  ist  vierhundert  Sus  wert.^ 
R.  Ida  b.  Ahaba  riss  einer  Frau  den  Helm  vom 
Kopfe,  im  Glaaben,  sie  sei  eine  Jödin.  Nor  za  bald 
merkte  er,  dass  er  sich  geirrt  hatte  ond  mnsste  seinen 
Irrtum  mit  einer  Geldstrafe  von  400  Sus  bfissen;  er  wandte 
hierbei  dieses  Sprichwort  an,  das  mit  dem  doppelten  im 
auf  die  Bezahlung,  die  er  zu  entrichten  hatte  —  ffute  >=  300 
—  auspielt.22)  Vgl.  Orient.  Acad.  VV.  273,  274}  Diez  II, 
S.  73,  55. 

13)  Sanh.  7af):  («rPmK3  (''Swp  "«T  KO^J  ^p«^  lOH  WT. 

„Einer,  dem  das  Kleid  vom  Gerichtshofe  abgenommen 
worden  war,  ging  singend  seines  Weges/* 

a)  R.  Page  94. 

b^;  Chwatal  71  und  7t. 

c)  Fehlt  iiii  Mp  Oxf. 

d)  Ausgabe  Frag  «'700  »»♦'vn. 

e)  Meg.  7  a  haben  dio  Aiisjjb.  np  stall  «"^T  so  wie  Mb.  M.  2. 

f)  Wünsche  2  Halbb.  3.  Abt.  8.  6. 

g)  So  Ms.  M.  o.  Flor.,  einige  alte  Ausgb.  u.  Raachi,  was  auch 
richtiger  m  aeia  acbeiat  ala  die  Leurt  der  neoerea  Anagb.:  *rw\ 
wvwa  Hwfn  not  iot«S  im^ji  hpm  ms^  «ao  —  der  errte  Teil  wire  so 
nicht  EU  überBetEen.  —  Die  PirallelsteUe  im  Jilkot  flhrt  unter 
Spridiw.  in  Umüdiar  Weise  an:  i^avapn  nm;  —  dagegen  lieatAgad. 
hat  mym  Snm  "wh  whi       um  «a  \oru 
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Er  freate  ach  schliesslich  doch^  dass  man  ihn  ver- 
hioderte,  sieh  fremdes  Gat  aomeigDen.  Treffead  zieht  der 
Talmud  hierzu  Exod.  XVIII,  23  heran:  Sd  D» 

lOfo:   Das  Volk  wird  dann  [nach  gefälltem  Ur- 
teil, das  —  bei  geringerer  Ueberstuming  des  Richters 
^eret'ht  ausfaileii  wird]  in  Frieden  heimkeiueu. 

h'tnp  ^      +  S*m  =^  c«p  +  Sn«. 
14)   Mo^^  iHaV:  spiTlB^O  K^Dl  «OD. 

„Die  Hauptsache  70n  allem  ist  Schweigsamkeit.*^ 

16)  Meg.  18a,  j.  Bmch.  IX,  HaL  1:  (»»pm  KpiDtTO  J^^DS  inho. 
f^Das  Wort  um  einen  Scla,  das;  Schweigen  um  /wei."^*) 
Der  Talnnud  vergleicht  mit  unserm  Spricliw.  Ps.  65,  2. 
tiSm  mit  der  agadischen  Interpretation:  bei  dir  ist 

Schweigen  Lob.  —  Steinschneider,  in  „Sprüche  der  Weisen** 
fuhrt  ein  ganx  ahnliches  Sprichwort  an:  rpwn  (po  um  am 
am  „wenn  das  Reden  Silber  ist,  so  ist  das  Schweigen 
Gold**  (wörtlich  übereinstimmend  mit  Socin  180).  e)  -  Vgl. 
Frevtag  III,  548;  SocIn  180,  B66  und  867  (die  ersten 
Teile),  Skaliger  99,  Orient.  Acad  10,  l.  —  Aus  neueren 
Sprachen  seien  zur  Vergleichdng  nur  angeführt:  „Reden 
Silber,  Schweigen  Gold.**  „Schweigen  und  denken  wird 
niemand  kränken.—  IjC  silence  vaut  une  repouse.  „SUence 
iä  the  perfectest  herald  of  joy."^^) 

16)  8«bb.  68a*):  130^  "Tirn  «^^^  TOA 
„Zuerst  lerne  man,  nachher  sage  num  seine  Ansieht** 
Vgl  Preytag  III,  142.  Orient.  Acad.  W.  94. 

17;    Sanh.  105a«):    tinO  K^OIT  iS^ß«  KD^Tin. 

„Frechheit  nützt  auch  Gott  gegcnul  r** 
angewandt  auf  l^ileam  (Numeri  XXll,  12,20),  der 'auch 
bei  Gott  seinen  Willen  durchsetzte. 


a)  Wflnsche  1.  Ualbb.  3.  Abt  H.  533. 

b)  Anich  une  pMS. 

c)  Vgi  Strack  nun  »piD  (BerUn  1888;  1, 17  Anui.  u. 

d)  Wtnicfae  1.  Halbb.  a  146. 

e)  W«iiMlie  1.  Halbb.  &  146. 

8 
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tfDrei^tigkeit  ist  ein  Reich  ohne  Krono/* 
«Portes  fortoQ*  adiovat.** 


2.  Kapitel.  Fehler. 

1)  suih.  loab*);  itrvtn  anno  crpiop  t^x 

„Wer  seinen  Zorn  herrorbreclien  lässt,  zerstdrt  sein  Hans/* 

Auch  andere  Stellen  im  Talmud  enthalten  (iiesen  üö- 
danken;  Nedar.  22  a:  13  ptsSir  DJ.T3  *ro  Sd  Djnsn  Sa.  „Wer 
da  zürnt,  de«  überlallt  n  alle  Arten  von  Qualen."  Kidd.  40b 
unten:  vo»  pDTiao  3^  3"«*«^  w\mi  kSk  n*3  nn^y  «S  |ot 
TWVtü  nco:  ifDem  Zornsüchügeii  bleibt  nur  der  Zorn,  den 
Guten  lässt  man  kosten  von  den  Früchten  seiner  WerlLe.*' 
Vgl  Dies  I  Qghaz  186,  Orient  Acad.  W.  93. 

„Geld  zum  Getreide  findet  sich  nicht,  bei  einem  Zwange 

findet  sich  solches.'* 

Um  etwas  billig  einzukaufen,  erhält  man  kein  Geld 
geliehen,  schnell  findet  sich  aber  ein  Käufer,  so  man  ge- 
zwungen ist,  sein  Eigentum  zu  veräussern.*')  —  £inen 
ähniicheu  Sinn  hat:  Diez  1  Oghuz  64. 

a)  Wfinsrhe  2.  Halbb.  3.  Abt.  S.  245. 

b)  Mb.  Fl.,  Aggad.  luit.,  die  alten  Ausgb.  uud  Ruschi  dazu  hSt 
entsprechend  dem  syr.  ß^. 

c)  SaDh.  90  b  heisHt  es  uligeuieiu:  MKTi  mhi  HnoSo. 
4)  WOsiche  2.  Halbb.  8.  Abt  8.  920. 

e)  So  Ms.  Fl.  v.  PurallelBtelle  im  Jalk.,  Aiugb.  dagegen  n*vp. 
0  Anich:  m}<p  anno  ii<iop  prt,  dieM  Lestrt  wflide  andi  em 
Wortopiel  enlbaltiik 

g)  Wünsche  1.  Halbb.  &  368.  . 

h)  Variante:  »nSSi?S. 

i)  Ms  M  Hn''nS;  M».K.«  hMiim*»  wh  wiAv^  vifiXt  tftvHvih  mt. 
k)  Ausg.  tvam. 
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rrro  ein  t*?. 

nfin  Kamel  ging  Hörner  za  eachoo,  and  die  Ohren,  die 
es  hatte,  schnttt  man  ihm  ab.V 
Dieses  Sprichwort  wird  auf  Bileam  angewandt,  der  im 
Kampfe  Israels  gegen  Midjan  für  seine  diesem  Volke  geleistete 
Hilfe  auf  eine  Belohnung  rechnete,  in  der  Schlacht  jedoch 
fiel.   Vgl.  Froytag  1  c.  9,  76;  Skaliger  75. 

4)    Baba  m.  96b  u.  oft:  HHK^SK^  Kftlin  ülth. 

M3charfiniiD  wid  Irrtom  stehen  in  einem  bestimmten  Yer- 

biltnis.*« 

5;  juma  2üb:  rpj^D  (^rvh^p     'Hi'y^h  (nöt  nnS  ^n«. 

,J)ie  Flöte,  die  vor  Vornehmeü  spielte,  [spielioj  vor  Webern, 
und  sie  behagte  ihnen  nicht/' 
Der  Geringe  ist  oft  anspruchsvoller  als  der  Vornehme* 

«)  Abod.1.  96ac):  (f-TilWD  (}Wm  (»»ICnir  jt^lD  HTTT:. 

„So  der  Weber**)  nicht  bescheiHen  ist,  werden  seine 
Lebensjahre  um  ein  Jahr  gekürzt". 
Unbescheidenheit  wird  bestraft. 

7)  J«b.  46a:  mpl  KSpK  ^03  «fe;. 

„In  Medien  tanzt  das  Kamel  in  einem  Kab**. 
Angewandt  von  Behauptungen,  die  emerseits  den 
Stempel  der  Lüge  an  ihrer  Stime  tragen,  andererseits  aber 

a)  Wfliuche  8.  Halbb.  3.  Abt  8.  S68. 

b)  Mt.  Jl.-  bat  an  d.  Stalle  n*S  nap  hS  <3'9,  waa  jedoch  nur  eine 
Glotsa  sa  aein  schemt 

c;:  M<.  Fl.  »sw. 

d)  So  Raschi,  Ausg.         Ms.  Fl.  mn;,  Ha.  VI  im«M,  Aruch 

K\vi  ~  andere  Varianten  ina  ,n»anu. 

e)  Mb.  M.  hat  norh  KfiOTt. 

f)  So  Ms.  M.,  Ausgb.  mSapo;  Ms.  üxf.  liest  ähnlich  wie  Ms.  M* 
m'^2p  hSi  «htuS  ntSap)  not  «viS,  auch  Ms.  I>ond.  hat  mSap. 

g)  Wfinsche  2.  Halbb.  8.  Abt  S.  366. 

h)  An  dvFuallebtiUe  im  JaUrothdnt  es  anovitatt  Hnv,  waa 
»Ml  bewoni  EKon  eigibi  —  In  Aggd.  hat  und  Ikuakob  fehlt  wir. 

i)  Augb.  m. 
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nicht  controliert  werden  können.  —  \rfnv  yvh  nmi 
„wer  lugen  will,  ?erlege  sein  Zeugnis  in  die  Ferne**  (dass 
es  unmöglich  ist,  über  die  Wahrheit  seiner  Aussage  nach- 
zuforschen), lautet  eine  talmndische  Sentenz.  Gonf,  FVeylag 
1  c.  5, 52  (mit  der  Erklärung),  ebenso  Pamglia  S.  86 
No.  6  -  ferner  „Von  fem  lugt  man  gern."  —  „A  beau 
mensogner  qui  vicnt  de  loin". 

8)  m  16b;  w  Kinn  Hp  i^rrp  nr. 

„Den  Raum  eines  Jod  sehe  ich  zur  Stadt  werden**.^ 

Vgl.  „ix  ßo6t  iX^pavTo.*^  ,,Oii  fait  d'une  moucho  uii 
Elefant."  They  make  a  mountain  of  a  naol-hill",  ferner 
Taiitavy  S.  127,4,  Orient  Acad.  W.  225.«^ 

„Den         friert  es  auch  im  Monat  Tamus". 

Dem  Sinne  nach  gehört  auch  hierher  j.  Taanit  III 
Sorna  «ra-»D  ron  -ira  p«i  nöi«^  pn  d).  „Der  Narr  bleibt 
unberührt  und  das  Fleisch  des  Toten  empfindet  das  Messer 
nicht"  „Chi  e  destinato  a  gelare  gela  del  mese  d'agosto**. 

10)  öot.  22h«):  (fnoK  ^Ko     tfh\  jm 

^Es  murmelt  der  Magier,  ohne  zu  wissen,  was  er  spricht,^ 

Mancher  Lehrer  tragt  Lehrsatze  vor,  deren  Bedeutung 
er  selbst  nicht  erfasst  hat. 

11)  Nedar.  89bf);  KiJT'o'?  ^OK  vh^  K^Vaim  KßÄ  ISm 
„£r  lief  mit  Axt  (Leiter)  und  Korb  (Seil)  und  konnte  es 

nicht  erlernen. 

a)  Ao9gb.  in  einem  Worte. 

b)  Ms  M.  u.  Oxf.  inp. 

c)  So  Ms.  M.  und  Oxf.,  Ausg.  nS. 

d)  AriL'emhti  von  Dnko«?  m.  a.  O.  S.  103. 

e)  Wüiim  Ik-  2.  Hulbb.  1.  Al)t.  S  295. 

f)  So  i>i  wiilil  der  WorÜaut  des  SprichworlvH  diii.'«*L'**n  »iiid  die 
ihm  im  Talmuil  folgenden  Worte  . .  »ho  i/h\  »an  'jn  um  Anwendung 
unseres  Sprichwortes. 

g)  WfinMh«  8.  Balbb.  L  Abt  S.  880. 
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Von  beschrftokteu  Geistern,  die  sich  vergebens  an- 
strengOD,  etwas  ssa  erlernen.  Denselben  Sinn  hat:  nSSit 
■ppa  D^n  n^Spm  ormi  ro.  (Baba  K.  71a)  „lo  tiefe  Wasser 
hast  da  dich  gestürmt  und  in  deiner  Hand  heraufgebraiiht 
einen  Scherben.*^ 

12)   Baba  ni.  Snh:   xnp  -'^*r  Ki^J^n  N-iTlD«. 

„Der  Ötater  m  der  (leeren)  Masche  schreit  Kiskis." 

(v*3  trg  NachachmoDg  des  Schalles.)  Vgl.  ,fijeere 
Tonnen  geben  grossen  Schall'^,  Volle  FAsser  klingen  nicht, 
leere  desto  mehr.* 

18)    Baba  b.  4a:   ^D^OnC  '^iZV'  "»rO  ('"'r^S  HS)?. 

,iSchlechte  Diener  fragen  um  Rat,  nachdem  sie  die  That 

vollbracht." 

(In  «aScno  ist  das  n  des  Reflexirpräfixes  beibehaLten.)c) 

14)  AHod. ».  2ab:      nnsHS  ('Hhn  5?rn  xSS:  x^nro. 

i,Der  (jriifel  sprengt  den  Marmor,  ein  Bösewicht  kennt 

den  andern." 

Sie  fürchten  einander  wie  der  Stein  den  Meissel. 

16)   Balm  k.  92b«):  (^HIÖKI  OHp  1^  K^JrGl  i^nh'ü. 

„Das  Tadeihafte  an  dir  thue  zuerst  kund  '  (bevfor  es 
andere  von  dir  erzählen  oder  dir  vorwerfen),  g) 

Als  Boleg  für  die  Wahrheit  dieses  Sprichwortes  wird 
Gen.  24, 34  herangezogen,  wo  filieser  aas  eigenem  Antriebe 
sieh  als  Knecht  Abrahams  vorstellt.  Erwähnt  seien  hier 
folgende  talmudische  Sentenzen:  crrm  loffpipym  jsiX9 

a)  So  Ms.  Hamb.  Variuite  v*p  np. 

b)  Ausg.  w»a  HnsH. 

c)  Vgl.  diese  Arbeit  S.  23,  NoU-. 

d)  So  Aruch  u.  Tosaf.,  dagegen  Ausgb.  und  Baschi  -  Lies- 
urt  des  Ms.  M.  völlig  corrumpirt. 

e)  WCinsche  9  HHlbb.  2  AHt.  S.  m. 

i)  So  Ms.  M.,  doch  Aiusgb.  72  rem  nwj  Hri'7»D,  Als.  Flor.  Kom. 
tt.  Hamb.  T9  rmn  nrho  a.  Äggad.  h.  iß  nnn  ii«9i*Dn. 
g)  WOnache  a.  a.  O. 
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(Baba  b.  60b)  ^^oerst  reredle  dich  und  daoD  «odero.** 

jry  p3&  QOp  hvD  (Erach.  I6b)  ,,Niintn  den  Spahn  ans 
deinen  Äugen."  "pry  pao  rrnp  Sie  (Erach.  16  b)  ,,Nimin 
den  Balken  aus  deinen  Augen."  Cfr.  E?.  Matth.  VII,  3. 
Zotenberg  107. 

„Nadct  ausgezogen,  aber  mit  Schuhen  angethan 

Von  einer  Frau,  die  in  zerrissenen  Kleidern  umher- 
geht, aber  Putzsachen  tragt,  wodurch  die  Schande  der 
Nacktheit  desto  grösser  ist.  —  Natürlich  lasst  sieh  nnscr 
Sprichwort  aucli  aufs  rein  Sittliche  übertragen.  (Zu  n'Sr  in 
dieser  Bedeutung  „ausgezogen"  Fgi.  Onkelos  zu  Lev^.  I,  6, 
wo  hbr.  durch  rhm  abersetzt  ist).  Scbahl  c)  führt 

folgendes  arab.  Sprichwr,  an:  ,»La  tdte  est  couferte  d'ano 
bonnet,  et  le  derridre  est  dtonrert/* 

17)  Baba  m.  104b:  nnO  tTlTC^'?  Hb)  K>'^,N  t^ß'^nSD. 

„Mag  das  Feld  mager  werden,  nur  nicht  der  Herr." 

Viele  denken  nicht  an  die  Zukunft,  wenn  nur  der 
Augenblick  ihnen  Vorteile  bringt  ^  einem  Landnaanne 
vergleiohbar,  der.  w»  m^ichst  grosse  Ernte  herbeisehnt 
und  nicht  bedenkt»  dass  bei  zu  reicher  Aussaat  das  Feld 
scbUessMch  unfmclitbar  weiden  kann. 

18)  Saab.  95ft»):  -\^SD3fn  N'?  r\»1  KTp  "|-0  "a 

Jkm  Enkel  möge  das  Wachs  verkaufen,  du  brauchst  dich 

nicht  abzuhfirmen." 

Aehnlich  Ber.  9  b  Knyra  rtrh  m  „es  ist  Zeit,  das 

Unglück  bei  seinem  Eintreffen  zu  beklagen'*  und  Genes,  r. 

a)  Rudii  V^rv. 

b)  An  dar  sweiten  Stelle  ^om. 

c)  a.  a.  0.  S.  447. 

d)  So  Raaehi,  AUaai,HUchot  gedol.,  Mb.  M.  n.  Fl.,  Atmgb.  MVfO. 

Hs,  Hamb.  rn3*n. 

e)  Wünsche  2.  Halbb.  8.  Abt  S.  17a 
{)  Raschi  ;»ar^. 
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s.  27  am  Endea);  uSan  uSan  nyra  mnn  utrmn  nyra 
Zeit  der  Freade  Freude,  io  der  Zeit  der  Traaer  Traaer.  ^ 
Vgl.  Barckbardt  298. 

1»)    Sanh.  39b  c):  x:"):         (***?Tb  ("«3«  n^31  .T^O. 

,,Der  Stiel  der  Axt  geht  wieder  in  den  Wald  hinein«  aus 

dem  er  gekommen  ist.'* 

Einen  Ort  finde  hier  eine  Midraschstelle,  die  deoaelben 
Gedanken  eothait:  Als  das  Eisen  geschaffen  war,  begannen 
die  Bäume  za  nttem.  M^<^>nim  erbebet  ibr*%  so  fragte 
das  Eisen,  „reichet  mir  nicht'  den  Stiel,  nnd  ihr  könnt 
berohigt  sein.«'  Vgl.  ßurckbardt  269. 

80)    Baba  m.  18b:  ^•K^i^ß'?  H*^  C^NJmT  it^ht  lOK 

..T^     nh)  Mo^j  rrh  40:^1  'oj    pt  Hh\  le^^j? 

,,Jomand  sagte:  Jch  will  jenem  Armen  ein  Kleid  kaafen% 
doch  er  that  es  nicht;  oder  ,ich  will  ihm  einen  Hantel 

kaufenS  doch  er  that  es  nicht.** 

Von  boictieii,  die  viel  versprechen,  aber  wenig  halten. 


3.  Kapitel. 

Armut,  Reichtom,  Gläck,  Unglück,  Ehre. 

l)  Biba  iL  98a,  Baba  b.  174b 0:  («HflVijr  IC^K  KW  TO. 
,,Dem  Armen  folgt  die  Armut  nach." 

a)  Wflnache  Midr.  r.  Gen.  8.  182  nnten. 

b)  Ttiu&te  Snt9. 

c)  Aggad.  hat.  iu*u3. 

d)  Ausgb.  M2*33T,  diese  Lesart  ist  jedoch  nicht  correkt  und  beruht, 
wie  Nnldf'kf',  ni.ind.  Grammatik  annimmt,  auf  em  Venelieii  der  Ab- 

Bchreibtr.    lu  Krub.  100  b  findet  sich  richtig 

e)  Die  Aus<,'b.  haben  die  hebr.  Form  »jtSbS, 
0  Wünsche  ü.  Hailjü.  2.  Abt.  fc>.  37. 

g)  Nadi  Ms.  H.  u.  Rom.,  die  unser  Spriehw.  daich  pai  Htm 
ehdeitan,  wire  dies  tan»  rabblnudie  SentaiiE.  —  Dooh  Mba  Fonn, 
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Dieses  Sprichwort  wird  mit  Ler.  ld|  45  in  Verbindoog 
gebracht  „der  Anssatzigc  soll  nnrein,  imreiiil  anaraCeo.^ 
Er  selbst  mass  sein  Ungliick  bekannt  machen  und  erntet 
neben  seinen  Leiden  noch  Schande;  ebenso  mit  der  Hischna 
ßikkur.  ni,  8,  der  zufolge  die  Reichen  die  Erstlinge  in 
goldenen  und  sUbemen  Körben  zu  bringen  hatten,  dagegen 
die  Armen  in  Körben  aus  ßachweiden.  —  Vgl.  Kallius  268, 
27i,  274. 

a)  Heg.  7f):  (b)n'  i6i  ir^y  paa. 

,4)er  Arme  ist  hungrig,  ohne  es  so  wissen.^* 
8)  Baba  m.  ft»a«):  trOTi  ^DKI  Ä^^i  («»KTO  ^l^W  O^K'OD 

CKn^ 

„So  die  Gerste  aus  dem  Kruge  verbraucht  ist,  klopft  der 
Streit  ans  Hans  und  dringt  ein.****) 

Armut  stört  Farailienglück.  —  „So  die  Armut  zur 
Thür  eingeht,  fliegt  die  laebe  zum  Fenster  hinaus.** 

4)  Bau  k.  89b 0:  («^^30  i^^hhi  iOte. 

„Im  Hunger  verschlingt  der  Hund  selbst  Kof 

V  gl.  Prov,  27,  7  j  Petri  11  2,22. 
6)  Feucfa.  lUak):    ,^3^^  KnOT  O'hp^H  f^SKI 

die  hSofige  Anwendung,  sowie  derBugrundeliegende  Oedanke  sprechen 
für  die  8i»ichwertUchkett  dieses  Satnes. 

a)  Wnnscbe  1.  Halbb.  S.  4S4. 

b)  Ms.  M.  hal  noch  yt»     «n  t*80  tu  ähnlich  Ms.  Fl.  o.  Bodl. 

Wftnschp  2.  Haibb.  2.  Abt  S.  74. 
(1)  Ms.  il.  Ki^n. 
e)  Ua.  M.  Hn'3  »Bts. 
0  Wünsche  2.  Hiübb.  2.  Abt.  S  40. 

g)  Ms.  Hamb.  ySa  »hhi  n^iah  auch  Aggad.  hat  n»3C3S. 

h)  Hs.  Rom.  vffyi, 

i)  Ms.  FL  Vau. 

k)  Wfinsdie  1.  Halbb.  S.  240. 
1)  Ms»  VL  *Vip^*pM|  tfyfiffypm 
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„Wer  Kohl  issi,  sitzt  (nn^estört)  auf  dem  Düngerhaufen 
der  8Udt,  wer  leckere  Speiyen  gcuiesst,  muss  »ich  m( 

dem  D&che  verstecken/* 

Dieses  Sprichwort  eDthiüt  ein  Wortspiel*")  ^Tfrp  und 
(•^fjnpp,  wtihnt  und  ivfSy. 

e)  Baba  in.  G3b:  rPmTDßD-»T^  '12^  Cnn:>K  m 

,4)as  Geld  macht  den  Unterh&idler  für  den  Menschen.** 

Vgl.  Ecdes.  X,  19  San  ftü  fyy  tvDas  Geld  ent- 
spricht allem.'*  ,,Argent  bit  tont.** 

^An  der  Ladenpforte  sind  viele  Freunde  und  Genossm,  an 
der  Pforte  des  Elends  weder  Genossen  noch  Freunde.** 

Vgi.  Prov.  19,14  und  14,28.  Aehnlich:  „Die 
riehen  vriunt  sint  alle  wert,  der  armen  vriunde  niemaan 
gert."    „Donec  eris  fclix,  miiltoh  iHiiiierabis  amicos"  etc. 

(Ovid-  Trist*  1,  4)  uxioöroc  npoffrtöi^  ^üoos  noiioof^  6  di  mmxot 
Mmk  MtoS  öw^fX^»^  9^0**  Xthtnat  ^  „1^  pauvre  est  delaissö 
mdme  de  son  ami**.  ,41  misero  d  separate  dal  suo  intimo 
amieo.** 

8)   Gittin  30b:   IC^Kn  Hb  irKD^K  -IlTK  n'C  —inn. 

,»Db88  dein  freund  gestorben,  glaube,  nicht  aber,  dass  er 

reich  geworden.****) 

UnglücksflÜile  sind  häufiger  im  Leben  als  glückliche 
Ereignisse;  mrw  yh  mrvy  4tfP3r  um». 

ö)  Borai.  12  a  Mrinsoifii       nh)  K^ono  «non  ^'jppK. 

a)  S.  Bmle  21  d.  A. 

b)  So  Aufgaben  ii.  Mh.  il.,  «Inch  \>ohi  richtiger  wif*  Ms.  Koui 
u.  Uauib  Bna'in.  es  folgt  ja  n»^,  uud  uicht  wab  mau  sonst  er- 
wtfteto,  viS  (pnlS). 

e)  FeUt  Mb.  M.,  Hamb.,  Rom.  1. 

d)  Ms.  M.  «  «w  Vita.  Arocb  mnm  «nn  ms  an 
«m  «mr  nS  wta  sau.  Bs  aebebt  diese  Lesart  besser  xn  sein 
als  die  der  Ms.  B.  Ausg.  —  su  «nii  paast  besser  «oni  als  «omo. 
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„Besser  anf  dem  Misthaufen  zu  M&tha  M, «)  als  im 
Schlo89  za  Pambeditha'* »). 
Scbeiobar  will  dieses  Sprichwort  das  sittliche  Nireaa 
beider  Stadto  featstellen,  allein  wir  haben  keinen  Anhalt 
dafiir»  daas  die  Bewohner  von  H.  H.**)  sich  tot  denen  too 
P.'*)  auszeichneten.  Es  hat  Tielmehr,  wie  Hamborger  in 
seiner  Kncyklopädie  (S.  721)' aonimmt,  unser  Sprichwort 
einen  historischen  Hintergrund.  Die  vielen  Verfolgungen, 
welche  die  Juden  ira  5.  Jahrh.  zu  ßabyl.  zu  erleiden  hatten, 
erstreckten  sich  vor  allem  auch  auf  Purobed.,  wahrend  M. 
M.  rerscboot  blieb. 

10)  Bibab.  s«:  ^hh^  Tfifs^  vhA  Ttjfym. 

„Vier  Sos  fors  Fell,  ?ier  för  den  Gerber.^  >^ 

Zum  Verständnis  dieses  Sprichworts  muss  auf  die  An- 
wendung desselben  im  Talmud  hing*  wi-  sen  werden.  Ronja, 
der  üärtuer  des  Habina  kaufte  eui  i  eld,  das  au  seines 
Herrn  Felder  grenzte.  Auf  Grund  seines  Vorrechts  als 
Nachbar  wollte  Habina  den  Kauf  für  ungiltig  erklären.  Auf 
Ronja*8  Klage  vor  R.  Safra  wurde  Rabina  jenes  Recht  nicht 
zugestanden,  indem  der  Richter  sein  Urteil  mit  unserem 
Sprichwort  begründete  —  d.  h.  der  Besitzer  besitze  nicht 
mehr  Rechte  als  der  Arbeiter. 

11)  Hony.  12a,  KeriU  öa:  ^ßij  ißn  KnmSO  KHD  VQlh'i 

Nach  Raschi: 

„Besser  (weniger  schädlich)  ist  der  Genuss  eines  übeU 
riechenden  Fisches  als  der  des  babylonischen  Breis." 

An  der  ersten  Stelle  giebt  Raschi  eine  zweite  £r- 
kUmng,  der  auch  mehrere  neao  Brklirer  folgen:  „Bin 
faules  Fischldn  (im  Frieden)  ist  besser  als  Leckerbissen 
in  einem  Paläste.^' 

12)  Erub.  72b;  Meg.  7a:k)  rTD»  {•"OUBSh  WXVn 

A)  Beide  8tädte  hattea  zur  Zeit  dee  TaJiuud  berühmte  Akademien. 

b)  Wünsche  1.  Halbb.  S.  434. 

c)  So  Ms.  M.  u.  Aruch,  Ausgb.  dagegen  HO^oa^. 
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„Für  Leckerbissen  ist  Platz  vorhanden.*' 

18)  B»bft  k.  92»»):  )yor  man  hpi  va:h  (« ^oo  ^*»n  (^pnnr 

^Sechzig  Schnierzcß  befallen  den  Zahn  desjenigen,  der 
seinen  Nächsten  essen  hört,  ohne  selbst  zu  esseu^*. 

Tn  Verbindung  gebracht  wird  damit  im  Talmud  Geo. 
24,  27;  25,  1,  wo  die  bl.  Schrift  unmittelbar  nach  der  Ver- 
heiratung des  Isaak  auch  von  der  nochmaligen  Vermählung 
Abrahams  mit  Ketura  berichtet;  ebenso  Reges  1,  c.  1, 20, 
wo  der  Prophet  Kathan  David  ron  dem  grossen  Mahle 
beriehtvt,  das  Adoola  veianstalteti  wozu  er  ihn  aber  nicht 
eingeladen  habe. 

14)  Ber.  86a:  IHD  C  wh'  KlO  V^*?!  jKO. 

„Wer  emmal  mit  dem  £hrenmantel  sich  bekleidet  hat, 
lege  ihn  auch  immer  an**. 

Ehre  flUlt  leicht  dem  su,  der  sie  schon  früher  ge- 
erntet hat. 

16)  BenMOi.  88a:  '^nüb^  (n.T  »3  ('TTiHor  ^tmKwmtrh 

„Einen  Tag  benatze  man  ein  wertvolles  Qefass,  mag  es 
aooh  am  nftehstsn  Tag  schon  zerbrechen**. 

JDer  Wein  sprmgt  aul  die  ScboKer  seines  Besitzers*'. 

«)  WflDBche  2.  Halbb.  2.  Aht.  8.  89. 

h)  Anich  nm  ]<n*!r.  Muflf&llig  genng,  da  fnw  hiuflg  nun  Aüs> 
druck  der  Vielheit  vorkommt. 

c)  Ms.  HflTah  m*"B3.  ffnierc  Variaiit»'n  itso  iis.  Knm  MiaaS  ico. 

d)  Öo  Mjb.  M.  u.  Kom.,  dagegen  Ausgb.,  Fi.  und  Uuiub. 
ohne  bm;  dia  jedoch  erwartet  «inL 

e)  Das  Priilix  •  acheint  anf  paltet  nenaieheB  Snfluaa  ntrfleksa» 
gelMi  —  a.  RoaeolMig  &  19. 

f)  So  Ms.  M.,  Auflgb.  mn. 

g)  So  Ks.  If.,  Aggad.  bat,  Mnor.  ham.,  dagegen  Anqgb.  ho» 
inp«%  Amch  inpaoi  ma. 
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Nach  dem  TuifDud  ist  unser  Sprichwort  so  zu  erklären: 
Kiir  doD  eben  erst  gekauften  Wein  braucht  der  Verkäufer, 
falls  jener  schlecht  geworden  ist,  nicht  aufzukommen,  da 
er  nur  dnrch  das  Missgeschick  des  Käufers  verdorben. 
Alles  kommt  auf  Glück  an,  das  ist  der  Sinn  unseres  Sprich- 
wortes) wie  dies  noch  deutlicher  ausspricht:  mtn  yhm  man 
o*nj  „der  Wein  richtet  sich  nach  dem  Glücke  seines  Nächsten^'. 

17)  Jona  7»b:  (^rx^  Kfi^pi  Hsp  (*in  (»nom  'zp  'in 

„2  Kab  Datteln  —  ein  Kab  Kerne  und  mehr". 

Anch  die  süsse  i^rucht  hat  etwas  Unangenehmes.  — 
Wörtlich  stimmt  mit  unserm  Sprich worte  folgendes  englische 
überein:  ,Jn  two  cabs  of  dates  there  is  one  cab  of  stones^*. 
Vgl.  auch:  II  fant  prendre  los  b^n^fices  arec  ses  chaiges*** 
„Nul  bten  sans  haine,  nul  pain  sans  p<Hne." 


4.  Kapitel:   Jugend  und  Alter. 

1)    Baba  k.  92a:'«)  (fptr*rp*T  ('Hmn  ^-Qj'?  niSlt  p^H  IZ 

„Da  vrk  jung  waren,  (galten  wir)  fiir  lUuiner,  jetzt,  wo 
wir  alt  sind,  als  Sehalknaben*\h) 

Im  Talmud  wird  £xod.  13,  23  u«  23,  10  faeraoge/.ogen. 

a)  Ms.  I^md.  ohne  i. 

b)  Fehlt  im  Ms.  M.  1  u.  2  u.  Lond. 

c)  Ms.  31.  Tvomi.  Oxf.  ti.  Kawhi  mci,  doch  ifit  nno»  der  Auagb. 
wohl  bes8er   n»no)  =  et  amplius  ~  ^rvt). 

d)  \Viins(he  2.  Halbb.  2.  Abi.  fc>.  41. 

e)  Mö.  M.  WT»»n. 

0  So  Ms.  M.  II.  Flor.,  djigegen  Ausgb.  *<:c"5?pi. 
(?)  Ms.  Hamb.  jrpp.  .  .  pnmt  «w  <3  u.  Aggad.  hat.  'pw»  p'vi  «3 
....  lavpi. 

h)  Vgl.  die  bei  Wiltische  a.  a.  0.  aogeftlhrtea  ParaUelen  ai» 
lat  SchriftflleUm. 
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„Es  giebt  viele  alte  Kamele,  welche  die  Häute  junger 

tragen". 

Ifpid  ist  wie  ^^iS  j  .^^1  rf  'n\  gebraucht].  Aehnlicti 
lesen  wir  Lev.  r.  s.  20  pfpisr  pritmya  iry«  wö  um 
pmen  ^  ^  „viele  Fällen  sind  gestorben  und  ihre  Haut 
hat  ihren  Muttern  als  Decke  gedient."  Vgl.  „Aussitut 
nieort  vtjau  lorame  vache"  —  „es  sind  ebenso  viele  Kalbs- 
ais Kuhfelie  feil". 

a)  Siibb  isaa:«)    |6^3  HTOD  (■»KTin  hW^S  HWpr 

t.Die  Jugend  ist  ein  Rosciikran/,  das  Alter  ein  Kranz 

von  Weiden". 

4)  Sabb.  15«a»):  (trhjUQ  HTl 

„Besser  zwei  als  drei." 
Besser  die  Zeil,  da  man  sicher  auf  seinen  Luissen  uin- 
lierschreitet  als  die,  in  welcher  man  den  Stock  zu  Hilfe 
nehmen  muss-  —  Ebenso  heisst  es  Sabb.  152  a  vtyi  crwü 
nSr  «ans  zwei  sind  drei  geworden."  Grosse  Aehniichkeit 
hat  nnser  Sprichw.  nodt  jenem  bekannten  von  Oedipus  auf* 
gegebenen  Rätsel:  Welches  Wesen  hat  des  Morgens  vier, 
am  Mittag  zwei  and  am  Abend  drei  Füsse?  Oedipus  ant- 
wortete: das  ist  der  Mensch  als  Kind,  als  Mann  und  als 
Greis. 

ÖJ   Sabb.  152a:g)    JOrTO  MT^H  O^t&lH. 

„Nach  dem,  was  ich  nicht  verloren,  suche  icb^S 


a)  Wflnsche  9.  Halbb.  8.  Abt.  S.  96. 

b)  Ms.  FI.  ♦3»yB  «Soj. 

c)  Wünsche  1.  Halbb.  S.  173. 

d'  Wohl  in  mn  zu  korrigiercu. 
ej  Wüiuschf  1.  Halbb.  S.  173. 

f>  Aggad.  bat.  i^'»no  K2ta  nn  ühulich  Raschi  »ob  »mr. 

gj  Wüiifiche  1.  Halbl».  S.  173. 

b)  Ms.  Ozf.  mSi  Sy;  Ag^^ad.  bat.  ißfn  ^nm. 
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Das  Alten  beohnrnt  den  anfrechton  Gang,  man  hat  das 
Haopt  zur  fipde  gebeugt,  gleich  ob  man  elwaa  snofate. 

•)  sabb.      lonie •AiiArrrinn*? n*? m 

«yWeh*  aber  das  eine^  das  da  gebet  and  nicht  wiederkommt*'. 

Scbmerzensruf  über  den  Verlust  der  Jugtjud. 

7)  B««di.  81a;  TJM  (ajlMTf»  OniCD  irWI^  hSSTt  RmJt  W 

„Jene  Stoinpalmon  rühren  von  Adaras  Zeiten  her**. 

Vgl.  Barckhardt  6ÖÖ  „£r  wurde  bei  Noab  ia  der 
Arche  geboren**. 

8)  Ench.  l«a:  KfOC  ^»rf^  (bMTMft  MTVaa  ¥QD 

„Ein  Greis  im  Hause  i^st  eine  Schlinge,  eine  Greisin  im 
Hause  ist  ein  Schatz  im  üause.*' 

tristerer  ist  itiimcr  vcrdriesslich  und  launisch,  letztere 
dagegen  im  Haushalt  behilflich. 

„Das  Köchengewichs  giebt  sich  schon  in  der  Biöte 

sa  erkennen/***) 

MBiBp  =«=  die  Zeit,  wo  die  Fflanae  ihren  Saft  herror- 
kommen  Ifisst,  von  rpp  =  t^uff  Hans,  Saft.   (Levy  IV, 

S.  r,62).  Vgl.  Burckliardt  48,  45,  Socin  422,  Tantavy 
S.  196,  Die/,  Ogliüz  30  u.  300,  Spitta-Bei  28,  Chwatal 
9,  268,  Pazzaglia  S.  64,6.  Ferner  '  xopnoo  rö  dMpov 

yrrvtannaC^  „Ex  stipula  cogtiüscre".  (Erasmus).  Man  kennt 
den  Wolf  am  Gange,  die  Glocke  am  Klange.**  „Am  ge- 
krümmten Öchnabel  erkennt  man  den  Eaubvogel.** 


a)  Variante  ]WM-in  onii  *Mra. 

b)  Variante  K^nc. 

c)  Ms.  M.  hat  K3»yu,  ebeiuo  die  Tosafot  ia  Succa  5öa. 

d)  fehlt  im  Mb.  M.  u.  Tosafot  a.  a.  0. 

e)  Bq  Auigb.  tt.  Totafot,  dagegen  Aiuob  n.  Baiohi  nwpo. 
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10)  Nidda  8U:  ^hsh  mTS  n«n  ktAo  p». 

„Hiami  fort  das  Salz,  daon  kannst  da  das  Floi8<2li  dem 

Hönde  vorwerfoo.^ 

Sobald  den  Menschen  die  Seele  verlässt,  ist  auch  der 
Körper  obuo  beiieutuug.    Vgl.  Matth,  ü,  13.^^) 


5.  Kapitel.   Gesundheit,  Krankheit 

1)  ifota  ».  107b,  Baba  k.  92b»):  fisc  tßh\  WH  W1  PfW 

„Sechzig  IjSofor  laoten  und  holen  nicht  den  ein,  der  froh 

am  Morgen  den  Imbiss  zu  sich  genommen  hat"*") 

Aehnlicli  hciüst  es  an  ders.  stelle:  *3C0  pp3  Swi  03m 
."ustn  'ICD  «]^^n!3i  nenn  ,,Stc!ie  früh  auf  und  iss  im  Sommer 
wegen  der  Hitze  und  im  Winter  der  Kälte  luillu  r/'  Ebenso 
Baba  b.  12  b  nnnS  mxh  *nr  iS  tr  nwn  crm  'jsmr  mip 
ym  mSm  pn  Ssiir  „Bevor  man  isst  und  trinkt  hat 
man  zwei  Herzen  (man  schwankt  nach  zwei  Seiten  hin), 
nach  dem  Esson  nur  ein  Herz"  (man  wird  standhaft).  Der 
Talmud  zieht  für  unser  Spricbw.  Ezod.  23,25  u.  Jeoaj.  49, 10 
Jieran. 

2)  Baba  b.  löbJ):  (eKT^p  ^hTH  XD?  ^^TK. 

„Hobt  sich  der  Tag,  hebt  sich  der  Kranke." 
Die  Sonne  hat  eine  keilende  Kraft  und  mildert  mit 
ihrem  Erscheinen  jede  Krankheit*^) 

„Das  Fieber  im  Winter  ist  schwerer  als  das  im  Sommer.** 


b)  WflDsohe  2.  Halbb.  2.  Abt  a  88. 

b)  Ma.  Rom.  ]»üh. 

c)  Aggad.  hnt.  San. 

d)  WOnsche  2.  Halbb.  2.  Abt  S.  162. 

e)  Ausg.  n«»p. 

0  WOnsche  1.  Halbb.  S.  868. 
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Begründet  wird  dieses  Sprichw.  darcli  einen  Änalogieea- 
sclilass  -von  der  Ofonwanne  auf  die  Fieber^glnt.  Wie  im 
Winter  dem  Ofen  mehr  Brennstoff  zugeführt  vrerden  mass, 
das  Zimmer  zn  erw&rmen,  elyenso  mnss  auch  das  Pieber 

im  Wiutcr  stärker  auftreten,  um  die  Temperatur  des 

Mensclien  zu  erliöheu.*-) 


6.  Kapitel.   Arbeiten,  Oekonomie. 

1)  Baba  m.  40b:  np^K  K"un  yiv}  y:,:. 

„Er  Icauft  mid  verkauft  [ohne  (iewiun],  wird  er  schon 

Kaufmann  genannt?'* 

2)  Joma  20b:  rTioy  pC  Tl^h  {«n-Un"«. 

,,Hast  du  dicii  ihm  vermietet,  so  l^lopfe  auch  seine 

Wolle  ans.«' 

D.  h.  du  hast  jede  noch  so  gewöhnliche  Arbeit  sni  ver- 
richten.**) 

8)   Pesach.  113a,  Baba  b.  110a '»):    (d^pitt^S  Kfl^^Si  (ctollTß 

„Ziehe  auf  offener  Strasse  das  Fell  eines  Aa!;e8  ab  und 

nimm  deinen  T^hn,  aa^e  du  nicht:  ich  bin  fin  bedeutender 
Mann;  die^e  Arbeit  ist  für  mich  entwürdigend.'* 

a)  Aiugb.  fatadi  in  8  WOrteni,  Mb.  H.  jvu%  wo  das  n  nur 
durch  die  Nichltottgkflit  dee  Abschreibeis  anqgdalleti  ni  sein  aoheint 

b)  WOnsehe  1.  Halbb.  8.  386. 

c)  An  der  2.  Stelle  Ausg.  snes,  Anich,  En  Jakob  mn. 

d)  Fehlt  im  Ms.  M. 

«•1  Ms.  M.  Oxf.  11.  En  Jakob  Sev 

f )  5>n  weit  gehl  wohl  nur  das  Sprichw.,  die  übrigen  Worte  sind 
dauu  uur  AuBfühniuL:  des  Gedankens. 

g)  Ms.  M.  uu  der  2.  Stelle  Hai  Hia:ti  m^k  Hir\5X 

h)  So  Ms.  M.  1  u.  2 ,  Aggad.  hat.  —  Ms.  Oxf.  »Sni ,  ebenso 
BnJsicdb  sd.  pr. 


Digitized  by  Google 


49  — 

,^obeii  Jahre  war  Hangersoot  —  aber  an  des  Hand- 
werkers ThSre  kam  sie  nicht" 

Treffend  ist  liier  der  Wert  des  Handwerks  zum  Aas- 
druck gebracht.**)  Vgl.  Fleischer,  Anhang  '226,  Pazzaglia 
S.  18, 10}  S.  210  Uo.  224,;.  —  £?.  Seminar  S.  8,  S.  56, 

6)  jflbuL  eaa«):  hTT\  mhi  pr. 

Verkaufe  lieber  als  dass  du  zu  Gruude  gehst/^*') 

6)  Buka  m,  51«:  TSW  pt  TOp  (^nat. 

JEaaM  da,  erwirbst  du,  —  verkaufe  ond  dn  ▼erlteni.*' 

7)  PeaieL  U8a  •):  (f^r  HTIft  ^W  ni6^. 

deinen  Bentel  und  dann  oflne  deinen  Sack.*< 

Eine  Ermahnung  zur  Vorsicht  für  den  Verk&afer:  erst 

das  Geld  und  dann  die  Ware.  —  Nach  der  Lesart  des 
Ms.  M.  eiulialt  unser  Sprichw.  eine  Ermahnung  für  den 
Käufer:  erst  die  Ware  und  dann  das  Geld. 

Arzt  umsonst  ist  aichls  wert." 

9)  BilM  k.  8Sa:  irrij^  ^  (kMjJtn  ITDK. 

„Ein  Arzt  ans  der  Feme  g;leiolit  einem  blinden  Ange.***^ 


ft)  Wünsche  2.  Halbb.  3.  Abt  8.  47. 

b)  So  oder  auch  Hiaw  23mi,  nichi  aber  t»OW  Maai(. 

c)  Wünsche  2.  Uaibb.  1.  Abt.  S.  21. 

Auflg.  falNlL  n«nf  (m       Levy  Lena),  deakbar  win  anok 
mi  (AaiD.  48). 

•)  ▼flnaefatt  1.  Hilbb.  8.  m 

f)  Mb.  H.  rvm  yptr  nr,  ttmL  Hs.  Bodl.;  den  Ausg.  ähnlich 
liest  Aggad.  hftt  .  .  rvm  TO*»  «W  (aaeb  Babbinowics  ist  dios  die 

beste  Lfsart. 

g)  Wünsche  II.  2.  Abt.  S.  82. 

h)  Ausg.  ]:to  paa  laoi  h^dm,  dagegen  fehlt  poa  in  den  Ma.  ' 

i)  Variante  pos. 

k)  Vaiiaate  npni,  doeh  bener  dam  Zuaammanhaag  naali  Mptm. 

4 
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Aebniiches  besagen  :#in^  nÜt/iM  itm»i»0ugik,  ,,Apr^ 
la  mort  le  m^deoin.** 

10)  fiftba  k.  lur  Krim  vnm  Kiirs  mm  Nnon  «nirs. 

„Der  Balken  in  der  Stadt  kostet  einen  Sus,  ebensoTiel  auf 
dem  Lande"  (mit  den  Trausportkosteo). 

11)  Baba  k.  98a;  (»^Jj5  tfh  'hp^  (a^:p  ^»U. 
,,Wemstöcke  erwerben  Palmen,  Palmen  erwerben  nicht 

Weinstöcke/' 

1»)  Taaii.  eb,  Benuih.  59a:  mon  ^  (bUTlOO  »  miftD  13 

„Wenn  der  Regen  fällt,  da  man  [des  Morgens]  die  Thüren 
öffnet,  dann  lege,  Eseltroibtr,  deiuuii  Sack  nieder  und  lege 

dich  auf  ihn.** 

Der  Regen  ist  eine  gate  Vorbedeatimg,  das  Getreide 
wird  billiger« 

18)  Meoaeb.  e6aO:  ^^'p^  «p-)^  Kp-i«.  (dfio'?. 

„Nach  dem  Orte,  wo  [viel]  ^^cmüse  ist,  dort  trage 

Gemüse  bin." 

Die  agadiflche  Anwendiuig  noseres  Sprichworts  ist 
folgende:  Joebai  lud  Mamre,  Zauberer  Aegyptens,  sagten 
am.  Moses:  ,J)u  bringst  Stroh  nach  A&ain^^)  (dieser  Ort 
war  reich  an  Getreide)  —  bildlich  for:  Da  zeigst  dort 

Zauberwerke,  wo  viele  Zauberer  sind.  Moses  antwortete 
ihnen  unser  Sprichwort:  gerade  an  solch  einem  Orte  liudet 
man  scbnell  und  sicher  Abnahme. 

U)  Aboda  a.  17b:  Mfi^  |6  mM      ITttD  vh  Nft^  ^. 

„Ist  jemand  ein  Waffenträger,  so  ist  er  kein  Gelehrter;  ist 

jemand  ein  Gelehrter,  so  ist  er  kein  Waifentrager."*^ 

a)  Ma.  FL  13p. 

b)  Ms.  M.  loaai  nnu»  man);  Ui.  Flor,  mae  «nniea. 

c)  WOnacbe  9.  Halbb.  4.  Abi  &  46. 

d)  8o  Ma.  Kahiro,  Ausgb.  falsch  wnoS,  entweder  npr  rxh  oder 
Npvn  ane^i  Ms.  M.  u.  Rom  n^S,  — 
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Unser  Sprichw.  stainnit  von  Elias  b.  Perata,  der  auf 
eine  gegen  ihn  erhobene  Anklage  uni:^6r  Sprichwort  er- 
widerte. 


7.  Kapitel.   Gewohnheit,  Gelegenheit. 

n  Ber.  48b:*)  in^^  nnn  irvH)  ("in«      (^nnip  .tS  r\hn 

i^Hänge  dem  Schweine  Palmkohl  um,  es  thut  doch 
nach  seiner  Gewohnheit*^ 

Der  T«lmttd  sucht  unser  Sprichw.  aus  Ecdes.  III,  U 
herxoleiten:  Aus  den  Worten  «ya  mrt  Saü  m  «aUes 
hat  er  schon  eingerichtet  fär  seine  Zeit*'  wird  geschlossen, 
dsss  infolge  göttlicher  Veranstaltnng  jeder  seiner  Gewohnheit 

nachgeht  und  die  ihm  lieb  gewordene  Beschäftigung  niemals 
auigiebt.  Vgl.  Frey  tag  III,  1298,  Wamerus  19,  Decourde- 
raanche  130.  —  Ferner:  „Naturam  furca  expella»,  tarnen 
usque  reieret**  (Horaz)  „Versuch'«  die  Natur  mit  der 
Gabel  auszutreiben,  sie  wird  dennoch  wieder  mm  Yorächein 
kommen.*^ 

%)  Heg.  7b:*):  |6  (•mHÄO  K^pH  W^M^  Ttnh^ 

j,\Vud  der  Bauer  auch  König,  so  kommt  der  Korb 
dennoch  nicht  von  seinem  Iialse*S 

Aehnlich:  on^p  .Tipw  KVinn  trw  „Wirf  den 
Stock  in  die  Loft,  er  fiült  doch  aof  die  Spitze.  (Gen.  r.  53). 
—  „Bauer  bleibt  Bauer**.  Jkx  Frosch  hüpft  wieder  in 
den  Pfobl,  und  sfiss  er  auch  im  goldnen  Stuhl**  „Rana 
in  palndem  ex  throno  resilit  aoreo**. 

a>  WflnKbe  1.  Halbb.  S.  ao. 
b)  Ml.  M.  Mfvp. 

e)  Variante  Vnw  rvnHy\  Mia.  M.      mn  nma  £a  Jakob  ed.  pr. 

d)  Wünsche  1.  Halbb.  8.  4Ö4 

a)  Ms.  Mb  u.  Flor.  M^pnn  nniiuo.  Ma.  Loud.  'nto  n'^pn. 
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^Der  Ochs  lief  und  stürzte  hin,  nan  stellte  man  das 
Pferd  an  seine  Krippe^S 
Dieses  Sprichw.  wird  auf  die  Völker  angewandt,  die 
darcb  den  Fall  Israels  die  Herrsdiaft  an  sich  rissen  und 
nur  schwer  m  Terdringon  waren. 

4)   Ketub.  62a:  Kfin^  Hb  'h^D  (dKfc^T. 

„Eine  Frau,  die  an  Kinderlosigkeit  gewöhnt  ist, 
erscbrii^  nidit  mehr.^ 

Aach  an  Leiden  nnd  Schmerzen  gewöhnt  man  sich.^^) 
„Wenn  jemand  das  üenken  gewüimt  ist,  ao  tbut  ihm  der 
Strick  nicht  mehr  weh.** 

6)  Gitlin  45a.  Kid.  661»:  a3J  mtn  |6h       mODJ?  llA. 
„Nicht  die  Hans  ist  der  Dieb,  sondern  das  Maoseloch'S 

Aehnlich  Suc.  26a!  awS  nmip  nyio  „Der  Riss  (im 
Hause)  ruft  den  Dieb  herbei. —  „Occasio  facit  fiirera"  „Le 
treu  invite  le  larron".  „Opportimity  makes  a  thiel.*^  Vgl. 
aosserdem  PazzagUa 

6)  Sanh.  22  a:*)  (fisp:  KJO^S  H^rß^  KDiJ!^  nnCn. 

„Fehlt  dem  Dieb  die  Gelegenheit,  so  gebärdet  er  sich 
aU  ehrliche»  Menschen". 

7)  Bib.  m.  99a,  Aboda  s.  68b  u.  oft.:  IIHD         piOK  l^h  ^ 

D-ipn  »b  «cnrb  iino. 

„Gehe  fort,  gehe  fort,  sagen  wir,  o  Nasiräer,  nähere  dich 
nicht  der  Umgebung  des  Weinberges". 
Auch  die  Gelfigenheit  zur  Sonde  soll  man  meiden. 

'  a)  WODSGiie  8.  Halbb.  8.  Abt  &  908. 

b)  Atiagb.  habaa  bier  SnMV  du  in  aUen  Mb.  feblt 

c)  8o  nach  Ha.  H.  u.  Flor.,  Aoagfo.  ^WL 

d)  Ausg.  'cSot;  Raschi  KcSai. 

e)  Wünsche  2.  Halbb.  3.  Abt  S 

0  So  Ub.  M.  u.  Flor.,  Raschi  MoWa. 
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8.  lApitol.  Bigeatom. 

i)  sabb.  10b:  (rh^p'  (birrro^K  (^Hrh^c. 

Jha  Kleid  ist  den,  der  es  trigt,  teaer^. 

Unser  Sprach  bat  eine  doppelte  Bedeatiing:  zunächst 
die  wörtliche:  man  liebt  die  Gegenstände  besonders»  die 
man  sein  eigen  nennt.   Bs  kann  aber  auch  anfs  geistige 

Gebiet  ubertragen  werden:  die  ideen,  welche  man  einmal 
angenommen,  lässt  man  nicht  so  leicht  fallen.  —  Vgl.  Burck- 
hardt  171,  Skaiiger  73,  Decourdemanche  106,  Giaoi  1654 
und  1655,  Page  201. 

s)  ]i«g.  ith  f)  ^rrh  (dKDrr»  rrn^na  Kmp. 

„in  seinem  Hause  ist  auch  der  Weber  eni  turst". 
Vgl.  Socin  190;  Warnems  81;  Röchet  121, 97;  Deooiuw 
demancbe  135;  Pavaglia  No.  50, 3;  <3iioi  313,  319,  1656. 
Fmer:  „Chacim  se  tlent  fort  sar  aon  fiimier.**  „My 
boose  u  my  Castle.** 


9.  Kapitel.   Zur  rechten  Zeit. 

1)  Stth.  »•:•)      Sßn  K:n  ro. 

„Hat  übernachtet  der  Frozes^  so  ist  er  völlig  aufgehoben''. 

3)  smil  sb:  lo^n  ^  yip^  KTT  rrS  mn  fite. 

„Wer  einen  Frozess  hat,  gehe  zum  Richter**: 


a)  Ms.  Oxf.  p«p»  KnnS'D. 

b)  Ms.  OjL  mvtsh»  -  m^v^aSit  ss=  wr»aS  +  Sy. 

c)  WllBMbe  1.  Htlbb.  S.  607. 

d)  So  Ms.  M.  II.  FL  Anuh  Mone;  Mi.  Loal  v.  Auag. 
toirtt  Mi.  Jilkat  aa  d.  Pandbbt.  Hpms;  da  p  «nd  a  auoh  wnitt 
nediNhi,  10  lÜDimt  die  Leoort  des  Jalknt  mit  der  eraton  Sbenin. 

0)  W«HHhe  S.  BUbb.  8w  Abi.  S.  177. 
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3)  Baba  k.  46h:  K^QS        (cS^TK  a>KTK2  T]^b  (»3^821. 

y,Wer  Schmerzeo  hat,  gebe  zum  Ansie/* 

4)  Pesach.  113  a:^)  jOt  (e*]P13K  K^mX. 

nSolaoge  noch  der  Staub  an  deinen  Füssen  ist,  verkaufe 

deine  Waie^, 

5)  Pesach.  113a:0;  CIHI  (^KniD  '^h  71*?n3  J^IOn. 

pHast  da  Datteln  in  deiner  Truhe,  iaafe  sogleich  in 

die  Brauerei. 
frhn  oder       »        Levy  470  b]. 

6)  Saah.  a8b:ff}        -pp  pp  (h^^  l^p*  "ppTOTH. 

^Solange  noch  dein  Feoer  brennt,  gehe,  schneide  den 

Kürbis  ab  und  brate  ihn.* 

Der  Talmud  legt  diesem  Sprichw.  einen  besondern 
Shm  beif  er  wendet  es  gegen  einen  Menschen  an,  der  hin- 
sichtlich eines  in  der  Bibel  genannten  Gesetses  einen  Fehler 
begangen  hat:  gehe  hin  und  lerne. 

j^So  lange  du  Hunger  hast,  iss;  so  lange  du  durstig  bist, 
trinke;  solange  das  Essen  warm  ist,  trage  auf.*' 

Vgl.  zu  den  Sprichw*  1-^7:  Wiener  Jahrbncher  Bd.  97 

S.  90  „Zeit  ist  es,  das  Holx  anszureissen,  reisse  es  also 

a)  Hs.  Flor.  a«ion  imo. 

b)  Kl,  Htmb.  u.  ilte  Ausgb.  «ya,  was  daaa.  iit  ab  uattna  (ejr. 

c)  bewer  wlre  hnfh* 

d)  WflDache  1.  Halbb.  &  980. 

e)  Hb.  M*  und  im  Raidkbam-Ooiiimeiitar  jToa, 
0  Anieh:  mie,  Hs.  K*  yvn  «aS. 

g)  Wünsche  2.  Halbb.  3  Abt  S.  63. 

b)  Fehlt  in  allea  Ms.  «Dd  dsn  wichtigstan  OomuMBlarsD. 
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«08,  sohagd  nocli  urV^  (eio  ambischos  Sprich w.),  ferner 
Zoteobeig  112,  Spütft-Bej  UO. 

«)  Beittb.  62b:  (c^^Xn        pStO  "O  (b^^  (»Hnp  Kiip 

pst. 

^Man  bläst  aaf  einem  Horn  in  Rom:  Sohn  des  Feigen- 
händlers,  Terkanfe  deines  Vaters  Feigen.*  ~ 

Nach  Kaschi  ist  das  üoroblasen  ein  Zeicheu,  man 
wünsche  Feigeo  zu  kaufen,  und  es  bat  unser  Sprichwort 
denselben  Sinn  wie  die  vorhergehenden.  —  Allerdings  lässt 
es  auch  die  Auffassung  zu:  Bleibe  dem  Stande  und  Be- 
rufe tren«  dem  du  einmal  angehörst,  ähnlich  dem  deutschen 
»^Schuster  bleib  bei  deinen  Leisten.*^ 

s)  sabb.  asa  ioodS  dTm  min  S»;. 

,,l8t  der  Ochs  gefallen,  dann  wetze  das  Messer**  (Lasse 
den  gonstigen  Augenblick  nicht  Torabergehen).*') 

10)  PeMch.  U8a:»)  -p-Q  iTWfS  fip^D» 

„Steigst  dn  auch  nor  aa&  Dach,  so  nimm  dein  Mahl  mit*^ 
Vgl.  „Ii  ne  faut  pas  s'  embarqaer  sans  biscoit** 

U)  Pe^ch.  liaa:»)  (flLTi  "[ßiS  HV,^^  ünC2  HKü- 

„Bekommt  man  auch  hundert  Kürbisse  für  einen  Sos  in 
der  Stadt,  so  sollst  da  doch  welche  bei  dir  haben.  — 


tL)  Im  Ms  H.  lidilt  imp. 

h)  Beth  Nathan:  «piva. 

c)  Fehlt  im  Ms.  Flor.  —  Hs.  H.  liest  lOKn  —  Naeh  Mb.  Fl. 
ilt  »r»n  |»2Ti3  "^n  mit  „Feigenverk&ufer"  zu  übereetasen. 

d)  Ms.  Ozt  Aggad.  hat,  ebenso  Alfaai  Ausg.  KoostaaU  irm; 
Ms.  M.  nnin. 

e)  Wünsche  1.  Halbb.  S.  236. 

f)  Ms.  BodL  *nvi  nyoi  Hma  p  'O,  ebeuso  Ed  Jakob,  vielleicht 
Mtt  M  itattTVBi  «n»  beincB.  —  Mi.  M.  fiaat:  lasd  «mn  nyfia  np  nm. 
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12)  Bote  10a;*)  RTii  HpW  ^öp  KW  ^WeH 

,,Deni  WeiDtrinker  trage  Wein  aui,  dem  Ackersmann  [(ier 
an  Feldfrächte  gewöhnt  ist)  aoroife  Feig»o." 

KpiÄl  (pßT  =        «  -»n)  Pftüger. 
•)  WttDKb«  2.  HaUbb.  I.  AkL  8.  267. 
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Anmerkungen. 


1)  Einige  Tractalp,  mit  donfn  man  ?;irh.  niichdt'iii  sie  t'innial 
niedprüfeschrieben,  lan^e  jiiclif  hfsclulftiifle,  hind  hi-soTiiiers  stark  von 
arainiuüchen  Wortformeu  durchsetzt,  i>o  Nedarini.  Nasir,  leuiura, 
Meila.  —  Cfr.  N.  BraU,  JahrbQcher  für  jadiadie  Geschichte  tmd 
lütentnr,  2.  Jhrg.  Fnakfiort  a.  V.  1876. 

2)  Der  Inhalt  dieser  Sprichwörter  ist  dorchjuis  aUgmeiner  Natnr 
und  nicht  gerade  spedflich  jttdisdie  Qebrtnche  and  jfldieebe  Ter* 
hiltintse  betreffend.  Die  einein  Teile  von  ihnen  als  ESnleitung  vor- 
«Dgesetcton  Worte:  vnm  na»  «es  sagen  die  Leute'  deuten  anfderen 
Anwendung  seitens  des  gansen  Volkes  hin. 

8)  Es  lassen  sich  im  1».  Talmud  uiifh  kleine  Sprichwörtersamm- 
Ittngrn  narliweiseu,  80  Baba  k.  VJth  und  03a,  Jebam.  118b  etc. 
a  Wahl  S.  113  ff. 

4)  Wie  treffend  sagt  doch  Delitz.-^di  zu  diesem  Punkte:  .Auch 
die  aramäischen  Sprichwörter  des  Volkes  mler  Idiot/ri  (Mischle  Hediot) 
nahm  der  Midraiic)!  als  jirnktische  Erfahruiii^swci-f  mit',  und  so 
rouli»'rleii  im  Midrasch  Vulka-  und  OelehrteUfiprüchü  al*  das»  K.uiiilel 
der  WeisheiUslehreu  imd  Lebenserfahrungen  der  gesamten  Nation". 
(Zur  Geschichte  der  jüdischen  Poesie,  Lei|>zig  1836:  8.  01). 

6)  So  giebt  es  gewisse  Sprichw.  Aber  Weber  und  WollkrfttEer. 
Einige  Gorporationen  hatten  ihre  besonderen  l^wichw.,  einige  werden 
s.  B.  als  Spridiw.  der  M tiler  angefilhrt,  ebenso  werden  )«Dai9  ^Sm9 
erwfthnt,  ohne  daas  jedoch  eins  von  ihnen  naf  uns  gekommen  ist. 

6)  8.  Freytag,  arab.  Sprichfw.  III  2.  Tefl  8.  26. 

7)  VgL  Sanh.  38b.  Aus  dn-aor  St»ll(!  geht  deutlich  hervor» 
dass  eine  groi^se  Zahl  von  Tierfabtdn  den  Lehrern  vor  Abfassung  des 
l'almud  h(l\;uiiit  war.  später  jpdorli  verloren  «iiitr;  ..Jicilnjudt-rt 
Fucbsfabeln  wusPtt'  K.  llt  ir,  vmi  dfiu-n  ali»  r  nur  drei  auf  uns  gn- 
kommen  sind  n.  z.  zu  J»'rt  ni.  8L29,  Lf-vit.  10,  I>G.  Pn>vtrb  11,  B." 

8)  Froverbiiuu  est  fabula  brevis  et  per  irouium  accepta  (Quin- 
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tiliuD).  —  ii.  in  unserer  BamniltiDK  Absciin.  I  o.  2,8;  c  7,^ 
Iii  c  1,9. 

U)  Daä^  diese  Spricbw.  nicht  den  Kvangelien  entlehnt  sind,  legt 
Wünsche  dar;  S.  Neue  Beitrüge  zur  Erl&uterung  der  Evangelien  aus 
Talnud  und  Ißdrasch,  Ootiia||«in  1878:  a  Anöierkuag. 

10)  So  «twa  Iii  c.  1,41;  in     8«Ü;  IV  9«26. 

11)  Dtoch  «1DM  «nrvoa«  noM  tea 

^2)  wiMe  Bpntii»  des  Hoigenlandes  selbBt  ihrem  Bau  bnd  Gentte 

ÜHclfi  ^ili  Kürze;  das  hilft  den  Sentenzen  und  Macht^prflchen  dM 
Verstandos  iiml  der  Leidenschaft  selir  afif;  es  uiaeht  sie  zu  Blitzen, 
zn  Pfeilen.  Der  Mort^pnländer  liebt  wie  im  Kleiden,  so  auch  im 
Spret'hen  helle  Farben,  sein  heiterer  Hinnuel  verlntiy^t  diVsellvp, 
kuTizi  das  Grau  und  Schwarz  niclit  ertragen."  (Herders  Wt  r  k.;  zur 
bciiönen  Litteratur  und  Kunst.  Bd.  IX,  einige  rhapsudisclie  (jtnJiiiiken). 

13)  M.  ü.  Wahl,  dat.  Sprichw.  der  liebräisch-araniuischea  Litte- 
ratur.  Erstes  Buch. 

14)  Nicht  iumier  jedoch  sind  diese  Wörter  «uch  ein  Bewt^is  tür 
die  SprichwOrtUchkeit  des  betreffenden  Satzes,  oft  dienen  gewisse  dem 
Ydke  eigentOmliche  Redensulen  nur  sur  BrkUünuig  eines  Amdmcki 
der  MiBclma  oder  eines  Lehrers  der  Qemara.  £8  seien  hier  einige 
jener  Stellen  erwthnt  In  Heg.  4a  heisst  es:  ntami  warn  *vin 
mtm  Ml  unans,  der  im  Volke  beliebte  Ausdruck  wird  als  Beweis 
ungeitllirt,  dass  aneh  „viedeiholen**  bedeutet.  In  Sabb.  65  a  wird 
die  Zusaninienstellung  von  yy)  und  ate  durch  einen  Volksausdruck 
erhärtet.  In  Menadi.  63a  le.^en  wir:  —  mxu  n»33D  «r:««  nOHia 
n«n\ner  jnpn-^^.  Dir  l  eiden  Wörtei-  ntrn'^n  und  nano  (Lev.  25, 7) 
werden  etymologisch  erkl5rt.  -  Die  Worte  »m  i  npam  noma  Sabb. 
32a  rechtfertigen  die  Misihnah.  die  von  niDp  W3n\  ya'^n  spricht, 
trotzdem  ron  nötig  sind.  —  In  denis»elben  Tr^ctatc  64a  heisst  es; 
n«c  lay  vfn  MVaao  vstM  noma  „ein  zusanunengepresstes  getrocknetes 
Lsiid,  welcbes  keine  Frflchte  Mgt"  ~  aagefllhrt  cur  BrUSnmg  vott 

^125  Heges  I  9, 18  [Saa  —       synon.  mit  San]  „zusammenbinden**. 

Die^e  Beispiele  Hessen  sich  leicht  um  viele  vermehren. 

15)  Die  Fonuel  für  die  Anlehnung  von  Sprichwörtern  an 
Verse  aus  der  ck'hntt  oder  an  MLschuahülellen  lauU-L;  «nSo  kh  hx3 
„woher  stammt  dieses  Sprichwort?**  Die  Stelle  wird  dann  eingeführt 
durch  vro  Mip  oder  Hipo  ^  w*  oder  auch  nur  sren.  Nicht  seltsD 
werden  Ton  zwei  Lehrern  Terschiedene  Belegstellen  angeflUut,  als- 
dann ist  die  AnftIhnuigBwdse  des  sweiten  gewöhnlich:  anno  mow  rw 
«ans  mtOK  nam  „do  fthrst  jene  Stelle  an,,  ich  aber  diese/' 

16)  Grosses  Verdienst  um  die  %richwOrteilitteratar  des  Tslmiid 
haben  von  den  Alten  vor  aUem  sieh  erwotben:  Balomo  JiMhaki 
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(fwn.  Raschi)  ppb.  zuTroyps,  1040;  die  Tofaphisteüst  hule  (vgl.  Aber 
sie  Grätz,  Oesdi.  d.  Judeu  C.  Bd.);  Salomu  b.  Aderelh  (gen.  Marscha); 

Vfli&Mer  dm  £q  Jacob,  K.  Jmoh  b.  Chabib;  Anich,  Mussafia, 
böi«  Bnzloil  ^  Die  mmnn  Sammluqgen  s.  Bflcber? oneicfaiiis 

17)  nSpridnrOrter  und  oft  ihnr  Natur  nadi  dlgemciiMfeii  und 
mMeatifenn  Suuh»;  wie  nnM  dies  ifie  Sdnrierigiceit  der  Ueber- 
tnguiig  denelbtti  in  fremde  Spradieii  venndiren;  andereneits  ist 
miD  geneigt,  zu  viel  Geist  und  Siun  in  einer  solchen  Redensart  finden 
n  wollrn."   (Socin,  Arabische  Sprichwörter:  Einleitung  V.) 

18)  Vgl.  auch  die  im  Midriisch  Tiinchuma  zu  Gen.  n  V,  20ff. 
angeführte  Panibfl,  (hei  Dukes  S.  192),  ferner  Schuhl  798  und  1336. 

18  a)  Aehnlicli  dem  griticlüsclH  n  h  ohif>  äk^^ua  und  dem  deutschea 
„tniTikner  Mund  i-edet  von  Heczensj^iiiui/' 

1»)  n'aic  =  uHOÄOi^  —  ^artr.  ♦üio  Vws.  8,82.34. 

20)  Mit  gchuger  Variation  üudut  äicii  dieses  Spridiiwort  auch 
Jalkut  Kohel.  971:  o^nns  nnoo  itnea  Kn*^wy  toe. 

21)  Duketj  giebt  eine  andere  Erklärung:  er  ra>st  dieses  Spnch- 
wort  in  deniselbeu  Sinne  auf  wie  die  unmittelbar  voranirßhenden; 
aiieiu  weder  zeugt  der  Wuiüaut  dafQr,  noch  bedingt  di  r  Talmud,  der 
allein  in  zweifelhafleu  Fallen  eutecheiden  kann,  eine  öulche  Auf« 
toung.  Vgl.  die  Stelle  im  Talmud  selbst 

22)  Nach  den  Ausgaben  goUte  das  Sprichwort  auch  auf  den 
Namen  der  Fran  anspielen^  wie  auch  neuere  Eridlrer  (Dukes,  FOrst, 
Wahl,  SchuU)  es  Teittehen,  die  Anagfo.  lesen  nimlich:  no  rh  *hm 
. .  .  pno  IVO  rh  ^am  ym  nh  rem  yat  «er  s^;te  su  ihr,  wie  heisst 
du?  antwoftote  Mathnn.**  Da  sagte  er  au  ihr:  „Gelassen,  ge- 
lassen .  .  .  Dieser  Sats  fehlt  aber  im  Ns.  M.  und  aodi  im  Arudi, 
beide  le>en  Statt  des  ganzen  Satxes:  «r3*M  nOKi  M3«in  ^QM.  — 
AuffHllond  iren«*;  wäre  es  auch,  dass  eine  Frau  den  Namen  \\t\0  ge- 
habt haben  soll,  nachdem  jwo  als  niÄnnlicher  Personennampn  in 
beiden  Talmuden  voikommt,  so  Baba  k.  9Öb  und  j.  Moed  k  III 
Hai.  7. 

23)  Sehr  IuhiIil'  steht  vor  dem  Participium  (als  Abkürzung 
ans  Bi»p),  dan  \ue(ieru?n  sein  M  verliert  und  sich  mit  dem  folgenden 
Worte  verbindet,  besonders  w^nn  dieses  mit  H  beginnt. 

24;  Als.  Mj  lle8^t  »tSv*:  (mit  j);  dadurrh  erhfilt  unser  Sprich 5V. 
wie  Rabbinowicz  a.  a.  0.  bemerkt,  einen  zwiefachen  Sinn,  indem 
lifj^Q  =  fitkia  „Ki^chenbaum"  Erub.  3h  oder  ßrjUa  „Apfelbaum" 
Pesach.  68  a  isU  —  In  Mpmvo  sieht  Rabbiu.  dann  das  Beza  33  b 
TOfkommende  npim«  das  von  Raschi  gleich  dem  in  Sabh.  188  b 
bsMUchea  mSpt       durch  MV«n  »Hars  eines  weissen  Bauniei'' 
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aiö  Arzneimittel  eridSri  «ird.~  Ist  Budit  ancb  Mfie  im  Spncb- 
wmt  Nr.  14«=  »Heilnitl»!?'* 

dß)  WeitarB  Spricbw.  der  Mueran  UmgMigBBpncheB,  t.  WeU 
a.  «.  0.  vgl.  auch  ficknU  477,  639,  1143. 

26)  Aiidt  rs  iTkläreD  Rasclii  und  n<icli  ihm  Buxtorf  und  die 
neueren  Erkläirr.  Für  notwoudigr  Dingo  fehlt  Geld,  für  Lnxus  aber 
ist  solches  vorhanden.  —  Eine  zweite  Erklärung  Hasi  lii.-;  i.-t  noch 
weniger  wahr-icheinlich :  zum  Gflrpidefinkauf  zur  t-ecbten  Z«'iL  (d.  b. 
vor  der  Hol)  ist  kein  CitJd  ila,  wohl  abt^r  in  der  Not,  wo  man  ge- 
zwungen ist,  i»eiu  Brot  einzeln  vom  J^äcker  zu  holen.  —  Die  £tjr> 
mologie  des  Wortes  nn*^,  wie  eie  unser  CemmenUtor  giebt,  ist 
mdki  einleuebtead.  —  Unsere  EclcUnmg  stimmt  mik  der  derTosalot 

27)  Cfr.  Pend-Kameh  S.  207,  iro  Terscfaiedene  littenciscke 

Ifachwf'istingeu  für  unser  Sprichw.  gegeben  werden. 

28;  Die  Webpr.  dip  zur  Zeit  des  Talmu-I  in  geringem  An.-f'b'^n 
Stauden,  sind  in  den  Sprichwörtern  häutig  der  Tj'pus  für  Leute 
niederer  Gesinnung. 

29;  Klemperer  (Allgemeine  Zeitung  des  Judentums,  Jahrgang 
18Mf  Nr.  13)  irill  wegen  d«r  aufTallenden  ZoBammenstellimg  dee 
kleinsten  Buchstaben  und  einer  Stadi  das  nnp  dnreh  ein  VerselMii 
des  Abschreibers  aus  vp  mit  HinmAgung  eines  n  entstanden  wii«m 
und  nimmt  den  Zahlenwert  der  Buchstaben;  erttbrr  t  t  daher:  «leb 
Mbe,  aus  zehn  werden  hundert,  ja  sogar  zweihundert."  —  Selbst 
wenn  wir  diet<er  Annahme  foltrtpn.  ki^nnten  wir  das  n  dennoch  als 
urtiprüngUcb  ansehen  und  dann  iihrrsptzen:  Ich  sehe  zehn  za  hun- 
dert-, zweihundert,  ja  sogar  zu  vierhundert  werden.  -  Allein  ein 
solches  Versehen  anzunehmen  ist  höchst  gewagt;  wtkrde  denn  selbst 
ter  uBgebildetste  Absohreiber,  so  das  Sprichwort  Klempem  An- 
nahme gemte  *9n  uamn  np  -ty  -m  gelautet  bitte,  diese  Buehsfeabcn 
nicht  fBr  den  Zahienwert  genommen  haben?  Veberfaaapt  wlvs  es  aat- 
fülend,  dass  ein  Sprichwort  Zahlen  durch  Buohstaben  wiedwgeben 
sollte.  —  Die  Schwierigkeit,  die  Kl.  in  <lpr  Zusammentit'eUung  zweier 
gnnz  vpr«rhipdpn;irtiL'Pr  T>intrp  find»;,  l»>st  sich  leicht  befieitigMIi 
wenn  mHii  üIs  Kaum,  den  dieser  Bii(ht.ube  einnimmt,  erkiJlrt  — 
Andere  Erklsirau^^en  unseres  Sprichwortps  finden  sich  in  „Jahrbii  iier 
für  jüdische  Geschichte  und  Lilteratur",  beraut>gegeben  TonN.Brdil, 
IL.Jah^g.,  Frankfurt  a.  H.  1876. 

80)  G.  Siegfried  ftthrt  in  „Jahrhacher  Ar  protestantische  Theo* 
logie"  S.  476-  48()  Math.  6, 18  und  Luc.  16,17  als  Parallelen  dazu  an. 

31  j  Dukes  ninmit  hsh  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung  ,.Vater*V 

32)  Raschi  zur  SU-Uv  (ehen.so  Wahl  S.  116  Anmerkung  4) 
nimmt  in  einer  zweiten  Erklärung  v«p>  i^Unnaitiv  und,  T^rbiodet 
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mit  mse  „wenn  der  Krug  !*»<»r  i.>it.  ^r^rliallt  er",  indemFolben  8inn<> 
also  wie  das  iti  unserer  Sainmlung  vorkummeade  v^p  »Vihs  Mt'nDii 
mnp  V7  8.  Nr.  19  d.  Kap. 

.  88)  A  Ündiohes  Wortsfiel  wtUOi.  «ic^  fDlfnio  8«iitfliiit 
yqr  V"'»         \h)ir9n  i«nM  ^öv)  Ski  ^  am  ^  ^  mImMsM 

und  iitze  im  Schatten,  und  m  nicht  Gänse  und  Hühner,  wähx«nd 
dein  eiganat  Hen  dich  darum  verfolgt** 

84)  fiuxtorf,  Florilegium  8.  B7  Qbersetct  uniiehtig:  „Amicoa 
tniiB  si  mortuns  est  flnnato  (sc.  debittim  toimi«  quod  tibi  debet),  m  vero 
ditatus  fuent,  nnn  opus  est  conSrmalioiie^'.  Die  Anwendung  det 
Sprirhw.  im  Talmud  lässt  nur  die  von  nn?  jifpgrhpne  Erkl&rung  zu. 
Bit^t.  cn^ing  die  zweite  Bedeutung  des  Wortes  le».  H.  d.  Einleitung 
Kap.  2  «ntnr  "Vfn. 

35)  So  hören  wir  über  die  Bewohner  von  Matha  Merhasja,  da»» 
sie  frech  und  hochmütig  waren.  Vgl.  Kid.  36  a,  wo  auf  den  Aus- 
nif:  naj  «Kn  cpm  m  ^wie  frech  ist  dieser  Mann**  ertridert  «iid 
wn  iKono  Knos  nahn  „vidieicht  ist  er  aus  IL  Jl.**  Feiner  Be- 
rich. 17  b  n»3ii  Rtono  va.  —  üeber  die  Pnmbeditiener  überliefert 
uns  der  Tabnnd:  -|t»ecnK  ^:vh  i'mS  Knnao)©  „begleitet  dich  ein  Pum- 
bedit inner,  so  wechsle  deine  WohnsUtte**  (Obnllin  187 a),  Baba  b. 

36)  js'afh  Dnkuti,  ßluiiu-nleM' h"?»  ~  (t«  !  ■  h^Ut,  kSSv  ,,deij0nige, 
der  im  Scbatteu  sitzt."  —  Richtiger  jedoch  ist  dio  l^eberppt^nng  HSt 
«B  Fell,  von  (>)  hSy  ausspannen,  wie  diese  Bedeutung  aus  Nedarim 
0ib  dndi  wx'  i<eiBe  Beltitolte,  die  aus  Rienien  geflochten 
M*,  geäoherfc  iii 

87)  rims,  das  nach  Levy  persischen  Ursprungs,  diente  oft  als 
Znkost  Hiufigirird  im  T.  «^9  nno  genannt,  Ober  dessen  Bestandteile 
uns  Pesach.  43a  Anfschlnss  giebt;  es  bestand  aus  MsSni  «anes  (Molke), 
iinS«o  (Sals)  und  moimi  mv>sa^  (verschimmeltes  Brot). 

BS)  Zu  di>r  I^sart  n*a*ps  passt  wohl  besser  die  Uebersetsuqg^ 
„Was  eine  Leuchte  werden  will,  gibt  sich  schon  von  «einem  Neste 

zn  erkennen^  Es  wRre  dnnn  in  nnBerem  Sprichw.  bildlich  ge- 
brRurht.  wie  e.«  auch  sonst  vorkommt,  so  Sntih  14r  inmaT  >»3»«^a 
„glanzvolle  Leiu  hte"  d.  h.  hervorragender  üeiebrter  oder  auch  Oen. 
r,  öfters  xinnT  nrtis. 

39}  WüQtiche,  neue  Beiträge  zur  JSrläuter.  d.  Lvaug.  aus 
Tahnud  u.  Hidrasch.  Gottingen  1678.  8.  32. 

40)  ps  .^wickeln'*  und  daraos  die  Bedeutung  „KaUisit 
halten**  von  dem  Brauche  des  HKndeumiriekeins  mit  der  BerfMtte, 
um  das  Hlodewasehsn  vor  der  MahhMit  cn  vermeiden. 

4t;  Sdum  klssiet  der  Talmud  disseii  eedsnkan  in  ib|g«id« 
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8tge:  dir  Patriudi  AbnhMD  ing 

■■ilWBHalM;  jeder  Knoke,  der  sn  diesem  Wnndentein»  aaAlielcte, 
genas  aogleieli.  Nacbdein  A.  geetorben«  wiee  Qotl  diesen  Sleiae 

in  der  feurigen  wärmenden  Sonn«'  einen  Platx  »n.  die  dadurch  die 
Kranken  heilt  oder  wenigstens  ihre  Scbmeneo  lindert  (Beba  b.  16b; 
Tgl.  Wiliische,  2.  Halbb.  2.  Abt  S.  152). 

42)  Wflnsche  (in  „Neue  Bf  itni^e  zur  Erklärung  tfer  Cvaiigelien") 
erinnert  an  Ev.  MattU.  V  Iii,  14:  mpi^wu^av. 

43)  Gewöhnlich  wurde  da«  Wullkilmmen  von  tVuuen  verrichtet; 
ffir  den  Maao  galt  dieees  dabsr  als  eine  entebrende  Aii»eit 

44)  Auch  folgende  SteUea  beweiien,  in  welchem  Aneehen  dai 
Handwerk  snr  Zeit  des  Talmud  geetaaden:  iniia^  M>  laa  a«n  aim 
Maaw  noSVi  nvw  wwfn  imn  wefih  (Kidd.  20  a).  „der  Vater  ist 
Beinern  Sohne  jr'  ^rcnüher  verpflichtet,  flm  aussulösau  (nach  Exod.  c.  13), 
ihn  ins  Studium  du  (tntteslehre  einzufÖhren,  ilini  eine  Frau  m  er- 
wählen und  Um  ein  Handwerk  zu  lehren*'.  An  der-selben  Stelle; 
rvao^h  noSo  rvuow  ua  ToSts  wmt  Sa  „\v»  r  sviiifn  Sohu  ein  Hand- 
werk üicht  lehrt,  lehrt  ilm  gleichsam  dju"  Itiiitherhandwerk*** 

46)  Wr.  ist  2.  Pers.  Impf.  l*enl  von  hvH  mit  Ahwerfung  des  w, 
s.  Koeeuberg,  das  araiu.  V.  S.  31.  Wir  folgen  der  Brkläning  Raachia. 
Anders  erklftrt  es  Anicfa,  S*nn  statt  Sii*n  lesend:  kaufe  lieber  (fertige 
Saehen),  nur  fertige  sie  nicht  an.  Selbst  geferl%ie  Gegenstinde 
fcommcii  teurer  su  stf^wii* 

40)  Da  rt^^p  !>owuhI  Feif.  al8  Puriicipiiun  m.  Suffix  sein  kaon,  ist 
entweder  niai  h)>»  Perf.  oder  ns^at  als  Participiuni  mit  PersouaUufHx  zu 
lesen,  ri'n?  I<t  falsch  und  l>i  n!ht  auf  einem  Verseheu  der  AbachreibeCt 
Teranlassi  durch  da«  vorlierjj'ftiendt^  n*Jp. 

47)  Nach  der  Lcasurt  Kp^nn  ist  zu  OlH*rh<'üM;ii :  ,,Bin  bedflrftiger 
Arzt  macht  einfsi  blindes  in  beistAndiger  Geldverlegenheit  s^end, 
zieht  er  die  Krankheit  iu  die  lünge. 

48)  Afrain  ist  nach  Neubaur,  Geographie  du  Talmud  p.  189  die 
tamaritanische  Stadt  *df9/Mttfi»t      spüter  Judia  einverieibt  wurde. 

40)  In  unserem  Sprichw.  liest  sich  ebenso  gut  {nwp  ^  K'^DQ 

«d  ebenso  «rc  /J  ^  .  r^)  wie  j<B^^p  ()  ^       lesen.   Der  Sinn  bleibt 

derselbe.  S.  Dukeg,  Blumenlefte,  .s,  97,  wo  sich  eine  etwas  ab- 
weichende Auffasüuug  unseres  Sprichw.  Hndet. 

50)  Das  in  unserem  Sprichw.  sich  Torflndeude  hebräische  "vxih 
VM  ist  jedenfalls  mcht  ursprünglich,  sondern  IDr  nrnnh  rnngetivten. 
Der  Tahnud  legt  grossen  Wert  darauf,  jedes  Wort  mOgitehst  sn  nr- 
meiden«  da^^  in  irgend  einer  Weiap  das  iatbetiache  GdhU  verietsen 
kPnntf.  V^'l.  den  Ausspruch  PesacL  3«.  So  werden  gewisse  Wörter 
euphemistisch  gebraucht,  z.  B.  *«n  «JD  «der  heUsehende*'  filr  „bfind'*. 
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fe(»eiiBo  wird  trniya  gabniieht  Ar  „Oott  iMan",  wie  Obrigtiis ilari 
«eh  achon  in  dar  BOtel  findel,  Iteges  I  21,  la  la  Diese  AinflniekB> 
W6HM  wird  ftllgemdii  ab  ina  w  fü^  beMiclmet  In  iluilieherWeiaa 
werden  manche  Ausdrücke  vOlUg  uiDj^angen  und  durch  nnit  *oi  ge- 
geben, so  steht  dieser  Aiisdnick  stSndig  (Qr  Schwein"  wie  in  unsenn 
Sprichw.  auch  Kid.  ü9b,  för  ,,Aussat2'*  Gittin  7üa,  fiir  „geschlecht- 
licher Umgfang"  Ber.  81).—  \  k  1  Worstiu«  de  udy^^iis  nuvi  testanienti, 
der  g»^rnde  Hinn  gewählt  glinil  t,  weil  man  \m  dit'sein  Worti-  au  nm  „zu- 
rückkünimeu''  erinneil  wird,  *->  läge  duiia  ein  gewisse}?  Worlapiol  vor. 

51)  FOrst,  aram.  Chrestomathie,  fQgt  diesem  Sprichwort  fol- 
gende Erklärung  hinzu.  ««Nur  die  zärtliche  Mutter  ist  wahrhdt 
kenacii.**     Dem  Wctrthuite  nach  iat  dleae  AuffiMBong  Jedoch  nicht 


6ft)  Nach  der  Leant  dea  Ib.  OiH  iai  die  UebenetniDg',  wie 
'R-.m-hi  und  nach  ihm  Dukes  und  Wahl  sie  geben,  anrnnduneo: 

„Wenn  der  Ochs  gefallen  ist,  wetzt  man  dnjj  Mesiier."  —  Hiemi 
finden  sich  auch  viele  ParaUflcn,  rfr.  Wahl,  a.  n,  O.  S.  116.  - 
Für  di«'s»'  AuHassung  dfs  Sprichw.  spnclit  nuch  das  piüftstinensiscbe: 
Midr.  Echa  1, 7  •n2Q  ;«jd  »"m  „wenn  der  Ochs  gefallen  ist, 
giebt  es  viel»  Schlächter.''  ~  Die  Lesart  der  Auagaben  und  der 
fihrigen  Handadiriften  erfordert  unaere  üebeneUnnig. 
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Natas  sum  Moses  Lewin  in  oppido  provinciae  Posnaniae, 
cui  eist  noinen  Jaiiuwitz,  a.  d.  VII  Itl.  Man.  anno  l).  s  LXX 
patre  Salomune,  quem  praematura  morte  mihi  abreptum 
yalde  doleo,  maire  Sara  e  goute  Abraham.  Pidem  profiteor 
iudaicam.  Primis  linguae  latinae  elementis  a  docto  illo 
Glück  in  schola  iudaica  oppidi  Witkowo  inibutus  atioo 
MDOCCLXXXIV  gymna^iuni  Gnesnense  adii.  Ibi  post 
Septem  annos  maturitatis  testimonium  adeptus,  numero 
ci?ium  Unireisitatis  Pragensis  sum  adscriptus,  unde  tria 
aameatria  rooratus  ad  alman  Unirersilatein  Berolmf&mii 
m«  contoli.  Vematns  sam  in  stadiis  phflologiiie  et  philo-- 
aophiae,  qutbas  me  iostitoerant  viri  doctisami: 

Abel,    Barth,    Dieterici,   Gerber,  Grimm, 
Graoert,  Herrmami,  Jodl,   Kiibler,  Lassos, 
Lazarns,   Marty,    Paulsen,  Rsach,  Sachau, 
Erich  Schmidt,  Job.  Schmidt,  Schräder. 
Praeterea  in  seminario,  eui  praeeüt  vir  illusinsbiaius 
J.  Hiidesbciroer,  disciplinis  hobraicis  illius  ac  virorum 
doclissimorum   Barth,   Berliner,   Colin,  H.  Hildes- 
heimer,  Holtmann    interfui,   postquara    antea  Pragae 
exercitationibus   hebraiüiö  doctissimorum  virorum  Ehren- 
feld, Kehn  operam  dedi.—  Quibns  onmibus  viris  optime 
de  me  meritis  gratias  ago  quam  maximas;  imprimis  vero 
Barth,  qai  me  ad  haue  dissertationem  conficieadam 
inoitant,  siocere  reneror. 
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Einleitung. 

Zwischen  dem  Ficlitelf^ebirge  uud  dem  Klieiufalle 
bti  Schaffüausen  breitet  sich  eine  unuiiterbrocheu  fort- 
streichende  Gebirgskette  aas,  welche  man  als  das 
schwäbisch-fränkische  Joragebirge  bezeichnet  Im  Süd- 
osten des  Schwflrzwaldes  beginnend,  zieht  sich  der 
pSchwäbisclit'  Alb  '  ^enaunte  Teil  dieses  Höhenzupfes  iu 
nordöstliclier  lÜchtung  bis  Kegeusburg,  um  dort  eiue 
scharfe  Umbiegnng  nach  ^.  W.  za  erleiden  nnd  sich, 
dem  Rande  des  im  O.  gelegenen  Urgebirges  entlang 
bi»  in  die  Nähe  des  Thttringer  Waldes  zn  erstrecken. 
Vou  der  Umbitguiif^si^telle  bei  Kegensburg-  bis  zu 
ihrem  Nordeu(ht  tiägt  diese  Gebirgskette  den  Nameu 
„liäoki^che  Alb''  oder  «Frankeujura*^  und  zieht  sich  in 
einer  Länge  von  225  km.  nnd  einer  Breite  von 
35—40  km.  durch  Bayern. 

Da  dieser  letztgeiiaimte  Höheuzug  das  iu  vor- 
liegender Arbeit  zu  bej^rlireibende  Gebiet  bej^reiCr,  so 
soll  er  zunächst  den  Gegenstand  unserer  Betrachtang 
bilden. 

An  der  geologischen  Znsammensetzung  des  Franken- 
jaras  beteiligen  sieh  Schichtgesteine  des  jurassischen 
Sy>tems  (Lias,  Dogger  und  Malm),  und  das  Fuudament 
liir  diese  bilden  Gesteiusmasseii  der  Trias,  die  „wie  die 
Sockelsteine  am  Grunde  eines  Gebäudes"  an  den  Bändern 
unter  dem  jurassischen  Stockwerke  zn  Tage  treten  uod 
sich  ununterbrochen  unter  demselben  hinziehen.  Dieses 
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Gebirge  bildet  nun  nicbt  mehr  wie  ursprfinglich  ein 
znsamnieiihäiigendeB  Ganze,  es  haben  sich  Tielmehr  wie 

nberall,  so  auch  hier  zahlreiche  KLsse  und  Klflfte  ge- 
bildet, au  denen  die  Schichten  nach  abwärts  gesimkeu 
sind.  Derartige  Verwertungen  finden  sich  nacUAMMOX 
und  ThüRACH  besonders  hänfig  und  bedeutend  in 
der  Nähe  des  ftltereu  Gebirges  und  zwar  vom  Thüringer 
Wald  an  bis  znm  Donauthal  bei  Regensburg.  Sie 
nehmen  mit  wenigen  Ausnalimen  alle  eine  nordwest- 
südöstliche  Kiclitnng  ein  und  lassen  sich  weithin  vei- 
folgen.  So  zielit  sich  beispielsweise  in  der  Nähe  unseres 
in  folgendem  zu  beschreibenden  Gebietes  eine  in  dieser 
Bichtung  verlaufende  Verwerfongsspalte  nach  GüBUBBL 
von  dem  Scliwabachthale  liei  FoRTH  beginnend  Aber 
Lappersdorf,  Schnaittach  und  Henfenfeld  zum 
Hamme  rbac  hthale  bei  Enpclthal. 

Durch  solche  Dislokatiousspaltt^n  wurden  vielfach 
grössere  Teile  Tom  Hauptgebirgsstocke  losgetrennt,  und 
später  die  anfangs  verhältnismässig  schmalen  Spalten 
durch  die  erodirende  Einwirkung  des  Wassers  erweitert. 

Ein  derartiges,  vom  eigentlichen  Gebirgsganzen 
durch  die  ebenerwälinte  X'erwerluni^sspalte  getrenntes 
Gebiet  soll  nun  in  i'olgeudeni  lietrachtet  werden. 


Specieiler  Teil. 

Es  handelt  sich  um  einen  Hühenzugr,  der  sich  von 
dem  im  S.O.  von  Erlaiiuen  gelegenen  Dorfe 
Kalchreutli  aus  iu  östliclier  Kichtung  nach  Gross- 
geschaid  hinzieht,  um  von  da,  sich  nach  Südosten 
wendend,  in  Tauchersreuth  eine  östliche  Richtung 
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einzoseblagen  uod  im  sog.  OcJiseukopf  zu  endfio; 
von  ihm  sweigen  sich  nach  Südes»  Sttdosten  nad  Nord- 
osten noch  kleinere  Höhenzüge  ab.   Er  wird  von  zwei 

breiten  parallelen  0-W-Thälern,  dem  Seh  wabachthale 
im  Norden  und  dem  Grimdlacbthale  im  Süden  be- 
gleitet. Die  Schwab  ach  euti^priugt  am  Nordostrande 
des  Hetzlasgebirges,  wendet  sich  zimächst  nach  Sttd- 
osten« am  dann  in  westlidier  Richtung  in  die  Regnitz 
einzamfinden.  Der  GrUndlaehbach,  der  im  Südosten 
von  Taucliersreutli  seinen  Ursprung  nimmt,  schlÄg-t 
erst  eineu  ^südwestlichen,  dann  einen  westliclien  Lauf 
ein  und  begiebt  sich  ebeufalJ:»  zur  Regnitz.  Zu  dieEOD 
beiden  Bächen  hat  der  ebenerwähnte  Höhenzug  seinen 
AbÜnss  in  Gestalt  von  Rinnsalen,  die  mehr  oder 
weniger  tiefe  Schlnchten  in  das  früher  gleichmftssige 
Gebiet  eingeschnitten  liaben. 

Die  interessanteste  dieser  Schluchten  ist  die  im 
Norden  des  Dorfes  Käs  Wasser,  welche  einen  der  besten 
in  der  Umgegend  von  Erlangen  vorhandenen  Ein- 
schnitte liefert* 

An  dem  geologischen  Anfbaa  unseres  Grebietes 
nelinieu  triassische  and  jarassische  Schichten  teil,  und 
zwar  ist  die  Trias  durch  den  Mittleren  und  Oberen 
Keupei',  der  Jura  durch  seine  untere  Ableilun^^,  den 
Lies,  vertreten.  Ausserdem  finden  sich  diluviale  und 
alluviale  Ablagerungen,  denen  jedoch,  da  sie  nichts  Be- 
sonderes bieteUi  nur  eine  untergeordnete  Bedeutung 
zugemessen  werden  kann. 

Die  ^«jiuuiiiten  Ablagernnfi^en  zeigen  im  allgemeinen 
iiorizontale  Schichtung  oime  irgendwelche  bemerkens- 
werte Btörang  oder  Brucii.  Nur  lokal  kommen  Schichten- 
biegnngenvor.  —  Einen  guten  Einblick  in  die  wechselnden 
Lagerungsverbältnisse  erhält  man  in  der  ebengenannten 
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ScUnclit  bei  K&swasser.  Geht  man  vom  Nordende 
derselben  anfvrärts^  so  Überschreitet  man  im  Niveau  des 

Wassers,  unter  ca.  1'^  Neiguug  steigend,  die  Sciiicliteu 
in  {uigender  Keiiie:  liüät,  Lias  r/,  Lias  (.  Lias  Lias  , 
und  Lias  o.  DerTjias  z  erscheint  in  der  Mitte  in  Fonii 
einer  schiefen  Mulde  eingesenkt;  im  Grunde  lässt  sich 
hier  die  ganze  Lagerung  als  eine  sanft  geneigte  Flexur 
oder  als  eine  ohne  Bruch  vor  sich  gegangene  Einsenknng 
der  ^sinxbeite  des  Hüheuzu.u'es  deuten. 

Auch  im  0.  von  Herold sberg  wiesen  älinliche 
Lagemngsverhältnisse  der  Schichten  auf  das  Vorhanden- 
sein lokaler  Sehichteobiegungen  hin. 


VüU  nieiuen  hocliverelirten  Tiehrern,  Herren  Professor 
Dr.  Okbbeckb  und  Frivatdozeut  Dr.  Blan'CKENHOKN 
in  Erlangen  irnrde  mir  im  Jalire  J892  der  Auftrag  zu 
teil,  das  geschilderte  Gebiet  einer  geologischen  Auf- 
nahme zu  unterziehen  und  zwar  einer  genaueren  (Karten- 
massstab  1 : 25000),  als  sie  uns  bereits  in  dem  Blatte 
Bamberg  der  GÜMBEL'schen  geoo:iiostisclieu  Karte  des 
Königreichs  Bayern  (Massstab  1  :  100 ODO)  vorliegt.  Als 
Grundlage  für  die  Aufnahme  dienten  die  vom  topo- 
grapluschen  Bureau  des  kgl.  bayerischen  Generalstabes 
in  München  im  Massstabe  1 :  25  000  hergestellten  und 
mir  auf  meine  Bitte  gütigst  übersandten  Blätter:  Section 
Erlaiigen  und  lieroldsberg. 
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Spezielle  Gliederung  der 
Schichten. 

D.  Muvium 

C  Diluvium 
B.  Jura  ^ 

m  e 

•  Ä 

»  7 

•  ^ 

A,  Trias  (Keuper) 
d.  Rhät 

c.  Zanelodonielten 
b.  Burgsandstein 

{  Koburger  Bausandstein 

i  ßlasensandstein 

A.  Trias. 

a«    Blasen-  und  Koburger  Bausaadstein. 

Die  Stufe  dieser  beiden  Sandsteine  bUdet  in  der 
Umgehend  tod  Erlangen  den  UDtergrand  der  Felder 

bei  r  u  c  k ,  Elte  r  s  d  o  r  f  etc.  aiit  dein  rechten 
Ufer  der  Kegintz,  ist  aber  Itisl  nur  durch  die  daselbst 
in  grosser  Menge  heramliegendeu  losen  Brachstücke  dieser 
Gesteine  dem  Untersaehenden  kenntlich  gemacht»  wogegen 
richtige  Anfsehlttsse  nar  in  gerioger  Zahl  das  Vorhanden- 
sein derselben  anzeigen.  Der  Blasensandstein  ist 
ein  ziemlich  hartes,  grobkih  nip^es  Gestein  mit  g;rüulicheu 
Tliongallen  sowie  Mergel-  und  DolomitküöllcJien,  welche 
beim  Heranswittern  demselben  ein  charakteristisch 
locheriges  Anssehen  geben  nud  so  die  Bezeichnung 
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„Blaseiisandstein"  rechtfertigeü.  Er  enthält 
nach  ThC'RACH  neben  Dulomit  auch  noch  ein  qnar- 
zitiächeä  Biademiltel,  welches  ihm  eine  grosse  Festigkeit 
verleiht. 

Nur  schwer  lässt  er  sicli  in  liiesi|,^er  Gegend  von 
dem  dai  aut  lolgenden  K  o  b  u  r  g  e  r  .B  a  n  s  ri  n  d  s  t  e  i  n 
trennen;  das  einzige  Unterscheidungsmerkmal  ist  der 
Starke  Mangangehalt  des  letzteren,  der  den  Feldern, 
besonders  in  der  Umgegend  von  Nttraberg,  die 
charakteristisch  schwarze  Farbe  verleiht. 

Am  Wege  nach  Bruck  sielit  mau  südlich  voa 
der  Ueberbrücknng  des  Röthelheimgrabens 
durch  die  Chanssee  im  O.  der  letzteren  eine  Sandgrube, 
die  einen  lockeren,  in  einigen  Lagen  durch  Eisenozyd- 

hydrat  rot  gefärbten,  patzen-  oder  lagenweise  stark 
manganhaltigeii  Sandstein  enthält,  welcher  sicli  bald  in 
grobkömigeu  bis  kiesigen,  bald  in  feink(»rnigen  Ijagen 
zeigt;  der  starke  Mangangehalt  desselben  weist  darauf 
hin»  dass  wir  es  hier  mit  dem  Koburger  Ban- 
sandst.ein  zu  thun  haben. 

Den  Sandsteinschichten  dieser  Stnte  .sind  häufio^ 
Letten  zwischen  gelagert;  so  zeigt  ein  Proül  in  der  Zie- 
gelei bei  Eltersdorf: 

Profil  L 

Oben: 

1.  Bote  Lettenlage  0,35  m 

2.  Feinkörniger,  rOtlich  weisser,  sehr  lockerer 
Sandstein  0,75  m 

3.  Rote  Letten  mit  saudigen  Zwischenlagen;  an 
einigen  Stellen  von  grünen  Letten  durch- 
zogen 1,25  ra 
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b.  Burgsandstein. 

Indem  wir  die  Keuperbildungeu  weiter  verfolgen, 
gelangen  wir  in  die  Begion  des  Bargsandsteins,  der 
sich  Dm  Erlangen  hemm  m  sehr  schönen  Au&chlfissen 

zeigt.  (tUEMBEL  und  Till  i.A«  H  gliedern  ihn  im  nörd- 
licheu  i^Yaukeu  in  drei  Abteiluogea  und  zwar  ia  den 
oberen  Bargsandstein,  in  den  mittleren  Bnrg- 
sandstein  oder  die  dolomitische  Arkose  und  in  den 
unteren  Burgsandstein.  In  den  südlicheren  Teilen 
Frankens  auf  der  Karte  von  GCmbel,  Section  Ham- 
berg, wurde  diese  :Stute  als  eiiilieitli(;hes  Ganzes  dar- 
gestellt, da  eine  Zergliederung  derselben  Iiier  nicht 
mehr  darchführbar  ist.  So  sagt  TetjRACH,  dass  sich 
die  drei  Stufen  des  Burgsandsteins  schon  im  nörd* 
liehen  Franken  oft  nur  schwierig  und  ungenau  von 
einander  trennen  lassen,  da  das  wesentlichste  Merkmal 
des  mittleren  Gliedes,  die  dolomitische  Arkose,  weiter 
nach  Sftden  fehlt. 

Audi  auf"  meiner  Karte  von  Krian^^en  konnte 
daliei'  diese  Stute  nur  zusammenhängend  auigenommen 
werden. 

Der  Burgsandstein  zeigt  sich  in  unserem  (Tebiete 
in  tiacl)  hügeligen,  mit  Nadel  Waldungen  bedeckten  Far- 
tieen;  nnr  vereinzelt  bildet  er  steile  Felsen,  wie  z.  B. 
an  der  Borg  von  Nürnberg,  der  alten  Veste  bei 
Fürth,  der  Kadolzburg,  nach  welchen  Vorkonminissen 
er  aucii  seinen  Namen  erlialteu  hat. 

Die   einzelnen  Lagen  dieses  Sandsteins  führen 

reichlich  Hornsteinknollen,  die  oft  eine  holzartige 
Stnictur  haben  und  durch  deren  Auttreten  ei  .sicli  leicht 
von  der  vorher  erwfthnten  Stufe  unterscheiden  lässt. 
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Als  Beispiel  fttr  die  Schichtenfolge  des  Burgsand- 
steins  mag  hier  das  Profil  des  Steinbmehes  bei  Ohr- 
wasch el  Platz  üudeu. 

Profil  II. 

Oben: 

1.   Bote  Letten  mit  grünen  Zwischenlagen  (Zan- 

dodonletten)   7m. 

•  2.   Weisslichei'i   leicht  zerbiöckeluder  Öandsteiu, 
als  unbrauchbar  von  den  Arbeitern  ,,fauier 

Felsen"  genannt   Im. 

8.  Dunkelbraune  Letten  ....  0.25—1  m. 

4.  Weisser  Sandstein,  gen.  ,,Findl  iug''  1,50  m. 

5.  Kote  Letten  mit  weissen  Putzeu  •   0,50  m. 

6.  Weisser  Sandstein   4,50  m. 

7.  Arkoseartiger  Sandstein,  welcher  aus  Qaarz- 
kömem,  Feldspath  und  dolomitisch-kieseligem 
Bindemittel  besteht.  Er  wird  von  den  Ar- 
beitern „Eisennackel''  genannt  nnd  eignet 
sich  besonders  gut  zum  Beschottern  der 
Strassen  1,20  m. 

8.  Grone  Letten  0,80  m. 

9.  Bbtinraune  Letten  1,60  m. 

10.   Weisser  Sandstein   0  m. 


Aus  diesem  iiteinbruche  wird  >tiir  viel  Material 
in  die  Umgegend,  besonders  nach  liürnberg  versandt 
und  dort  zu  Häuserbanten  etc.  verwendet,  wozu  sich 
namentlich  die  tiefste  Lage  vorzüglich  eignet. 

Arkoseartige  Lagen  charakterisiren  hier,  wie  wir 
aus  dem  Protile  ersehen,  gerade  die  h(>lieren  Lagen  des 
Burgsandsteius  und  sind  ziemlich  schwach  entwickelt 
im  Gegensatz  zum  nördlichen  Franken,  wo  sie  sich  in 
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tieferen  Schichtea  fiiideD  und  eine  bedeutende  Mächtig- 
keit, gegen  30—50  m,  erreichen. 

Was  nun  die  Yerbrettnng  des  Bnrgsandsteins 
betrifft,  so  ist  dieselbe  in  unserem  Gebiete  keine  sehr 

grosse.  Er  nimmt  liier  ein  nur  verhältnissmiissig  kleines 
Areal  em  und  zwar  zieht  er  sich  vom  sog.  „tropf enden 
i^els"  bei  Kalcbreuth  im  Norden  um  das  Platean 
hemm  bis  an  den  am  Griludlachbache  gelegenen  „Oster- 
platz,"  um  hier  unter  Dilufislbedeckungen  zn  ver^ 
schwinden  und  sich  dann  über  den  H  i  rscheui^pi  uug 
in  östlicher  Kiclitnng  nach  der  Ortschatt  Rückersdorf 
zu  ziehen,  ruterhalb  der  von  ihm  gebildeten  Terrasse 
sehen  wir  überall  Diluvium  auftreten,  gegen  welches 
eine  sichere  Abgrenzung  an  manchen  Stellen  sehr 
schwierig  ist,  da  das  Verwitterangsprodukt  des  Burg- 
sandsteins,  der  lose  Sand,  mit  dem  Diluvialsaude  viel 
Aehulicbkeit  hat. 

Die  im  liiirgsandsteine  vorli  uMU  nen  Versteinerung-en 
beichrankeu  tiich  meist  aut  veikie^elie  iriülzer,  die  der 
Speeles  Araucaroj  i/lon  Jcext2)e)'iam(m  KrausS  angehören, 
£s  wurden  v^on  einigen  in  der  geologischen  Sammlung  des 
mineralogisch-geologischen  Instituts  zn  Erlangen  befind- 
lichen Stücken,  die  vermuthlich  aus  der  Erlanger  Um- 
gegend stammen,  mikroskopische  ÖchliÖe  gemacht  und 
an  einem  solcheu  Präparate  beobachtet,  dass  die  Tüpfel 
an  den  Tracheiden  meist  einreiliig,  an  manchen  Stellen 
aber  auch  mehrreihig  sind  und  sich  gegenseitig  un- 
mittelbar berühren.  Ich  trage  kein  Bedenken?  dieses 
Holz  in  die  Gattung  Ärmtraroxylun  zu  stellen,  um  ^o 
mehr^  als  das  für  Äraacana  so  wichtige  Merkmal,  die 
durch  gegenseitige  Abtlachung  entstandenen  polygoualen 
TApfel,  an  einielnen  Stellen-  des  Präparates  gesehen 
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wurden.  Die  Hölzer  erscheinen  meist  in  Chalcedon  «m- 
g^ewandelt. 

c.  ZaaclodODletten. 

An  die  Terrasse  d^i'  letzlgeiianiiten  Stufe  ^c]llie^^^eu 
sich  in  uusereni  (lebiete  steil  ansteigende  Hölieu  au, 
welche  von  roten  Letten,  den  sogen.  Zanclodonletten 
gebildet  werden.  Genannte  Letten  ziehen  sich  von 
Bnrgthann  über  Schnaittach,  Lauf,  Herolds- 
berg, Kalchreuth  hu  in  die  Gegend  von  Nürnberg. 
Mau  erkeuut  sie  leicht  an  der  charakteristiscli  roten 
Farbe  der  Felder,  die  in  ihrem  Bereiche  liegen;  wo 
die  Letten  von  Sand  überlagert  sind,  wie  beispiels- 
weise an  der  am  Kreuzweiher  südöstlich  Dormitz 
gelegenen  Wegkreuzung,  gelingt  es  leicht,  in  einer  oft 
ganz  geringen  Tiefe,  mit  dem  Bohrer  ihr  Vorhanden- 
sein im  Untergriiüde  festzustellen. 

Ihre  Ludurchlässigkeit  für  Wasser  bedingt  das 
Auttreten  von  Weihern,  die  sich  an  vielen  Punkten  des 
Oebietes  vorfinden. 

d.  Rbätsandstein« 

Wir  steigen  nun  aber  eine  steilere  Böschung,  die 
gt^ljildet  wird  vom  Rhätsantlstein,  dem  Fuudament  des 
.Juras,  der  in  unserem  Gebiete  von  all'  den  vorhandenen 
Formationsgliedern  am  besten  aufgeschlossen  ist.  Er 
zeichnet  sich  durch  seine  mehr  mittelkömige  Beschaffen- 
heit ans,  hat  eine  weisse  bis  gelbliche  Farbe  und  ist  in 
dem  untersuchten  Gebiete  ziemlich  kaolin-  und  feld- 
spatharm,  meist  sotrar  s'anz  frei  davon.  Die  Sandstein- 
schichten werden,  besonders  an  der  Grenze  gegen  den 
Lias  von  farbigen  Thonen  unterbrochen,  die  stellen- 
weise, wie  K.  B*  in  der  weissen  und  blauen  Thongrube 
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bei  Kalchreuth  eine  Mächtigkeit  bis  zu  2  ni  erreicheu, 
während  sie  an  anderen  Paukten  geriogmächtiger  sind, 
an  manchen  Stellen,  wie  beispielsweise  in  dem  nordlich 
Eckenhaid  befiodlichen  Steinbruche,  auch  gänzlich 
fehlen. 

Diese  Thonlagen  beherbergen  zum  Teil  wohlerhaltene 
Pflanzenreste,  die  iu  der  Kalchreuther  Gegend  freilich 
nicht  so  zahlreich  sind,  in  der  nördlichen  Umgebung  von 
Erlangen  hingegen,  so  bei  Marloffstein,  Atzels- 
berg, Wanderburg,  Jägers  barg,  dann  beiStrnllen- 
dorf  in  der  Bamberger  Gegend  und  vor  allem  bei  Bay- 
reiith  (ThciH,  J^'antasie)  u.  a,  O.  in  Menge  und  besserer 
Erhaltung  gefunden  werden.    Sie  liegen  naiürlicli  nicht 
in  den  durch  Eisenox\'dliydraL  rotgeErbten  Thoneu; 
denn  bekanntlich  wirken  ja  PÜanzenreste,  wie  überhaupt 
organische  Stoffe  bei  ihrer  Verwesung  *  reducirend  auf 
mineralische  Snbslanzen;  besonders  wird  den  Eisenoxyd- 
verbindungen der  Sauerstoft"  entzogen  und  die  aus  dem 
Zersetzung-sprucesse  liervorgelibude  Kohlensäure  verbindet 
sich  mit  dem  Eisenoxydul  zu  kohlensaurem  Eiseuoxydul, 
mit  welchem  Processe  die  rote  Farbe  der  Thone  zu- 
gleich  in  eine  graue  umgewandelt  wird.  Bas  Vorkommen 
dieser  grauen  FÜanzenthone  ist  indess  nicht  nur  auf  die 
oberen  Schichten  beschHlnkt,  sondern  zeigt  sich  auch, 
wie  wir  das  iu  einem  St  einbruche  bei  Neun  ho  f  und  in 
der  Schlucht  im  Norden  von  Käswasüer  sehen,  in 
tieferen  Lagen.   So  sind  an  letzterem  Orte  2  Thoiilagen 
vorhanden,  von  denen  die  eine  die  Grenze  gegen  den 
Ltas  bildet,  während  die  andere  durch  eine  ungeßlhr 
3  m  mächtige  Sandsteinsclilcht  von  ihr  getrennt  ist.  Die 
untere  dieser  Thunhigeii  enthält  Reste  von  Zamites  distans 
Presl  und  I'fiJissjja  Drau  ni  ESDL.,  die  obere  hingegen 
scheint  frei  von  Pflanzeuresteu  zu  sein. 
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Das  Profil  in  der  Schlucht  bei  K&swasser  zeigt 

ach.  demnach  in  folgender  Weise: 

Profil  IIL 

Oben: 

1.  Sande  und  granblaue  Thone  (Idas  d). 

2.  Dnnkelgt'aue  Schieferthone  (Lias  7). 

3.  GiübkümigerArietensandsteiü(Lias  a)  1,50  m. 
j  4.   Schieferthone  0,20— 0,30  m. 

t'os  !  ^*   Grobkörniger  Sandstein    ....      2  m, 
£  I  a.  Fflanxeu  führende  Thone  ....   0,80  m. 
l  7.  Sandstein. 


Naclistehend  folgt  ein  Profil,  das  ich  in  einem  im 

S.  vom  Dorfe  Kckeuhaid  gelegenen  Steinbruche  aufnahm: 

Profil  IV. 

Oben: 

1.  Dammerde  0,20  m. 

2.  Braunschwarze  Schieferletten  mit 
kleinen Thoueiseüsteiujiesleru (Lias  y)   1,50  m. 

3.  Örobköniiger.  eisenschüssiger,  man* 
gan-  und  kalkhaltiger  Sandstein  mit 
▼on  Eisenmnlm  erfällten  Hohlräu- 
men, die  durch  Verwitterung  von 
6?r///)/me^nschalen  »entstanden  scliei- 
uen;  nach  oben  mehr  lockei*er  Saud- 
stein (Arietensandstein)   ....   1,80  m. 


4.  Graubraune  Schieleithoue     .  .  .  0,15  m. 

5.  .Bläulichrote  schiefrige  Letten  .  <  0,21  m. 

6.  Grauviolette  Schieferthone   .  .  .  0,28  m. 

7.  Graue  Schieferthone    ...  .  0,17  m. 
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a.  BnumSehieiBrletleiiiiiitsahlreicfaeQ 

Glimmerblättcheu  0,45  m. 

9.   Unbranchbai-er  Sandstein  nüt  zahl- 
reichen Pfianzennestern    ....       4  m« 

10.  Weisser,  uuten  grobkörniger,  nach 
oben  hin  feinkörniger  Sandstein, 
ebenfalls  mit  zahlreichen  ver- 
kohlten Pflanienneetern  ....      8  m. 


Im  genauüteu  Proüle  liegen  tiie  Schichten  hori- 
zontal, in  einem  östlich  davon  gelegenen,  jetzt  verlassenen 
Steinbrnche  aind  sie  im  Norden  ebenfalls  horizontal,  im 
Sftden  dagegen  fallen  sie  unter  28^  nach  SMen  gegen 
das  Plateau  ein  mit  einer  we^jtöstliclien  Streichrichtung 
in  hora  6. 

£in  kleiner,  ImN.  von  Eckenbaid,  am  Wege  nach 
Förth  liegender  Steinbruch  zeigt  folgende  Schichten: 

Profil  V. 

Oben: 

1.  Ä^ckererde  0,22  di. 

2.  Bräunlich  schwarze  nach  oben  ganz  dünn 
geschichtete  Sdiieferletten  (Lias  7)     .   0,62  m. 

ö.  Zieitilicli  lockeret-,  eisenschüssiger,  uihh- 
gan-  and  d  *!  tulthaltiger  Saudstein 
(Arietensandstein)  0,65  m. 

4«  Weisser,  grobkörniger,  nach  oben  gelb- 
lich gefärbter  Sandstein  iniL  Eiiiiagei  uü^^ 
kohliger  Pflauzeureste  (Rhät)    ...      4  m. 
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Was  nun  die  PflanaseDreste  betrifft,  so  sind  dieselben 
im  UateisuchiiDgsgebiete,  wie  sehon  erwähnt,  ziemlich 
spärlich  und  beschränken  sicli  anf  die  Arten:  Balissya 

Braun/  Endl.,  Zamites  (Uäam  PhEBL.  und  Asyilenitex 
Rösserti  PrESL.  Au^^ser  (lieüeu  koimueu  nach  dei  6ainm- 
iung  des  hiesigea  luiueral.-geologisclieu  Instituts  noch 
folgende  Speeles  in  der  Erlanger  bezw.  Bamberger  Um- 
gegend vor: 

Mlsaonia  pUymtirpha  bcUENK 
Outbiera  angmlücha  Presl 
Andriania  baruthina  Braun. 

Acrostichites  princeps  SCHENK. 

Thinnfeldid  deairn  us  SCHENK. 

Reste  von  At-plenitea  (Mtufun  UuPP. 

Fiederchen  von  Dktyopliylhm  sp. 

Sagenopterie  rJmfdia  PRESL.  var.  dongata  BRAUN. 

Otozamites  BucUandi  SCHENK. 

PterophyUmn  Brannianum  6ÖPP. 

Miuisteri  SCHKNK 
Brachijphyllum  Mfhistcri  ScHF.XK. 

,  affhw  SCHF.NK 

Zapfeu  von  Brathyphyllnm  Münsteri  ScHBNIC. 
Baiera  sp. 

Sdiiidepitt  Bnmni  SCHENK. 

Eine  eigentfimliciie  Erscheinung  wurde  von  mir  noch 
in  den  Pflanzenscliiefern  des  Rhät  beobachtet.  Es  han- 
delt sich  um  dieselben  Gebilde,  welche  SCHENK  in  seinem 

Werke   ,.J^ie  fossile  Flora  der  Greuzsclncli ten 
de.s  Keujieis  und  Lins  Fr;nikeus*' als  .,A>  tnioj-Urii: 
peJtatii^^  bezeichnet  und  iu  die  Kla-^se  der  fossiU^i  Farue 
gesetzt  hat.   Bei  den  mir  vorliegenden  iiier lieigehörigen  * 
Exemplaren  zeigt  sich  deutlich  ein  verkohltes  Pflanzen- 
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teilehfsn  Yon  ungeftlir  Vt  ^  Breite  und  10  mm  LäDge 
in  Form  eines  Streifens,  von  welchem  dnnkle  Strahlen 

ausgehen,  die  der  <r;tiizen  Erscheiuung  ein  sternartiges 
Aussehen  geben.  Dir  Strahlen  verlaufen  meist  einfach, 
gabeln  sich  jedoch  auch  au  manchen  Stellen.  Das  Gestein 
selbst  bezw.  die  Schichten  scheinen  die  Strahlen  nicht  zu 
darchdriogen,  da  sie  beim  Abschaben  einer  Schichtflftelie 
verschwanden;  vielmehr  beschränken  sie  sich  wohl  auf 
die  Oberflächen  der  dftonen  Spaltschichten.  An  einem 
Stücke  endigen  die  Stiahleu  aui  der  einen  Ki  t  i>liaUie, 
nach  aussen  an  Zahl  zunehmend,  auf  der  glatten  Schicht- 
fläche plötzlich,  ohne  dass  eine  peripherische  Handlinie 
vorhanden  wäre;  auf  der  entgegengesetzten  Seite  fällt 
ihr  Ende  zusammen  mit  einer  bogenförmig  verlaufendeni 
plötzlichen,  leichten  Aufwölbung  der  Sdiichtfläche ;  con- 
ceutrisch  zu  diesem  Bogen  zeigen  sieh  dann  in  der 
Peripherie  auf  demselbeu  Handstück  noch  andere  Bogeu^ 
teile,  wie  sie  dem  muscheligen  Bruche  eigen  sind.  Wir 
haben  es  wohl  hier  nicht  mit  einer  Pflanzenversteinerong, 
sondern  vielmehr  mit  einer  Dnick-  oder  Bmcherscheinung 
zu  thun,  welche  vielleicht  analog  einem  ffir  einen  Algeu- 
rest  gehaltenen  und  mit  der  Bezeichnung  ^JJldliauHa^^ 
belegten  Gebilde  ist,  das  nach  den  Aii>i(  litten  Hr)MKRS 
nichts  weiter  darstellt,  als  eine  „durch  Druck  od^v  Zii- 
sammenziehnng  hervorgebrachte  Kunzelung  oder  Fäite- 
Inng  des  Thonschiefers.** 

Etwas  bestimmtes  lässt  sich  jedoch  Über  diese  Er- 
scheinung noch  nicht  sageu,  solange  nicht  mehr  Exem- 
plare zur  Uiitersu(huu;j:  vorliegen;  auch  misslang  ein 
Versuch,  sie  aut  expejimentellera  Wege  mit  einer 
plastischen  Masse  nachzuahmen. 

Es  sei  hier  angeifthrt»  dass  ich  dieselben  strahligen 
Glebiide  auch  an  Schieferthonen  aus  beliebigen  anderen 
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CeologiBcheii  FonnatioDen  beobachtet  habe,  so  an  solchen 
des  rheinischen  Devons,  des  Carbons,       alpinen  Trias. 

Sie  beschränken  sich  immer  nur  aut  dieselbe  Gesteins- 
art, Schieferthoue  mit  erdigem,  z.  TU.  muscheligem  Bruche. 

Im  Gegensätze  za  dem  grossen  Beichtnm  au 
Pflanzenresten  tritt  die  Fauna  im  frftnldschen  Rhät 
sehr  in  den  Hintergrund;  wenigstens  konnten  im  Spezial- 
gebiete tierische  Reste  nicht  pfefiinden  werden:  von  dem 
in  der  Nähe  von  Förth  gelegenen  Teutt^ls^^t  ab eii 
wäre  das  Vorkommen  eines  schlecht  erUaltenen  Moschel- 
steinkerns  zu  erwähnen. 

Wenn  wir  damit  die  schwäbische  Faeiesbilduig. 

das  Bonebed.  in  Yerß-leich  ziehen,  sn  zeigen  sich  hier 
gerade  eutgegeugesetzte  Verhältnisse;  es  wird  uämlicli 
dieses  Bonebed  durch  ein  Hautwerk  von  Knoclien- 
trümmem,  Fischschnppen  und  Zähnen  repräsentirt, 
während  von  Pflanzenresten  keine  8pnr  zu  finden  ist. 

Gi'MBEL  erklärt  die  Verschiedenheit  dieser  Ver^ 
IihUui-oc  durch  die  ungleiche  Entfernung  vom  benach- 
barten Festlaude,  wie  er  denn  überhaupt  annimmt,  da$s 
die  mannigfachen  Abweichungen»  die  sich  in  der  petro- 
graphischen  Beschaffenheit  einzelner  Gesteinsschicliten 
des  schwäbischen  and  fränkischen  Keupers  zeigen, 
diesem  Umstände  zugeschrieben  werden  können. 

B.  Jura. 

1.  Unterer  Lias. 

I.  Lias  a. 
a*  Arietensandsteln. 

Wir  sind  nun  am  Bande  des  Plateaus  angelangt 
und  befinden  uns  in  der  unteren  Abteiiang  des  Jura, 
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dem  Schwarzen  Jura  oder  Lias;  der  sog.  Angu- 
]aten Sandstein,  der  in  Franken  in  den  meisten  Fftllen 

die  Basis  des  Lias  eiunimml,  ist  in  dtr  Erlanger  Um- 
gegeud  Dicht  überall  vorhaiulen,  wenigstens  ist  der  lür 
ihn  so  charakteristische  Amimiütes  angulaius  hier  noch 
nicht  gefunden  worden.  In  unserem  Gebiete  zeigt  sich 
dieses  Glied  anch  nicht  einmal  andentnngsweise,  es 
folgt  vielmehr  auf  die  oberen  Thone  desKh&t  nnmlttel- 
bar  ein  giobkörniger,  mit  eisenschfls^igeni,  kalkigem 
bezw.  dolomitisclieni  Hindeniittel  veiseliHiiPi-  Sandstein, 
den  mau  nacli  dem  Vorkommen  der  Onjpltaea  arcuala 
und  eines  arieteu  Ammoniten  (Amnwnites  Bncldandi) 
als  A r c tt a t e n* oder  Arieten Sandstein  bezeichnet  hat. 

Das  kalkige  Bindemittel  bildet  flbiigens  ein  ent- 
scheidendes Merkmal  für  die  Trennung  Ton  Rhät  nnd 
Liast. 

Der  Aneteusandsttun  bildet  in  der  Umgegend 
von  Kalchreuth  und  Eschenau  einen  gnt  aufge- 
schlossenen und  leicht  kenntlichen  Horizont;  er  wird 
seiner  brannroten  Farbe  wegen  von  den  Bauern  dieser 
Gegend  „Eisenkoller*  genannt. 

Versteinerungen  sind  darin  t'asi  garnicht  vorhanden, 
höchstens  zeigen  sieh  hie  und  da  Abdrücke  resp.  8clialen- 
brachstttcke  von  Grijphaea  arcnata  und  Cardinia  conrinna, 
wie  sie  im  Steinbruche  bei  Ecken haid  und  im  Teuf'els- 
graben  bei  Förth  gesammelt  wurden.  Von  Ammoni- 
ten ist  jedoch  keine  Spur  zn  finden,  während  sie  sich  dodi 
in  Schwaben  in  dif^er  Abtheilung  in  grosser  Menge 
und  stattlicher  Grösse  zei}2:en. 

Es  möge  hier  ein  Protil  aus  einem  Autschlusse  im 
S.  vom  Dorfe  Oberschöllenbach  Platz  finden,  in 
dem  die  Grenze  des  Lias  gegen  den  Rhatsandstein  sehr 
scharf  markirt  ist. 
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Profil  VL 

Oben: 

1.  Ackererde  •  .  .   .  .  0,35  m. 

3«  Grrobkörniger,  eisenschüssigfer  Aneten* 
saudsteiu,  nüt  abwecliselud  luauguu- 
haltigeu  und  niaugaurreieu  Lagen  und 
grobköriii^>-  saudigeu  Zwischeulageu ; 
nur  nach  oben  hin  zeigt  ei*  kalkiges 
Bindemittel  m. 

Darunter  Kbätscbicbt: 

3.  Gelbliche^  thonig  sandige  Schickt     .  0,035  in. 

4.  Weisse  thonig  sandige  Schicht .   .   .  0.05  m. 

ö.  GelMiohwei^ser,  feiiikömiger,  durch 
Ei>tiuuxvdlivdrat  au  vielen  Stellen  rot 
gefärbter  Sandstein  mit  Glimmer- 
blättchen  0,015  in 

0.  Gelblich  gefärbter,  mittelkorniger 
Sandstein  mit  abwechselnden  Lagen 
von  blauen  TIioikmi.  8auils1eiii  und 
Thune  enthalteu  zahlreiche  üiimmer- 
blättclien  0,51  m. 


IL  Lias  ß. 

Zar  Deutung  der  meist  versteinerungsleeren  oberen 

Stufe  des  unteren  Lias  müssen  wir  schon  die  Grenzen 
des  Autiialiuiüo:ebif'tes  ubei\scii reiten  und  uns  nach 
Atzelsberg  wenden,  woselbst  ein  grosser  ehemaliger 
Steinbruch  yortrelfliche  Aufsclilüsse  des  ganzen  unteren 
LiaSy  speciell  anch  der  dünnen,  sonst  selten  zu  beobach- 
tenden Lias  ß-schicht  bietet.  Letztere  breitet  sich  be- 
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sonders  am  Osteude  des  Biuclies  au;$,  iiuleiu  sie  hier 
einen  Teil  des  Bodens  desselben  anstehend  bedeckt.  £s 
sind  Thone  mit  kleinen  graaen,  eiförmigen  Kalkgeoden 
sowie  Schwefelkieskonkretionen.  Die  Kalkgeoden  ent- 
halten Abdrucke  bezw,  Steinkeme  von  Ämmoniies 
iq>li.)is  und  Ammojütes  planicoatcij  die  für  Lias  cha- 
rakteristisch sind.  Daneben  finden  sich  Bruchstücke 
von  Gryphaeen  (?  cy»J^/«m)  und  Rhynchonelhi  cf.  heleni" 
niika  QUBNST.  sp.  Ein  Aa&cliluas  dicht  daneben  zeigt 
nns: 

Profil  VII. 

(Im  JSiideu  des  Weges  von  iiathsberg  nach 
Atzeisberg.) 

1.  Graner  Thon  des  Lias  f»  in  dei*  un- 
tersten Region  {%  mit  den  beschriebenen 

Kalkgeoden  1,20  m. 

2.  ünregelmässig  abwechselnde  Lagen  von 
grobkörnigem,  braunem»  sehr  festem 
Sandstein  mit  dolomitischem  Bindemittel 

nnd  braungelbem  Dolomit  ....    0,57  m. 


Etwa  150  ächritt  weiter  nach  Kathsberg  zn,  am 
Südhaoge,  wurde  ein  zweites  Profil  angenommen  mit 
folgenden  Schichten: 

Profil  VIII. 

Oben: 

1.  Schwärzliche  fSchietei  litten  mit  J^iiss- 
männchenartigeu  Kalkkoukretioneu 
(Lias   1,40 
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Vi 


2.  Graner  Mergel»  z.  Tii.  fest,  mit  ei- 
tOrmigen  Konkretioneu  mit  Ammoniies 

planicosta  und  2iphu8\  iu  dem  Mergel 
liegen  veremzelt  grobe  Qiiarzkömer  uud 
Schwefelkieskoukretioaeu  0,07  m. 

3.  Dankelbraiiiier  Sand  bexw.  Sandstein  0,02  m. 

4  Criauer  Mergel  0,01  m. 

5.  Grober  gelber  Saud   0,005  m. 

I G.  Typischer,  diiuügeschichteter  Arieteu- 

I     Sandstein  in  unregeimässigen  Lagen  .  0,03  m. 

I  7.  Grobkdrniger    Dolomit    mit  wenig 

^     yuarzköruerü  0,35  m. 


Im  eugeren  Gebiete  kuiiuie  der  Lias  nicht  mit. 
vollkommener  Sidieiiieit  festgestellt  werdeu,  es  ist  in- 
dessen mehr  als  wahrsclieinlicli,  dass  eine  im  später  zu 
erwähnenden  Steiubniche  zn  Neunhof  Aber  dem  Arieten- 
Sandstein  beßadliche  Lage  eines  kanm  faustdicken,  mit 
groben  Qiiarzkörnern  jGrespickten  Schieferthoues  mit  feste- 
ren Mergelkonkretioueu  diesem  Hoiizonte  entspricht. 
Petrefakten  wurden  alierding«»  trotz  eifrigen  Suchens 
nicht  darin  gefunden. 

An  anderen  Stellen  des  Gebietes,  z.  B.  an  dem  im . 
S.  vom  Doife  Braud  gelegenen  Hohlwege  uud  im  ü. 
von  Heroldsberg  beobachtet  mau  umuittelbar  über 
dem  Aiietensandstein  eine  etwa  10  cm  mächtige  Schicht 
eines  grobkörnigen  losen  Sandes,  der  ebenfalls  mitunter 
schwache  Schiefertbonlagen  enthält,  die  ich  als  Aequi- 
valeiit  lies  Haniri>:4(i\ui\\7.mX^%  auffassen  möclite. 

Wie  kommt  es  imii.  daj<s  die  fStute  des  iiiab  die 
in  Württemberg  so  vortrefflich  ausgebildet  ist,  dass  drei 
durch  Ammoniten  wohl  charakterisitte  Horizonte  unter- 
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SGliMden  werden  kttnneiiy  ia  Franken  fast  gänzlich  ver- 
sdi  windet? 

GüMBEL  gianbt  den  Grand  hierzu  in  einer  öfter 
slattgehabteu  „Verlegung  der  Meeresbedeckuiig'*  suchen 
zu  müsseu.  Er  erklärt  »ich  die  Petrefakteuarmut  im 
fränkischen  Lias  dadarch,  das8  er  annimmt,  der  ganze 
fränkische  Meeresann  sei  za  dieser  Zeit  in  einen  flachen 
See  Terwandelt  gewesen,  ,Mi  dem  nnr  einzelne  tiefere 
TQmpel  der  spärlichen  Tierwelt  die  notwendigsten  Lebens- 
bedingungen in  dürftigster  Weü«e  geboten  liaben.'* 

2.  Der  mittlere  Lias. 
lU.  Lias  T- 

Wesentlich  anders  gestalten  sich  bei  uns  die  Ver- 
hältnisse im  mittleren  Lias,  der  sich  oberflächlich  mit 
einer  erst  sanft,  dann  ziemlich  steil  ansteigenden  Böschung 
von  der  unteren  Abteüuug  abhebt.  Das  Üachere  Termin 
bildet  der  1—2  m  stark  entwickelte  Lias  y«  das  steilere 
der  mächtige  Lias  o.  Ersterer  zeigt  sieb  in  der  Um- 
gegend von  Kalchreuth  nnd  Eschenau  sehr  deutlich 
ausgeprägt  und  bildet  hier,  trotzdem  er  nicht  an  vielen 
Stellen  die  erwunscliteu  Aufschlüsse  zeigt,  doch  durch 
die  auf  den  Feldern  in  grosser  Menirp  herumliegenden 
Petrefakten  nnd  zahlreichen  Kalkkonki  etionen  einen  nicht 
leicht  zu  verkennenden  Horizont»  der  denn  auch  bei  der 
Kartirung  keine  Schwierigkeiten  darbietet.  Schwierig 
ist  allerdings  oft  seine  Trennung  von  den  Amaltheen- 
tkoiien  der  oberen  Abteilung. 

So  kouriLe  die  Trennung  beider  Glieder  des  mitt- 
leren Lias  bei  der  versuchten  Auinalime  nicht  an  allen 
Stellen  durchgeführt  werden. 

Verfblgen  wir  die  Ausbildung  des  Lias  ^  von  O. 
nach  W..  so  bietet  uns  zunächst  im  O.  von  Nenn  ho  f 
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der  grOfiste  in  aDserem  Gebiete  vorbandene  Steinbracli 
(auf  Rhfttsandstein)  folgenden  Au£scblns8 : 

Profil  IX. 

Oben: 

1.  Damraerde  0,50  m. 

2.  Dünne 8f  ]iic'litlHfl-eii  von  bräuulicliuellvn, 
löcherig  zelligeii,  harten  Kalkmergelu 
mit  weicbeu,  an  der  Oberfläche  hei-ans- 
gewitterten  Thoneinschlüssen ;  das  Ganze 
dui'chzogen  von  senkrechten  Kalkspath- 

adern   Im, 

3.  Gelblielie,  sehr  harte  Kalkmerge.1  m 
2  dicken  Bänkeu  mit  zalilreichen  grauen 
Mergelkonkretionen  nnd  Mergelscbntt- 

ren.    (Reste  von  Ori/phaea  eifmhium)  0,52  m. 

4.  Blaugrauer,  ganz  dimu  geschichteter 
Schieter thon  0,50  m. 

5.  Grünlich grane,  mitgrossen  Quarzkörnem 
gespickte  Schieferthone  mit  hftrteren 
Kndllehen  (Lias  ^)  0,10  m. 

6.  Grobkörniger,  eisenschüssiger,  mangau- 
haltiger  Saiidstpiii  mit  gelben  sandigen 
Zwischeulagen;  meist  mürbe.  (Arieten- 
Sandstein)  0,55—0,60  m. 

7.  Meist  feinkörniger,  gelblich  weiss  ge- 
färbter Sandstein  mit  kohligen  Pflanzen- 
resten (Rhät)  2,85  m. 


Schicht  Xo.  2  dieses  Profils  ist  weiter  westlich  in 
einem  Graben  im  8.  von  Eschenau  sehr  mfiditig 
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(2— SV«  m)  eotwickelt.  Im  O.  von  Heroldsberg  ist 
sie  in  eioem  Hohlwege  ebenfslls  aDstehend  und  enthfilt 

hier  Ort^pJnua  iimhi^'m. 

Die  tiefereu.  weicheu.  tlionia^en  Lageu  die.«^  i.ias  - 
(Schicht  No.  3  des  iCeanhoferprotils)  zeiclmen  sich  dort 
durch  Beichthum  an  kleinen  lusskindelartigen  Kalk- 
konkretionen aus;  diese  sind  ebenso  auch  im  Qbngen 
Gebiete  fflr  die  weichen  tiefereu  Nnmimalhmtvg^X 
mehr  oder  wenif^er  ciiariiku  i  i.<tisch. 

Im  N.  de.s  Dorfes  Neunhof  bietet  der  Einscimitt 
des  Weges  nach  Eckenhaid  einen  guten  Au£whluss 
der  mittleren  liasschichten : 

Protil  X. 

Oben : 

1.  Thone  mit  Ueodeii  und  gauzeu  duixhgehenden 
Lütgen  von  ThoneisensteineQ(Amiiiom^s  jjnWttö). 

2.  Dttnne  Thonlagen  mit  Ammonües  margaritaius, 
Mergel  mit  zwei  festen,  15—20  cm 

dicken  St  eiumergrel  blink  eil,  deren  tiefere 
Amuwnites  hinotatua  tülirt     .    .    .  ca.  1,20  m. 
4.  Diiiiue  Lage  von  eisenschüssigem,  dohj- 
mitiscbem    Sandstein    mit  Dolomit- 
zwischenlagen.   (Lia.s  a)  .   .   .   .ca.  1,40  m. 

Einen  vtiriretflichen  llelierhlick  iiber  die  Kutwicke- 
laug  des  Lias»  7  gewährten  unstreitig  die  Aufschlüsse  iu 
der  vorher  erwähnten  Schlucht  im  N.  von  Käswasser. 

Ich  habe  dort  Ton  einigen  Punkten  Au6iahmen  ge* 
macht  und  teile  hier  das  Ergebnis  derselben  mit:  Als 
Anhaltepunkt  dienen  nns  dabei  vier  im  2siveau  des 
Baciies  liegende  VVasserlalle  und  eine  aui  vierten  Wasser- 
falle vom  linken  Abhänge  in  das  Bibchniveau  tretende 
dsenhaltige  Quelle. 
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Aus  deu  gegebenen  Profilen  ist  eiwlitlich,  dass 
innerhalb  des  Lias  j  sich  höchstens  zwei  Horizonte 
trennen  lassen,  üeber  der  dnrch  die  Leitform:  Cydoreras 
hinotatttm      A.  Valdani  d'ORB.)  charakterisirten  Zone 

finden  sich  überall  noch  unterhalb  der  angenommenen 
Grenze  gegen  den  Lias  §  35—70  cm  weiche,  gelbgraue, 
scbietrige  Mergel,  die  nur  bei  Neunboi  sich  teilweise  zn 
einer  harten  Steinmergelbank  verfestigen.  Diese  Mergel 
sind  vermutlich  die  Aequivalente  der  Zone  des  Amnuh 
nif£s  Davoei,  welche  Sc'HKÜFKH  *)  bei  der  Beschreibung 
des  TJas  der  L  mgegend  von  Bamberg  über  seiner  ^Schicht 
mit  Ammonites  Valdani"  unterscheidet.  Die  genannte 
Leitform:  A.  Davoei  habe  ich  selbst  in  meinem  Gtebiete 
nur  einmal  bei  Böckenhof,  dicht  unterhalb  des  Be- 
ginns der  steilen  Lias  ^-Böschuno:  vorgefunden. 

An  Versteinernilgen  i>L  de.i  Liis  -  im  (ianzen  reich 
und  sind  als  HaupllundsiäUen  die  Felder  bei  Kalch- 
reuthf  insbesondere  der  Uirschberg  im  N  VV.  vom 
Dorfe,  dann  die  Aecker  bei  Heroldsberg  und  die 
Schlucht  im  N.  von  K äs m' asser  anzuführen.  Genannte 
Orte  lieleitHii  eine  ziemlich  rrirliüche  Ausbeute  zum 
Teil  schön  eriialteiier  l'etretakten,  die  hier  unter  ßei- 
lügung  der  Fundorte  aufgezählt  werden  sollen: 

Abkürzungen: 

Obersciiöllenbaeh  —  0. 

Kalchreuth  K. 

Käs  Wasser  —  Kw. 

Heroldsberg  —  H. 

Schlucht  bei  Käswasser  =  S. 

Röckeiil.of  -*  R. 

Neunliul  - 


*)  SCHHCFEU:  üeber  die  Juraformation  ia  Franken,  p.  20. 
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Fentacrinus  hamltiformiii  AliLL  1 1\  ) 

»Sjnrifer  ruslmtut^  «p.  SCHLOTH   ( Iv.  8.) 
JUUyndioneUa  variahilis  ÖCHLOTH.  sp.  (K.) 

„  furcillata  hwvigata  Qu.  (H.) 

„  tri  plicata  Qu.  sp.  (8.  0.) 

calcumta  Qu.  (S.) 
„         et  r»rt;icep9  Qü.  (?) 
TerdratuJia  mmisimdis  LAtf.  (K.) 

Inoceraiiius  vi.  FaUieri  Mrr.  (S.)  18  j3.  EsuHEU 
V.  d.  LiNTH.  treul.  Bern.  üb.  d.  uördl.  Vorarlberg  u. 
eioig.  aogreuz.  Gegenden,    p.  7.  t.  1. 

1889.  MONKB.  Die  Liasmulde  v.  Herford  in  West- 
ialen.  (Verb.  d.  nat.  Ver.  d.  pr.  Rheinl.  und  Westf. 
Jahrg.  XXXV  p.  89.  t.  II- III  f.  1.) 

Die  mir  vorlit-geudeii  Steinkerne  aus  den  INlergel- 
bäuken  mit  Aimmnües  hinotatus  der  Schlucht  bei  Käs- 
wasser sind  sieber  mit  den  von  MoNKB  ans  dem  noteren 
liias  (OipittnuASchichteu)  der  Her  forder  Liasmnlde  unter 
obigem  Namen  beschriebenen  und  abgebiUeten  Formen 
i'leiitiMli.  Nilie  verwandt  ist  Jnon'nutnfs  suhsbiat^s 
iirOLDF.  a,u^  deu  Anmltlieeiithoueu,  dehi>eu  Stemkeinc 
sich  ebenfalls  durch  leine  Kadialstreifaug  auszeichnen. 
Aber  letzterer  zeigte  abgesehen  von  der  geringen  Grosse, 
yiel  grossere  Wölbang  and  anderen  Umnss. 

Jnonramus  wnin'(f.sus  SOW.  (S.) 
Lima  ppctinoides  Sow.  sp.  (EL.) 
Fecteti  tumidm  ZiET  (S.^ 

Uxtorins  SCHLOTH.  (K  S.) 

M     acktitiradiaius  MÜNST.  (K.) 

„     priscus  SCHLOTH.  (H.  S.) 
FUcatuUi  spinasa  Sow.  (K.  H.) 
Qrtfphaea  cffmbium  Lam.  (S.  K.) 
Navtätts  intemediua  80W.  (K.  0.) 
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AmmoHiies  (Lytocera^-)  fiinbriaiwt  Sow.  (K.  B.  S.) 

A.  (Liparoceras)  striatus  REIN.  (S.  N.) 

(Microeeras .  cupricontHs  SCHLOTÜ.  (S.) 

{Microderuceraa)  bttaispina  ir^ü.  (S.) 
„  (Cydüceras)  binotatus  Opp.  ^      VaUiani  d'OliB. 

(S.  N.) 

(Deroceras)  Iktvoei  SOW.  (R.) 
^eJanmfeff  dongatu^  MlLL,  (K.  S.  N.)  , 
„    cZamft^«  SCHLOTH.  (H.) 

IV.  Lias  0. 
a.  Stuf«  des  Ammonites  margofitatus: 
Ganz  anmerklich  gelien  die  oberen  Schichten  der 

letztgeiiannten  A!)teiluug  in  den  Lias  ?,  über,  der  im 
Untersucliuugsge biete  von  allen  Lia-^schichten  die  be- 
deutendste Mächtigkeit  (etwa  30  m)  erreicht. 

Die  Zone  des  Ammoniies  margaritahis  ist  hier  als 
floldie  weni^  ausgeprägt,  da  einerseits  das  Leitfbssil 
nur  selten  v.w  finden  ist,  andererseits  nur  an  einer  ein- 
zigen Stelle,  einem  Hohlwege  bei  Nennhot,  ein  Auf- 
schi uss  derselben  vorhanden  ist.  wälueud  sonst  im  ganzen 
Gebiete  mit  Ausnahme  der  Petrefakten  nichts  die  An* 
Wesenheit  dieses  Horizontes  veiTät.  —  In  dem  erwähnten 
Hohlwege  findet  man  als  Liegendes  der  Cohiatenmei^^X 
graue  Mergel  mit  AniDvmtes  mar(/((r,fafui>  zusammen 
mit  Uebergangstbrmeu  von  diesem  zum  Ammoniies  costafus 
oder  i^natiis,  was  eine  Trennung  beider  btafen  sehr 
erschwert. 

Bei  Banz  und  AHdorf  ünden  wir  nach  den  Mit- 

uiiuiigeu  von  SCHRÜFEH  älmlidie  Verliäilnisse:  dort  ist 
der  Ämmmiffes  margdntatus  nicht  ausschlie>.slich  auf 
seine  Grenzen  beschränkt,  souderu  zeigt  sich  auch  noch 
in  der  Zone  des  Ammonites  spinahis^  sodass  auch  liier 
beide  Schichten  nicht  scharf  von  einander  getrennt  werden 
können. 
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b.  Stufe  dea  Ämmonües  spinatm: 
Unter  aUen  Ldasthonscbichten  emichen  die  in  dieser 
Stofe  vorkommenden  granblanen  Thone,  welehe  der  Ver- 

witteriin^!:  leicht  zu^^'äng^lich  sind,  die  bedeutendste  Eut- 
wickeiung.  So  erstieekeu  isie  sich  beispielswei.se  vom 
Südlichen  Ende  der  Schlucht  bei  Käswasser  bis  an  den 
oberen  Band  des  Plateaus,  ftberall,  wo  sie  auftreten, 
leicht  kenntlich  an  den  in  grosser  Menge  Torhandenen 
Thoneinmisteingeoden,  die  öfter  das  Leitfossil,  deu  Ämmo- 
nites  spimfusy  eingeschlossen  enthalten.  Von  ihnen  sagt 
schon  ScHEUCHZER  in  seiner  „Oryctographia  Helvetica**: 
„In  dem  Altorffischen,  wo  man  den  Lett  grabt,  finden 
sieh  gewisse  Adlerstein  ans  Ocher,  G^eodes  genannt, 
welehe  von  dergleichen  Ammons^Hömem  ganz  erföllet.** 

Diese  G-eoden  haben  eine  länglichrunde  Gestalt,  bis 
zu  Kopfgiüsse,  sind  oft  schwetei kiesreich  und  zeigen  in 
ihrem  Innern  deutlich  konzentrische  Lagen.  Nach 
GÜMBBL  mflssen  sie  als  Konkretionen  betrachtet  werden, 
welche  einem  Ansscheidangsprocesse  ihre  Ehitstehnog  ver- 
danken. Er  hat  in  ihnen  einen  bis  40  ^/o  steigenden 
Gehalt  an  Pliosphonsituie  euideckt,  der  sich  diuch  den 
io  dieser  Stute  enthalteoen  Keichtum  an  organischen 
Besten  erkl&rt.  In  dem  grossen  Phosphorsänregehalt 
stimmen  sie  mit  den  in  den  obet^sten  Lagen  des  Ornaten- 
tbones  vorkommenden  Knollen  flberein. 

Dieser  Gelialt  erklärt  auch  die  überraschende  Frucht- 
barkeit der  in  diesen  üegiüueu  liegenden  Aecker,  die 
denn  auch  hauptsächlich  zum  Getreidebau  Verwendung 
finden.  Eigentfimlich  sind  dieser  Zone,  speciell  in  un- 
terem Gebiete,  noch  sandige  Lagen,  über  deren  y<^ 
kommen  im  Lias  z  an  anderen  Orten  in  der  Literatur 
nichts  verzeichnet  ist.  Sie  sind  anstehend  in  der  Schlucht 
bei  Käswasser  beobachtet  worden  und  zeigen  sich  in 
folgenden  von  nur  aufgenommenen  Profilen: 
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Die  aus  dem  ganzen  Lias  s  im  Spezialgebiete  ge- 
saTiiinelteu  Versteineruügeu  sind  aut  uur  wenige  Arten 
beäcliräukt: 

Abkürzungen : 
Kalcbreutl»  -  K 
Neunliof  N 
Gr.  Geschaid  —  G 
Oberschöllenbach  -  O 
Schlucht  bei  Kflswasser  =  S 
Sirjjula  nuivqinsnlcata   Miiust.    (aufeitzeud  auf 
Amm.  margaritaUiü  MüMTF.  (K.) 
Spirifer  verritcoms  Buch  (Iv.) 
Ammonites  margaritatus  AIONTP.  (K.  N.) 

y,       ^iniUus  Brug.  (K.  G,  N.  0.  S.) 
Bäemnites  paxiUostis  ScHLOTH.  (K.  N.) 

3.  Der  obere  Lias. 
Gegenüber  dei-  starken  Entwickelung  der  vorigen 
Stufe  tritt  der  obere  Lias  bei  Kalclireuth  und 
Eschenau  wieder  gauz  io  deu  Qiatergrand,  indem  er 
nur  ungefähr  2-  8  m  Mächtigkeit  aufweist.  Es  ist 
dies  um  so  erwähnenswerter,  als  er  in  anderen  Gegenden 
Friiikt'iis.  wie  z.  B,  im  bamberger  Gebiet,  eine  so 
mächtig  entwickelte  Abteilung  bildet;  im  N.  der 
Scliwabach,  am  üetzlasberg,  erreicht  er  anch  noch 
eine  Mächtigkeit  von  ungefilhr  4Vt  nii  und  zwar  ent- 
fallen dort  davon  3  Meter  auf  die  Zone  der  Bosidonia 
ßronni  und  die  dazwischen  lagernden  Monotiskalke, 
während  der  Ke&t  lür  die  darauf  folgenden  Jurenifis- 
nieigel  übrig  bleibt. 

V.  Lias  s.  JPoai</oni«fischiefer. 

Diese  tiefere  Zone  des  oberen  Lias  hat  trotz  ihrer 

gelingen  Mächtigkeit  (ca.  l'/a  m)  eine  bedeutende  Ver- 
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breitUDg  infolge  der  gro^een  Widerstandsfähigkeit  der 
de  znsammeosetzendeD  Gesteine.  Sie  setzt  mit  alleiniger 
Ansnahme   des  von  Jurensimerge^n  eingenonimenen 

Katzeukopfs  südlich  von  Kl.  G-escliaid  die  hijchsteu 
plateaulürmigen  Kegioueu  des  Höhenzuj^es  zusammeu 
aiid  zieht  sich  hier  in  gleichbleibender  Höhenlage  als 
ein  durchschnittlich  0,6  klm  breites  Band  in  genau 
westöstlicher  Richtuni?  von  der  Kirche  zu  Kalchreuth 
über  die  Orte  Kftswasser,  Gr.  Gescliaid,  KI.  Ge- 
scliaid  bis  0.5  kim  vve.stlich  von  Beerb  ach.  um  in 
einem  südösUicheu  Ausläufer  im  (  ).  von  Tauchers - 
renth  zu  enden«  Eine  isolirto,  kleine  Scholle  findet 
sich  auch  noch  im  N.  von  Neunhof. 

Der  Lias  «  setzt  sich  petrugrai)bi8ch  ans  sehr  dOnn- 
blättrigen  Mergelschiefrrn  und  harten  Kalkbänken  zu- 
sammen. Letztere  liegen  Uberall  in  grosser  Menge  aut 
den  Feldern  umher,  wo  sie  durch  den  Pdng  empor* 
geschafft  werden,  und  werden  auch  von  den  Bauern  oft 
in  besonderen  Erdlöchern,  die  indess  stets  wieiler  nach 
kurzer  Zeit  zug»  schüttet  werden.  aus£re<»:rabeu  und  zum 
Häuserbau  und  zur  BeM  hoUeruag  det  Wege  verwendet. 
Deutlich  sieht  man  die  Schichten  des  Lias  s  nur  au 
einer  Stellet  im  S.  von  Q-r.  Greschaid  aufgesclüossen, 
da,  wo  die  Chaussee  in  den  SUdrand  des  Plateaus  ein- 
schneidet. 

Die  Papierscliiefer.  wie  auch  die  liläiilii  heii  Kalke 
sind  stark  bituroini^s  und  zum  Teil  ganz  angetüllt  mit 
Versteinerungen.  Besonders  Pseudomonotin  subsinata 
setzt  oft  ganze  Kalklageu  zusammen. 

Neben   ihr  sind    die  häufigsten  Fossilien  jFWt- 
dotiom//((  Bronni.  hiocprfutms-  2  sp.  und  Ammoniten  der 
Gattung  Harpocerati ^  speziell   i/.   ^abplanatxtm  ÜPP. 
Von  den  sonst  aus  dem  Lias  e  berühmten  Saunerresten 
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kann  mtin  hier  nar  Wirbel  and  scnistig«  Knochen 

sammeln;  grösi;ere  Teberreste  habe  ich  nicht  auf^efanden. 

rnsgHsammt  Ueleiit;  der  Lias  «  der  kalchreuther 
Umgegend  folgende  Arten: 

Abkürzungen : 

Kaswassei'  Kvv. 
Gr.  Gescliaid  ~  G. 
Kl.  Geschaid  ^-  Kl. 
Beerbach  -  B. 

Diaciuu  {Orbicidii)  pa/ii/Kicea  (^U.  (G). 

Anowia  ?  s]> ;  j^latte,  iiuerovHle  Schale  von  L5  mm 
Länge,  11  mm  Höhe. 

Foaidonmnya  Bronni  VOLTZ,  (Kw.  G.) 
PmidomonoUa  mbstriaUi  MÜN8T.  (Kw.) 

Inoceramus  duhius  SOW.  (Kl.  U.  Kvv.) 

sp.  (Kl.) 
Eitr,mfihalns  minutus  SCHÜBL.  (G.) 
Turritdla  iricificta  MÜN8T.  (Kw.) 
Xautdus  Blamkenhomi  Liss.  n.  ^p. 

DurchiiK-.^ser  i)')  nini.  Höh«  der  MiuKinng  43  mni, 
Breite  35  mra.  luvolut.  Nabel  leider  durch  Jteste  Kalk- 
masse verhüllt.  Windungen  von  oblongem  Querschnitt. 
Sifiten  ziemlich  eben,  gehen  mittelst  abgerundeter  Kanten 
in  die  flache  Ezternseite  Uber. 

Oberfläche  der  Schale  mit  ZHhJreicheii  LäugvS-  oder 
Spiralstreifen  verseben*  Auf  der  Eztemseite  allein  lassen 
sich  ca.  27^80  gröbere  Streifen  wahrnehmen,  deren  ebene 
ZwiM^henrftnme  noch  mit  2—4  sehr  feinen  Linien  ver* 

ziert  sind.  Die  SeiteuÜächeu  i-iud  in  eutspreclieuder 
Weise  geziert. 

bipbo  betrficbtlich  der  Externseite  gen&hert.  Loben 
nicht  erkennbar. 
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Verwandtschaft:  Gehört  zur  Grup[)e  der 
BisijMies  oder  StriaU  QUBNSTBDrs.  —  Von  Nautilus 
semisiriaim  d*ORB.  ans  dem  heberen  Teile  des 
oberen  Lias,  den  Jumt^'^tneigelu,   unterscheidet  er 

sich  durch  seine  obh:>iig'«'  AlUudung,  die  bei  jenem 
mehr  oval  ersclieint.  und  die  anlfalleud  exleru  ge- 
rückte Lage  des  Sipho.  Der  dem  unserigeu  nahe- 
stehende Iifautihu  intermedius  Sow  N,  aratiM  nwnis' 
mälis  Qu.)  hat  ebenfalls  eine  ovalere  Mflndnng.  bd  ge- 
wölbter Extemseite,  nnd  Seitenflächen  ohne  merkbare 
Kante  dazwischen,  ferner  relativ  grössere  Dicke,  nnd 
sciüiesslich  ist  auch  dessen  StreifnnG^  eine  andere,  indem 
ausser  Längsstreifeu  auch  noch  (^uerstreüeu  vorhanden 
sind. 

Das  Exemplar  stammt  aus  dem  Lias  s  von  Käs» 
Wasser  und  gehört  der  Sammlung  des  Herrn 
Dr.  Blanckenhorn  an. 

Aiiuiionites  {PhijUoceras)  /laterophyllus  80W.  (Kw.) 
Ä.  {Lyi/K.eras)  vornucopiue  YOUXG  A.  BIRD  (G.) 
»  {Harpoceras)  f<('rpenlinHs  Rein.  (G.  Kl.) 
?  n         «  falcifer  ÖOW.  (G.) 

n  K  smhpianaivts  OPP.  ?  capdlinnei 
SCHLOTa)  mit  Aptydms.  (Kw.  G.  Kl.) 

A.  {Harpoceras)  lythensis  YoUNG  A.  BIKD.  (G.  Kl.) 
„  „         Lmnsoni  SiMPS.  (Kl.  Kw.) 

A.  (Harpoceras)  d.doernteusis  DrncKÜ.  (cL  D£NCK- 
MANN:  Ueb.  d.  geogn.  Verh.  d.  Umg.  v.  Doernten. 
Abb.  d.  k.  pr.  geol.  Landesanst.  YIII.  2,  18B7,  p.  50. 
t.  2.  f.  4,  t.  8  f.  1-6,  t  10.  f.  9.) 

1  Exemplar.  Scheibendarchmesser  an  der  Mündung 
130  mm.  Hi)he  der  letzten  Wiiidun^^  4-'  lüiii.  Breite 
20  mm,  Nabel  4(i  mm.  5  Wiudungeu;  komprimirt.  im 
Querschnitte  oblong,  Seiten  flach.    An  der  wenig  ab- 
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gestumpfteii  Kante  mit  nicht  konTexar  Siturflftfbe  steil 
zur  Naht  abfallend.    Di«  Rippen  «ieben  sich  am  Stein- 

kern«  von  der  XaliTkaiirr^  I  is  zw  i- j  abseiuiideten  Kante 
der  Ausseu^eite  Aur  lern  itiot-rsten  Dntiel  der  Seite 
noch  nndentlich  und  stark  Terflachr«  gabeln  sie  sich  bei 
'/«  Entfemnng  too  der  Externseite  bei  ihrer  Knicknngr 
nach  hinten.  An  dieser  Stelle  werden  erst  die  Forchen 
zwischen  dea  Kij  ^en  au>orer  rii::r  nvA  auf  «iein  letzten 
L  ingangfe  veibiinien  sicli  (iir  Vei  ücüuigru  zu  ciisei  m\- 
regelmii  SS 'gen,  l'ieite^  Spii*altuivhe.  In  den  äusseren 
zwei  Dritteln  der  8eiteoti&chen  sind  die  an  Zahl  ver- 
doppelteo,  bogenförmig  rerlanfendent  randlicheu.  groben 
Rippen  durch  tiefe,  ebenso  breite  Fnrchen  getrennt. 

auf  d^'i  Exteinseite  hcx^h.  liklii  huiil.  in  »Ur 
Jugend  von  2  deutlichen  Furchen  begleitet,  dit-  sioli  ■in 
Alter  mehr  oder  weniger  verüacheo.  —  Schale  dick. 
Die  Anwacbsstreifen  erstrecken  sich  über  die  ganze 
Oberfläche  von  der  Naht  bis  znm  Extemkiet.  Gegen 
ilie  .Miniiliing  hin  verflarhen  >hih  die  lii^r  /n iil reicher 
auui  eteiideu  Kippen  und  erscheinen  von  schmalen  Furcheu 
begrenzt. 

Verwandtschaft:,  Dieser  wohl  der  Hildocttus- 
oder  Bifran$gm^pe  zuzurechnende  Ammonit  steht  am 

uäi  Ijsren  dem  H.  Lii  if:i,ni  SlMPS.  *)  uud  doernteiu<ts 
Denckm..  die  ebeutalls  uaeli  DeNCKMANN  sich  duich 
nicht  doi^ocavaten  Kiel  und  unüentliche  Lateraliurehen 
auszeichnen. 

Von  beiden  Arten  unterscheidet  sich  die  vorliegende 

Form  durcli  grusigere  Steilheit  der  senkrechten  Naht- 
fläcUe,  sowie  durch  die  BesciiaÜ'enheit  der  breiten,  ziem- 

*)  Vergl.  HAU6:  Monographie  d.  Gattung  Harpoceras. 
(Beilsgeband  s.  Neuen  Jnbrb.  f.  Min.  1885  p.  61)  und  DBNCK* 
MANN  1..C.  p.  49. 
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lieh  regelm&ssigen,  einmal  gegabelten  JELippeu.  H.  Lern- 
ioni  hat  stets  ein&che,  K  doemiMsh  nach  Dbnck- 
HANN  in  der  Jagend  bis  yier&ch  gegahelte,  im  Alter 
meist  einfache  Rippen.    Aach  mit  ff,  Saemanm  DüM. 

uon  Opp.  hat  die  uns  vorliegende  Form  grosse  Ae.iiiilicli- 
keit;  speziell  stimmt  sie  mit  der  I)ENCKMANNV<clieu  Ab- 
hiidung  (t.  ö.  L  2)  aberein  Man  könnte  sie  wohl  da- 
mit Terdnigen,  wenn  nicht  Dbnckmann  als  ansdrftck- 
licfaes  Merkmal  für  jene  Art  einen  dorsocavaten  Kiel 
heryorhftbe,  der  bei  der  ansengen  fehlt.  Ich  vermate, 
dass  Ammon  bei  Abfassung  seiner  Liste  der  Versteine- 
rungen des  Lias  Fraiii<ens*)  solche  Foritn  ii  vorj^elegen 
haben,  als  er  in  den  Fosidonieuschichten  Ammonites 
Saemanni  yon  Kl.  Geschaid  anführte. 
Änmionites  {Codocera»)  anguinus  Rbin.  (Kl.) 

„        coftmunU  8ow.  (Kl.  Ew.) 

„  Holandrei  d*ORB.  (Kl.  0-.  Kw.) 

„  „         rrassus  PhILL.  (Kw.) 


VIL  Uaa  c>  «7ure9m»mergel, 

Die  ,7?iren5isschifhten  treten  in  Form  hellgraaer 

Merkel  aul  dem  Culiiiiiiationspiiuktp  des  kalchrentlier 
Plateaunickens  (wenn  wir  den  siul«>^t liehen  Auslänter 
desselben  nach  Tauchersreuth  zu  ausschiiessen).  dem 
4d3,5  m  hohen  Katzen  köpf,  im  8.  von  Kl.  G^eschaid, 
auf,  wo  sie  durch  den  nach  Heroldsherg  ffthrenden  Weg 
aoQjreschlossen  sind.  Aaf  der  westlichen  Seite  des  Weges 
befindet  sich  eine  Art  Grube,  in  welcher  die  Thone 
deutlich  geschichtet  1  m  stark  erscheinen,  ausserordent- 
lich reich  an  kleinen  Fossilien,  besonders  Ämmonites 
lythensis,  einer  typischen  Leitform  des  Lias  Diese 

*)  GÜMBEL :  Prankeojura  p.  678. 


Digitized  by  Google 


-    47  - 


wichtige  and  zugleich  eiuzige  Fuudst&tte  ittr  Petre* 
facten  aas  den  Jurenaimetgeln  ist  besonders  vom  ehe- 

maligeu  Oberförster  üi  Heroldsberg  ausgebentet  worden. 
Folgende  Petrefacten  fanden  sich  dai  iu  : 
Thecocyatiim  tintinnabtdum  GOLDF. 

macira  GOLDP. 
Pentatrinus  jurensis  Qu. 
Niicula  Hammen  Dbpr 
Leda  {Nt(cnla)  cMupluhutti  (iOLDF. 
Aatarte  mhktra(fona  MÜNST. 
Trochm  duplicatus  bOW. 
Turbo  subangu^atus  Mt^NST. 
ÄJUtria  9ubpunctata  MÜN8T.  sp. 
Ammonites  sg.  striatalo-co^UiiKs  yu. 
„          hircinm  8CHL0TH. 
„        au^ensis  ZiET. 
„        thouargensiit  d'ORB. 
ßdannUes  irreytüaris  äCHLOTH. 

„  triparUtus  SCHLOTH 
Zu  .erwähnen  wäre  nocli.  dn^ss  eine  zweite,  an  dem- 
selben Wege  weiter  südlich  gelegene  Urube  in  den  liier 
petrefokteaarmen  Jur^imsmergeln  lösskindelartige  Kon- 
kretionen enthält,  die  mich  an&ngs  zu  der  Annahme 
Terleiteten,  dass  wir  an  dieser  Stelle  Lossablagerangen 
Mtten. 

C.  Diluvium, 

Im  Diluvium  sind  za  unterscheiden: 

1.  GerijUe  führende  Sande. 

2.  Kaikhaltii^er  Lehm,  Löss. 
8.  Brauner,  kalkft^er  Lehm. 

1.  Die  Gerölle  lülireuden  Sande  bedecken  in 
unserem  Gebiete  sämmtiiche  Jj'iuss-  und  Bachthäler  uud 
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ziehen  sich  oft  weit  auf  die  (leliänge  hinauf,  die  darunter 
liegenden  Gesteinsmasaen  überlagernd.  Die  Mächtigkeit 
dieser  diluvialen  Sandbedeckuog  ist indesssehr  schwankend. 
Während  sie  an  manchen  Punkten  des  Spedal^ebietes, 

wie  am  Ositausgaiige  des  Dorfes  Neunliof.  bis  zu 
7  Metern  erreiclit,  zei<^t  sie  sich  an  anderen  Steilen  ganz 
geringmächtig;  bei  Förth  sieht  man  dicht  am  Bahn- 
hofe an  einem  Diluvialaufschiusse  schon  in  einer  Tiefe 
von  ca.  1  m  den  Lias  T-  An  manchen  Stellen,  wie 
z.  B.  am  sog.  Stolzenbühlberg  im  S.  des  Böthel- 
heiffigrabeus  sind  die  Sande  diinenarMg  zusammengehäuft. 

Niclit  überall  biklet  das  Diluvium  ein**  zusümmen- 
liängende  Decke,  äoudem  wird  au  eiuigeu  Fuukteu, 
z.  B.  an  der  ..Krummen  Linde*'  und  am  langen 
Fichten  graben  im  S.  von  Buckenhof  durch  Keuper- 
bilduugen  unterbrochen. 

Die  Grrösse  der  Gerölle  ist  sehr  verschieden;  be- 
sonders grosse  Kollstücke  finden  sich  in  ii:i«  li.ster  Ent- 
terimng  von  Kilangeu,  aut  dem  Exereier[)latze,  woselbst 
man  auch  viellach  durch  Deflation  entstandene  Dreikanter 
beobachten  kann.  Die  Gerölle  bestehen  teils  ans  Kenper-, 
teils  aus  Juragesteineu  und  entstammen  den  versobie- 
densten  Zonen  dieser  Systeme.  Am  häufigsten  von  allen 
sind  Gerftlle  von  hartem,  braunem  Eisensandstein  aus 
dem  Persoyii'(>'7ts;u\ds\ru\ti  (Zone  des  Amtnonites  Micrchi- 
sonac)  des  uuteien  Dojrgers.  Oefter  kauu  man  noch 
das  Leitfossil  dieser  Stufe,  den  Peden persanatus,  daraus 
schlagen.  Die  betrefienden  Bänke  im  Doggersandsteine, 
welchen  diese  GerOlle  sämmtlich  entstammen,  stellen  die 
widerstandsfähigste,  iiärteste  Gesteinsart  dar,  die  sich 
im  ganzen  fränkischen  .Iura,  mit  Ausualime  der  Horu- 
steinaussclieidung  im  Malm,  vorfindet. 

Dieser  Umstand  alleiu  erklärt  ihre  auttallende  Ver- 
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breitODg  auf  der  ganzen  Oberfläche  der  westlich  tod 
der  eigentlichen  Alb  gelegenen»  jetzt  nur  mehr  von  Kenper 
and  Lias  eingenommenen  Vorhfigel,  selbst  da»  wo  sonst 

von  Diluvialbildungen  keine  Spur  vorhanden  ist.  Sie 
finden  sich  namentlich  massenhaft  in  tier  Umgegend  von 
Heioldsberg,  woselbst  die  Pelder  dicht  davon  er- 
füllt sind. 

Diese  Doggergerdlle  sind  als  Ueberbleibsel  einer 
einstmaligen  Bedeckung  der  ganzen  in  Bede  stehenden 
Landschaft  durch  jurassische  Schichten  zu  deuten,  die  in 

späteren  geoiogisclieu  Perioden  der  Oberflächeudenudaiiun 
zum  Opfer  fielen. 

Auffallend  ist  es,  dass  das  westliche  Keupergebiet 
von  Kraftshof,  Grossgrttndlach,  Reuties  etc.  in  der 
Umgebung  der  Regnitz  von  dem  grossen,  östlicher  ge- 
legenen durch  ein  breites,  mit  Diluvialsanden  bedecktes 
Zwisclienland  getrennt  ist;  es  luhrt  uns  dies  zu  der  An- 
naiiüie,  dass  wir  e.s  hier  mit  einem  alten  Thale  zu  thun 
haben,  in  dem  die  Pegnitz  zur  Diluvialzeit  ihren  Lauf 
gehabt  hat,  und  zwar  muss  sich  dieser  Flusslauf  von  dem 
heutigen  Pegnitzthale  bei  Beringersdorf  abgezweigt 
und  von  hier  etwa  durch  das  südliche  Ende  des  NOm- 
herger  Waldes  über  Ziegelstein,  Neuhuf,  'J'ennen- 
lolie  bis  Erlangen  erstreckt  liülieii,  vnu  wo  an  dieses 
Thal  erst  mit  dem  lieutigen  liegüitziaul  zuäauiuieulällt  — 

Wo  die  diluvialen  Sandmasseu  an  Keuper  angrenzen, 
sind  sie  oft  schwer  von  den  durch  die  Verwitterung 
hervorgegangenen  Sauden  zu  trennen.  —  Gegen  die  die 
Bäche  und  Flüsse  begleitenden  Alluvialbedeckungen 
heben  sie  sich  vielfach  durch  eine  scharf  markirte 
Terrasse  ab. 

2.  L9ss  in  typischer  Ausbildung  wurde  Ton  mir  am 
südlichen  Abhänge  des  kalchreuther  Höhenzuges  beob- 
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achtet.  Die  beste  Stelle  befindet  sich  au  der  55iegelei 
JohaDDisthal  oberhalb  Heroldsberg  and  zwar  direkt 
an  der  Westseite  der  Chaussee  Eschenau— Nilmberg. 

Man  sieht  hier  einen  kalkigen  Lehm  mit  der  charakte- 
ristischen seukrHcliteu  Lüssstruktur  und  vielen  Wiirzel- 
röhrchen.  i>er  Ijehm  entliält  zahlreiche  typijsche 
Ldsspuppen  oder  Lösskindel,  knollig  traubi«:e  Kalk- 
konkretionen, die  in  ihrem  Innern  meist  hohl  sind;  ferner 
zeigten  sich  sehr  zahlreiche  Schalen  von  Piipa  muscoruw, 
der  verbreitetsten  Leitschnecke  des  Löss. 

Der  Löss,  welcher,  wie  a«?  scheint,  als  Streifen  den 
Lehm  der  Westgehänge  des  ilm  tigtu  TliäU-liens  begleitet, 
erklärt  sich  wohl  als  fluviatiler  Absatz  bei  Ueberschwem- 
mnng  eines  ehemals  dort  geflossenen  Baches. 

3.  Nach  W.  zu  geht  dieses  Lössvorkommen  eigen- 
tümlicherweise in  gewöhnlichen  kalkfreien  Diluviallehm 
Übel"  (»liiie 'Kalkküukretionen  und  dIiuc  1  .rtssscliiif^ckiui, 
aber  mit  Gerollen  (von  den  Arbeitein  ,,Lebersleine*'  ge- 
nannt). Diese  mehrere  Meter  mächtige  Diluviallehm- 
masse,  die  das  Rohmaterial  flir  die  Ziegelei  Johannisthal 
bildet,  erklärt  sich  gerade  hier  leicht  als  Eluvial- 
bezw.  (slehängelebm.  Der  Lehm  ist  teils  das  Endprodukt 
der  Vei'witteriiii<2^  dnr  unter  ihm  uumitt<'ll)ai  lagernden 
Costaleyiumi^i'l ,  teils  ist  ei  duicli  Ziisaiiimeusdiwemiiiung 
angehäuft.  Er  nimmt  namentlicli  um  Heroldsberg 
hemm  ein  ziemlich  grosses  Areal  ein  und  ist,  wie  der 
DüuTialsand,  besäet  mit  EisensandsteingerßUen. 

D.  Alluvium. 

Die  alluvialen  ßilduugen  spielen  im  ganzen  Gebiete 
am  Kalchreuth  und  Aschenau  eine  ganz  untergeordnete 
Rolle,  mdem  sie  sich  nur  in  beschränkter  Ausdehnung 
entlang  der  Schwabach  und  der  kleineren  Bäche  hinziehen. 
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Kalkt  uff  zeigt  sich  in  ganz  kleinen,  leicht  zu  über- 
üeheuden  Laufen I  in  Gr.  GeschaiU  in  einem  Hohlwege  un<l 
am  südweöUicUeu  Begiuue  der  SülüucUt  bei  Käswasser. 

Tabellarische  Uebersicht  der  im  Unter- 
suehttugsgebiete  vorhandenen  Petrefacten: 

Keuper. 

Burgsandstein: 

Verkieselte  Hölzer  von  Araucaroxt/hn  fmtperia- 
nwn  KRAUB8. 

Rhätsandsteln: 

I\disaya  Bräunt  En  DL. 
Zamites  distans  Presl. 
Äsj^iitas  Hösserti  PBB8L. 

Jura. 

Uas«: 

Qryphum  arcwita  Lam . 
Cardinia  condima  Ao. 
Llas  ß  zeig^  keine  Versteinerangen. 

Lias  y 

i^tacrinu»  basaltiformis  MiLL. 

„  subcmgtdaris  MiLL. 

Spirifer  rosirttfus  sp.  SCHLOTE. 

MhyncJiontUa  variabilis  SCHLOT  H.  sp. 

„  fureill'ihi  I'ipvif/ata  Qu. 

„  •         triplicaiu  C^u.  sp. 

II  eakicoata  Qu. 

,1  ef.  eu/rmoepB  Qu.  (?) 

Terdiratula  mmimaUs  Lam. 
Inocermms  cf.  Falyeri  Mer. 

ventricosuH  SOW, 
Ldma  pecHnoides  bOW.  sp. 
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Peeten  tiimidm  ZiBT. 
t»     textorius  Schloth. 
M     aeuHradiaius  MuNST. 
prisctts  SCHLOTH. 

PliaUula  spinosa  80W. 
Grijphaea  Cfimhium  Lam. 
NatitUua  intennedius  SOW. 
Amnumites  fmbriatiM  &0V9, 

,t       siriatulus  Rbin. 

>,       €aprieomu8  Schlote. 

„  fn-einspina  (^11. 
„        üinotaliis  Opp. 

"  Ä.  Valdani  d'ÜRa 
M        i)at;0^  Sow. 
BdemmteB  dongatus  Mim 
.t        davatus  SCHLOTH. 

Llas  8. 

Serjndn  quinquesulcata  MÜN8T. 

(auf  Ämm.  margariiaius,) 
Spirifer  verrucosus  BüCH 
Ammonües  sg.  Miari^arito^s  MONTP. 

It        spinatus  Bruq. 
Bdemni^  jpaxtBonM  Schlote. 

Llas  t, 

Dtsdna  (Orbunda)  papyracea  Qu. 
Ancmia  ?  sp. 

Pondonomya  Bronni  VOLTZ. 

i^uflomonofi's  stibstriata  MüNST. 
Inoceramxis  dubius  Sow. 

„  sp. 
Euamphalus  miniUu6  ÖCHÜBL. 
Turriteüa  tricincta  MÜN8T. 
Nautüus  Bkindfef^ami  Lisa. 
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Ämmonites  heterophyUits  Sow. 

„        comiicopiae  JoüNG  a.  Hikd. 
„        sirpentinus  Rbin. 
M        fcUcifer  Sow. 

„     itiibplanatus  Opp.  (=  i»  eapdlintuf^BlOTE.) 
mit  Ap^cAtM. 
.4wmont^  ^j^^ftetin's  JOUNO  a.  BiRD. 
n        lavisoni  SiMPS. 

„        ct.  dotmtensis  DßNCK&l. 

anguinus  Rein. 
„        cmnmunis  SoW. 
„       Hdandrei  d'ORB. 
I,       erama  Phill. 

Lias  c. 

Thecocyatfius  tintinnahulum  ÖOLDP, 

mactra  Gk)LDP. 
Penkusrviim  jurenm  Qu. 
i^ucti^  Ha/mtneri  Dbpr. 
X^edei  (Micf(?a)  complanata  Güldf. 
Ai^tarte  svibfef raffona  MÜNST. 
Trociaia  dajdicafvs  Sow. 
2\(r^  äubanyulatus  MÜNST. 
.llar/a  mbpunäata  MüNBT.  sp. 
^mmont^  striatuUnxtstatus  Qu. 

„       Aircmitö  SCHLOTH. 

„        acHmsis  ZiET. 

„        thouarserisis  d'ORB. 
Bdemnites  irregulär ii<  SCHLOTH. 

„       triparUtus  SCHLOTH. 

Diluvium. 

LOss: 

Fupa  nmscorum  LiN.  n.  8p. 
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Verfasser  vorliegender  Arbeit  ist  als  der  tiohn  des 
Kiiuiiiianns  Julius  Lissack  und  seiner  Gattiu  Eruestine 
geb.  Behrendt»  mos.  Gonfession,  am  2.  Mta  1870  zu  Thom 
in  Westpreu^sstiu  geboreu.  Er  besuchte  das  dortige 
Gymnasium  nnd  verliess  dasselbe  Ostern  1688,  am  sich 
im  Oktober  desselben  Jahres  dem  Studium  der  Zahn- 
heilkuüiie  AU  der  Berliner  Universität  zu  widmen.  Am 
30.  November  1892  bestand  Verfasser  daselbst  die  Staats- 
pniiuug  und  begab  sich  nun  nach  Erlangen,  um  daselbst 
seine  Studien  fortKOsetzen.  Allen  seinen  hochverehrten 
Lehrern  spricht  Verlasser  seinen  aufrichtigen  Dank  aus. 
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Einleitung. 


Das  Fichtelgebirge  im  weitereu  Siiioe  bildet  die  VereiuiguDg 
zweier  GebirgBeysteme,  von  denen  das  eine  von  NO.  nach 
8W.  in  der  RiebinDg  Erzgebirge  -  Frftukisefaer  Jara,  das 
andere  von  NW.  nach  SO.  in  der  Riebtnng  Tbfiringer  Wald- 
bayrisch  böhfiiisches  Grenzgebirpe  verläuft. 

Die  nachfolgenden  UntersuchuDgeu  beziehen  sich  indes 
nnr  auf  das  Fichtelgebirge  im  engeren  Sinne,  woninter  man 
das  Qnellgebiet  des  Mains,  der  Naab,  der  Eger  nnd  der 
Saale  verstebt^  nnd  dessen  Kernpunkte  der  Scbueeberg  and 
der  Ochsenkopf  als  höchste  Erlit  bungen  sind. 

Nach  ihrem  geologischen  Vorkommen  und  ihrer  makro- 
skopischen sowie  mikroskopischen  Beschaffenheit  teilen  sich 
die  za  besprecbeoden  Granite  in  drei  grosse  Grappen: 

A.  Gruppe  des  Renthbergs,  Wald-  nördliche 
Steins,  Kombergs  Granitrandgruppe 

B.  den  Kösseln ä toi- k     *  1  ™.  i 

Ficbtel» 

(Grappe  des  Habersteins,  der  Luisen- 
borg,  des  Bargsteins), 
0.  den  Sobneebergstock 

(Gruppe  des  Schneebergs  mit  Rudolf* 

stein  und  des  Ochsen kopfs) 
Von  diesen  Graniten  kamen  I^roben  zur  Untersucimng^ 
und  es  wurden  gerade  diese  Grauitvorkommen  gewählt,  weil 


berger 

Grauit- 
haaptr 
gruppe 
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sie  durch  Steiobriicbbetrieb  gat  aufgeschlosseo  sind.  £iDe 
Besprecbanp:  ftftmmtlicher,  auch  der  mitider  friseben  Fiehtel- 

gebirgögranitc,  soll  im  lolf^etulpn  uicht  stattfiuden. 

Die  iiuchöteheud  niedergelegten  Untersuchuugen  wurden 
während  eines  mehr  wöchentlichen  Aufeabaltes  im  Herbst  1891 
and  Frühjahr  18 U2  im  Ficbtelgebirge  angestellt,  die  Siebtang 
und  Bestimmang  des  Materials  erfolgte  im  mineralogisch- 
geologischen  Institut  der  UniTersität  Erlangen. 

Ich  erfülle  eine  angenehme  PÜicht,  wenn  uh  mir  an 
dieser  Stelle  erhuihe,  meinem  hochverehrten  Lehrer,  Herrn 
Professor  Dr.  Oebbeke  meinen  aufrichtigsten  Dank  für  seinen 
Rat  und  seine  Beihilfe  auszusprechen,  die  er  mir  in  der 
auBgiebigsten  Weise  bei  der  zu  erflUlenden  Aufgabe  spendete. 

Bis  zur  Drueklegnnfi:  der  Arbeit  trat  nach  Abscbluss 
derselben  eine  anliebsame  Verzö<^ernny;  ein;  es  wurden  aber 
trotzdem  durch  eventuelle  neue  Funde  oder  Untersuchungen 
bedingte  Aenderangen  nicht  vorgenommen,  um  den  Charakter 
der  Arbeit  zur  Zeit  ihres  Entstehens  zu  bewahren.  Die 
Analysen  von  t.  Gfimbel  und  Böttger  mit  aulzunebmen, 
schien  nicht  unerwfinseht,  da  sie  sich  bisher  noch  nicht  in 
dieser  Weise  zusammengestellt  finden. 

Den  Untergrund  der  jüngeren  kry stallin ischen  Schiefer 
und  der  granitischen  Gesteine  des  Fichtelgebirges  bildet  der 
Aaserige  Gneiss,  durch  welchen  der  Granit  aller  Orten  empor- 
driogt,  so  bei  Biscbofsgran,  an  der  Platte,  am  Nossert,  bei 
Neudorf,  Wunsiedel  ond  Weisseostadt.  Seine  grOsste  Ver- 
broitunif  hat  derselbe  in  der  Ge^fend  von  Vordorf  nnd  Wuu- 
siedel,  von  vvo  aus  er  buchtenförmig  in  die  zusammenhängenden 
Granitgebiete  der  Kösseine  und  des  Sehneebergstockes  ein- 
dringt, die  sich  ihrerseits  halbkreisförmig  in  der  Richtung 
SO.-W.-NO.  um  das  Gneissgebiet  lagern. 

Die  höchsten  Erhebungen  dieser  beiden  Gruppen  sind 
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der  Sehiieeherji  mit  1  052,8  Meter  und  der  Ochsenkopf  mit 
1  024,4  Meter.  Südöstlich  vom  Ochsenkopf  liegen  die  Platte, 
der  NoBsert  und  die  hohe  Matze,  das  Qaellgebiet  von  Main, 
Kaab  und  Bger,  dem  eich  die  EOsseine  mit  940,0  Meter 
anreiht,  weleh  letzterer  sieh  in  südöstlicher  Kiehtang  die 
Metropole  des  Fichtelgebirges,  das  früher  durch  seine  /i  mi- 
iiKiusirie  so  berühmte,  t'reaodliche  Städtchen  Wunsiedel  vur- 
lagert. 

Das  dritte  der  zu  besprechendea  GraDltgebiete  erstreekt 
sieh  von  SW.  nach  NO.  und  ist  von  dem  vorher  besproehenen 

scharf  durch  ein  in  gleicher  Richtung  streichendes  Band  von 
Gneissphyllit  und  Gliniiuerschiefer  getrennt.  Seine  Lage  wird 
durch  Gefrees  im  SW.  bei  dem  Granitmassiv  des  Reuth- 
berges  nnd  darch  Kirehenlamitz  nordtotlich  zwischen  dem 
Waldstein  und  den  Eombergen  gelegen,  bestimmt. 

Von  diesen  drei  Gruppen  wird  wiederum  die  Reuth  bei 
Gefrees  vom  VValdstein  durch  eine  Oontactzoiic  in  silurischen 
und  cambrischeu  Thonschieferu  und  Phyliiten  getrennt,  während 
Phyllite  nnd  Glimmerschieier  zwischen  dem  Waldstein  und  den 
Eombergen  hiDdnrehziehen.  Das  Eombergmassiv  wird  dnrcb 
den  Lamitzflnss,  der  ein  Glimmerschiefergebtet  darchscbneidet, 
in  den  westlich  gelegenen  kleinen  und  den  östlichen  grossen 
Kornherg  geschieden. 

Wir  erfahren  von  v.  Gfimbel*),  dass  wir  es  bei  den 
Graniten  des  Fiehtelgebirges  mit  Stockgraniten  zq  thun  haben. 
Sie  sind  durchgängig  mittelkOrnig  und  zeichnen  sieb  durch 
Gleichmässigkeit  des  Kornes  aus.  Ihre  Absonderung  ist 
kugelig,  schaiig  und  plattentOrmig;  durch  verschiedenartige 
Verwitterung  von  den  Spalt-  und  Eiuftflächea  aus  werden 


•)  T.  Gfimbel,  Geogn.  Beschreibung  des  Fichtelgebirges,  Gotha 
1879,  129,  Geogn.  B«Bohreiboog  des  ottbajerischeD  Greoigebirgea, 
GothA  1868,  394. 
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einzelne  Blöcke  oft  wolLsackähuiich.  Davon  zeugeu  die  gross- 
artigen  Biiduogeo  der  Laisenbarg,  die  raiDenartigeD  Gipfel 
dee  ScbneebergB,  Rndolfsteinfl  und  Bpprechteteine. 

Der  Granit  besteht  im  wesentlicheo  aas  Ortholclas  und 

Oligoklas.  graulichen]  Quarz,  liellem  und  dunklem  Glimmer. 
Der  Orthoklas  ist  last  dun ni^äugig  weiss  bis  gelblichweiss 
und  blassrötlicb,  seine  Aubbilduog  krystalliniHch  körnig  oder 
tafelförmig.  Die  Form  entspricht  dem  Karisbader  Gesetz  and 
bildet  in  Dnrebschnitten  langgezogene  Rechtecice  bei  dentlichem 
Hervortreten  der  Zwiliingsnath.  Einschlüsse  von  Oligoklas 
im  Orthoklas  find  häufis:.  Durch  Verwitternuic  entsteht  der 
Granitgrus,  ein  au  Glimmer  und  Feldspat  reicher  Sand. 

Die  Analyse  eines  ziemlich  frischen  Orthoklaskrystalles 
ergab  nach  v.  Gflmbel*): 


Der  zweite  Feldspat  ist  trikün  and  wird  als  Oligoklas 
gedeatet.  £r  bildet  nnr  kleine  ErystftUcbeo  and  findet  sich 
teils  fftr  sich^  teils  in  Verwachsang  mit  Orthoklas.  Seine 

Farbe  ist  meist  abweichend  von  der  des  Orthoklases,  grau- 
grünlich  und  ziegelrot. 

Der  Quarz  ist  darcbsicbtig  grau,  oft  mit  einem  Stich 
ins  Rötliche,  and  amschliesst  Glimmerblättchen ,  weiche  die 
Bestimmnng  des  specifischen  Gewichtes  erschweren.  Dasselbe 


*)  V.  Gümbel,  Geognostische  BcBehreibniig  des  osibftyerisclieii 
iirenzgebirges.   2.  Abteil.   8.  29<{. 


Eieselsftare . 

Thonerde 
Eisenoxydul 
Ealkerde 
Baryterde  . 
Natron  .  . 
Kali  . 


64,031 

19,323 
0,002 
0,4'67 
Spar 

2,350 

13,660 


99,883 
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ist  im  Mittel  =  2,65i>.  Häufig  ist  er  im  Orthoklas  eioge- 
schlössen.  Der  dunkle  Glimmer  ist  br&aolicb,  Belteo  schwarz. 
Sein  specifiscbes  Gewicht  ist  =  3,06.  Er  ist  optisch 
zweiachsig  and  gehOrt  zq  den  an  Bisenerzen  mid  Kalk  reicheo, 
aber  an  Ha|(nesia  armen  Varietäten. 

Der  silberweisse,  optisch  zweiaehsi^'e  Glimmer  tritt  ent- 
weder in  isolirten  Partien  auf  oder  er  ^cseiil  sich  dem 
schwarzen  Glimmer  bei  und  liildet  dann  die  raodlicben  Massen 
von  Glimmerh&nfchen,  wobei  Verwachsung  mit  schwarzem 
Glimmer  zn  beobachten  ist.  Von  aceessorischen  Gemengteilen 
werden  ausser  Schwefelkies  Tnrmalin,  Hornblende  nnd  Pinit 
genannt. 

Im  Fi«lilel^'el)irge  unterscheidet  v.  Gümbel  drei  Granit- 
varietäten  :  den  Krystall^ranit,  eine  gleichmässig  mittelkörnige 
und  eine  feinkörnige,  oft  porphyrische  Variet&t. 

Wie  bereits  erwfthnt,  herrscht  die  gleichmässig  mittel- 
kOmige  Variet&t  vor,  während  der  Erystallgranit  nnr  anf 
einzelne  Lokalitäten,  Reielisforst,  Kcdwitz  u.  s.  w.,  und  die 
tt'iiiköruige  auf  die  (iipfel  der  höchsten  Erhobungen,  wie 
Ochsen  köpf,  SchneeberR,  Waldsteia  und  Kuruberg  .be- 
schränkt sind. 

[n  dem  gleichmftssig  körnigen  Granit  treten  die  Orthoklas- 
krystalle  in  Zwillingsverwachsnngen  auf,  der  branne  Glimmer 

herrscht  mehr  vor  als  der  weisse,  der  Quarz  besitzt  meist 
eine  gelbliche  Farbe.  Unter  dem  Mikroskop  weist  letzterer 
zahlreiche  kleine  Bläschen  auf,  wohl  Flüäbigkeitseinschlusse, 
ebenso  feine  N&delchen,  die  f&r  Apatit  erklärt  werden 

Accessorlsche  Gemengteile  sind  nach  v.  Gflmbel  Tar- 
malin  nnd  Flnssspat  nnd  er  hebt  als  Fundorte  dieser  beiden 
Mineralien  mit  Recht  den  Epprechtstein  hervor,  einen  Teil 
des  Waldsteinmassivö,  der,  wie  wir  später  sehen  werden,  ein 
ausgezeichneter  Fandort  für  Mineralien  ist. 

Auch  heisst  es,  dass  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  sich 
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ZiDDstein  in  den  GraiiileD  Hude.  Oerselbe  ist  thatsächlich 
von  V.  Sand  berger*)  gefunden,  and  es  wird  »einer  Be- 
deutung für  das  Fiehtelgebirge  in  früheren  Zeiten  später  noch 

gedacht  werden. 

Bei  der  feinkörnigen,  nieist  |H.r[>hyris(  hen  Granilvariotät 
dienen  die  gewöhnliehen  Gemengteiie  gewisser masseii  als 
Grandmasee  für  ideine  Ortboklaszwi Hinge,  rektangul&r  säulen- 
förmige Orthoklaskrystalle,  sowie  Rauchquarz. 

Der  dunkle  Glimmer  ballt  sich  zu  Putzen  zusammen, 
während  der  lichte,  in  die  übrigen  Bestandteile  gezwängt,  ein 
zerrissenes  Aussehen  zeigt. 

Die  rektangulär  ««änlenfOrmigen  Orthoklase  schliesseu 
Glimmer,  Oiigoklas  und  Quarz  ein,  die  zum  Teil  Qber  die 
Krystall fläche  hinausragen. 

Soweit  das  von  v.  Gumbei  über  die  in  Rede  stehenden 
Gesteine  Gesagte. 

*)  üf»h<»r  Lithionilgranite  mit  besondwor  Racksicht  auf  jene  des 
l'iclitclfjt'hir^'eü,  Krz^ebirgps  und  dos  nördlichen  Böhmons.  Sitzungsber. 
d.  Phj'B,  Olasse  der  bajr.  Ak.  d.  Wiss.  v.  8.  Dec.  1888. 
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leb  habe  mir  erlaubt,  etwas  aosführlicher  da:»  von 
V.  6 Ambe!  über  den  za  besprechenden  Granit  Mitgeteilte  an- 
zuführen, weil  dadurch  die  Beschreibung  ver^nfacht  and 
Wiederholanjtcen  vermieden  werdeu.  Wir  wollen  hier,  dem 
Zweck  der  Arbeit  entsprechend,  welche  ja  nur  die  frischen 
Granite  in  Betracht  zieht,  eine  andere  Einteilung  als  v.  Gümbel 
wfthlen.  Die  mikroskopische  und  makroskopische  BesehaiFeiiheit 
der  in  Frai(e  stehenden  Granite  weist  so  viel  AebnUchkeiten 
auf,  dasb  wtr  die  Betrachtunö;  der  lokal  einander  benHcli- 
barten  Vorkommen  in  Gruppen  vüruehmea  können.  Folgende 
Uebersicht  enthält  die  Sammelbegriffe  der  aoter  ihnen  be- 
trachteten einzelnen,  lokal  getrennten  Fandorte  der  Geeteins- 
proben. 


W  a  1  d  ti  t  e  i  n  m  a  s  8  i  V : 


Nördliche 
Granitrand- 


Waldstein. 
Epprechtstein. 
Reath  bei  Gefi'ees. 


Kornbergmassiv: 


gruppe. 


Kleiner  Kuiiibur^  (Abtlg.  Falirenbühl). 
Grosser  Kornberg  (Abtlg.  Wolfsgarten). 
Grosser   Kornberg  (Abtlg.  Neatersberg)  von 


zwei  Aafiachlasseo. 
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Eösöeiu&tock: 

Bargstein. 
Louisenburg. 
Haberstein. 

Schneeberg  Ocbsenkopfgrnppe: 
Ocbsenkopf-Seeloh. 
Ochsen  kopt-Karches. 
liudolfstein. 

Das  Waldstein  massiv. 

Zur  Untersuehang  von  den  Graniten  der  Dördlicbeu 
Granitrandgrappe  kamen  die  Gesteine  der  Fundorte,  die  unter 

„ Waldsteiiirnassiv"  nnd  ^KnrnhertimasHiv"  angeführt  wurden. 

Wir  wenden  uns  zuerst  den  Graniten  des  westlich  cje- 
legenen  VValdöteinmassiv.s  zu.  Von  den  genannten  Fundorten 
tritt  der  Granit  der  Reath  bei  Gefrees  baaptsächlicii  am  Nord- 
abhaog  dieses  Berges  za  Tage  nnd  wird  in  der  Riebtang 
Gefrees-Wetssenstadt  von  dem  ebenso  verianfenden  Kombach 
begrenzt,  v.  Gümbel  nennt  das  Gefüge  der  meist  regel- 
mässig zerklfiftMen  Blocke  ziemli<  h  feinkörnig  und  erwähnt, 
dass  das  Korn  nacii  dem  Koruberge  zu  (also  nacli  0.,  gt^eu 
Weissenstadt)  sieb  vergrössere,  nnd  sich  Uebergänge  in 
Krystallgranit  siebtbar  maehen,  wie  es  aacb  thatsiUshUch  der 
Fall  ist.  Die  Farbe  ist  weiss,  mit  einem  Stich  ins  bl&nUehe, 
das  Gefdge  mittelkömig,  häutig  durch  rektangalftr  sanlenfArmige 
Orthoklasausseheidungeu  porphyrisch,  die  nach  Rüde  mann*) 
bis  2  CeDtimeter  gross  werden,  in  der  Richtung  der  Kiino- 
diagooale  gestreckt  sind,  und  die  Combiaationen  jOOl  |oP, 
|010|ooP<x>,  {110}  00  P,  ]lKO|mPoo,  {lOOjooPao, 
zeigen.  Mir  gelang  es  bei  dem  knrzen  Aafenthalt  nar  Hand- 

*)  Rüdemann,  Die  Contacteraohnnangen  an  dorn  Qranit  der 
Reath  bei  Gefrees.  Neue«  Jahrbuch  für  Mineralogie  und  Geologie  1ÖÖ7. 
Band  ö.   Seite  643. 


Ficbtel- 

l)erger 
(^ranit- 
haupt> 
grnppe. 
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stfieke  zn  fieblagen,  ans  denen  Dar  DarchschDitte  der  (tbrigeos 
nicht  hftuflgeD,  rektarigoiär  säuleoförmigen  Krysialie  heraoa- 
praparirt  werden  konuteu. 

Von  dem  Teil  des  Waldsteiumajiöivs ,  der  kurzweg 
„Waldstein'  genannt  wird,  sind  zwei  Vorkommen  der  Unter- 
Bachong  unterzogen  worden,  das  erste  vom  NW.-Abbang  des 
grossen  Waldsteins,  das  andere  vom  Epprechtstein,  oordöstlich 
davon,  an  dessen  Fnss  der  Marktflecken  Kirchenlamitz  liegt. 

Die  mikroskopische  Untersuchung:  bestätigt,  dass  wir  es 
am  Waldötein  und  der  Reuth,  60\vie  bei  allen  anderen  in  dieser 
Arbeit  erwähnten  Fichtelgebirgsgraniten  mit  einem  typischen 
ond  zwar  zwetglimmerigen  Öranit,  im  Sinne  Rosen busch's*) 
zn  thmi  habeo. 

Der  mit  onregelrnftssigeu  Rissen  dnrebsetzte  Qaarz  birgt 
Einschlüsse  mit  lielleiu  und  (luuklem  Kaiule,  Gas  und 
Flfissigkeitseinschlösse,  die  das  Mineral  iu  Schnüren  durch- 
ziehen. Besonders  gross  und  zahlreich  sind  sie  im  Quarz 
vom  Epprechtsteio ,  auch  in  dem  vom  Waldstein  sind  sie 
hftnfig,  weniger  in  dem  der  Rentb  bei  Gefrees.  Undnlöse 
AoslOecbung  zwiscben  gekreuzten  Nicols  l&sst  anf  mecbanische 
Eiitwii kuns^en  schliessen,  denen  der  Quarz  ausgesetzt  wa^. 
Als  Einseiiiuss  treffen  wir  iiAnfig  dunklen  (ilimmer. 

Der  olt  huchteuförmig  in  den  Quarz  eiudringeode  Feldspat 
zeigt  infolge  eingetretener  Umwandlang  eine  Trübung  und  Au- 
dentangen  von  MikrokHastrnktnr.  Das  Zersetznngsprodnkt  im 
Feldspat  zieht  sieb  grösstenteils  den  Spaltrissen  entlang,  was 
besonders  schön  bei  dem  Gestein  vom  Epprechtsteiu  zu  beob- 
achten ist.  Ein  feiner  Ueberzug  von  Kalkspat  auf  dem  Feld.^jiat 
ist  häutig,  Magnetit  als  Einschiuss  in  demselben  selten,  so  ao 
der  Rentb.  Plagioklas  ist  reicblich  vorbanden,  besonders  am 


*)  Bosen b Usch,  Mikroskopische  Physiographie  der  massigen 
GMt^  1889.  80. 
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grusseil  WaWstein.  Ueberall  zeigt  er  vorzny-lich  die  polysyn- 
tbetiscbe  ZwilliDgsstreifuog,  wobei  luaucbmal  die  LameiieD- 
Systeme  senkreclit  zu  einander  verwachsen  sind. 

Von  den  gefärbten  Mineralien  fällt  zuerst  der  dnnkle 
Glimmer  auf  mit  sterkem  Pleochroisinns,  E  =  dnnkelbrann, 
0  =  hellbraun.  Als  Einschluss  birgt  er  Maguetit  und  Apatit. 
Häuäg  ist  er  in  grüuen  Gblorit  umgewandelt.  Eisenerz- 
anb&afdngen  in  Gestalt  dankler  rander  Pankto,  meist  mit 
einem  hellen  Kern,  begegnen  wir  hier  im  Glimmer  ebenso 
häufig,  als  bei  den  anderen  Graniten. 

Magnetit  ist,  wie  erwähnt,  oft  im  (TÜinnier  eingewachsen, 
teils  in  kleinen  Kryställcheu ,  teils  in  grosseren  stark  zer- 
fressenen Partien.   In  ihnen  bat  sieb  häufig  Apatit  abgesetzt. 

Analyse  des  Granites  der  Reuth  bei  Gefrees:*) 

0<vw1chtsproceiite  At0Bi|(«wiclitsprocente 


.    .  71,58 

75,08 

y,o,  .  . 

.    .  0,31 

0,13 

.    .  14,08 

8,09 

F%0,  .  . 

.    .  1,40 

0,50 

FeO    .  . 

.    .  1,27 

1,08 

CaÜ    .  . 

.    .  2,01 

2,26 

MgO   .  . 

.    .  0,9S 

1,51 

K,0    .  . 

.    .  4,85 

a,2i 

Na,0  .  , 

3,31 

3,46 

Li,0   .  . 

.    .  Spnr 

.    .  1,18 

4,09 

100,92 

100,00 

Ansserdem  wurde  noch  qualitetiv  nachgewiesen: 

Fe,  Ca,  Ba. 


•)  A.  Böttger,   Hpitnlpe  zur  Ktimtnis  der  Granite  Fichtel- 
geLirgea.    luaug.-Lliää.    Aiuucheu  iSUd. 
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2,6678 


0,2925 


Ab  das  Waldstein  massiv  sohliesst  sich  in  der  nftrdUchen 
GiaaiUaAdgnippe  nach  NO.  hin,  darch  dan  Lamitxfluaa  ge- 
crant,  daa  KombergmassiT  an,  daa  aich  in  dea  ««grossen 

wad  kleinen'*  KornUjrg  teilt;  letzterer  li^t  dem  Eppreohuteiii 
am  D^ohsten. 

Das  G«alein  ist  im  allgeuieiiieii  mittelkönüg«  daneben 
kamnMo  anch  yereinzelt  feinkörnige  Varietftten  vor«  aowie  grob- 
kfcniga  bia  zn  üebeigingen  anm  Eryatallgranit  v.  6  Ilm  bei*} 
erwähnt  schon,  das8  die  feinkörnigen  Variet&ten  deutlich  unter 
dem  Mikroskop  die  scharfe  Soiidirunsr  der  Gemengteile  zeigen 
nnd  der  Quarz  noch  häahger  ai&  im  grobkörnigen  Gestein  eine 
Art  Kryatallbiidnng,  oft  sogar  denüiche,  mndlicbe  Umriaae 
aniweiat  In  den  Olimnierpntzen  seien  sehr  kleine  mndlicbe 
Seb§ppehen  eines  oft  grünen  schwach  dichrottiaehen  Glimmers 
mit  den  grösseren  Blättchen  des  braunen  vereinigt,  uutl  ihm 
gesellen  sich  häufig  Magneteiseu,  vielleicht  auch  Chlorit  bei. 

Die  von  der  Komberggmppe  als  znr  Unteraochnng  am 
geeignetaten  aasgewfthlten  Sttteke  entstammen  dem  Bruche 
FahrenbfihI  am  kleinen  Komberg  nnd  den  Brflchen  Wolfs* 
sparten  uiui  Neutersberg,  die  zn  beiden  Seiten  der  Fahrstrassso 
liegen,  welche  den  grossen  Kornberg  durchquert  und  von  dem 
„Vorsnehh&nschen^'  nach  Niederlamitz  fahrt. 

Alle  Oeeteine  dieser  Gmppe  haben  ein  mittleres  Korn. 
Makroskopisch  macht  sich  graner  Quarz  in  dunklen  KOrnern, 


^)  Geognostische  lleBcttreibuug  des  Fichtelgebirgt«.  ^67. 


1 


7,20  3S,17 
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Feldspat  in  ZwilliDgen,  sowie  zweierlei  Glimmer  deatlich 
keDotlieh.    Also  auch  hier,  wie  bei  der  ganzen  nOrdlicben 

Granit raiidgruppe  und  der  Fichtelberger  Grauitliaupl^tuppe 
ein  2v\(  iulimineriger  Granit. 

Neben  oben  erwähnten  Gemengteiieo  liommt  noch  teils 
in  einzelnen  Kryst&itcben,  teils  in  Schnareu  von  solchen,  Pyrit 
vor,  recht  deatlich  am  kleinen  Eomberg,  wo  sich  ausserdem 
noch  makroskopisch  Granat  findet.  Sonst  begegnet  man  Schwefel- 
kies in  unserem  Granitgebiet  iu  grösserer  Meoge  inakroskopisrh 
nur  an  der  Heiith  hei  Gefrees. 

Drusen  iiu  Gestein  sind  äusserst  selten.  An  den  Auf- 
scblüseen  der  Abteilong  Wolfsgarteo  kommen  soJofae  vereinzelt 
vor.  Es  gelang  mir  einige  aufzufinden»  and  es  konnte  an 
den  Stficken  krystallisiert  ansgeschiedener  Qoarz  nnd  Ortho- 
klas sowie  der  aus  letzterem  hervorgegangene  Epidot  in  feinen 
Nädelcben  coustatiert  werden;  ferner  Turmalio,  Albit  und 
Gilbertit. 

Die  gewablie  Keihenfolge  dürfte  auch  diejenige  der 
Altersfolge  in  der  Ausscheidang  sein.  Vielfach  wird  das 
Gestein  von  langgestreckten,  oft  rechteckig  begrenzten  Glimmer- 
patzen  von  1  Oentimeter  bis  za  2  Decimeter  GrOsse  dnroh- 

setzt. 

Die  Gesammtfarbe  des  Granites  ist  bläalicb-weiss,  das  Aus- 
sehen  frischer  als  am  nahen  Epprecht^tein ;  ins  grünlich-gebliche 
spielend  trifft  man  das  Gestein  nur  in  einigen  Anfschl&ssen  der 
Abteilang  Nentersberg  am  S.-Abhang.  Nach  der  Spitze  des 
grossen  Kornberi^s  za  nimmt  es  eine  rOtliche  Farbe  an,  nnd 
wird  durch  gross  ausgeschiedene  Feldspäte  porphyriseh,  wo- 
neben auch,  wie  eingangs  bereite  erwähnt,  sich  lemköniige 
Varietäten  finden.  Die  mikroskopische  Untersuchung  ergiebt 
bei  den  Gesteinen  des  grossen  and  des  kleinen  Korobergs  so 
wenig  Abweichendes,  das  sftmmtliehe  einzelnen  Unter8achiinge& 
zasammeogeCust  werden  kOnnen. 
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Der  Orthoklas  ist  teils  idiornorph,  teils  allotriomorph 
aosgebildet  nud  meist  infolge  eiugetretener  Zersetzaog  getrübt. 
Vom  echten  Ortbokks  Iiisseti  sich  Uebergänge  Ms  zam  typi- 
schen Mikroklin  mit  seiner  ausgeprägten  Gitterstraktar  beob- 
achten. 

An  Einschlüssen  ist  unregelmässig  verteilter,  dankler 
Glimmer  zu  nennen.  Plagioklas  ist  sehr  häufig  im  Orthoklas 
eingebettet  uuil  hat  stets  die  cbarakteristiscbe  Zwilliogs- 
streifnng,  einfache  Krystalle  kommen  fiast  nie  vor.  Die  La- 
mellen sind  ziemlich  breit,  nur  zuweilen  ganz  schmal,  was 
fSr  einige  Vorkommen  des  grossen  Korobergs  charakteristisch 
ist.  Der  Quarz  ist  in  allotiiomorphen  Körnern  ausgebildet 
und  beherbergt  als  Einschluss  Glimmer  und  Schnüre  von 
bl&schen  uuregelmässiger  OcBtalt,  die  sich  teils  nnregelmässig 
im  Krystall,  teils  in  der  N&he  von  Rissen,  die  denselben 
durchqueren,  angesiedelt  haben.  Die  Risse,  sowie  die  undulOse 
AnslQsehung  an  einzelnen  Körnern  sind  vielleicht  als  Druck- 
phanumene  zu  deuten,  wie  dies  sciion  beim  Waldsteingranit 
vermutet  wurde. 

Beim  dunklen  GUuimer  wird  E  mit  hellbrauner,  0  mit 
dunkelbrauner  Farbe  absorbirt.  Sehr  häufig  ist  er,  wie  der 
des  Waldsteingrauites,  der  Umwandlung  in  chloritAbnliche 
Substanz  ausgesetzt.  Der  auch  dann  noch  deutliche  Pleo- 
ehroismus  ist  schwächer  als  bei  dem  urs|)rüii{;liiljen  Glimmer, 
die  Absorptiousfarben  sind  für  E  sattgrün,  für  0  blassgrüu. 

An  Einschlüssen  birgt  der  dunkle  Glimmer  idiornorph 
ausgebildeten  Apatit.  Durchschnitte  desselben  JL  e  getroffen 
zeigen  ein  scharf  b^renztes  Sechseck. 

Femer  begegnet  man  meist  dem  Magnetit  im  Glimmer 
oder  in  der  Nähe  desselben.  Er  zeigt  hypidiomorphe  Aus- 
bildung, ist  liilutig  wie  zerfressen  und  bildet  dann  net/.toi mige 
Aggregate.    Oft  birgt  der  dunkle  Glimmer  die  rundlichen, 
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dunklen  Eisenerzanhäufuirgen,  wie  wir  «ie  beim  Glimmer  des 
Waidsteiumassivs  kenneu  gelernt  haben. 

Vereinzelt  findet  sich  noch  Granat.  £&  ist  Aliuandin, 
der  hanptflftcblicb  am  Kleinen  Eomberg  recht  b&afig  ist. 
Die  mikroekopiftcbe  Beobacbtnng  bestätigte  dabei  die  makro- 
skopische. Dei  Almaiulin  besitzt  im  Dümischliff  eine  hrüun- 
lu  ho  Farbe  und  die  für  Granat  ('haraklti  i>t m  iie  Zerklüftuiiic 
infolge  der  aDvollkommeueu  Spaltbarkeit  uach  dem  Khom- 
bendodekaMer. 

Als  seltene  Einleger nng  kommt  Zirkon  in  knrzprisma- 
tischer  Form  in  Brachen  der  Abteilung  Nentenbeig  am 
Grossen  Kornberg  vor.  Das  reliefartige  Heraustreten  des 
Krysialies  aus  dem  l'iiipanit  bei  äusserst  lebhafter  Pola- 
risation lässt  dieses  Minerai  vermuten.  Es  ist  sehr  selten 
nnd  eine  genauere  Untersoobang  niebt  aosffihrbar. 

Die  Zugangs  dieses  Kapitels  erwähnten,  grosseren 
schwarzen  Ausscheidungen  im  Gestein  erweisen  sich  auch 
unter  dem  Mikroskop  wesentlich  als  Glimmeranhäufnngen, 
denen  j«ich  Magnetit  zugesellt,  während  die  anderen  Geateins- 
gemengteile  fast  ganz  zurücktreten.  Sie  verdienen  mit  Hecht 
den  Namen  Glimmerputzen.  Eine  Beziehung  dieser  Aus- 
scheidungen zu  dem  Untergrund  des  Granites,  wie  man  sie 
etwa  als  EinschlusBe  eines  fremden  Gesteins  zu  sueben  hätte, 
besteht  nach  den  angestellten  mikroskopischen  Untersuchungen 
nicht.  Der  Vntergrund  ist  ein  scbiefrigc's.  i^n eissartiges  Ge- 
stein. Weder  seine  ZusumiueuseLzuni;  uot  h  seine  Struktur, 
die  durch  mechanis<'he  Wirkung  nicht  wohl  ganz  verloren 
gegangen  sein  könnte,  finden  sich  in  den  genannten  Aus- 
scheidungen wieder. 
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Analyse  des  Granites  vom  Kleinen  Kornberg:*) 
Sjjpc.  Gew.  Sauerstoffquotient 
2,l>ü22  0,22(53 

Qew)clits|irocente  Atomgewichtsprocente 

Si  0,  . 

AI3O,  - 

FejO,  . 

FeO  . 

CaO 

MgO  . 

K^O  . 

Na^O  . 
Lij  0 

Hj,0  . 


74,0a 

/o,U4 

A  07 

0,09 

0,95 

0,82 

0,30 

0,32 

0,15 

0.25 

(>,14 

4,11 

3,71 

3,80 

Spur 

1,17 

4,11 

100,41 

100,00 

Ausserdem  wurde  noch  qualitativ  iiacbgewieseu : 

TiO,.  Fl,  Cn-  Ha. 
SuueräLoft'vei'hältuiü  von;   H.jO  -4-  HU  ;  ii-^O.^  :  8iO., 

3,Ö9  0,50  30,18 
1  1,93  11,02 

Analyse  des  Glimmers  aas  dem  Granit  vom 
Kleinen  Kornberg*): 

Gewichts]irueeDt«)  Atorogewichtiprocente 


SiO, 


67,24 
17,35 

0,35 
1,12 
ö,48 
5,19 

0^50   

1 00,2^ 

Spec.  Gew.:  2,8721. 

Qualitativ  oacbgewieseu:  Fe. 

Saaerstoflfverliftltniit  von:  K,0+  HO :  ({,0^ :  SiO, 

G,13  14,«3  25,57 
1  2,41  4,10 


Al,03 

CaO 
K,0 
Na,0 
H,0 


73,91 
1 1,17 
0,13 
1,31 
5,95 
5,48 
2,05 

100,^00 


«)  Bottffor  l  c.  S.  14. 


Digitized  by  Google 


20 


Aualy.se  des  hellen  Cxliuimers  aus  dem  Granit  vom 

Kleinen  Kornberg*): 

Qewichtsproeente  Atom^ewichtsprocente 


8i0,    .  , 

.    .  74,95 

53,52 

ALO,  .  . 

.    .  30,26 

19,48 

Fe^O,  .  . 

.    .  2,43 

1,00 

FeO     .  . 

.     .  3.10 

CaO    .  . 

.    .  9,9« 

1,UU 

MgO    ,  , 

.    .  0,94 

1,60 

E^O    .  . 

.    .  10,25 

7,30 

Na,0  .  . 

.    .  2,00 

2,14 

Li2  0    .  . 

.    .  Spur 

H^ü    .  . 

.    .  2,85 

10,72 

100,7ü* 

100,00 

Qualitativ  warde  noch  nachgewieMo:  Fe. 
Spee.  Gew.:  2,8721. 

SaneratoffverbflltDia  von:  R^O  H-  RO  :  B^O^ :  SiO, 

Ö,13  18,83  25,57 
1  2,41  4,1<> 

Der  Kteteinstock. 

In  dem  Kapitel  „Kösseinstock"  sollen  Granite  betrachtet 
werden,  die  sieh  am  Fusse  des  Habersteins  und  der  Luisen- 
barg,  sowie  io  den  Steinbrüchen  am  Burgstein  finden.  Ad 
den  beiden  erstgenannten  Orten  befinden  sich  Iceine  eigent- 
lichen Steinbrüche,  sondern  es  werden  nnr  die  grossen,  am 
Fnsse  der  Berge  h'egenden,  abgerollten  Felsblöeke  verarbeitet. 

V.  G  ü  rn  Ii ol  i  erwähnt  bei  diesen  Graniten  speciell  das 
Vorkommen  von  Turmalin,  Magneteisen.  grünen,  c-liloritischea 
blättchen,  sowie  weissem  Glimmer  und  Granat.  Die  kugelige 
Absondernng  des  Gesteins,  dessen  zerklüfteter  Aufbau  der 

*)  Böttger  1.  c  8.  14. 
•*)  L.  c  ß.  7. 
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„r,nispnhnr<x",  einem  Teil  der  Kösseine.  einen  Weltruf  ein- 
getrageu  hat,  erklärt  er  in  trefflicher  Weine  als  eine  Erschei- 
OQOg,  „velclie  hier  der  Zosammenbruch  doreh  anermeeBlich 
lang  ADdatierode  Verwitterang  nnd  Abnagnng  von  einaDder 
getrennten  nnd  nnterwfihlten  Felsblöeken,  zwischen  nnd  neben 
no€h  stehen  gebliebeuen  Reeteu  der  ursprünglichen  Geateius- 
kuppen  bewirkt  hat."*) 

Wenn  anoh  der  mikroskopischen  Zusammensetzung  nach 
die  dem  EOsseinstoek  angehörenden  Granite  des  Habersteins, 
der  Luisenbnrg  ond  des  Bnrgsteins  zusammengehören,  so 
lassen  sie  sich  do«  h  aiakroskopiscli  ihrer  Farbe  und  Struktur 
nach  uuteri^heideo.  in  deu  Brüchen  der  Luisenburg  iiudet 
man  mit  leichter  Mühe  schöne,  frische  Stücke  des  ziemlich 
grobkörnigen  Gesteins  von  blAulicher  Farbe,  die  sie  dem  vor* 
berrsehenden ,  bläutichweiss  gef&rbten  Feldspat  verdanken. 
Bei  den  anderen  Vorkommen  von  Habenstein  uud  Bur^steiii 
wiegt  die  gelbliche  iarbe  vor,  und  man  findet  dort  nicht 
den  „ blauen Stein,  wie  ihn  die  Steinhauer  nennen.  Die 
den  beiden  letzteren  Fundorten  angehörigen  Gesteine  trennen 
sich  dnreh  ihre  yersehiedene  Struktur  von  den  anderen.  Von 
beiden  ist  wieder  das  vom  Burgstein  durch  Reichtum  an 
dunklem  Glimmer  kenntlich. 

Der  Quarz  in  seiner  aliotriomorplion  Ausbildung  ist  auch 
bei  dieser  Gesteinsgruppe  unter  dem  Mikroskop  von  zahl- 
reichen Flflssigkeitseinschlflssefl  durehzogen,  die  teils  einer 
Richtung  fo\^en,  sodass  sie  sowohl  parallele  als  ricbtungslos 
verlaufende  Schnure  bilden.  Durdi  liesondere  Häufigkeit 
dieser  Kinsclilusse  zeichnet  sich  der  Quarz  des  Granites  von 
der  Luiseobuig  aus.  Die  Aeoderung  der  Lagerung  der  optischen 
Goostanten  lässt  auch  hier  wie  bei  den  vorher  betrachteten 
Graniten  mechanische  Einwirkungen  auf  das  Gestein  vermuten. 


*}  V.  OÜmbel,  QmgaatL  Beadureibong  des  Fiehtelgebiigas.  S.  d60. 
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An  EiDSchlfisseo  begegnet  man  noch  Apatit  in  langen  Nftdelcbeo, 
hier  und  da  danklein  Glimmer  and  vereinzelt  Ztrkon  (?)  wie 
im  Qnarz  vom  Bargstein. 

Neben  dem  selten  frischen,  meist  durch  Zersetzung  ge- 
trubUit  und  an  Ein  (Schlüsselt  reichen  Orthoklas  tritl't  man 
Uebergänge  von  diesem  zum  Mikrokiin  und  stets  auch 
Mikroklin  selbst  an.  Die  Aasbildoog  des  Mikrokiin  ist  jedoch 
hier  nicht  so  typisch  wie  bei  den  Graniten  der  Schneeberg- 
Ochsenkopfgruppe.  Am  n&«*hsten  kommt  der  dortigen  Aas- 
bildang  der  Mikrokiin  vom  Haberstein.  An  InterfKisitionen 
im  Feldspat  ist  Quarz,  Plagiokias  und  duukier  Glimmer  zu 
nennen. 

Der  Plagioklas  ist  in  den  in  Rede  stehenden  Gesteinen 
recht  spftrltch  vorhanden,  nnr  hier  and  da  zdgen  sich  einige 
Lamellen.    Er  Ist  meist  frisch,  an  der  Lnisenbnrg  darch 

Zersetzung  getrübt  und  in  sehr  bnnten  Zwilliügslamellen  ver- 
treten. Der  helle  (Flimmer  tritt  im  Gestein  vom  Burgst^in 
gegen  den  dunklen  sehr  zurück,  während  dieser  zahlreich 
vertreten  ist  Er  ist  grossenteils  frisch  ond  nnr  in  äoigeii 
Fftllen  durch  Umsetzang  In  chlorltlsche  Sabstaoz  grOn  gefilrbt. 

Wie  bereits  erwähnt,  ist  der  dankle  Glimmer  am  Barg- 
stein sehr  häufig,  während  er  an  der  Luisenburg  und  ara 
Haberstein  teils  im  gewöhn  liehen  Verhältnis  zu  den  übrigen 
GemengteiJeu  steht,  teils  gegen  diese  zurücktritt.  Der  Pleo- 
chrotsmas  ist  sehr  aasgeprägt,  £  =  bellbraan,  0  ^  dankel- 
braan;  die  schon  öfter  genannten  Eiseoerzaahäafangen  sind 
aach  hier  za  beobachten,  die  gräoe  Färbaog  Infolge  Umsetzang 
in  ehloritfthnliehe  Sabstanz  hier  weit  häufiger  als  beim  bellen 
(i  Ii  III  liier.  Nach  Böttger*)  ist  die  Zusammensetzung  des 
Geöteins  von  der  Luiseuburg  folgende: 


*)  BOttger  I.  «.  S.  14. 
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Analyse  des  Granites  von  der  Lnisenbarg: 

Gewicht6|)rocf>iite  AtoingowicliUprocent« 


71  93 

76  94 

P  0 

ALO. 

15  27 

9  64 

6  10 

FeO 

2  10 

1  87 

CaO 

1  HO 

1  80 

MgO 

.    .    .    .  0,46 

0,70 

K,  0 

5  31 

3  50 

Na,0 

.    .    .    *  2,01 

2,70 

Li,0 

.   .   .    .  Spar 

H,0 

.    ,    .    .  0,69 

2,44 

100,82 

100,00 

Qualitativ 

wurde  noch  nachgewiesen: 
TiO„  Ba. 

Spw.  Gew.  Sanflntoflqiiotieiit 
2,6639  0,2815 
Saoer»toflf?erhältni8  von  R>0  -h  RO  :  RgO» :  SiO, 

3,29  7,50  38,36 
1  2,27  11,64 

Schneeberg-Ochsenkopf. 

Den  Granit  der  Schneeberg  -  Ochsen  kopfgrappe  teilt 
V.  Gfimbel  mit  Recht  in  grob-  aud  feinkörnigen. 

Er  erwfthnt  Orthoklasansscheidnngen  nnd  die  Flfissifif- 

keitseinschlüsse  im  Quarz,  sowie  Einschlüssse  von  Glimmer 
und  Oligokiaäieüeu  in  deu  grösseieu  Ueuieugteiien  dieser 
Gesteine. 

Znr  genaueren  Untersnchang  schienen  mir  am  geeig- 
netsten das  grobkörnige  Gestein  einer  dnrch  Wegebau  bei 
Karches  gnt  anfgeschloesenen  Stelle  nnd  eines  mittel-  bis 

feinköruigeD  Granites   vou  Seeloiie.    Am  Schueebtji^  bietet 
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sich  voD  selbst  in  dem  Steiobrnchbetrieb  am  RndolfsteiDy 
Abteilung  Peebofen,  die  beste  Gelegeobeit  zam  Sammeln 

friticher  Handstucke. 

Der  von  v.  6  um  bei  erwähnte  und  von  Dr.  Keiier- 
mann  in  Wunsiedel  entdeckte  Topas  ist  recht  selten  nnd 
konnte  trotz  eifrigen  Sncbens  von  mir  nicht  aafgefnnden 
werden,  dagegen  können  anch  bei  flftcbtigem  Besnehe  der 
Steinbrüche  des  Rudolfsteins  Turmalinausscheidunp^en  nicht 
entgeheu,  die  ähnlich  wie  am  Epprechtsteiu  Sonnen  bilden, 
allerdings  nicht  so  schön  nnd  so  gross  wie  dort.  Orthoklas- 
aasscheidnngeD  fEuid  ich  bei  eifrigem  Snchen  anf  den  Halden 
vereinzelt  in  winzigen  Bavenoer  Zwillingen,  teilweise  mit 
Gilbertitbedeckung^,  ohne  grossen  Flächenreiehthum.  In  neuerer 
Zeit  wurde  Topas  im  Gregnitz^rnnd  westlich  der  Platte  ge- 
funden und  von  Oebbeke*)  beschriebeD. 

Die  Absondemng  des  Gesteins  in  dftnnen  B&nken  ist 
am  Rndolfstein  vorzQgticb  zu  beobachten,  wie  anch  an  den 
grotesken  Felsbildnngen  der  ,,drei  Brfider",  der  „Platte^^  nnd 
des  ,.Baeköfele'\  weU'hes  die  Spitze  des  Schneebergs  krönt. 

Der  durchwegt^  allotriomorphe  Quarz  erweist  sich  unter 
dem  Mikroskop  auch  bei  diesen  Graniten  durch  die  erwähnten 
optischen  Anomalien  nnd  häufige  nndal5se  AaslOschnng  als 
durch  mechanische  Einwirkung  verändert. 

In  dem  Gestein  vom  Ochsen  köpf  tritt  dei  Qiuuz  etwas 
zurück  und  zeigt  geringere  Eorngrösse.  Fiüssigkeitöeiuschluöse 
durchziehen  ihn  in  Schnflren  in  derselben  Weise,  wie  schon 
des  Öfteren  beschrieben.  In  den  QuarzkOmem  des  Bodoll- 
steins  findet  sich  Zirkon.  Der  Orthoklas  ist  in  sämmüichen 
Schliften  entweder  ganz  klar  odur  nur  etwa^  iutolge  von 
Zersetzung  getrübt.  Uebergäuge  zum  Mikroklio  sind  in  jedem 
Stadium  bis  zu  dessen  typischer  Aasbildong  vorhanden.  Am 

*)  K.  Oebbeke,  Topas  im  Fichtelgebirge.  Zeitschi.  für  Kx^st 
nnd  Min.  tob  P.  Orotb.  Bd.  ZXII.  1893. 
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meisten  typisch  von  den  nntersucht^n  Graniten  zeigt  derjenige 
vom  Rudolfsteiu  den  Mikroklio.  Orientirte  Schliffe  haben  auf 
|001|oP  eine  AusKtachnngSBebiefe  von  5^30',  aof  {010) 
00  P  00  eine  salche  v<ui  IS>^        Also  Mikroklia. 

AnsserdeiD  ist  die  charakteriBtisebe  Gitteretroktnr  iti 
ausgezeichneter  Weise  zu  erkeiiuen.  An  Einlai^eriini^en  im 
Mikroklio  sowie  im  Orthokias  ist  PlagiokJas  zu  beobachten. 
Eid  feioer  lebhaft  polarieireoder  Uebemig  von  Kalkspat  aaf 
dem  Orthoklas  ist  nieht  selten.  Plagioklas  ist  in  den  Ge- 
steinen dieser  Grnppe,  wie  bei  den  vorher  besprochenen, 
spftrlich  vorhanden.  Am  meisten  tritt  er  in  dem  porphyri- 
schen Granit  vom  Ochsenkopf-Karches  zurück,  bei  dem  über- 
haupt die  übrigen  Gemengteile  den  grossen  Orthoklasausschei- 
dangeo,  die  seinen  porphyrischen  Charakter  bedingen,  den  Vor- 
rang lassen.  Der  Plagioklas  ist  durchweg  im  Orthoklas  einge- 
lagert und  wechselt  >ehv  in  der  Breite  der  Zwillingslameilen. 

Der  helle  Glimmer  mit  allen  bereite  erwiilinten  Eigen- 
schaften steht  in  der  Häufigkeit  seines  Auftretens  auf  gleicher 
Stufe  and  es  gilt  betreifo  seiner  £igen8cbaften  das  an  anderer 
Stelle  Gesagte.  An  Interpositionen  eothftlt  er  Magnetit  und 
weist  stellenweise  die  erwähnte  grüne,  chloritische  Färbung  auf. 

Analysen  eines  Granites  vom  Scbneeberg  und  eines  Feld- 
spatee  haben  nach  Böttger*)  ergeben: 


•)  Böttger  l.  c.  S.  14. 
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Porphyrarttger  Graott  vom  Schoaeberg: 

Gewichtsprocente  Atoragewichtsproeeate 


hl 

.    ,  75,25 

81,43 

.    .  0,18 

0,07 

A  Ig  . 

.    ,  13,78 

o  «in 

8,37 
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LijjO    .    .  . 

.    .  Spur 

11,0  . 

.  0,64 

2,34 

98,99 

100,00 

Qnlitativ  worde  Doch  nachgewiesen: 

TiO,,  Cu,Ba 

Spec.  Gew.  SMentoffquoHoat 
2,6690  0,2227 
SatterBtoffverbftltoifl  von      0  -h  R  0  :  Rg  0  :  Si  0^ 

2,56  6,37  40,18 
1  2,48  15,67 

Feldspat  (mit  Oligoklas)  aas  dem  Granit 

vom  Scbueeberg: 

G«wielitfpro«eiite  Atoingewichtepioettite 


SiO,  ....  65,82  71,75 

A],0,  ....  19,17  12,84 

Fe^O,  ....  0,36  0,13 

OaO  .    .    .    .  1,27  1,52 

K,0  .    .    .    .  10,54  7,39 

Na,0  .    .    .    .  3,27  3,49 

H,0  .    .    .    .  0,95   3,48 


100,88  100,00 

Qualitativ  wnrde  nocb  nacbgewiesen  Ba. 

Spae.  0«ir. 
2,6554 

Sanerstoffverhftltnis  von  B,0  +  RO  :  B^Og  ;  SiO, 

3,84  9,11  34,83 
1  2,37  9,06 
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Nach  obigen  Betrat:htuii^eii  Rillt  sofort  die  gro.sjjc  Aelin- 
iichkeit  der  Granite  in  die  Aagen,  iodem  aa  aiieo  Orten 
typischer  zweiglimmeriger  Graoit  vertreten  iBt.  Von  Feld- 
sp&teo  ist  neben  Orthoklas  sicher  bestimmbarer  Hlkrokliu 
und  ein  oder  mehrere,  noch  nicht  sicher  dnn  h  die  mikro- 
skopische üntersnchung  sowie  chemische  Anui^'öe  hestnuuite 
Piagioklai^e  vorhanden. 

Oer  liebte  Glimmer  ist  Mnscovit  und  der  dunkle  nach 
V.  Sandberg  er  ein  Lithionglimmer,  weshalb  dieser  Forscher 
den  Gest^neo  den  Kamen  „Litbionitgranite**  beilegte. 
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Der  Granit  vom  Epprechtstein 
bei  Kirclieiilamitz. 


Der  Epprechtstein  bei  Kirchenlamitz  liegt  fast  in  der 
Mitte  der  sieb  von  SW.  nach  NO.  hiuzieheDden  nördlichen 
Graoitrandgrappe  des  Ficbtetgebirges.  Sein  raineDgekrOoter 
Gipfel  erreicht  eine  Hohe  von  799,1  Meter  und  ist  weit  in 
das  TiBnd  hinein  sichtbar.  Dnrch  die  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  lebhaft  betrieueiieti  Steinbrucharbeiten  ist  der  Berg 
grösstenteils  seines  Waldschmuckes  entblösst  und  von  den 
flbrigen  Riesen  den  Ficbtelgebirges  leicht  darcb  einzelne,  steben- 
gebh'ebene,  einsam  emporragende  Bftnme,  sowie  seine  Ruine 
zn  nnterscheiden.*) 

*)  Nach  den  Mitteilungen  von  Rudolf  Freiherm  v.  Heitzenstein 
\nirdf»n  von  Könifr  Htinrirh  von  Lützelbiirfr  im  Jahre  1308  Ulrich, 
Hfinrirli  uiirl  Nickel  die  äacke  mit  dein  Heirhslphen  an  der  Feste 
Epj)r<'clitstpiii  belehnt,  welche  wahrschoinlich  auch  srhou  früher  im  Besitze 
dorsolbeii  waren  Von  ihnen  ging  der  Hesitz  der  Feste  im  Jahre  l.*i37 
unter  Ludwig  dem  Bayern  an  den  Vogt  von  Plauen,  den  Herrn  von  Weida 
über,  wobei  die  Sack  einen  Anteil  am  Besitz  behielten.  Infolge  von 
Streitigkritea  dar  Beritser  mit  des  Barggrafen  Ton  Kllmberg  wnide  im 
Jahn  1852  der  Epprechtstein  von  diesen  gestftrmt,  die  wenige  Jahte  darauf 
sieh  in  vollen  Besits  derselben  sn  tetten  wossten.  Dnreh  Pflndung  und 
Rückgabe  ▼eohselten  die  Besitier  oft,  sodass  im  Jahre  141S  die  Bozggrafen 
ton  Heisseii  Herren  des  Eppreditsleins  sind.  Von  da  an  wurde  wieder 
infolge  often  Besitswechsels  die  Feste  vernachlässigt  und  geriet  nadi 
der  Resitzergreifung  durch  Heinrich  von  Plauen  im  Jahre  1553  bis  zum 
Tode  Albrecht  Alcibiades  im  Jahre  1557  allmählich  in  Verfall.  Im  Winter 
1787  stürzte  der  grosst«  TeiJ  des  Schlosses  auf  der  Kirchenlamitzer  Seite 
ein  und  seitdem  nR'^^  der  Zahn  der  Zeit  unbehindert  aa  allen  Teilen  der 
einst  so  mächtigen  Feate. 


Ruine  Epprechtstein. 
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Bei  Besichtigung  der  Steinbiüclie  fällt  sofort  die  platten- 
f&rmige  AUoodeniDg  des  Gesteins  in  die  Aagen,  die  im 
grossen  nad  ganzen  kogelig-schalig  ist  UDd  das  Brechen  des- 
selben wesentlich  erleichtert.  Die  obere  Ahbildnng  auf  Seite  29 
nach  einer  eigenen  pliotogruphisehen  Aufnahme  zeigt  diese 
Erscheinung  sel»r  ^chftn.  Sie  giebt  einen  Aufsciiluss  an  der 
W.-Seite  des  Berges  wieder. 

Beim  Sprengen  grösserer  Gesteinspartien  Offnen  sich 
hänfig  Dmsenrftnme,  welche  denen  anderer  Hineralvorkommen 
im  Granit  an  Mannigfaltigkeit  und  Schönheit  der  Ausbildung 
nicht  nachstehen. 

Für  das  Gestein  selbst  gilt  das  unter  dem  Kapitel 
„Waldsteinmassiv ^  darüber  Gesagte,  und  es  sei  hier  darauf 
verwiesen,  soweit  die  gewöhnliche,  dichte  Aoebildang  des 
Gesteins  in  Betracht  kommt.  Eine  besondere  Erw&hnnng 
jedoch  verdient  die  Ausbildung  des  Gesteins,  wie  sie  an  ein- 
zelnen Stellen  des  O.-Abhanges  des  Eppret  htsteins  entwickelt 
ist.  Man  bat  es  hier  mit  einem  lockeren  und  bröck  liehen  Material 
za  thnn,  das  überaus  reich  an  Hoblrftumen  ist,  in  denen  sich 
weisser  Albit  in  Zwillingen  sowohl  nach  dem  Albitgesetz  als 
aui  h  nach  dem  Karlsbader  Gesetz  neben  wasserhellen  Quarz- 
kryställchen  abgesetzt  bat.  Im  grossen  und  ganzen  besteht 
das  Gestein  mit  ansgeprSgt  miarolithischer  Struktur  ans 
Quarz  und  Albit,  der  Orthoklas  und  noch  mehr  die  Glimmer 
treten  sehr  zurttck,  der  dunkle  Glimmer  vollstftniii^  Bei 
der  gewöhuhchen  Ausbilduni^  des  (iranites  vom  Epprechtstein 
ist  der  Orthoklas  durch  Zersetzung  getrübt,  wie  dies  schon 
bei  der  Betrachtung  der  anderen  Granite  besprochen  wurde;  der 
Quarz  birgt  zahlreiche  FlflssigkettseinschLflsse.  Die  Aus- 
lOschnngsschiefen  beim  Albit  auf  |001 1 0  P  ^  4*^  aO'  und  auf 
j010|QoPao=  19"0'  beweisen,  dass  der  zu  beobachtende 
Plagiuklas  echter  Albil  ist.  Die  chemische  Zusammensetzung 
des  mitteikörnigen  Gesteins  ist  folgende: 


ai 

Aualyse  des  Granitos  vom  Epprecbtstein.*) 

Qewiehtoproconte  AtonigewiehtaproceBt« 
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77  AH 

ov,  14 

P,0,    .    .    .  , 

A  1 Q 
U,  lo 

1  1  IM 

7  rtl 

regvJj  .    .  . 

(\  \7 
U,t>  # 

n  1 Q 

reu  «... 

1 

l,0o 

•    •    •  > 

Hgü  .... 

0,27 
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2,4  b 

2,48 

LijO  .... 

Spur 

H,0    ,    .    ,  . 

1,56 

90,99 

100,00 

8pee.  Geiricht 

Saammtoffquotieiit 

2,6649 

0,2175 

Sauerstoftverhältnis 

RO  :  RjU,  :  Sit 

3,24  5,75  41,32 
1  1,77  12,75 

Die  Betrachtang  der  im  Granit  vom  Epprechtsteln  vor* 

koüiiiienden  Mineralien  erfolgt  am  besten  ihrem  Alter  nach, 
wie  dies  vou  v.  8aiidberger**)  aufgestellt  wurde.  Die 
Mineralien  seien  hier  zneret  in  ihrer  Gesamtheit  so  auf- 
gef&hrt 

Die  ältesten  Gemengteile  des  nach  den  Drusen  zu  grob- 

kOniiger  werdenden  Granites  sind  (ilinnner,  Quarz  und  Feldspat. 

„Gegen  die  Drnse  hin  wird  das  Geinengteil  des  niittel- 
kömigen  Graniten  allmählich  grobkörniger  und  stellenweise  aoch 
ärmer  an  Glimmer,  welcher  sich  zwar  an  anderen  Stellea  ent- 
weder in  grösseren  Erystallen  oder  blamig-blättrigen  Buschein 
einfindet,  aber  an  Meugc  gegen  den  granen  Qnarz  und  Peg- 

*)  Böttger  1.  c.  a.  14. 
•*)  L.  e.  8.  10. 
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matholitb  stets  zurücktritt,  welcher  meiät  in  ganz  unregel- 
mädsiger  Weise,  öfter  aber  nach  Art  des  sogenanoteii  Schrift- 
granites  verwacbaen,  die  aligemeine  Grandlage  der  Drase 
büdet'S 

Dem  Feldspat  folgt  der  aus  ihm  hervorgegangene  Epidot 
und  Turmalin,  dann  sekundärer  Glimmer  uud  mit  diesem 
gleichzeitiger,  oder  jüugerer  Albit.  Ihm  reihen  sich  Fluss- 
ttpat*)  und  die  beiden  gleicbaltrigeo  Mineralien  Gilbertit  and 
sekundärer  TarmaHn  an.  Rancbqnarz  and  Anwachsschichten 
von  derbem  Qaarz  an  älteren,  welche  den  Gilbertit  nnd 
sekundären  Turmalin  umschliessen,  bilden  die  Endglieder  der 
Hnuptreihe  dieser  Mineralien.  Dnnu  folgen,  teilweise  nicht 
so  liäufig  ihrem  Alier  nach  nadelfOrmiger  Ziunstein,  Wolfram, 
Apatit,  Hyalit,  Lithiophorit  und  endlich  Kalk-  nnd  Knpfer* 
nranglimroer. 

1.  Glimmer. 

Der  ältere  Glimmer  ist  nach  v.  Sandberger  echter 
Zinnwaldtit.  Die  tafelförmigen  Krystalle  mit  den  Flächen 
I  001 1 0  P,  I  010}  00  P  00, 1  HO 1 00  P  erroiehen  einen  Darch- 
messer  von  25  Millimeter  nnd  kdnnen  anch  zu  grosssebnppigeo, 

blumig- blättrigen  Aggregaten  zusammentreten.  Im  frischen 
Zustande  zeigt  er  eine  braune,  sonst  meist  eine  geibiiciigraue 
Farbe.  Vor  dem  LOtrohr  schmilzt  er  unter  karminroter 
Flammenfärbung  zn  schwärzlichem  Glase.  £r  ist  ein  Glimmer 
zweiter  Art,  denn  bei  den  unter  dem  Mikroskop  betrachteten 
Schlagtiguren  liegt  die  optische  Achsenebeoe  parallel  zu  einer 
Sclilagllnie  des  sechsstrabligeo  Sternes. 

2.  Orthoklas. 

Die  mikroskopische  Untersnchnng  des  Feldspats  bestätigt 
dessen  Orthoklasnatnr.     Ausgesprochene  Mikroklinstmktar 

*)  Der  von  Oebbek«  nM«idüigt  gefunden«  Topna  (e.  8. 48)  wIm 
hitt  tiasnreihoB. 
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oder  Uebergänge  zu  derselben ,  wie  sie  bei  deu  Feldspäten 
der  anderen  Granite  beobachtet  worden,  kounte  hier  nicht 
Iconstatiert  werden.  Wohl  aber  ist  er  darchsetzt  von  einem 
trililiuen  Ft'ldspat,  (1er  das  ganze  Präparat  in  Schnüren  durch- 
zieht. Diese  lösen  sich  bei  genauerer  Betrachtuni^  iu  lauter 
kleine  Leistchen  von  Albtt  aaf,  die  analog  der  makroskopischen 
Verwachsung  von  Albit  mit  Orthoklas  eingelagert  sind. 

Die  chemische  Znsammensetznn^  des  Orthoklas  ist  bei 
einem  spec.  Gew.  von  2,528  nach  Analyse  von  Pecber*): 

Ortlioklas  vom  Epprer, ij  i  ^  tüin. 


8iO, 

Fe,03 

CaO 

Bau 

MgO 

KtO 

Na^O 


62,84 
19,12 

Spur 
1,Ö5 
0,29 
1,61$ 

11,80 
2^6 

9<>77  2 


ihrer  krystaüographischcn  Ausbildun<r  nach  kann  mau 

die  Orthoklase  vom  Bpprechtstein  in  vier  grosse  Grappen 

teilen**): 

a)  Einfiftche  Krystalle, 

h)  Zwillinge  nach  dem  Manebacher  Gesetz, 

c)  Zwillin*re  nach  dem  Karlshader  Gesetz, 

d)  Zwillinge  nach  dem  Baveuoer  G^e^tz. 

a)  BlnlMle  Krystalle. 

Die  einfachen  Krystalle  sind  meist  sehr  flächt  nanu  und 
zeigen  nur  die  gewöholicheu  Formen,  wie  sie  z.  B.  für  das 

•)  Pecher  bei  ?.  Sandsberger  1.  c  8.  10. 
**)  K.  Oebb«k«,  Siteungaber.  d.  idijaik.  -  med.  Soc.  Erlangen, 
S7.  JnU  1891. 
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Striegaaer  Vorkommen  tvpiseh  sind,  nämlich  Prismen,  Ortho- 
doma  und  Basis,  andererseits  auch  solche,  welche  im  all- 
gemeiueo  iür  Krystalle  gelten,  die  in  Grauiten  und  Porphyren 
eiogewaebsen  sind,  Prismen,  Basis,  Klinopinakoid,  Ortbodomen 
und  Pyramiden. 

Wir  haben  die  FifUihen: 
P==j001|oP,  T==|  110  !  CT)  F,  M  =  jOlO|ooPoo 
X=j  101|-4-P  00,  y  =  |2Ül  14-2  P  00,  o  =  j  11 1  |  +  P 

und  z  =  {  130}  00  P  3. 

Die  Gombinationen ,  welche  sie  darbieten,  stnd  dem- 
entsprechend auch  nnr  die  allereinfachsten ,  nämlich  nnr  P, 
M,  T,  X  oder  dieselben  mit  y  nnd  o.  Der  Habitus  kann 
auch  etwas  variieren,  je  nachdem  die  eine  oder  andere  Form 
grösser  entwickelt  ist. 

Die  Winkel  der  grossen,  träben  Krystalle  sind  nur  mit 
dem  Anlegegoniometef  messbar  nnd  stimmen  mit  den  be- 
kannten Werten  für  Orthoklas  ziemlich  befriedigend  Qberein. 


Normalen 

Winkel 
berechnet 

Wahre 
Winkel 
bereehnet 

Wahl« 
Winkel 
gemessen. 

P; 

H 

(001) :  (010) 

> 

90«  - 

90»  — 

90»  ce. 

P: 

T 

(001):  (110) 

67»  47'  20" 

112»  l2»/8' 

118»  „ 

P: 

X 

(001):(70l) 

50«  16»/,' 

129»  48Vj' 

129»  , 

P: 

y 

(001) : (201) 

ÖO«  18' 

99»  42' 

99»  « 

T: 

z 

(Tl0):(l0l) 

69»  19' 

110»  41' 

III»  , 

T: 

y 

(110):  (201) 

40»  42' 

184»  18' 

135»  » 

M: 

0 

(010):  (III) 

68»  8»/»' 

116»  51  Vs' 

117»  „ 

T; 

0 

(Tl0):(ni) 

56»  58' 

128»  2' 

124»  , 

T: 

T 

(no):(Tio) 

61«  13' 

118»  47' 

119»  ^ 

z : 

0 

(Toi):  (III) 

26«  5lVa' 

158»  8V2' 

1 

Die  beträchtliche  Länge  von  70,5  Millimeter  erreicht 
die  Prismenkante  eines  flächenarmen  Krystalls,  der  nur  Prismen 

und  Basis  aufweist.    Die  Basis  ist  unregelinüssig  korrodiert. 
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Die  augefressenen ,  vertiittcu  Stellen  l)il(len  mit  deu  uicht 
augegrifTeoen  erböbteD  Stellen  Bpindelf&rmige,  oder  aacb  rand- 
licbe»  ODi^gelmftnige  Nester. 

Fig.  1  aseigi  ans  einen 
Krystall  vom  gewöhn- 
lichen (Striej^auer)  Typus. 
Seine  Begrenzung  erhält 
erdurcb  die  Flächen  P,  M, 
T,  X  und  das  Prisma 
welches  in  der  Zeichnung 
nur  ganz  schmal  ange- 
gedeutet ist  und  in  der 
Zone  M/T  liegt.  Zu  diesen 
Fl&chen  können  bei  diesem 
Typns  noch  das  steilere  Dorna  y  und  die  Pyramide  treten. 

Dnrch  Ansdehnnng  in  der  Richtung  der  b- Achse  kommt 
ausserdem  noch  eine  breitere  Form  zu  stände,  wobei  schliesslich 
die  Pyramide  ganz  schmal  wird. 

Ausser  un regelmässiger  Verwachsung  mit  Turmalin  ist 
bei  dieser  AusbÜdangsweise  auch  eine  ebensolche  mit  Quarz 
za  beobachten.  Der  Quarz  ist  schräg  aus  den  Prismen  und 
dem  KUnopinakoid  herausgewachsen,  ähnlich  wie  er  in  Fig.  1 
nnten  angedeutet  ist  Eine  (xcsetzmässigkeit  ist  dabei  nicht 
zu  konstatieren,  wiewohl  die  Quarze  zuweileu  unter  sich  mit 
parallelem  Acbsensystem  verwachsen  sind. 

b)  IwUline  nach  Um  laacbsciMr  «eteti. 

Zwillinge  nach  dem  Manebacher  Gesetz,  demzufolge  die 
Krystalle  symmetrisch  nach  der  Basis  ver/.willingt  sind, 
wurden  bei  dem  Vorkommen  vom  Epprechtstein  erst  neuer- 
dings beobachtet  Der  Flächenreichtum  dieser  Zwillinge  ist 
nicht  gross,  es  sind  ausser  Basis  und  Künopinakoid  nur  die 
Prismen  und  Orthodomen  ausgebildet   Bei  einigen  auf  einer 

8* 


Pig.  1. 


M  =  j  010  I  cc  P  00,  T  =-  j  110  j»  P, 
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Druse  aufgewacliseneii  Zwillingen  ist  noch  die  Pyramide  zu 
erkeuueti. 

'i-  Solche  Krystalle  er- 

reichdD  eine  Breite 
von  ca.  45  HUIt- 

uieter  und  eine 
Dicke  von  25  Milli- 
meter. Die  Kry- 
Btalie  der  andereo 
P=|üOl|oP.  M=- jOloj  floP»,  T  =  jiio|ooP,  AosbiMnngsweifte 
x  =  jloi  I  i- Poo,  y  =  |20i  j-f-2Poo.  stehen  .i;e«^en  sie 
zurück.  Bei  dem  nur  klein  entwickelten  Typuä,  dessen 
Flftcben  meist  sehr  stark  mit  Gilbertit  überzogen  sind,  ist 
nur  dn  Dorna,  nnd  zwar  meist  y  entwicicelt,  in  einem  Einzel- 
falle X.  Bei  den  mit  Gilbertit  bedeckten  Erystallen  ist  hftnfi^ 
eine  Korrosion  der  Flächen  zu  beobachten;  an  den  korrodierten 
Stellen  ist  dann  der  Gilbertit  nicht  vorhanden,  und  es  hat  sich 
b&ofig  in  den  Vertiefungen  Albit  in  ansgebildeten  ErystäUcben 
angesiedelt,  eine  Erscheinung,  auf  die  weiter  unten  näher 
eingegangen  wird. 

c)  Iwlllhige  uch  des  larliMer  tietets. 

Auch  die  Zwillinge  nach  dem  sogenannten  Karlsbader 
Gesetze  sind  erst  neuerdmgs  beobachtet  worden.  Ihr  Habitus  ist 
ziemlich  wechselnd,  so  gleichen  manche  derselben  auf  den  ersten  . 

Anblick  einfachen  prismatischen  Krystallen,  indem  die  resp. 
P-  und  x-Fliiche  des  Zwillings  in  eine  Ebene  fallen.  Die  un- 
gleiche Flächen  beschaffenheit,  sowie  der  nnregelmässige  Verlauf 
der  manchmal  nur  ganz  schwach  angedeuteten  Zwillingsgrenze 
lassen  jedoch  leicht  den  Zwilling  erkennen,  eine  Erscheinung, 
die  auch  bei  den  Striegauer  Feldspäten  zu  beobachten  ist. 

Der  grösste  Zwilling  dieser  Art,  auf  einer  Druse  auf- 
gewachsen, ragt  aus  dieser  46  Millimeter  hervor  bei  einer 
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Dirke  von  45  Millimeter.  Interessant  ist  hei  ihm  die  Art 
der  Gilbertttbedeckung,  indem  darch  scbwä(*,here  oder  stärkere 
Aasbildaug  desselben  eine  netzförmige  Zeichnung  ensteht. 

Tormalin  ist  auf  denselben  in  Nadeln  verteilt.  Quarze 
sind  mit  dein  Orthoklas  anregelmääsig  verwuchsen ,  fast 
horizontal  liegend. 

Die  später  beim  Albit  näher  za  besprechende  parallele 
Verwachsang  desselben  mit  Orthoklas  ist  an  deo  Prismen 
dieses,  sowie  anch  bei  den  anderen  Karlsbader  Zwillingen 
sehr  schtMi  zu  beohacliten. 

Ausser  dieser  Ausbildun^sweise  der  Karlshuder  Zwillinge 
kommt  am  Eppreehtstein  noch  die  in  Graniten  und  Porphyren 
häufige  vor,  nämlich  ausgesprochener  Karlsbader  Typus  mit  deut- 
licher Markirung  der  ineinander  gewachsenen  Flächen  P  und 
T.  Die  Formen  dieses  T\()us  werden  i^ewöhnlich  bis  10  Milli- 
meter hoch,  doch  sind  auch  neuerdings  grössere  bis  4ü  Milli- 
meter gefunden.  Seine  Ausbildung  ist  stets  tafelförmig  nach 
der  Kiinoaze. 

Die  kleineren  Zwillinge  dieser  Art  zeichnen  sich  vor 

allen  andern  Orthoklasen  des  Epprechtsteins,  welche  meist 
gelb  bis  gelbbraun  «gefärbt  und  stark  mit  Gilbertit  bedeckt 
sind,  durch  ihre  weisse 
Farbe  mit  einem  Stich  ins 
Gelbliche,  sowie  durch  die 
Reinheit  der  Flächen  aus.  ^ 

Bei  einer  gleichsam  als 
dritten  zu  bezeichnenden 
Aushüdungsweise  sind  die 
Krystalle  in  derselben  Weise 
durehwachseD,  jedoch  nach 
der  Vertikalaxe  verkürzt  j. 
und  nach  der  Kiinodiagonale  t 
gestreckt,  wie  Fig.  3  zeigt,  y 


Fig.  3. 


]  001  \  u  l\  M  =  jOlO  }  xP  Ä, 


I  110|  aoP,  X  =  I  101  )  -hP«, 
{401  l+SPoo  o=«jlll  I  H-  P. 
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Die  Rrystalle  sind  seitlich  gezeictioet,  um  die  Flächen 
möglichet  alle  znr  Greltung  zu  bringen.  Wir  haben  hier  an 
FlSehen  Basis,  Klinopinakoid,  Orthodoma  nnd  Pyramide.  Bei 
der  letztbeschriebenen  Verwaehsmig  treten  diese  Fl&eben 

säratli^li  auf,  bei  den  erHteivii  nur  P,  M,  T,  x,  seltener  y. 

Je  nach  der  Lage  der  Basis  unterscheidet  man  bekaout- 
lich  rechte  und  linke  Karlsbader  Zwillinge.  Beide  Arten  sind 
am  Epprechsteine  za  beobachten. 

d)  Iwilllnge  nach  im  lavsMer  QeMti. 

Bei  weitem  häufi<?er  als  die  Zwillinge  nach  den  beiden 
vorher  genannten  Gesetzen  sind  diejenigen  nach  |  02 1 1,  dem 
sogenannten  Bavenoer  Gesetze.  Die  Begrenzung  derselben 
bilden  anch  hier  nnr  wieder  die  einftichsten  Formen  P,  M, 
T,  X,  y,  0  und  /.  aber  der  Habitus  der  Krystalle  ist  ein 
sehr  wechselnder  je  nach  dem  Auftreten  oder  Fehlen  gewisser 
Flächen  oder  der  besonders  starken  Entwickelaog  der  einen 
oder  anderen.  Durch  Vorherrschen  zweier  Pyramidenflftchen 
entstehen  jene  gleichsam  von  einem  rhombischen  Dorna  be- 
grenzten Gestalten;  herrechen  nur  die  beiden ,  den  aussprin- 
gcndeii  Winkel  bildenden  Prisinentlächen  vor,  so  entstehen  die 
bekannten  monosym metrischen  Verzerrungen.  Die  Krystalle 
Fig.  4.  dieses  Vorkommens  glei- 

chen hierin  sehr  denen 
von  Baveno,  noch  mehr 
aber  jenen  von  Striegau. 
Sie  sind  entweder  kurz 
und  gedrangen  und  dann 
meist  von  ziemlich  grossem 
Dnrchroesser  wie  der  in 
Fig.  4  abgebi  Idete  Krystall, 
oder  sie  siud  rectauguiär  langsäulenförmig  wie  der  iu  i^ig.  5 
abgebildete.    £in  Krystall  letzterer  Ausbildungsweise  stellt 
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z.  B.  eine  quadratische 

Saulc  von  130  Milli- 
meter Länge  dar.  Der 
in  ¥\g.  5  abgebildete 
Krystall  ist  einer  der 
flftchenreiobsten  und 
zeichnet  sich  vor  den 
anderen    durch  seine 

gleichm&88ige      Ent-       jllO}ooP,  x  -  ilOi|P«>,  y  =  |«01 
Wickelung  ans.    Die  -4-  SF«. 

ZwiUiagsgreoze  verlftaft  nicht  genau  durch  die  Kante  des 
anderen,  Rondem  setzt  in  die  P-Flftcbe  des  einen  Krystalles 

hiiiL'iii  fort.  Die  angedeuteten  schwarzen  Stäbchen  entsprechen 
kli'ineu,  uuregelmtoig  aufgewacii^enen  TurmaliDDädelchen, 
welche  ganz  besonders  auf  den  beiden  (Basiti-)  flächen  geh&aft 
eracbeinen.  Aach  finden  sich  Ernsten  eines  gelblichen,  glimmer- 
fthnlichen  Minerals,  Gilbertit  (?),  als  Nenbildangdprodnkt  aof 
Feldspat  aufgewachsen. 

Die  Gilbertitbedeckung  erstreckt  si<*h  meist  auf  den 
ganzen  Feldspatkrystall,  oft  auch  anf  einzeiae  Flächen,  doch 
ist  hierin  keine  solche  Regeimftssigkeit  za  finden,  wie  es 
z.  B.  bei  der  Cbloritbedecknng  der  Adniare,  namentlich  der* 
aus  dem  Zillerthale  der  Fall  ist.  Dies  ist  auch  ganz  natür- 
lich ,  denn  unsere  Krystalle  sind  ja  in  der  Zersetzung  be- 
griffen und  die  Glimmersubstanz  entstammt  ja  teilweise  dem 
Feldspat  selbst,  während  die  erwähnten  regelmässigen  Ghlorit- 
ablagerangen  beim  Adnlar  anf  bestimmten  Flächen  bei  dem 
Anfbaa  des  Krystalles  anter  Einwirkung  der  Erystallisatioos- 
kraft  stattgefunden  hat. 

Die  meisteu  der  Feldspäte  zeigen  aber  aach  eine  Be- 
deckung mit  sekundärem  Aibit,  der  oft  nur  einen  feinen 
üeberzng  bildet,  zuweilen  jedoch  auch  grossere  Krystalle. 
Diese  Albite  sind  wie  bei  zahllosen  anderen  Vorkommen  auch 


Fig.  5. 


P  =  jooi  )  oF,  M  -  |010|  ooPoo 
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in    völliger  Parallelverwachsung 

mit  dem  Feldspat  und  nur  auf  be- 
Nlimmten  Flächen  augewachsen, 
hesonderü  auf  M,  T  aod  z.  Auch 
6m\  namentlich  alle  oatQrlicheu 
Vcrletzangeo  and  BrQche  mit  Albit 
ausgeheilt. 

Fig.  C  endlich  zeigt  einen  Ha- 
venoer  Zwilling,  der  auf  den  ersten 
Blick  ziemlich  complicirt  erscheiot, 
nach  genauerer  Betrachtmig  aber 
P--jooi  I  oP,  M (oio|xPoo  und   unter  Berücksichtigung  der 
T  =  jllol«P,y  =  {20I }-h2Poo  Winkelverliältnisbc    sich   als  ein 
o  =  IIii)  -h  P.        solcher  erweist. 


3.  Der  Quarz. 

Der  Qoarz  erscheint  in  dreierlei  Aasbildnngsweieen, 

Dämlich 

a)  farblos  durchsichtig  (Berg kry stall), 

b)  ranchbraan  (Raacbqnarz), 

c)  milchweiss-andorchsichtig  (Qnarz). 

a)  Die  farblosen  Erystalle,  sogenannte  Bergkrystalle, 

kommen  meist  nur  in  kleinen,  bis  zu  15  Millimeter  langen 
Individuen  vor  und  zeigen,  wie  alle  kleineren  Cjuarzindividuen 
vom  Epprechtstein,  schöne  und  fläcbenreichere  Ausbildung 
gegenüber  den  grossen  Exemplaren.    Sie  zeigen  die  Formen: 

|10Tl|4-R  =  r,  |OÜl|— R  =  r',  |loTo|3oR=m, 

-     2  P  2  -     (3  P  ^Ib 

|112l|    .  "rÄS,  I  5ltil  1    ,    r  =  x.   v.  Sandberger 

4  4 

beobachtete  ausserdem  noch  |  3253  |  Vs  P  =  t.  Eine 
JfeesuDg  der  Neigung  s  :  P  ergab  28*^  5S^  wodurch  8  als 
die  trigonale  Pyramide  bestimmt  ist. 
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Es  tindeo  äicb  sowohl  rechte  aU  linke  Zwillingskrystalle, 
wie  aach  Darebwacbsnngszwillinge.  Aach  sogeuanote  Ver- 
zerrnngen  siod  nicht  selten  und  zwar  beobachtet  man  rbom- 
bisi'he  Verzerrungen  durch  Vorwalten  eines  Fläcbenpaares  von 

m  oder  niouo^^ymroetrisclie  durch  Vorwalten  der  r-Fiäche, 
ähnlich  wie  es  bei  den  bekaiinteu  Kryälalien  der  DaupliiDec 
der  Fall  ist.  Die  Flächen  des  Prisnias  zeigen  die  charak- 
teristische Horizontalstreifang,  doppelseitig  ausgebildete  Indi- 
viduen sind  wie  bei  den  anderen  Varietäten  nicht  selten. 

b)  Dir  !  iiin  hbraunen  ^Mmize  erreichen  von  ilencii  des 
Epprechtbtemö  die  beträchtiiciistc  Grosse.  Das  giüsste  mir 
bekannte  Individuom  misst  der  Länge  nach  120  Millimeter 
und  der  Breite  nach  60  Millimeter.  Auch  bei  dieser  Varietät 
sind  die  kleinen  Krystalle  bis  zur  Länge  von  20-  Millimeter 
am  schöüäteu  ausgebildet  und  mit  den  glänzendsten  Flächen 
versehen. 

Während  die  Flächen  der  Bergkrystalle  frei  von  sekundären 
Neobildoogen  sind,  werden  die  grosseren  Individuen  des  Rauch- 
qnarzes  fast  ausnahmslos  von  Glimmer  und  Gilbertit  bedeckt, 

in  vielen  Fällen  auch  von  Psilomelan  (?)  und  ockrigem  Rot- 
eisenerz, und  zwar  smd  es  hauptsächlich  die  Prismenfläehen, 
welche  von  diesen  Mineralien  gern  aufgesucht  werden.  Seltener 
bedeckt  farbloser,  tranbiger  üyalit  den  Quarz,  und  setzt  sich 
dann  vorwiegend  auf  den  RfaomboQderfläcben  ab. 

Auf  den  bänfig  korrodirten  Flächen  des  Quarzes  findet 
man  Turmalin  und  Albitnädelchen  angesiedelt,  von  denen 
erstere  die  Hohlräuoie  oft  fast  ganz  erfüllen,  sodass  die 
Fläcbea  zum  Teil  dann  oberflächlich  ganz  durch  Turmalin 
ersetzt  sind.  Manche  Krystalle  sind  von  Turmalinnadeln 
ganz  und  gar  wie  durchspickt.  Häufig  liegen  die  Nadeln  in 
ganzen  Büscheln  parallel  der  Horizontalstreifiuig  auf  den 
Prismen.  Tatellurmige  Ausbildung  nach  einem  prismatischen 
Flächenpaar  ist  bei  dieser  Vahetät  häufig.  Sie  geht  oft  sehr 
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weit,  80  dass  z.  B.  bei  einem  Individunm  von  27  Millimeter 
Läii^o  und  18  Millimeter  Breite  die  Dicke  kaum  2  Miiinneler 
beträgt.  Einzelne  Kryätalle  finden  sich  ebenso  oft,  wie  Ver- 
wachsungen zo  KrystallstOcken.  Die  raachbraaiie  Farbe  ist 
nicht  immer  gleichmftssig  darch  <len  ganzen  Krystall  verteilt. 
Es  sind  in  diesem  Falle  die  Prismen  nur  sehwach  rauchbraun, 
auch  farl)l(is,  und  nach  den  Kiioriit)  kI  rtiachen  zu  wird 
die  Farbe  allmählich  dunkler  bis  schwarz.  Beim  Glühen 
verbreitet  sich  ein  bituminöser  Geruch,  wobei  die  Farbe  ver- 
schwindet. 

Auch  bei  der  ranchbrennen  Varietät  der  Qnarze  darf  die 

Ausbildun«^  nach  (ieiii  DmipiiuH'eiypus  nicht  unerwähnt  bleiben. 

c}  Die  Quarze  der  dritten  Gruppe  sind  von  milch- 
weisser  Farbe. 

Die  weisse  Farbe,  bei  welcher  die  Krystalle  halbdurch- 
scheinend  bleiben,  erfüllt  den  ganzen  Krystall,  selten  sind 
einige  luihlose  Partien  zu  beobachten.  Die  beste  Ausbildung 
und  den  besten  Glauz  zeigen  die  Rhomboederflächen,  während 
die  Prismen  nur  teilweise  ausgebildet  sind.  In  der  Bichtaag 
der  Prismen  werden  diese  Qnarze  meist  dicht  und  steoglig. 
Ausser  dem  Roteisenstein  bedecken  keine  anderen  Mineralien 
die  FläclitiL 

Die  steugligen  Kry.^talle  erreichen  eine  Läntce  bis  zu 
öO  Millimeter,  kleine  Krystalle  dieser  Aasbildung  sind  selten. 

Knrzstenglige,  hellbraune  Quarzkrystalle  finden  sich  oft 
in  grosser  Menge  derartig  eng  zusammengewachsen,  dass  sie 
gleichsam  Quarzplatten  bilden,  die  wie  aus  einzelnen  Pyramiden 
zusammengesetzt  ersi  lieinen. 

Bei  einer  solchen  vorliegenden,  an  Handteller  grossen 
Platte  ist  eine  reichliche  Bedeckung  mit  BisengUnzfiittercben 
zu  beobachten,  sodass  wir  auf  den  Quarzen  des  Epprechtsteins 
das  Eisenoxyd  in  zweierid  Ausbildung,  krystallisirt  und  als 
ockriges  Roteisenerz,  beobachten  können. 
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Die  aof  Orthoklas  anfgewachseuen ,  stets  wasserhellen 
Qaarze  haben  bei  diesem  Erwähnaug  gefunden. 

Bei  allea  drei  Varietäten  kommen  spitz  pyramidal  aas- 
gebildete Krystalle  durch  Vorherrschen  spitzerer  RhomboMer 
vor.  KanteogeruDdete  Individuen  finden  sich  nur  ganz  ver- 
eiozelt. 

4.  Epidot. 

£pidot  findet  sieh  in  feinen,  bis  höchstens  2  Millimeter 
langen  Nftdelchen  unmittelbar  auf  dem  Feldspat  aufgewachsen. 

Seine  Farbe  ist  grünlich,  Krystalltlächen  sind  der  Unzulaug- 
lichkeit  ihn  Materials  halber  nicht  niensbar.  Aus  der  länglichen 
Form  zu  sehliessen,  begrenzen  ihn  wahrscheinlich  Querdonien. 
In  paragenetiseher  Beziehung  dftrfte  er  hinter  den  Orthoklas 
zn  stellen  sein,  ans  dem  er  zum  Teil  mitentstanden  nnd  anf 
dem  er  aufgewachsen  ist. 

5.  Arsenkien. 

Arsenkies  beobachtete  v.  Sandberger*)  an  der  Rand- 
zone der  drei  ältesten  Mineralien  Glimmer,  Feldspat  und 
Qaarz  in  erbsengrossen  KOmem,  welche  völlig  in  Pitticit 

amgewandeit  scheinen. 

6.  Turmalin. 

Der  lUtere  Turmalin  ist  meist  anf  Quarz  oder  Feldspat 
aufgewachsen  und  ist  in  dieser  Hinsicht  bereits  bei  diesen 

Miiaialien  besprochen  worden.  Der  schwarze,  braun  durcb- 
scheiaende  Turmalin  wird  unigrenzt  von  den  Fläciien : 

es=|  10l0|  00  R,  8  =  {  11201  00  P2,  K=:|  lOll  |R. 
V.  Sandbeiirer*)  beobachtete  noch  2R  =  {0221|. 

Das  Mineral  kommt  am  häutigsten  in  strahlig-stengligen 
Aggregaten  vor,  den  sogenauaten  „Sonnen",  neben  dem  be- 

*j^L.c.  S.  10. 
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sproehenen  Vorkommen  in  aulgewachHenen  NädHchen.  Das 
^Mössto  Strahlenbüiuiel ,  wrlrhos  vorlag,  misst  in  dur  Länge 
190  Millimeter,  in  der  Breite  110  Millimeier.  Die  Strahlen 
gehen  gewöhnlich  von  verschiedenen  Punkten  flUsherförmig 
auseinander,  doch  finden  sie  sich  aaeh  parallel  verwachsen, 
sowie  amli  im regel massig  durcheinanderi^^evvai'hsen.  Während 
bei  der  strahligen  Verwacbsutig  mir  Prismen  zu  beobacliteD 
sind,  zeigen  einzelne  ausgebildete  Individuen  vielfach  Hhoni- 
bolMerfläehen,  ja  es  wurde  sogar  eine  Drase  aufgefunden,  bei 
der  jedes  tndividiuin  diese  Fläche  zeigt.  Das  nicht  zu  h&nfige 
Vorkommt»!!  von  U  «  rkl  irt  sich  dun  ii  dio  Iciclite  Spaltbarkeit 
des  Turuialins  X  Vereinzelt  findet  sich  die  Eudtläebe.  Die 
Prismen  der  einzelnen  ausgebildeten  Individuen  welche  bis 
15  Millimeter  lang  und  ö  Millimeter  stark  werden,  sind  stets 
stark  gestreift. 

Der  Turmaljii  kauu  auch  vollkommen  von  Quarz  und 
Flussspat  umschiosseii  werden,  ebenso  von  Gilbertit. 

Der  Gilbertit  bildet  dabei  völlige  Umhüllnngspseudo- 
morpbosen,  sodass,  wenn  das  Turmalinnftdelchen  herausge- 
brochen ist^  hohle  GilbertitrOhren  zurückbleiben. 

Das  specifiisfbe  Gewicht  beträgt  3,207  bei  4®C.  Vor 
dem  Lütndir  färbt  er  die  Flammen  purpurrot,  and  schmilzt 
dann  zu  schwarzem  Kmail.  Mit  saurem  sciiwefeisaurem 
Kali  entsteht  eine  dem  Ek>rs&uregehalt  entsprechende  Flammen- 
ftrbuug,  wie  bereits  v.  Sand  berger*}  erwähnt. 

7.  Aelterer  sekundärer  fillmmer. 

Der  ältere  sekundäre  Glimmer  verdankt  seine  Entstehunp; 
dem  Orthoklas  und  dürfte  nach  dem  eben  genannten  Forscher 
als  gleichzeitig  mit  dem  nachher  zu  besprechenden  Albit 
aufzufassen  sind.  Seine  bis     Millimeter  grossen  Kryställchen 

zeigen  die  Flächen:  jOOi;oP,  1010|  ooPoo,  Illoj^P, 
•)  L.  c.  6.  10. 
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wie  der  erstbesprocheue  Gliiuiner  mud  o{)ti.s('h  /sveiiM'hsig  und 
nach  dem  perlmatterglänzeodeD  oP  gut  spallbar.  Uärte=2,5 
Spec.  Gew.  2,825  bei  4°C.  Sie  sehmelzeo  vor  dem  Löt- 
rohr unter  Gelbfärbung  der  Flamme  zq  weissem  Email,  werden 

von  Salzsäure  schwer  angegriffen ,  vou  Schwefelsäure  jedoch 
völlig  zeräeUt. 

8.  Alblt. 

Der  Albit  des  Epprechtsteius  iai  entweder  farblos-dareh- 
sicfatiK«  oder  von  trftb-weisser  Farbe.  Er  ist  mei:st  mit  dem 
Orthoklas  refrelm&ssig  verwuchsen,  so  zwar,  dafis  er  mit  dem- 
selben die  Zouü  der  Flächen  T.  l,  M  <;enieiiis:nn  hat.  Zwil- 
linge oder  Viellinge  nach  denn  Albittiesetz  sind  luuiüg ,  solche 
nach  dem  Rarisbadergesetz  sind  jedoch  auch  nirht  selten, 
vornehmlich  bei  der  weissen  Variet&t 

BereitA  v.  Sandberger*)  erwftbnt  die  ebenfftlls  beob- 
aebteten  Formen : 

lOlOj  00  Poo,  1001  toP,  11101  -X)  P', 
tllO|oo'P,  }201|2Pöb,  |130|  oo'PS 
|021i2'Po5,  1021  |2P'  ob, 
sowie  die  Bildnng  von  DoppelzwIlUngen  nnd  nochmaliges 
Verwachsen  zu  Drillini^eu  nach  dem  Pci ikim^cdctz. 

Der  grösHte  beobachtete  Vielliug  nach  dem  Albitgesetz 
hat  17  Millimeter  Kautenlänge. 

Die  Entetehnog  des  Albites  ans  dem  Orthoklas  ist  an- 
zweifelbaft  Wie  schon  bei  letzterm  erwähnt,  heilt  der  Albit 
hiiitin  zerbrochene  Ortlioklase  aus  und  wächst  fftnnlicli  aus 
diesem  heraus,  wie  dies  besonders  schön  an  der  parallelen 
VerwachsQog  bei  den  Karlsbader  Zwillingen  zu  sehen  ist,  er 
flberrindet  femer  den  Orthoklas,  f&llt  korrodierte  Flächen  bei 
ihm  ans  nnd  findet  sich  anch  in  mikroskopischen  Hohl- 
räanien  derselben  stets  vor.  Seinem  optischen  Verhalten 
nach  ist  er  echter  Albit,  die  Auslöschuugsschiofe  beträgt 
L,  e.  8.  10. 
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aof  der  Basis  3^  80^  bis  4^  40'  anf  dem  Brachypinakoid 

19"  25'  bis  19"  40',  welche  Daten  aus  einer  Reihe  von  Beol>- 
aciituugeo  als  Greozeu  geuommen  sind. 

Sehr  iDteressant  ist  das  Anftreteu  des  Albit  an  der  SO.-Seite 
des  Berges  im  Gestein  selbst  Er  ist  zwischen  den  Haapt^ 
bestandteilen  des  Granites  OrthoIclaB,  Quarz  nnd  Glimmer  in 
so  grosser  Menge  vorlian  leii,  dass  sein  Auftreten  hier  direkt 
als  gesteinsbildend  bezeicbnet  werden  mnse.  Ao  manchen 
Stellen  treten  hier  sogar  bei  der  Zusammensetznng  des  Ge- 
steins die  drei  genannten  Mineralien  üftst  ganz  gegen  den 
Albit  znrflck,  nnd  es  tritt  dann  an  Stelle  des  dichten,  festen 
Granites  eine  lockere,  poröse  Masse,  vorwi^eud  gebildet  aus 
eiuzelueu  Albitmdividuen. 

9.  Flussapat 

Der  Flnssspat  ist  meist  anf  dem  ans  Feldspat  entstan- 
denen, älteren  sekandären  Glimmer,  seltener  auf  Quarz  auf- 
gewachsen. 

Die  Verteilung  des  Farbstoffes  ist  eine  ungemein  wech- 
selnde, Krystalle  mit  vielen  Farbscbichteu  sind  nicht  selten. 
So  beobachtet  man  hezaedrisohe  Krystalle«  in  welchen  sich 
ein  Kern  von  dunkelviolettem  oder  blauem  Fluorit  befindet, 
um  welchen  gelber  und  zuletzt  blau^jraacr  Flussgpat  herum- 
gewachseu  ist.  Ebenso  oft  ist  aber  dieser  gefärbte  Kern 
nicht  regelmftssig  begrenzt,  sondern  bildet  wolkige  Partien. 
Dunkelviolette  Fortwacfasnngen  anf  hellem,  bl&nllcbem  oder 
grOnliehem  Flnssspat  sind  ebenfells  oft  vorhanden,  wie  denn 
überhaupt  in  dieser  Beziehung  eine  grosse  Mannigfaltigkeit 
anzutreffen  ist. 

Die  Oberilftche  der  Krystalle  ist  h&nfig  raoh  und  mit 
kleinen  Vertiefungen  versehen,  die  oft  zn  Schnüren  sieh  zn- 
sammenseharen ,  welche  entsprechend  der  Spaltbarkeit  nach 
den  Oktaeder  verlaufen.    Die  Kristalle  haben  offenbar  eiue 
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Aetzaug  erfahren,  welche  ^ur  ßilduug  kleiner  Grabcben  Yer- 
aoUssong  gab.  Deutliche  Aetzfigareo  sind  wenig  mehr  er- 
halten, dagegen  bat  die  Aetznng  an  den  Ecken  ollenbar  zur 
BildoDg  komplizirter  Flftchen  geffibrt. 

Die  häutigste  Krystallform  ist  |  1 10  }  oo  0  oo  oder  j  HO  | 
xOoo  mit!  III  |0  inj  Gleichgewicht.    Jeue  Krystallo.  an 
deoen  eine  jüngere  Flaesspatbildang,  gewöhulich  vou  daokel- 
Tioletier  Farbe  auf  hellem,  farblosem  oder  blänliebem  Fluee- 
8pat  aufsitzt,  sind  dagegen  oft  ziemlieh  flftchenreieh.  Es  tritt 
hinzu   ein   stumpfes   Ikositetraeder,  wahrrtcheinlich 
|303[  und  zwei  sehr  flache  Triakisoktat^der,  sowie  ein  liexa- 
kisokta^er.    Eiue  genaue  Bestimmung  der  Formen  konnte 
an  den  znr  Zeit  vorliegenden  Krystailen,  die  zum  Theil  nur 
navollkoromen  ausgebildete  Flftehen  zeigten,   nicht  vorge- 
nommen werden.   Bs  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Flnss- 
spftte  noch  reicher  als  an  folgenden  beubachteteo  Flächen  sind: 
|lOO[c>oOoo,    jlll|0,    |U0l*O,    Uli  1 303, 
I  421  1402,  I  130)  00  03. 

Der  Aofban  des  OktaMera  ans  parallel  gestellten  Würfeln 
ist  bei  nnseren  Flnsssp&ten  sehr  schön  zn  beobachten,  wobei 
die  Wfirfelchen  oft  die  Kombination  j  lOU  \  jo  O  a.  ,  \  I  1  u  |  jo  0, 
{  421  I  402  zeigen.  Unregelmääsige  Verwachäuugeu  würfel- 
förmiger Krystalle  sind  hftnfig.  Darchwaehsnngszwillinge  nach 
einer  Flftche  des  Oktaeders  sind  nicht  selten  nnd  scheinen  vor- 
wiegend von  den  darcheichtigen  Varietftten  gebildet  za  werden. 

Die  Beschaffenheit  der  Flächen  ist  sehr  verschieden, 
teils  sind  dieselben  glatt  und  spie<;elnd,  teils  angeätzt  und 
bei  vorgeschrittener  Aetznng  durch  dieselbe  gehöhlt. 

Phoephoresoenz  tritt  beim  Glühen  der  Krystalle  in  pracht- 
voll blaner  Farbe  anf,  welche  allmählig  in  Weiss  fibergeht, 
his  sie  sich  schliesslich  ganz  verliert.  Nach  dem  Frkalten 
iht  die  Eigenfarbe  des  Krystalles  gewichen  und  derselbe  dann 
vollkommen  farblos. 
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Die  Grösse  d«r  Krystalle  ist  wechselnd.  Gewöhnlich 
haben  sie  10 — 15  Miiliuicter  Durchmesser.  Der  bisher  als 
grösster  beobachtete,  welcher  nach  einer  Achse  etwas  tafel- 
förmig ansgebildet  ist,  hat  eine  Stärke  von  45  Millimeter, 
die  Wfirfelflftche  misRt  27  x  62  Millimeter. 

10.  Topa8. 

Topas  wurde  am  Rppivclitstein  zuerst  im  Herbst  1892 
von  Oebbeke*)  aofgefiiDdeu  iu  sswei  blaesgrOoeo  bis  bläalich- 
grUneo  Bracbetacken,  die  mit  Orthoklas  innig  verwachsen  sind. 

„Die  Braebstfieke  messen  in  der  Richtnng  der  Vertikal- 
achse 1  — 1,5  Centimeter,  senkrecht  dazn  Li  \5  Centimeter. 
£s  folgt  hieraus  für  die  ursprünglichen  Krystalie  eine  ganz 
ansehnliche  Grösse.  Das  eine  Stück  zeigt  einen  scbaligen 
Änfbaa,  in  dem  sich  nm  einen  grQnlicben  Kern  eine  weniger 
gefärbte  bis  fitrblose  Masse  zonenf5rmig  lagert.  Nur  dieses 
Stack  besitzt  glasglänzende  nnd  zam  Teil  messbare  Flächen 
iu  der  Prismenzone.  Zwei  derselben  sind  gross  entwickelt 
und  vertikal  gestreift,  sie  gehören  dem  l^risma  1{  120  |  an, 
während  die  beiden  anderen  schmaler  nnd  weniger  gestreift 
sind  und  dem  Prisma  M 1 1 1 0 1  zngehören.  Die  Streifong  der 
Flächen  gestattete  nnr  eine  annähernde  Messung.  Als  Mittel 
für  M  ;  M  wurde  56"  gefunden.  Der  Winkel  M  :  1  ergab,  unter 
Berucksiclitignnj^  der  besten  Messn ns^en .  im  Mittel  18"  40'. 
Zwischen  M  nnd  1  liegen  eine  ganze  Reihe  schmaler  Flächen, 
welche  die  vertikale  Streif ang  bedingen,  aber  nur  hOcbst  un* 
voUkommene  Bilder  erkennen  Hessen,  sodass  eine  Bmchnung 
dieser  Flächen  auf  schon  bekannte  Forineo  sieb  als  unthunlich 
erwies. " 


*)  K.  Oftbbek«,  Topas  im  FichMgebirg«  L  e.  8.  24. 
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II.  Stkundftrer  Quarz. 
AnwadiBsoltichteii  von  sekundärem  Qnarz  an  deni  filteren 
trifft  man  vielfaeh  an.   Er  wnrde  ancb  in  kleinen,  nnvoU* 
kommeneu  Eryetallen,  zaBamtnen  mit  feinen  Tnrmaiinnadeb 
00(1  aaf  Orthokiat)  beobachtet. 

12.  Zinnstain  uml  Wolfrmi. 

Zinnstein  und  Wolfram  hat  bis  jetzt  nar  v.  Öand- 
berger*)  beobachtet. 

Die  Zinnsteinnadein  sind  biase  br&anlich,  im  dnreh- 
fallenden  Licht  vOUig  farblos  nnd  zn  Büscheln  gmppirt. 
Sie  enden  in  spitze  Doppelpyramiden,  doch  sind  sie  gekrflmmt 
und  iiicbt  scharf  ausgebildet.  Vor  dem  Lötrohr  lasseu  sie 
sieb  Diit  Cyankali  zu  Zinn  reducieren. 

An  demselben  Stuck,  wo  v.  Saodberger*)  diese  Zinu- 
steinnadeln  entdeckte,  beobachtete  er  ancb  einen  plattgedrClckten, 
and  anf  {  100 1,  x  P  ao  starkgestreiften  Wolfram krystaU  von 
2  Millimeter  Breite  mit  den  Oombinationen: 
|100|  ooPoo,  |110|  00  P,  jOlOj  QoPoo  I  102|  '/aPoo. 

13.  Sekundftrer  Turmalin. 

Feine  Nädelchen  von  \Jj — 1  Millimeter  Breite  und  nach 
V.  Sandber^(er'8*  I  Beobacliiiiti^eu  bi.s  zu  10  Millimeter  Länc:e 
von  graalicb  grüoer  Farbe,  rotbbrauo  durchscheinend  zeigen 
starken  Dicbroismas  nnd  stehen  ihrem  Alter  nach  neben  dem 
gleich  zn  besprechenden  GUbertit,  sie  wurden  jedoch  ancb 
anf  dem  Gilbertit  angewachsen  beobachtet,  welcher  den 
schwarzen  Turmalin  bedeckt. 

Diese  nadel-  und  haarf^irmi^en  Turmaline  wurden  ver- 
schiedentlich an  den  autersuchten  üaodstückeo  gefanden,  wo 
sie  znweilen  förmliche  FUze  bildeten. 

*)  L.  c  S.  9. 
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14.  Giibertit 

Gilbertit  Ut  eiüe  glimmeräbniicbe  Sobstauz,  die  für  das 
MioenUvorkommen  vom  Epprechtstein  ansaerordeotlicb  cha- 
rakteriBÜBcb  ist.  Er  nmbfilit,  wie  wir  gesebeD  haben,  Feld- 
spftte  und  Turmaline  mit  Vorliebe,  setzt  sieb  aber  ancb  auf 

Qaarzen  an  and  liebt  vorzusrsweise  die  ^ahc  diis  Ziimwaldtits, 
Dach  dem  er  auch  UmhüliuDgs-  oder  Umwandlungspseudo- 
moqthosen  bildet.  Nach  den  von  t.  Saod berger*)  bereits 
angestellteD  Untersnehangen  siod  die  seehsseitigeo  Tafeln  von 
der  Begrrazung  {  001  j  oP,  |  010  )  qoPqo,  |  110  )  cx)  P  optisch 
zweiachsig,  durchsichtig,  oder  stark  durchscheiin  iul  und  fett- 
giäozeod,  mit  Ausnahme  von  oP,  das  Perlmutterglanz  zeigt. 

Vor  dem  JLöthrobr  blAht  sich  der  Giibertit  aaf  und 
sehmilst  leicht  anter  roter  Flammenftrbiing  zn  weissem 
Glase.  Schwefelsfture  zersetzt  ihn  voUstSndig,  Salz-  und  Sal- 
petersäure nur  teilweise.  Seiue  Eulstehuug  verdaukL  er  dem 
Zinowaldtit. 

15.  Apatit 

Die  Ausbildung  des  Apatites  ist  mehr  oder  weniger  sftulen- 
förmig  oder  tafelig.    Kurz  sftulenf5rmige  Krystalle  wurden 

Hill  einem  Durchmesser  bis  lö  Millimeter,  langsäulenförmige 
gewöhnlich  bis  14  Millimeter  Länge  und  wenigen  Millimetern 
Dicke  beobachtet.    Bio  der  Erlanger  Sammlung  gehöriger 
Krystall  von  schmutzig  grfiner  Farbe  ist  25  Millimeter  lang 
bei  einer  Dicke  von  14  Millimeter.    Tafelförmige  Krystalle 
erreichen  einen  Durchmesser  bis  zu  18  Millimeter.  Vertikale 
Streifnng  der  Prismen  ist  fast  Regel,  die  kurzsäulenförmigen  Kry- 
stalle erseheiueu  stets  un regelmässig  verwachsen  iu  Aggregaten. 
Die  beobachteten  Formen  sind: 
0001  }  oP  =  c,  j  1010)  «P  =  m,  |1120}  ooP2 
1011  I  P  s==  X,  j  10l2(  VtP  =  r,  {2021  |  2P  —  y 
|1121  j  2P2  =  8,  1  3141  j4PVj  =  n. 
•)  L.  e.  S.  9. 
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c :  r  —  22^  55' 
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m  :  D       22''  26' 


22^  59' 
40**  18' 

59*»  29' 
55**  45' 
22'' 41' 


Die  Furbc  der  Apatite  ist  gewöhiilicli  j;rünlichgrau. 
Farl>l(>se  Krystalle,  die  nicht  oft  vorkommen,  zeichnen  sich 
teilweise  durch  sehr  scharfe  Kanten  aas,  zeigea  aber  im 
AbrigoD  dieselben  FormeD,  wie  die  flbrigeo. 

Der  Apatit  ist  meist  auf  dem  den  Feldspat  bedeckenden 
Gilbert! t  aofgewaclison  und  ist  in  letzter  Zeit  aaf  dem 
Kpprecbtsteio  als  ein  sehr  häufiges  Mmerai  i>ek(iuut. 


Hyalit  Aberzieht  deB  Qaarz,  wie  bei  diesem  erw&hnt, 
sowie  die  ftlteren  Mineralien  in  darchsichtigen,  tranbig  nlersa- 
förmigen  Aggregaten. 

Der  in  der  Erlanger  Sammlung  betindliche  bedeckt  einen 
Teil  der  RbomboMer  und  Frismenflftchen  eines  Baachqaarzes. 

V.  Sand  berger**)  beobachtete  ausserdem  noch  hohle 
üeberzugspseodomorphosen  nach  Turmaliu. 


£beD6ülB  in  tranbig  niereaförmigen  Aggregaten  kommt  am 
Epprechtstein  das  wegen  der  intensiv  karminroten  Flammen- 
fftrbnng  von  v.  Sand  berger**)  als  Lithiophorit  bestimmte 

Miiieial  Wiiv.  Ks  hat  gmi/  das  Aassehen  von  Philomelan, 
schwarze  bis  braune  Farbe,  und  giebt  mit  Soda  eine  deat- 
Uche  Manganschmelze  von  blangrüner  Farbe.  Ausser  in  tran- 
bigen  Formen  kommt  es  nach  in  mehr  oder  weniger  dünnen, 


16.  Hyalit 


17.  Lithiophorit 


*}  Dana,  Mmeralogy  iÖd2,  S.  768. 
L.  c.  S.  9. 


52 


schwarzen  H?uiten  vor.  alle  jüngeren  Mineralien,  sowie  anch 
einen  Teil  der  älteren  gelegentlich  bedeckeiui.  Die  manchen 
Stellen  entnommenen  Proben  des  Biinerals,  die  keine  LitbioD- 
reaktion  zeigeo,  sind  als  Wad  za  deateii. 

I&  Kalk-  und  Kufifeniranallmner. 

Als  jüngste  Bildungeu  bescb Hessen  die  Keihe  der  Mine- 
ralien des  Epprachtsteins  Kalk-  und  Kupteruranit.  Die  beiden 
Mineraliea  anterseheiden  sich  leicht  daroh  ihre  Farbe,  iDdem 
der  KalkaraDgliininer  eine  gelbliehe  Farbe  mit  einem  schwachen 
Stich  ins  GrBnliehe  besitzt,  der  Eapfemranit  jedoch  aasge- 
sprochen sattgrün  ist.  Die  bis  ca.  1  Millimeter  grossen 
Tätelciieo  sind  nicht  häufig  am  Epprechtstein.  Sie  wurden 
auf  Turmalin,  Ziuuwaldtit,  jedoch  auch  direkt  aaf  dem  Unter- 
gmnd  der  Dmse  aufsitzend  angetroffen. 


Werfen  wir  einen  kurzen  Röckblick  auf  das  äber  das 
Epp  rech  Latein  er  Vorkommen  Gesagte,  so  verdient  znerst  die 
albitreiehe,  glimmerarme  Variet&t  des  Gesteins  mit  seiner 
Ißarolithstniktar  hervoigehoben  za  werden,  die  bisher  am 
Eppreehtstein  noch  nicht  beobachtet  warde. 

Von  den  anskrystallitfirten  Mineralien  mOge  noch  einmal 
besonders  der  prächtigen  Feldspäte  gedacht  werden,  die  uns 
hier  in  selten  schönen,  einfachen  Formen,  sowie  in  Zwillingen 
nach  den  drei  Uaaptgesetzen  des  FeldBpates  hegten.  Die 
Zwillinge  nach  dem  Manebacher  and  Karlsbader  Oesetz  worden 
zoerst  an  dieser  Stelle  genauer  beschrieben,  sie  waren  in  der 
ersten  Zeit,  als  der  Eppreehtstein  von  seinen  Miiierulschätzen 
hören  liess.  nicht  bekannt.  Der  FiusFspat  verdient  besonderer 
Erwähnung  wegen  der  vorzögiich  zu  beobachtenden  Aufbaoes 
grösserer  Krystalle  aas  kleinen  Wfirfelchen,  die  ausserdem 
selbst  noch  Kombinationen  zeigen. 
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Neben  den  Pseadomorpbosen  von  Gilbertit  nach  Tar- 
maliD  sei  noch  des  Apatites  erwftbot,  der  Dcben  ersterem  Tor^ 
kommend,  jedoch  nicht  so  flfteheoreich,  in  neuerer  Zeit  g«iz 
ähnlich  bei  den  Vorkommen  von  Lnxallian  in  GomwalMs 

beobachtet  wordeu  ist. 

Von  anderen  Mineralvorkommen  im  Granit  hat  das  vom 
Epprechtsteio  mit  Baveno  Aebnlicbkeit  in  seiner  Gemeinschaft 
mit  l^eldspat,  Qaarz,  Zinowaldtit,  ferner  Turmalio,  ftllerem 
sekandären  Glimmer  (OnkophylUt},  sowie  Flnsespat)  Gilbertit, 
Hjfaltt  nnd  Lithiopborit. 

Mit  dem  Miucralvorkonimeu  von  Strie^Hu  hat  das  unsere 
ausser  dem  Orthoklas,  Qüarz  und  Glimmer,  den  Gilbertit, 
Flnssspat,  Hyalit  and  Lithiopborit  KSmeiniam. 


Wenn  wir  die  in  dieser  Arbeit  besprochenen  Granite  des 
FichtelgebirgtiÄ  zusammen  betrachten,  so  ist  bemerkenswert, 
dass  bei  sämtlichen  das  Vorkommen  von  lÜkroklin  konstatiert 
ist,  an  vielen  Lokalitftten  als  ausgesprochener  MikrokÜn,  an 
allen  aber  mindestens  Uebergftnge  von  Orthoklas  in  diesen. 
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Ringfi  iber  ZImcnbcrglNm  im  Fichtelgdiiif«* 

Unter  den  Mineralien  des  Eppre(*htsteins  finden  sich  solche, 
welche  cbarakteristiseh  für  Zionerslagerstätteo  eiod,  wie  Apatit, 
Fluorit,  Wolfram,  ja  selbst  Zinnstetii  wurde  dort  tod  Sand- 
berfirer  nachgewiesen. 

Es  mag  dieses  Vorkommen  besagter  Mineralien  kein  zu- 
fälliges ^io,  denn  früher  wurde  im  Ficlitei^^ebirge  Ziuu  reich- 
lich gewonneii.  Bs  sei  daher  gestattet,  neben  eigenen  Beob- 
achtungen das  Wichtigste  aus  bekannten  Hittheilnngen  Aber 
den  Zinnerzbergbau  im  Fichtelgebirge  hier  anznfShren. 

Wenn  man  sich  beim  Abstieg  vom  Epprechtstein  östlich 
hält  und  iu  dieser  Richtung  die  am  Fasse  desselben  iicgenden 
Felder  bis  an  die  Kirchenlamitzer  Schiessst&tte  durchstreift, 
so  trifft  man  hinter  derselben  auf  sumpfiges  Terrain,  das 
grösstenteils  als  Torfstich  ausgebeutet  wird. 

Iu  unmittelbarer  Nfthe  der  vorbeifuhrenden  Schwarzen- 
bacber  Strasse  beginnt  ein  ziemlich  bedeutender  Haldenzng 
von  mehreren  Metern  Höhe  sich  zu  beiden  Seiten  des  Lauten- 
baches  hinzuziehen  in  der  Nfthe  der  Stelle,  wo  die  genannte 
Strasse  Aber  diesen  ffthrt. 

Es  hat  hierauf  zuerst  Frau  Hauptmann  Vogel*)  auf- 
merksam gemacht  und  Herr  A]M(tiieker  Schmidt  in  Wunsiedel 
darauf  nähere  Mitteilungen  veröffentlicht**),  nachdem  er  schon 
frfiher***)  eingehende  MitteUungen  &ber  den  Zinnbergban  im 
Ilchtelgebirge  gemacht  hatte. 

*)  Archiv  für  Geschichte  ii.AltartoinsinuideT.Oberfniiken  Bd.  16  Hefll. 
Desgl.  M.  16  Heft  3. 
***)  Deigl  Bd.  16  H«ft  8. 
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Dieseo  Mitteilnngcn  sowie  den  Aafzeichnungeti  des  ver- 
siorbeoeo  Bfiigameisterü  Fölilmaau*)  von  WeisseDStadt  i&t 
das  HIstoriaehe  im  folgeoden  eatldhnt. 

Binige  Orte  im  Fichtelgebirge  sind  darch  htetorisehe 
Fnnde  als  Stätten  früheren  ZiuiibeiglMues  ermittelt.  An  Hand 
dieser  Funde  und  Vergleich  ihrer  Fundstätten  mit  ähnlichen 
Lokalitäten  ist  Zinn  fräher  an  folgeoden  Orten  vermutlich 
abgebaut  worden: 

1.  Am  Fuss  des  Eppreebtsteins  bei  Kirchen iamitz, 

2.  in  Weissenstadt  und  Umgebung, 

3.  iu  der  Schneeberggruppe, 

4.  am  Fichtelsee, 

5.  im  fitelafthalf 

6.  am  Bliehig  bei  Hof. 

Der  Zinubergbau,  der  teils  in  historische,  teils  in  prä- 
historische Zeit  verlegt  werden  inuss,  förderte  grösssteoteil« 
das  Ziuu  ab  Zinnstein,  seltener  als  Zinnkies  zu  Tage. 

Einerseits  wurde  das  Zinnerz  aU  Bergzinnerz  in  Lagern 
und  Gftogen  angetroffen  nnd  dann  ans  dem  Gestein  gebrochen, 
dann  hiew  es  Zinnzwitter,  oder  es  wnrde  ans  den  Seifon,  dm 
Ablagemngen  von  (ijaint  und  Gneissgeröll,  also  auf  sekundärer 
Lagerstätte,  durcii  Schlämmeu  gewonueu.  dann  oauute  mau 
es  Seifensinn.  Ans  dem  so  gewonnenen  Zinnerz  wnrde  das 
reine  Metall  dareh  ROsten  nnd  Schmelzen  mit  reduzierenden 
Snbetanzen,  analog  den  Prozessen  bei  anderen  Metallen,  ge- 
wonnen. 

Die  grösste  Schmelzhutte  stand  bei  Weissenstadt  am 
Wnnsiedler  oder  Egerer  Thor  und  war,  trotzdem  deren  noch 
mehrere  im  Piehtelgebirge  bestanden,  die  gesuchteste.  Die 
Wunsiedler  liessen  hier  zeitweise  ihr  Zinn  schmelzen,  wobei 

bis  zu  6  Pfuud  AIciääuer  Standgeld  entrichtet  werden  mubsle, 

*)  Pöhlmann,  Kiine  BMehrribang  der  8tsdt  WetsBNistsdt.  AichiT 
ftr  Ob«ifc»alMB  Bd.  15  Heft  8. 


Digiii^cu  by  Google 


Bb  bestantieii  auch  ganz  bestiniuite  Satzungeo  und  es  sind 
genaue  Dateu  betreft's  der  FroduktionsverhältoisRe  bekannt, 
aaf  die  einzugehen  hier  nieht  der  Platz  ist  and  betrefis  derer 
auf  die  Schmidt' sehen  Arbeiten  verwiesen  werden  nrass. 

Das  Zinn  war  sehr  silberhaltig ,  wie  P  ö  h  1  m  a  n  n  er- 
wähnt, 8(t  (iasü  10  Lot  des  besten  Silbers  aun  dem  Geatoer 
geschieden  werden  konnte.  Die^  war  hanpts&chlich  io  dem 
Dorfe  Seitig  bei  Weisseostadt  der  Fall,  desteo  Wohlstand  zn 
damaliger  Zeit  darauf  zarfielcziifilbreii  sein  soll. 

Betreffs  des  geologischen  Vorkommeos  des  Zioos,  ein 
Umstand,  der  uns  hier  am  meisten  ioteressirt,  gebeu  oau 
die  Ansichten  sehr  auseinander. 

Wie  bereite  erwAhnt,  müssen  Seifeoziaa  Md  Zinn  als 
Zwitter  scharf  von  einander  geeehieden  werden. 

Seilbolager  ensteheD  dadurch,  dass  das  er^ltife  An- 
stehende dnrch  niechanische  oder  chemische  Agentien  zerst5rt, 
zerst&ckelt  und  durch  die  Gewtoser  das  zerkleinerte  Material 
je  nach  seiner  Schwere  und  der  Terraiabesehataheit  an 
sekundftrer  Stelle  wieder  abgelagert  wird. 

,  Liegen  die  Seifen  direkt  Iber  den  uraprttnglichen  Lager- 
stätten, welche  das  Materia!  zu  ihrer  Bildunff  herj^ahen,  so 
nennt  man  sie  örtlich  entdtaudene  Seifen.  Den  Gegensatz 
dazu  bilden  die  zuiammengescbwemmten  Seifen,  die  mehr 
oder  weniger  entfernt  ?on  dem  Urspmngsort  ihres  Materials 
abgelagert  stnd.^*) 

Im  Fichtelgebirj^e  haben  wir  es  in  dem  in  Rede  stehenden 
Falle  mit  beiden  Arten  von  Seifen  zu  thuu.  Die  8eüeu  im 
fiAshithale  sind  sicher  zusammengsscbweoNDte  Seileo,  wohin- 
gogen  die  bei  Weisseostadt  meist  (Vrtlieh  eotstanisDe  Seiln 
waren.  Dort  sind  sie  aas  dem  Sehuppengneiss  eotetaadeo, 
welcher  dort  sowohl  awitehend,  als  auch  allerdings  im  Sefautt- 
gobirge  als  Geröll  vorkommt,  sodass  wir  hier  vielleicht  beide 

*)  Oroddftck,  Uhr«  der  Lagsntilii»  <kr  £ntv         Mpsig  ^^^^ 
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Arten  nebent  ituiinier  hüben.  Wie  v.  G  ünibel  *)  bereits  erwalint, 
ist  das  Gestein  hier  gDeissähiilicb  und  vermittelt  den  üebergaog 
zum  GlimmerBchiefer.  £8  scbeiDt  iu  der  Tiefe  mehr  gneias- 
artige  BesehaifeDheit  anzanefameD,  wAlirend  öber  Tag  glimmdr- 
flebieferfthnlichaB  Gestein  ^orhemcht. 

Neben  der  Annahme,  sagt  v.  Gftmbel**),  Seifen- 
zinn aus  zersetztem  Granit  und  Giieiss  stammen,  ist  man 
auch  berechtigt  zu  der  Annahme,  dasselbe  stamme  aus  zer- 
störten Zinnerzgängen,  da  sich  in  einem  Seifenbezirk  bei 
TrOetan  ^ ziemlich  häufig  bohnengrosae  Berylle*'  gefunden 
haben.  Betrachten  wir  nun  das  G^satein,  worin  das  Zinn 
brach,  so  treffen  wir  auf  den  schon  erwähnten  Schuppengneiss 
von  Weissenstadt.  Ferner  brach  das  Zinn  in  Quarz^^ängen, 
80  unter  vielen  andere«  Orten  an  der  Zinnleite  von  Ober- 
röslau***),  wo  diese,  reich  an  Epidoteinscblössen,  die  Gneiss- 
scbichten  durchsetzen. 

Auch  bei  SchOnlind  und  Winseenheid,  in  der  Nähe  von 
Weissenstadt  f)  gewann  man  das  Zinn  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  aus  den  doiiigen  eisengüiuiiirrfuhrenden  Quarzgiingeji. 

In  der  Quarzitregion  der  kambrischen  Schiefer  setzen 
zinnfährende  Gänge  im  Bflchig  bei  Tiefeogrän  in  der  Nähe 
▼OD  Hof  auf.  Wie  Schmidt  erwähnt^  findet  sich  Zinnstein 
auch  direkt  im  Granit  in  der  Nähe  des  Rudolfsteins  bei 
Meierhoi  .am  schwarzen  Weilier",  wo  man  1730  aas  einem 
Stolleu  im  Granit  Zinnstein  holte. 

Für  die  Beimengung  des  Zinns  im  Gneiss  and  wahr- 
Bcbeiniich  auch  im  Granit  sprechen  die  Feinheit  and  Gleicb- 
mässigkeit  der  Zinnkdmchen,  die  Beimengung  von  Granaten 
und  gelbeo  KrystäUchen,  die  wabrscheinlich  Topas  sind,  so- 

*}  Geognost.  Beschreibung  des  Ficht eigebirges,  S.  117. 

Desgl.  8.  374. 

DfBgl.  8.  309. 
t)  Deagl  S.  IK>1. 
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wie  das  F^en  von  Gkagartea  io  den  meisteo  ZioDaeifen  nadi 

(lern  anologen  Vorkommen  voü  Pöbel  bei  Altenwald  Qod  am 
Ladogassee  in  Finnland.*) 

BetracbteD  wir  dud  io  gedr^gtester  Kürze  was  von  den 
LokalitäteD  bekannt  ist,  an  denen  sich  Spnren  Ton  Züin- 
beigban  nachweisen  lassen,  resp.  an  denen  sieh  derselbe  naeh 
Analogie  mit  andern  Arten  vermnten  Iftsst 

Am  Eppre<;ht8t€iu  lassen  die  oben  erwähnten  Haldenzüge 
keine  Zweifel  an  der  Existenz  eines  ehemaligen  Zinubergbaueä 
aufkoromeD.  Der  Lantenbach  war  hier  offenbar  zum  Waschen 
des  im  Gneissgmse  oder  Gneisageetein  enthaltenen  Zinns  be- 
natzt. Die  Etagen-  oder  Stockwerkform  der  Schutthalden 
ist  dentlich  wahrzunehmen,  nnd  unverkennbar  rfibren  die 
vielen  zum  Eppreehtstein  sich  hinziehenden  Tümpel  und  Teiche 
von  den  Vertiefungen  her,  die  durch  das  Herausgrabeu  des 
zinnhaltigen  Gruses  entstanden,  ans  dem  dann  durch  Schläm- 
men das  Erz  gewonnen  wurde.  Die  erste  Nachricht  datirt 
ans  dem  Jahre  1356,  wo  der  Bergbau  in  einem  Kaufbrief 
erwähnt  wird,  die  letzte  von  1565.  Eine  Bergkommission 
wiis8te  1740  nichts  mehr  von  Zinnbergbau  am  Eppreehtsteiu 
zu  berichten. 

Bei  Weissenstadt  erstreckte  sich  der  Zinnbeigbau  sowohl 
auf  den  zur  Zinnwftsche  geeigneten  Gneiss  als  auch  auf  Abbau 
im  Gesteine  selbst.  Spuren  der  Arbeiten,  die  im  Graben  dee 

Sandes  bestanden,  sind  am  besten  bei  Seiti^;  zu  beobachten, 
auch  liier  Bieiit  der  Kundige,  als  der  Laie  sowohl,  auf  den 
ersten  Blick  die  Haldenzüge,  die  Spuren  der  Wäschen. 

Bei  Weisseaheid  und  SchOnlind  dag^ten  haben  wir  deut- 
liehe Spuren  von  Schächten,  aus  denen  das  Zinn  aus  Nestern 
und  abbauwfirdigen  Gängen  gewonnen  wurde. 

Als  ältester  Hau  wird  die  Fnrstenzeche  genannt.  Das 
Gestein  ist  auch  hier  durchwegs  Gueiss.   Die  ältesten  Funde 

*)  Geognost  Bevchrdbong  des  Fiehtaigebirg«,  8. 810. 
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vom  Bergbau  in  derselben  fällt  nach  Schmidt  in  das  Jahr 
1402,  das  letzte  Jahr,  io  dem  Gruben verleibungeo  ätattfauden, 
war  das  Jahr  1728,  alsdaoD  sehlief  der  Bergbao  hier  eio. 

In  der  Sehneeberi^ppe  ist  das  Zioo  sowohl  im  Ad- 
stehenden  als  auch  in  Wfisehen  gewonnen  worden.  Letzteres 
war  der  Fall  bei  Vordorf,  an  der  Farnleite  bei  Lenpoldsdorf, 
an  den  „Zinn^räben"  nnd  der  „Zinnschutz**,  einem  jetzt  mitten 
im  Walde  liegenden  Weiher.  In  dem  ganzen  ihn  umgebenden 
Walddistrikt  sind  unverkennbare  Spuren  der  Emsigkeit  der 
Zinngräber  nnd  Wäscher  wabrzanefamen.  In  Quarzgängen 
wurde  das  Zinn  in  Zinnzwittem  am  Seehan»,  früher  Zechen* 
bans  genannt,  gewonnen,  wo  sich  der  Bergbau  bis  lb05  hielt. 
Das  letzte  was  man  hier  zur  Ziuu-Gewiunung  tbat,  war  die 
Errichtung  eioer  Schmeizhfltte  bei  Vordorf  im  W.  von  Wun- 
siedel,  wo  ans  30  Gentner  Erz  715  Pfund  Zinn  gewonnen 
wurde.  Nach  dessen  Verkauf  hOrte  man  auch  hier  nichts 
mehr  von  Zinn.  • 

In  der  Einbuchtuntj  zwischen  Ochsen kopi  und  Scbnee- 
berg  liegt  der  aogenauote  Fichtelsee,  jetzt  eii]  Torfstich.  Die 
Zinngewinoung  geschah  auch  hier  durch  Waschen;  an  der 
Strasse  von  Bischofsgrftn  nach  Wunsiedel,  die  heute  noch  der 
Zinnerweg  heisst,  trifft  man  vielfach  Spuren  von  Zinn  Wäschen. 

Sehr  ausgedehnte  Ziimwäschereieu  wurden  im  Röslathale 
betrieben.  Wenn  auch  ein  Teil  nach  iSchmidt  in  die  prä- 
historische Zeit  verlegt  werden  muss,  so  sprechen  doch  Ur- 
kunden schon  1282  von  Wäschereien  in  diesen  Gegenden. 

Hier  waren  es  nicht  ausschliesslich  Seifen,  die  das  Zinn 
fttr  die  Wäschereien  lieferten,  sondern  wir  treffen  hier  noch  auf 
Hehr  deutliche  Spuren  von  Bergwerksbetrieb,  wie  an  der  Grube 
Gottesgabe  unweit  Schönbrnnn,  südwestlich  von  Wunsiedel. 
Die  Spuren  sind  sehr  deutlich  und  die  damals  angelegten 
Schächte  jetzt  noch  zum  Teil  deutlich  zu  verfolgen.  Das 
Gestein  ist  quandtischer  Natur  nnd  birgt  Grossnlar,  Opal 
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und  Epidot.  Die  mikroskopischf»  Uotersachan^^  von  mir 
an  Ort  uod  Stelle  geschlageuer  Stucke  ergab,  dass 
ein  aa  Piagioklas  sehr  armeB  qnarzitiaches  Gestein  mit 
GraDatemschlftssen  ist.  Zinn  konnte  ich  weder  durch  die 
mikroskopische  Untersnchang  noch  durch  SehlftmmeD  nach- 
weisen. 

Wie  hier  deutlich  der  Berfj;betrieb,  so  .sind  an  den  Ufern 
der  Kösla  vorzüglich  die  verfallenen  Wäschereien  zu  beobachten. 
Kurz  hinter  Wnosiedei  in  der  Nähe  von  Fnrthammer  fangen 
die  Haldeozfige  an  sich  rechts  nnd  links  von  der  ROsla 
sn  erheben  nnd  ziehen  sich  binaaf  bis  zu  dem  besprochenen 

Ziuüschützweiher. 

iSebeu  dem  Zinn  wurde  auch  Gold  und  >ilber  gewonnen, 
und  es  wird  dieser  Umstand  auch  wohl  dazu  beigetragen 
haben,  dass  der  Bau  in  dieser  Gegend  sich  so  ausdehnte, 
[m  15.  Jahrhundert  stand  die  Zinnindnstrie  hier  in  liQchster 
BIfltfae,  und  Wnnsiedel  verdankt  ihr  seine  grosse  Bedeutung 
zu  damaliger  Zeit.  Es  trieb  einen  sehr  lebhaften  Handel 
mit  verzinntem  Eibeublecb  und  zählte  äebr  reiche  Leute  zu 
seinen  Mitbürgern.  Das  Wnnsiedler  Männerbospital,  eioe 
Stiftnng  des  reichen  Siegmnnd  Wann  aus  der  Zinnerzunft 
vom  Jahre  1451  ist  ein  untrüglicher  Beweis  nnd  ein  Denk- 
mal für  die  Bl&teperiode  Wunsiedels. 

Die  Stiftung  besteht  heute  noch,  und  heute  uoi^Ii  kann 
man  in  den  Strassen  Wunsiedels  die  „Zinuer",  die  das  Ü06- 
pital  bewohnen,  in  ihrer  vorgeschriebeoen  Tracht,  schwarzen 
Talareo  mit  Kniehosen,  umberwandeln  sehen. 

Es  bleibt  noch  fibrig,  Einiges  Uber  den  bereits  erwähnten 
Büchig  bei  Hof  zu  sagen.  Es  sind  dort  7  —  8  PingenzQge 
zu  beobachten,  jedoch  mmn  der  Bergbau  sehr  weit  zuruck- 
datirt  werden,  da  schon  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  der 
Betheb  eingestellt  war.  Er  wurde  durch  Markgraf  Georg 
Friedrieh  zu  dieser  Zeit  wieder  aufgenommen,  ging  jedoch 
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nach  sechsjähriger  Blute  wieder  ein,  uud  auch  zu  Ende  de« 
Jahrliaoderts  begonnene  Arbeiten  unterblieben  nach  kurzer  Zeit. 

Von  einer  Reibe  von  Fundorten  kamen  Sandproben  zur 
Untersachnng,  nm  womöglich  Zinn  direkt  nachweisen  zu 
können.  Durch  Sieben  and  Schläramen  in  üblicherweise,  sowie 
Behandlung  mit  Thonietscher  Lösung  konnte  Zinn  nur  direkt 
bei  dem  Sande  der  Fuehsmuhle  in  schwarzen  Körnern  nach- 
gewiesen und  dnrch  Glühen  derselben  mit  Cyankalinm  deut- 
liches Zinnkom  erhalten  werden. 

Damit  mögen  diese  Betrachtungen  ihren  Ahechlnss  finden. 
Erst  eingehenderen  UntersurhuJigen  an  Hand  um  tangreicheren 
Materials  bleibt  es  vorbehalten,  darüber  zu  entscheiden,  ob 
das  Erz  noch  in  grosseren  Mengen  im  Schosse  der  £rde 
schlummert  und  es  sich  lohnen  wird,  das  Metall  abzubauen, 
das  früher  von  so  grosser  Bedeutung  ftr  das  Fichtelgebirge  war. 
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Während  die  Kenntnis  der  Bastarde  zwischen  verschie- 
denen Tierarten  bis  in  das  graue  Altertum  zurückreicht, 
dachte  mau  ei-st  am  Ende  des  17.  Jahrhunderts  an  die  Mög- 
lichkeit, Kreuzungen  auch  zwischen  verschiedenen  Pflanzen- 
arten erzielen  zu  können,  denn  erst  in  jener  Zeit  eilaugte 
man  über  den  BefrachtongsYoi'gang  bei  den  hSheren  Pflanzen 
eine  YorsteUung.  Bnd.  Jac  Cumnerer  ides  zaerst  1691  in 
seiner  Epistola  de  sexa  plantamm  auf  die  M^Udikeit  der 
P'ntstehung  von  Pflanzenbastarden,  und  Thom.  Fairdiüd,  der 
171d  zwei  bduumte  Nelkenarten  kreuzte,  nm  eine  nene  Art 
zu  gewinnen,  femer  Linne,  der  1759  zu  wissenschaftlichen 
Zwecke  zwei  Tragopogon  Arten  krenzte,  waren  die  ersten, 
denen  es  gelang,  aut  künstliche  Weise  Bastarde  zu  gewinnen. 
Sehr  viele  Krenzungen  stelite  auch  Kölreuter  an,  und  wenn 
es  ihm  auch  nicht  glückte,  Bastarde  in  der  freien  Natur 
aLLtzuHiiden,  so  waren  doch  seine  Forschungen  auf  dem  Gebiete 
der  Bastardbefrnebtnng  gewissennasaen  bahnbrediend.  Erer^ 
ndttelte  selion,*)  dass  die  Bastarde  zwidchen  zwei  Arten  meist 
einen  mittleren  Typus  zeigen  und  einander  in  der  Begel  genan 
gleichen,  einerlei  welche  der  beiden  Arten  mütterlidie  oder 
väterliche  Stammform  ist  Thom.  Andr.  Knight  wandte  die 
Kreuzungen  auf  Obst-  und  Gemüsearten  an  und  erzielte  da- 
durch neue  Formen,  weiche  ilire  ]^lt«rn  an  Geschmack  und 
Ertragsfölügkeit  übertrafen.  Er  stellte  dabei  den  Satz  auf,**) 
dass  ein  geschlechtlicher  Austausch  zwischen  zwei  Nachbar- 
pflanzen derselben  Art  möglich  sei.  Dies  alles  aber  nur  von 
kflnstlich  gezeugten  Bastarden. 


*)  Vorläuüga  Nachrichten  voa  einigen  dm  Geschlecht  der  Pflanzen 
beMmton  Ywaxthm  imd  BeohaditoiuniL  1761. 
**)  FbflM.  ThuMMSi  1799.  P.  UTS,  908. 
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Um  die  Kenntnis  von  wildwachsenden  Bastarden  machten 
sich  zu  Anlang  dieses  Jahrhunderts  Guillemin  und  Duma.s 
in  ihren  »Observations  sur  l'iiybridite  des  plantes  1823**) 
verdient.  Auch  öärtner's  ausfühi'liche  Werke  über  Bastard- 
erzeugung im  Pflanzem-eiche  und  Schiede's  1825  erschienene 
Scbrift  „De  plantis  bybridis  sponte  natns'  Terdienen  hervorge- 
lioben  werden.  In  neuerer  Zeit  sind  besonders  die  An&ftäe 
von  Nägeli  über  »die  Bastardbildung  im  Pflanzenreiclie"  und 
„die  Theorie  der  Bastardbildung**)  von  Wichtigkeit,  femer 
haben  die  Darwin'schen  Werke***)  sehr  viel  zur  Kenntnis 
der  Hybridisation  beigetragen.  Das  gr'issre  Verdienst  hat 
sicli  aber  in  iienestei-  Zeit  Wilh.  Olpers  l^irke  um  die  Ent- 
stehung, Eigeuschallen  und  Zusammensieilung  von  Ka.^Utiden 
envorben,  der  in  seinem  1881  veröffentlicht en  Werke  „Pflanzen- 
luiücliliuge*  mindestens  2000  natürliche  und  künstlich  ge- 
zeugte Bastarde  an£f&brt  Ebenso  sind  die  ansführlicben 
Mitteilungen  von  Kemer  von  Uerilaunf  )  von  grossem  Werte. 

Während  man  bisher  nur  nach  dem  Auffinden  von  nen^ 
Bastarden  und  ihrer  künstlichen  Herstellung  trachtete^  auch 
nach  Form,  Yariieren^and  Fruchtbarkeit  derselben,  sowie  nach 
den  systematischen,  äUFJseren  Beziehungen  resp.  Ahnliehkeiten 
mit  iiiren  Eltern  forschte,  hat  man  in  letzter  Zeit  verbucht, 
auch  die  anatomischen  Bezielniiiirrii  zu  ihren  Kitt  in  lestzu- 
stellen.  Auf  diesem  Gebiete  wirkte  besonder«  Wetsteinff). 
Nach  Untersuchung  von  den  na  lelförraigen  Blättern  von  vier 
Bastarden  der  Gattung  Pinus ,  welche  in  der  Weite  der 
Epidenmsxellen,  der  ZM.  der  unter  diesen  liegenden  Stein- 
stellen  and  Harsgänge  meist  die  fiigenachaften  ihrer  Eltern 
vereinigen,  oft  aber  das  arithmetische  Mittel  zwischen  diesen 
sind,  sagte  er,  dass  die  Form  und  Anordnung  der  Zellen  und 
Gewebe  bei  den  Bastarden  einer  Verbindung  der  den  Stamm- 
arten eigentümlichen  Form  und  .-\Tio!-r!TinnG:  entspricht. 

Sehr  eingehend  hat  sich  J  Miinliead  Macfarlane  mit 
der  anatomischen  Untersuch  im  2  verschiedener  Bastarde  be- 
schäftie^t.  Sein  Werk:  „A  comparison  of  the  minute  structure 
öf  plant  iiybrids  with  that  of  their  parents,  and  its  beariug 
on  biological  problems^ftt)  bietet  ausserordentliche,  eingehende 


*)  Meui.  i'aria  Soc.  liist.  nat.  J.  pag.  79 — d^. 
•*)  Bot&ti.  Zeitg.  25ter  Jahrg.  1867.  S.  141.  168. 
•*♦)  Daiwin,  Das  Variieren  von  Tieren  11. Fflanien.  Bd.  II.  S.199eU». 

t)  Fflanzenleü^n  Bd.  U.  287.  642. 
tt)  Sitz,  der  Kala.  Akad.  d.  Wbwmiflh.  Toi.  XGVL  1888. 
ttt)  TransactioM  of  the  Bojal  Soeiely  of  EdiBglniigh  Vol.  XXXVII. 
Part  I.  No.  14. 
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Schildenuigeii  Uber  die  Tielseitige  Besiehimg  zvischen  Baatard 

und  Eltern.*) 

Es  wurde  mir  nun  von  meinem  hochverehrten  Lehrer 
Henn  Professor  Dr.  Rees  die  hochinteressante  Aufgabe  ge- 
stellt, die  Carex-Bastarde  mit  ihren  Eltern  hinsiclitlicli  ihres 
auatomiächen  Baues  in  Stengel  und  Blatt  zu  vergleichen. 

Ich  flihrte  die  Untersuchungen  im  botanischen  Labora- 
torium der  Uüiveiaität  zu  Erlangen  unter  Leitung  des  Herrn 
ftoftflsor  Br.  Bees  und  liebnurwttrdigen  Hilfe  des  Heim 
Assistent  Dr.  Becker  m,  denen  ich  hiermit  meinen  ergeben- 
sten Dank  sage. 

Das  angewandte  Material  wurde  mir  gütigst  von  Herrn 
A.  Kneucker  in  Karlsruhe,  welcher  jetzt  gerade  ein  Exsiccaten- 
werk  von  Carex-Arten  herausgiebt  und  mii-  infolp^edessen 
auch  inrlirere  seltenere  Bastarde  zur  VeilüguHir  stellen 
konnte,  Uberlasseu,  wofür  ich  ihm  an  dieser  Stelle  bestens 
(iani^e. 


*)  Aach  WEnderlish'«  Arhtit  „Üb«  die  Aiuhtoinie  dwCiniam  Bastarde* 
itt  sa  carwühann. 
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lu  diei&eiu  scbeiut  tä  mir  notwendig,  erst  einen  kurzen 
Überblick  ttber  die  Kenntnis  von  Bastarden,  alsdann  eine  ana- 
tomische Übersidit  der  Garez-Arten  im  allgemeineii  geben 
zu  mflsaen,  ehe  ich  anf  eine  Vergleicfaiuig  bieider  eingehen 
kann. 

I.  Ober  Bastarde. 

Unter  Bastard,  Hybrid  oder  Blendling  verstehen  w 

einen  auf  geschlechtlichem  Wege  erzeugten  Mischling  aus  zwei 
spezifisch  verschiedenen  Arten.  Nach  Focke*)  ist  jedocli 
zwischen  den  einzelnen  B  egrilteii  ein  Untei-schied  zu  machen. 
Nach  ihm  sin^l  lUendlinge  nur  Mischlinge  zwischen  nahe  ver- 
wandten, Baätarde  solche  zwischen  wesentlich  verschiedenen 
Formenkreisen,  Hybriden  sind  sowohl  Blendlinge  wie  Bastarde. 

Die  Bildung  einer  hybriden  Pflanze  setzt  zwei  in  ihrer 
fiigenadiaft  and  Merkmalen  abweichende  Stammpfonzen  als 
Eltern  voraus.  Aber  nur  Fflanzenformen»  schreibt  Nägeli'^'^), 
die  sich  systematisch  nahe  stehen,  können  miteinander  Bastarde 
bilden.  Im  allfreraeinen  geht  die  BefiiichtungsfUhigkeit  nicht 
über  die  Gattung,  sehr  oft  nicht  über  die  Gattung^siktinn 
hinaus,  und  manchmal  bleibt  sie  inneFhalb  der  Art  emp:» - 
schlössen,  und  Iverner  von  Merilaun***)  stellt  im  HiFibiick 
auf  die  gegenwärtig  feststehende  Abgrenzung  der  i^'aiuilien 
doa  Salz  anf,  dass  Erenzongen  zwieehen  zwei  Arten  ans  zwei 
Tendiiedenen  Fflanzenfiimilien  eifolglos  bleiben,  femw,  dass 
die  Kreuzungen  zweier  Arten  aus  zwei  verschiedenen  Gattungen 
nur  in  seltenen  F&Uen  Erfolg  anfiEnweisen  haben,  dagegen 


*)  Pflanzenmischlinge  S.  2. 
•♦)  Bot.  Zeitung  1867.  S.  142. 
***)  Kerner  y.  Merilaun,  FüaczenlebeD  II,  396. 
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dass  die  Krenznng  zweier  Arten  derselben  Gattung  in  den 
meisten  Fällen  B^uchtung,  beattgUeh  die  Bildnng  des  Bastards 

ZOT  Folge  hat 

Die  Fähigkeit  zur  BastardbUdung  ist  in  den  verschie- 
äe-nm  fc'amilien  und  Gattungen  sehr  ungleioli.  Auch  ist  die- 
selbe davon  abhängig,  welche  von  den  beidiu  Arten  die 
befrachtende  ist.  öo  kann  man  z.  B.  Miraijilis  jalapa  ohne 
besondere  Schwierigkeiten  durch  Pollen  von  M.  longiflora  be- 
frnehten,  wahrend  die  Befrnelitung  der  M.  longiflora  dnrdi 
Pollen  Ton  IC.  jalapa  trota  zahlreicher  Versuche  noch  nie- 
mandem gelungen  ist 

In  Betreff  ihrer  Entstehungsweise  unterscheidet  man  zwei 
Arten  von  Bastarden:  1.  künstliche  oder  absichtlich  gezeugte 
und  2  natürliche  oder  spontane.  Erstfre  erhält  man,  indem 
man  aut  die  Narben  der  zu  kreuzenden  Pflanze  fremden 
Blfltenstaub  bringt  und  den  eignen  Pollen  möglichst  entfernt 
Über  das  Vorkommen  der  letzteren  schreibt  Focke*):  sie 
werden  besonders  dort  leicht  erzeugt  werden,  wo  nur  wenige 
Ezempiare  der  einen  Art  zwischen  zahlreichen  der  andern 
Art  eingestrent  sind.  Dann  sind  die  Aussichten ,  eine  Blflte 
der  seltenen  Art  Pollen  von  einer  andern  Blnte  Ihresgleichen 
zu  bekommen,  sehr  gering,  während  die  Wahrscheinlichkeit 
gleich  beim  Eintritt  in  die  Geschlechtsreife  fremden  Pollen 
zu  empfangen,  möglichst  gross  ist.  Ferner  wenn  von  zwei 
gesellig  wachsenden  Pflanzen  die  eine  Art  in  voller  Bliiie 
steht  und  von  der  andern  gleichzeitig  nur  die  ei'sten  oder 
letzten  Bluten  geöfl'net  sind  (Cistus,  Aibutus),  so  befinden  sich 
diese  zeitlich  vereinsamten  Blftten  genau  in  derselben  Lage 
wie  die  Binten  eines  rftnmlich  vereinsamten  Ez»mplares. 

Der  nun  aus  dieser  Vermischung  von  zwei  verschiedenen 
elterlichen  Formen  entstandene  Bastard  steht  in  seinen  syste- 
matischen Merkmalen  meist  in  der  Mitte  derselben,  oder 
er  nähert  sich  der  einen  oder  anderen  Stammpflanze.  Nach 
Kern  er  von  Merilaun**)  ist  der  verschiedene  Anteil,  den  die 
Eltern  an  der  Gestalt  des  Bastards  halit  ii.  ,i<'(itii falls  auf  einen 
verschiedenen  Anteil  des  Spermatoplasmas  und  Ooplasmas 
bei  der  Erzeugung  des  Keimlings  zurückzuführen.  Nor  sehr 
selten  sind  beim  Bsstard  Merkmale  zu  flnden,  die  keine 
seiner  Stammpflanzen  zeigt 

Ob  nun  die  eine  oder  die  andere  Form  bei  der  Zeugung 
als  Vater  wirkte,  ist  in  den  meisten  Fällen  nicht  zu  er- 


•)  Pflanzenmisclilingo  S.  468. 
•*)  PflfuuenlQben  IL  8.  551. 
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mitteln,  im  allgemeinen  wird  die  Kraft  des  mftnDlichen  und 
"weiblichen  Elementes  gleich  sein. 

Fast  stets  kann  maTi  aus  der  Entwicklunj^weise  und 
<lem  AnsseliPTi  des  ■Rastnrds  schliessen,  ob  derselbe  aus  näher- 
j^telienden  oder  weiterentfernten  Arten  entstanden  ist.  Im 
ersteren  Falle  sehen  wir  bei  ihui  griissere,  üppigere  Formen, 
öchuel leres  Wachstum  und  stärkere  Vermehr ungstähigkeit  als 
bei  Beinen  Stammpfianzen,  im  zweiten  Falle  steht  er  ihnen 
in  allen  soeben  erwähnten  Eigenschaften  bedeutend  nach. 

In  Betracht  der  Fruchtbarkeit,  der  Samenbeständigkeit 
der  Bastarde  stimmen  die  Ansichten  im  einzelnen  nicht  (^anz 
tiberein,  im  allgemeinen  kann  man  nacli  Focke  die  Regel 
anf^tellen,  dfi'^s  Bastarde  aus  näher  verwandten  Eassen  durch- 
schuittiich  fruchtbarer  sind  als  solche  aus  beträchtlich  ver- 
schiedenen. 

Ii.  Anatomische  Übersicht  Ober  die  untersuchten  Carex-Arten. 

Stengel. 

Die  Epidermis  besteht  aus  einer  einfachen  Zellschicht, 
eine  Ausnahrae  fand  ich  nur  bei  C  lepidocarp.,  wo  sich  in 
den  Kanten  des  jungen  Stengels  noch  eine  weitere,  grössere 
K]iiilermiszelle  befindet.  Die  Zell  ii  sind  gewöhnlich  ebenso 
breit,  wie  lang,  hingegen  ist  der  Höheudurchraesser  mindestens 
das  Doppelte  des  FlacUendurchmessers.  Ausnahmen  kommen 
nicht  oft  vor,  s.  B.  bei  C.  Homschnch.  sind  die  Zellen  nicht 
nel  tiefer  als  breit  und  lang,  oder  bei  0.  ripar.  wechselt  es 
in  den  verschiedenen  Reihen  ab.  Die  Aussenwände  der  Zellen 
haben  stets  die  Fona  eines  scharfkantigen  Bechteckes,  dessen 
Wände  der  Länge  nach  wellenartig  gebogen  sind,  die  Zellen 
also  miteinander  verzahnt  sind  wie  die  Bänder  eines  Schädel- 
knochens. 

Im  Gegensatz  zu  Frank,*)  welcher  schreibt,  dass  diese 
Wellungen  besonders  über  dem  Blattgewebe  auftreten,  während 
sie  über  dem  Blattnerven  fehlen,  muss  ich  berichten,  dass 
bei  den  Ton  mir  nntersnditen  Garex-Arten  die  Längswtode 
in  Stengel  und  Blatt  in  den  meisten  Fällen  gleichmässig 
stark  verdickt  waren,  ab  und  zu  sind  allerdings  die  Wellongen 
über  dem  Blattnerven  etwas  schwächer,  aber  doch  stets  vor- 
handen. Meist  sind  in  den  spaltöflPnungsfreien ,  die  Blatt- 
nerven bedeckenden  Epldermisstreifen  1 — 2  Längsreihen  der 


*)  Frank,  Lehrb.  d.  Bot  ä.  131. 
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Epidermiäzeilen  vor  den  übrigen  durch  eine  weniger  hervor- 
ragende Aussenwand  ausgezeichnet,  besitzen  aber  dafür  eine 
in  der  Gestalt  eines  verdickten  Kegels  nach  innen  vor- 
springende Innenwand.*)  Eine  bedeutende  Verminderung  der 
Weile  der  Epideriniszellen  bedingt  stets  die  Anlagerung  der 
Sklerencliy  in  lagern.  Eine  Vergiööserung  der  Weite  ist  nur  in 
den  in  der  äussersten  Kante  des  jungen  Stengels  gelegeneu 
EpidemufizeUen  za  beobachten. 

Die  SpalUJffiinngen  sind  in  Längsreilien^  die  parallel  den 
GefSssbttndeln  verlaufen,  angeordnet.  Dieselben  befinden  sieh 
stets  nur  auf  der  Strecke  der  Epidermis,  welche  von  chloro- 
pliyllhaltiir'-m  Gewebe  begrenzt  wird,  nnd  inpist  liejren  sie 
in  der  Mitte  dieser  Strecke.  Die  spaltöffuini^a^nluhrenden 
Längsreihen  folgen  oft  zu  2.  3  oder  4  auieinander.  oder  .sie 
wechseln  regelmässig  nm  j,{)a!töffnungsfreien  ab;  selten  finden 
wir,  wie  z.  Ii.  bei  C.  reaiot.,  nur  eine  einzige  Läu^sreihe  mit 
SpaltÖflnungen,  die  in  der  Mitte  der  erw&hnten  Strecke  liegt. 
Die  Spalt5£fhangen  sind  anf  der  Flächenansicht  von  meist 
elliptischei*  Form,  selten  wird  sie,  wie  z.  B.  bei  C.  flava  oder 
bei  C.  Davallian  et  echinat  mehr  kreisrund.  Die  Längswand 
der  benachbarten  Epidermiszellen  setzt  sich  teilweise  an  den 
Aussenwänden  der  Nebenzellen  der  Schliesszellen  fort,  wobei 
wir  sie  z.  J>  hA  C.  teretiiiseul.  an  den  sehr  starken  wellen- 
förmigen Verdickungen  teilnehmen  sehen ,  oder  sie  berührt 
die  Aussenwand  der  Nebenzellen  nur  in  der  Mitte. 

Bei  allen  untersuchten  Carex-Arten  werden  die  Spalt- 
Oi&iaiigen  jederseits  von  einer  den  Sehliesszellen  meist  fthn* 
liehen  Nebenxelle  eingeschlossen.  Diese  Nebensellen  haben 
verdchiedene  Grdsse,  sehr  oft  sind  sie  veFschwindend  klein, 
maaclimal  übertreffen  sie  die  Schliessxellen  an  Grösse.  Auch 
die  Form  der  Nebenzellen  ist  ebenso  wie  die  der  Schliess- 
zellen  ausserordentlich  mannigfaltig,  sie  stimint  nfr  bei  der- 
selben Art  in  Stengel  und  Blatt  oder  im  älteren  oder  juugei'en 
Teile  derselben  nicht  vollkommen  iiberein.  Tafel  IV  zeigt 
uns  einige  chaiakteristische  Formen.  Bei  C.  canescens  (Fig.  1) 
sehen  wir  die  Nebenzelleu  kleiner,  aber  sonst  dm  Chiles»* 
Zellen  Yollkommen  Ähnlich  nnd  dieselben  m  Hälfte  nm- 
sehliessend ,  bei  C.  canescens  et  paniculat  (Fig.  2)  sind  sie 
den  Schliesszellen  weniger  ähnlich,  begrenzen  dieselben  aber 
grösstenteils,  sie  sind  hier  auf  jeder  Seite  mit  einer  kleinen 
höckerartigen  Yorwölbnng  versehen,  C.  panicalat.  (Fig.  3) 


*)  Lctztcrea  fand  achon  Daval-Joave ,  M6111  de  rftoadem.  de  Mont- 
pellier lb72.  pag.  227. 
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zeigt  uns  auf  jeder  Seite  eine  mondBichelförmige  Nehpnzelle, 
C.  ripar.  (Fig.  4)  uns  eine  solche  mit  ziemlich  spitzen  Aus- 
buchtungen nach  der  Seite  der  Atemhöhle  zu.  In  den  beiden 
letzten  Fällen  sind  die  Schliesszellen  etwa  bis  zur  Hälfte 
Ton  den  NebenzeUen  eingefasst 

Die  SpaltöfinnBgen  Segen  meist  mit  EpidermiszeUen  in 
einer  Ebene,  nur  selten  sind  sie  wie  bei  0.  panienl.  (Fig.  3),  ein 
wenig  tiefer  gelegen.  Bei  Stengel  und  Blättern,  welche  Aus- 
sttilpim^en  bp'^itzPTi,  sind  oft  die  den  Nebenzellen  benachbarten 
Epfd<  imiszellen  ausgestülpt  nach  der  den  Schliesszellen  zu 
gelegenen  Seite. 

Trichome  und  Emergenzen  besitzt  die  Epidermis  nicht, 
jedoch  waren  bei  dem  giössei*en  Teil  der  untersuchten  Aileu 
Aofistfilpungen  Ton  bald  ninder,  bald  spitaEer  Form ,  die  in 
der  Flftehenansicbt  als  erhabene  kreisförmige  Binge  erscheinen, 
vorhanden.  Dieselben  sind  sehr  regelmässig  angeordnet  und 
in  denjenigen  Lftngsreihen  von  Zellen,  die  über  Chlorophyll- 
gewebe  liefen,  zahlreicher  als  in  den  übriofen  zu  finden. 

Die  Cuticula  bildet  einen  mch  innen  gegen  die  nicht 
cuticularisierte  Membran  sclun  i  abgegrenzten  Überzug,  welcher 
der  Aussenfläche  folgt  und  in  der  Mitte  jeder  Seitenwand 
leistenfiirmig,  in  den  Kerührungsötellen  mehrerer  Zellen  auch 
zapfenartig  nach  innen  vorspringt.  Einschlüsse  kommen  weder 
in  der  Epidermis,  noch  in  der  Caticnla  vor. 

Der  GeÜssbftndelYerlanf  hei  den  Carex*Arten  entspricht 
nicht  ganz  dem  Monoeotylen-Typns.  Wir  sehen  dieselben 
meist  nur  in  dem  äussersten  Teile  des  Stengels  und  im  all* 
gemeinen  ziemlich  regelmäs^fpr  angeordnet.  Da  der  Stengel 
in  seinem  «rrris^ten  Teile  unverzweigt  und  blätterlos  ist,  so 
ist  der  Vei  laui  der  öefaHsbündel  ein  gleichartiger  und  findet 
eine  Verzweigung  nur  in  seltenen  Fällen  statt.  Durchschnitt- 
lich sehen  wir  den  grössereu  Teil  der  Geiatsäbüudel  in  einem 
Kreise  angeordnet,  der  sieh  eng  aa  die  Epidermis  anschliesst» 
BOdasB  die  meisten  Gefiu^sbftndel  mit  ihren  Bastfasern  dieselbe 
berflhren.  Den  kleineren  Teil  sehen  wir  entweder  in  sehr 
grosser  Ordnung  unmittelbar  auf  den  ersten  Kreis  folgend 
in  einem  zweiten  diesem  parallelen  angeordnet,  oder  aber 
wir  finden  den  kleineren  Teil  der  Geflict^hündel  im  äusseren 
Kreise  des  Stengels  zerstreut.  In  der  ßegel  sind  im  ältt  reu 
Stengel  alle  Gefässbiindel  in  nicht  grosser  Entlernung  von 
der  Epidermis,  im  weiteren  Verl  au  le  entfernen  sie  sich  all- 
mählich, sodass  wir  sie  schliesslich  im  ganz  jungen  Stengel 
in  einem  Umkreise,  der  von  der  Epidermis  am  ein  Betrficht* 
liebes  entfernt  ist,  wiederfinden.  Entsprediend  diesem  Voi'* 
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rücken  nach  der  Mitte  des  Stengels  zu  vermindert  nich  anch 
die  Zahl  der  Gefössbündel.  Es  giebt  jedoch  auch  einige 
Fälle,  z.  B.  bei  C.  echinat,  wo  der  Platz  und  die  Zahl  sich 
nicht  oder  ganz  unwesentlich  verändern.  Tafel  II  und  III 
schildern  die  extremsten  vorgekommenen  Fälle  im  Gefäsa* 
bfindelveriauf,. wobei  erstere  die  regelmässige,  letztere  die 
unregelmftBsige  Anordnung  repräsentiert.  In  ersterer  zeichnet 
sich  C.  canescens,  in  letzterer  C.  ripar.  aus. 

Die  Stärke  der  einzelnen  Gefässbündel  ist  sehr  verschieden, 
meist  sehen  wir  auf  ein  p^rosses  ein  kleines  folgen.  Als  Regel 
kann  g-elten,  dass  die  mehr  nach  df^r  Mitte  zu  gelegenen  die 
übrigen  an  Umfang  übertrelFen.  Im  jüngeren  Stengel  nimmt 
die  Stärke  der  Bündel  ab,  es  giebt  jedoch  AusüHhinen,  wo 
ebenso  wie  Verlauf  und  Zahl  derselben  auch  die  Stäike 
gleich  bleibt;  trotzdem  der  Stengel  am  ein  Yielfaches  dünner 
Wird.  In  den  Gefftasbündelendigungen  sieht  mm  zanftchst 
die  Geisse  kleiner  werden,  dann  dieselben  überhaupt  ver- 
schwinden und  nur  noch  Tracheiden.  Ira  Siebteil  verschwinden 
zuerst  die  Geleitzellen.  Zuletzt  stellt  eine  kleine  Anzfthl 
Tracheiden  das  ganze  frühere  Gefässbündel  dar. 

IMe  Gefässbündel  sind  eoUateral  gebaut  und  zwar  so, 
dasö  wie  gewöhnlich  der  Siebteil  nach  der  Peripherie,  der 
Gefässteil  nach  der  Mitte  des  Stengels  zidiegt.  xMan  nennt 
sie  geschlossen,  da  sich  kein  Prokambium  zwischen  Gefäss- 
.mid  Siebteil  befindet 

Der  Gefässteil  ist  in  Form  eines  y  angeordnet,  dessen 
offene  Seite  nach  dem  Siebteil  gelegen  ist.  Jedes  Schenkel* 
ende  wird  von  einem  die  übrigen  an  Grösse  bedeutend  über- 
treffenden Hauptgef&Rs  eingenommen,  während  sich  im  Schnitt- 
punkt der  beiden  Schenkel  die  kleinsten  Gefässe  bpfinden 
oder  an  deren  Stelle,  besonders  im  älteren  Stengel,  stets  ein 
Intercellulargang  besteht.  Die  Mitte  zwischen  den  beiden 
Hanptgefässen  ist  von  einer  Gruppe  sehr  enger  Gefösse  aua- 
gefflUt  An  diese  Gmppe  schlisset  sldi  eine  grössere  Anzahl 
Tracheen  und  Tracheiden  Yon  innen  nach  aussen  ohne  Unter- 
brechnng  an.  Die  Anssenwand  des  Gefässt^  wird  von 
einer,  säten  mehreren  Lagen  ziemlich  zarter  Parencbymzellen 
eingenommen.  Dieselben  sind  im  jüngeren  Stengel  zahlreicher 
als  im  ältPH  ii  vorhanden.  Im  letzteren  sind  dafür  die  Int er- 
cellulargängemehranse:ebildet.  Das  sind schizogene, Ulf tführende 
Eäume,  die  durcli  Zerreissen  der  Erstlingstraclieiden  ent- 
standen sind  und  öfters  noch  Überreste  zerstörter  Gefässe, 
meist  Hiuggefässe  zeigen.  Die  Form  der  GeiUsse  ist  in  den 
meisten  Fällen  spiralförmig  oder  ringförmig,  seltener  kommen 
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iit^tzförmige  oäcr  tüpfelfönni^e  Verdick nniren  vor.  Hoftiipfel 
Hind  ni«*  voilwnulen.  Von  Spiralgefässen  kommen  solche  mit 
weit-  uud  ei)g}?ewiiiulener  Faser  vor.  Eag  spiralförmig  sind 
besonderH  die  Ilaiiptgef^ase,  doch  ist  deren  Form  nicht  immer 
dieselbe,  bei  C.  Öder,  fand  ich  sie  ab  und  zu  getüpfelt. 

Der  Siebteil  besitzt  eine  aTale  Form  und  zeigt  zweierlei 
Bestandteile:  1.  langgestreckte,  prismatische  SiebrOhren  nnd 
2.  kürzere,  den  Siebröhren  parallel  gehende,  aber  bedeutend 
andrere  GeleitaelleD.  Wir  zählen  durchschnittlich  20  Sieb- 
röhren ,  deren  weiteste  meist  die  Mitte  des  Siebteils  ein- 
nehmen :  in  der  Regel  (grenzt  jed^  S^iebrÖhre  mit  einem  Teil 
ihrer  feeitenwände  an  eine  andere  Siebröhre,  mit  dem  andern 
Teil  an  eine  Geleitzelle.  An  der  iicharl  gezogenen  Grenze 
von  Gefass-  uud  Siebteil  sind  gewöhnlich  eine  grössere  An- 
zahl Geleit-tellen  vorhanden.  Bei  sehr  vielen  Carex-Arten 
sind  die  äasserst  entwickelten  Elemente  des  Siebteils  dnrcli 
geringere  Weite  nnd  Dicke  anscheinend  gelatinöser  Wilnde 
ansgezeichnet  Sie  werden  infolge  der  ifehnang  ihrer  Um- 
gebungen rncht  selten  von  innen  nach  aussen  zusammenge- 
drückt unter  anscheinender  Quellung  ihrer  Wjinde  und  bis 
zur  Obliten  tion  ihrer  Lumina*).  Solch»'  uMiUm  it  i  ten  Sie]>. 
i  ühreugrupp^n  wurden  von  Wiegaud**;,  der  sie  bei  weitem 
häufiger  im  sekundären  Bast  auftreten  sah^  als  Hombast 
bezeichnet. 

Jedes  Gefösshflndel  wird  Ton  einer  Scheide  nmgeben, 
welche  ans  Sklerenehymlasem  besteht  Diese  Scheide  besitzt 
auf  der  Seite  yom  Siebteil  nach  der  Epidermis  zu  1 — 16 
Lagen  solcher  Fasern.  Die  Zahl  ist  ganz  von  der  Stärke  des 

nefässbündels  und  meist  von  dessen  P^ntfemung  zur  Epider- 
mis abhäng  1*^.  So  sehen  wir  bei  schwachen  Bündeln,  welche 
von  stärkeren  beiderseit  ^  uini^ebeu  werden,  nur  1 — 2  Skleren- 
chymfaserreihen ,  während  wir  bei  den  in  den  Kanten  ge- 
legenen starken  Bündeln  von  C.  ripar.  z.  B.  15  Reihen  zählen. 
Auf  der  Strecke  vom  Geifissteil  nach  der  Mitte  des  Stengels 
m  ist  die  Scheide  weniger  stark  nnd  schwankt  zwischen 
1 — 10  Reilien.  An  der  Grenze  von  Gefäss-  nnd  Siebteil  ist 
die  Scheide  stets  einreihig,  um  den  Austausch  von  Wasser 
und  Nahningsstoffen  zwischen  GefUssbündel  und  Grundgewebe 
zu  erleichtern.  Dafür  befinden  sich  fin  dieser  Stelle  meist 
mehrere  unverdicktf^  kreisrunde  und  iniialtslose  Parenchvra- 
Zellen.   Der  innerste  King  der  öklerenchymscheide  ist  bei 


*)  de  Bary  Anatomie  S.  ä38. 

*)  PriBgibeins  Jobrbfiober  III  lia  ' 
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vielen  Carex-Arten  besonders  stark  nach  innen  verdickt  und 
kann  ^^ewissermasR^-n  mit  der  in  der  Wurzel  vorkommenden 
fc^ndodermis  vergiichen  werden.  Diese  Verdickung  ist  stets 
iu  der  Uuigebuug  des  Siebteils  am  stärksten,  an  der  Grenze 
von  Gelass-  und  Siebteil  sehen  wir  diesen  King  sich  teilweise 
in  die  nächste  Nähe  der  Hauptgefäaae  Bich  fcHrtsetzen.  Eine 
Ausnahme  bildet  nnr  C.  remota,  bei  welcher  der  inneiBte 
Bing  der  Geftebfindelscheide  nnverdickt  bleibt. 

Das  der  Epidermis  folgende  Grundgewebe  besteht  aus 
6^16  Lagen  chlorophyllhaltiger  Parencbymzellen  von  bald 
regelmässig  sechseckiger  oder  runder,  bald  von  unregel- 
mässiger Form.  Diese«  Gewebe  wird  von  den  GefössbinidHln, 
deren  grösserer  Teil  mit  seinen  Bastfasern  an  die  iiipidermis 
gienzt,  durchzogen.  Ferner  wird  das  *  Ibe  jedesmal  in  der 
Mitte  von  zwei  mit  ihren  Bastfasern  au  die  Epidermis  gren- 
zenden Gefässbündeln  von  Luftliicken  unterbroclien,  die  durch 
Zerreissung  von  dünnwandigen,  früher  ehloropbyllhaltigen 
ParenehyiDzeUen  entstanden  sind.  Gewöhnlich  sieht  man  die 
Wände  dieser  Zellen,  auf  deren  Kosten  die  Lnfträmne  ent- 
standen sind,  entweder  in  Form  dünner  Platten  oder  Fäden 
über  den  Lufträumen  ausgespannt,  oder  sie  hängen  teilweise 
den  benachbarten  Parencbymzellen  an.  An  bestimn  ten  Stellen 
aber  bleibt  eine  Schicht  fast  stets  inhaltsloser  .  'arenchym- 
zellen  im  Zusammenhang  und  bildet  Diaphragmen,  welche  die 
Continuität  des  Ganges  unterbrechen.  Einerseits  infolge  des 
Verlaufes  der  Gefassbündel,  andrerseits  durch  das  Vo»'handen- 
sein  dieser  Luftgänge  ist  das  Chlorophyllgewebe  nur  auf 
einen  Teil  der  Epidermis  und  anf  die  Umgebung  der  Gefftss* 
bttndel  nnd  Luftgänge  beschränkt.  Im  jüngeren  Stengel 
werden  die  Luftgänge  oft  sehr  klein,  Öfters  fehlen  sie  ganz» 
aodass  das  Chlorophyllgewebe  zwischen  zwei  Gefftasbündeln 
nur  wenig  oder  gamicht  unterbrochen  wird. 

Rei  nielireren  Carex-Arten  selien  wir  in  den  Ecken  des 
kaiiti^f'M  Stengels  Bündel  von  Sklerenchynifasern  liefreii. 
die  unmittelbar  an  der  Epidermis  liegen  und  von  denen  die 
Getiissbündel  durch  Chlorophyllgewebe  getrennt  sind. 

Auf  das  Chlorophyllgewebe  folgt  das  Markzellgewebe, 
welches  gewöhnlich  aus  dünnwandigen  und  inhaltslosen  ab- 
gerundet  sechseckigen  Zellen  mit  meist  ziemlich  bedentendea 
btereellnlaaren  besteht  In  der  Regel  nimmt  die  GrOfise  der 
Zellen  nach  der  Mitte  zu  nnd  die  Stärke  ihrer  Wände  dabei 
ab ,  sodass  sc^esslich  in  der  Mitte  des  Stengels  nur  noch 
ein  sehr  loses,  spinnfadenförmiges  Gewebe  zurückbleibt.  In 
mehreren  Fällen  sehen  wir  wiederum  das  Markzellgewebe> 
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aus  ziemlich  gleichmässigen  und  dickwandigen  Zellen  be- 
stehend. Der  äussere  Teil  besitzt  manchmal  einige  coUen- 
chymatische  Verdickungen,  wie  z.  B.  bei  C.  foetida  oder  Öderi, 
manchmal  sklerenchymatische»  wie  bei  0.  ampnUacea.  Sekret- 
behfilter  kommen  nur  in  Stengel  nnd  Blatt  von  G.  glanca 
tind  palndosa,  ebenso  bei  dem  von  diesen  gebildeten  Bastard 
vor  nnd  sollen  im  speziellen  Teil  näher  beschrieben  werden. 

Blatt 

Das  Blatt  ist  in  seiner  anatomischen  Beschaffenheit  meist 
dem  Stengel  analog  ausgebildet,  und  es  sollen  deshalb  hier 
nor  die  Abweichnngen  resp.  Zosätze  erwähnt  werden. 

AUe  Bl&tter  der  Garex-Arten  besitsen  am  Hittelnerv 
eine  kielartige  Ausbuchtung  der  Unterseite.  Eine  Ansnahme 
dayou  macht  nur  C.  filiformis.  In  dieser  Ausbuchtung  sowie 
in  jedem  der  beiden  Blattränder  ist  die  äusseret  gelegene 
Epidermiszf'lle  bedeutend  grösser  als  alle  benachbarten  aus- 
gebildet. l)ie  Epidermis  ist  meist  einreihig,  wird  jedoch  oft 
am  Mittelnerv  an  der  Oberseite  2 — Sreihig.  Die  Epidermis- 
zellen  der  Oberseite  sind  selten  ebenso  gross  wie  die  der 
Unterseite,  sondern  erstere  sind  meist,  manchmal  das  6foche 
grosser.  In  alten  Blattteüen  nnd  den  Blattspitaen  gleicht 
sich  der  Unterschied  etwas  ans.  Femer  wachsen  die  Epider^ 
miszellen  dw  Oberseite  am  Mittelnerv  um  das  2 — 5fache  an, 
die  Grössenzunahme  ist  bei  den  einzelnen  Arten  bald  eine 
allmähliche,  bald  eine  plrvtzHche.  Von  der  Fläche  aus  ge- 
sehen  ersclicineE  dit'  Kpidermiszellen  der  Obeiseite  mehr 
<iuadratiscli,  dh^.  der  Unterseite  meist  doppell  ho  lang  als 
breit.  Die  Aiilagemng  der  iSkkrenchymfasern  bedingt  im 
Blatte  meist,  doch  nicht  immer,  eine  Verminderung  der  Weite 
der  Zelle.  Spaltoffimngen  sind  stets  nnr  auf  der  Unterseite, 
niemals  auf  der  Oberseite  vorhanden.  Sie  gleidien  in 
der  Kegel  denen  im  Stengel.  Ausstülpungen  befinden  sich 
im  Blatte  häufiger  als  im  Stengel,  sie  sind  auf  der  Unter- 
seite meist  zahlreicher  und  grosser  als  auf  der  Oberseite. 
Dio  in  jedem  der  bpiden  Blattränder  gelegene  grössere  Kpider- 
miszelle  ist  besonders  im  jüngeren  Stengel  sehr  stark  und  olt 
spitz,  haargebildenähnlich  ausgestülpt. 

Die  Geföfisbündel  verlaufen  im  Blatte  vollkommen  paral- 
lel, frei  von  jeder  Verzweigung.  Die  Zahl  der  in  das  Blatt 
eintretenden  GeftssbQndel  steht  im  Verhältnis  zn  der  im 
Stengel  befindlichen  und  beträgt  im  DurchschDitt  etwa  die 
Hälfte.  Je  mehr  sich  das  Geässbfindel  der  Spitze  nähert^ 
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desto  kleiner  wird  die  Zahl  und  desto  geringer  die  StArke 
der  Qeftssbftndei. 

Im  allgemeinen  verlaufen  dieselben  in  der  Mitte  zwischen 
der  Epidermis  der  Oberseite  und  der  der  Unterseite,  in  sehr 
alten  Blattteileii  uud  den  Blatt  spitzen  sind  sie  jedoch  stets 
der  Unterseite  näher.  Eh  giebt  jedoch  aiicli  ynehrere  Fälle 
wie  z.  B.  bei  C.  panicnlat.,  wo  alle  Gefä^sbiindel  das  ganze 
Blatt  hindurch  vuliküinmen  an  der  Unterseite  verlaufen.  Der 
Mittelnerv  verläuft  in  älterem  Blatte  genau  in  der  Mitte 
und  nimmt  mit  seinen  Bastfasern  die  Ecke  der  Ausbuchtung 
an  der  Unterseite  ein,  im  jüngeren  wendet  er  sich  Jedoch 
seitlich.  Eine  Ausnahme  davon  macht  C.  Person,  und  teil* 
weise  C.  canescens  und  C.  Homschnehian,  bei  denen  er  anch 
im  älteren  Blatt  seitlich  verläuft. 

Die  jedes  Gefässbündel  umgebende  Sklerenchymscheide 
reicht  entweder  von  einer  Epidermis  zur  andern,  oder  sie 
begrenzt  Tiur  die  Untei^seite  oder  die  Oberseite  allein,  oder 
schlies«lich  sie  grenzt  an  keine  von  beiden.  Oft  wii-d  sie 
auf  ihrem  Wege  nach  der  Obei^^eite  von  einer  oder  mehreren 
Lagen  inhaltsloser  oder  chiorophyllhaltiger  Zellen  durch- 
brochen. Alle  diese  F&lle  bilden  sehr  gute  spezifische  Merk* 
male  der  einzelnen  Arten.  Das  Gmndgewebe  des  Blattes, 
insofem  es  nicht  soeben  in  der  Umgebung  der  Gefässbündei 
erwfthnt  wurde,  ist  analog  dem  im  Stengel.  Auch  hier  be- 
merken wir  einerseits  die  Gefässbündei,  andrerseits  die  Luft- 
gänge, welche  dai^  sonst  sich  gleiehmässig  von  einer  Epider- 
mis zur  andern  hinziehende  CiiloK  phyllgewebe  unterbrechen. 
Letzteres  ist  an  der  Blattuütei;'3t'iie  stets  reichlicher  als  an 
der  Oberseite  vorhanden.  CollenchyiJKiti-^iie  Verdickungen 
giebt  es  im  Blatte  nicht,  hingegen  sind  lüiiidel  von  Skleren- 
chymfasern  fast  immer  in  den  Blatträndern,  seltener  in  der 
Atisbuchtnng  am  Mittelnery  vorhanden;  sie  liegen  stets  nn* 
mittelbar  an  der  Epidermis  und  werden  yon  Ghloropbyüge- 
webe  eingeschlossen. 

III.  Vergleichende  Anatomie  der  Carex-Arten  mit  ihren 

Bastarden. 

Da  ich  im  h p ^  z i  e  1 1  e n  Teil  j  e d tMi  H a s  t  a r  d 
allein  einer  genauen  B  e  a  c  h  r  e  i  b  u  n  g  s  o  w  i  e  Fest-  • 
Stellung  der  Beziehungen  in  der  Ähnlichkeit 
mit  seinen  Eltern  unterwerfe,  will  ich  hier 
auf  Einzelheiten  wenig  eingehen  und  nur  das 
Resultat  ans  den  angestellten  Beobachtungen 
ziehen. 

2 
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Dieselben  lassen  keinen  Zweifel  darüber, 
d a s 8  der  Bastard  auch  in  anatomischer  Hin- 
sicht dasselbe  Verhaituis  zu  seinen  Eltern 
einnimmt  wie  in  systematischer.  Man  kann 
drei  Fälle  anterscheiden: 

1.  Der  Bastard  steht  in  seinen  Merkmalen 
genau  in  der  Mitte  zwischen  seinen  Eltern. 

2.  Der  Bastard  bildet  einen  Übergang  zwi- 
schen seinen  Eltern,  dabei  mehr  der  einen 
oder  der  a  n  d     n  S  t  a  m  ni  f  o  r  m  ähnelnd. 

3.  L)  e r  Bastard  besitzt  in  einem  Punkte 
nur  die  Merkmale  der  einen  Stammform,  im  an- 
dern nur  die  Merkmale  der  andern  S  t  a  m  m  f  o  r  ui. 

Betrachten  wii'  zuuächst  die  Epidermis,  so  sehen  wir, 
dass  in  Weite  ^  Höhe  nnd  L&nge  der  Zellen  der  Bastard  im 
Stengel  meist  einen  Übergang  bildet  oder  sich  der  einen 
Stammform  ansehliesst,  selten  genan  anf  der  Mitte  steht. 
Anders  beim  Blatt,  mehtß  ist  mehr  geeignet  zu  beweisen, 
dass  der  Bastard  einen  mittleren  Ty\)\m  einnimmt  als  der 
Grössenunterschied  zwischen  den  Kpidermiszellen  der  Ober- 
und  Unterseite.  Sind  z.  B.  bei  C.  canescens  die  Zellen  gleich 
gross  und  bei  C.  paniculat.  die  der  Oberseite  4 — 5  mal 
grösser  als  die  der  Unterseite,  so  beträgt  beim  Babtard  der 
Unterschied  nur  das  2~3fache.  Bleibt  die  Epidermis  der 
Oberseite  bei  ersterer  am  Mittelnerv  einreihig  und  wird  sie 
bei  letzterer  dreireihig,  so  ißt  sie  beim  Bastard  zweireihig. 
Ahnlich  ist  es  mit  den  Ansstttlpnngen.  Sind  bei  der  einen 
Stamm  pflanze  z.  B.  C.  canescens  auf  Ober-  nnd  Unterseite 
sehr  viel  Ausstülpungen  vorhanden,  bei  der  anderen  Stamm- 
pflanze z.  B.  0.  remota  gar  keine,  so  besitzt  der  Bastard  in 
seinem  älteren  Blatte  nur  anf  der  T^ntprspite  welche  ,  im 
jüngeren  auf  beiden  Seiten  aber  bei  weitem  nicht  zäld- 
reich.  Auch  von  der  Anordnungen  der  Spaltüttiiuugen  ist 
dasselbe  zu  saefen,  weniger  gilt  es  von  der  Form  ihrer  Schliess- 
uiid  Nebeüzelleu. 

Im  Verlauf  der  Gefassbündel  nimmt  der  Bastard  in  den 
fiberans  meisten  F&Ilen  die  Mitte  ein  oder  bildet  einen  Über- 
gang. Sehr  gnte  Beispiele  dafür  sind  Tafel  II  nnd  DI,  in 
der  anf  ersterer  (besondere  bei  C.  canescens)  der  Tjrpns  eines 
sehr  regelmässigen  Verlaufe,  auf  letzterer  (besonders  bei 
C.  riparia)  der  eines  weniger  reprelmässigen  dargestellt  wird. 
In  der  Zahl  der  Gefässbündel  bildet  der  Bastard  oft  das 
arithmetische  Mittel,  olgende  Zahlen  drücken  das  Maximum 
im  Stengel  aus: 
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0.  strict.  50. 
canesc.  22. 
praecox  24. 
paradox  26. 
lagopin.  26. 
ampallac.  S4. 


C.  vulgär.  30. 

remot.  18. 

ericetor.  20. 

panicul.  34. 

Person.  22. 

ripar.  60. 


Bastard  40. 

„  20. 

n  22. 

n  30. 

M  24. 


Eime  Ausnahme  macht  nur  der  Bastard  von  C.  glaaca 
X  paladoa,  bei  welehon  ich  im  Stengel  mehr,  femer  0.  foetid. 
X  lagopln.  hei  dem  ich  im  Stengel  weniger,  und  schliesslich 
C.  remot.  X  caneecens,  wo  ich  im  Blatte  weniger  Gefässbündel 
als  bei  den  StammpSanzen  zählte.  Die  Ausbildung  des  Ge- 
fäss-  und  Siebteües  zeigt  ebenfalls  meist  die  Mitte  oder  einen 
Übergang. 

Sehr  interessant  i8i  es,  die  bteiiung  des  Bastards  zu 
seinen  Eltern  in  der  Gefässbündelscheide  zu  beobachten.  Ist 
z.  B.  bei  C.  canescens  die  Sklerenchymscheide  mit  der  Epider- 
mis der  Oberseite  in  vollem  Zusammenhang  und  sehen  mr 
bei  0.  panicnlat.  die  Scheide  dnrch  4'-6  Lagen  onyerdiekter 
ParenchymzeUen  unterbrochen,  so  sehen  wir  bei  dem  Bastainl 
erstens  weniger  Lagen  nn?erdickter  Farencbymzellen  und 
dann  sich  einen  dünnen  Sti-eifen  Sklerenchymfasem  durch 
deren  Mitte  zur  Epidermis  der  Oberseite  hindurchdrängen. 

Im  Grundgewebe  sind  die  Anzahl  der  Lagen  von  Chloro- 
pliyllfrewehe  und  die  Form  der  Z<A\m  für  das  Verhalten  des 
13ai3tards  Ix  zelchuend.  Zwar  sehen  wir  oft  die  besonders 
nahe  verwandten  Arten  in  diesem  Punkte  selbst  überein- 
stimmen und  iu  diesem  Falle  bei  dem  Bastard  oft  einige 
Lagen  Chlorophyllzellen  mehr.  Es  ist  damit  zu  vergleichen 
was  systematisch  in  dem  Kapitel  .Ober  Bastarde**  gesagt 
wurde^  dass  der  Bastard  nahe  Terwandter  Arten  an  vollerer 
Qppiger  Form  und  Schnellwüchsigkeit  seine  Eltern  übertrifft* 

Ebenfalls  ist  die  Beschaffenheit  der  Zellen  des  Markge- 
webes im  Stengel  ein  sehr  geeignetes  Feld,  um  zu  beweisen, 
dass  der  Bastard  auf  der  Mitte  steht  oder  einen  Überganj^ 
bildet.  Bei  C  ampiiüar.  waren  die  Zellen  sehr  dünnwandig: 
und  das  Mark webe  ganz  zerrissen,  bei  C.  ripar.  ist  dasselbe 
sehr  resistent,  bei  dem  Bastard  sind  die  Zellen  nicht  m 
dünnwandig  wie  bei  C.  ampullac,  das  Gewebe  setzt  sich  aber 
nicht  so  weit  nach  der  Mitte  des  Stengels  fort  wie  bei 
C.  ripar. 

Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  die 
Carez-Bast arde  in  der  bei  weitem  grösseren 
H&lfte  ihrer  Merkmale  entweder  genau  auf  der 

2* 
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Mitte  zwischen  ihren  Stamm  pflanzen  stehen 
oder  zwischen  dieäen  einen  Übergang  bilden. 
Die  kleinere  Hälfte  ihrer  Merkmale  stimmt 
entweder  mit  der  einen  oder  anderen  Stamm- 
pflanze  fi  berein.  Abweichungen  Ton  den  Stamm* 
pflanzen  sind  nur  sehr  sei ten  nnd  dann  meist 
geringfügiger  Natur. 

Ks  ist  daher  ziemlich  sicher  aus  den  ana- 
tomischen Merkmalen  zu  schliessen,  oh  ein 
Bastard  zwei  in  Frage  j?tehendeCarex  - Arten 
zu  seinen  £ltern  hat  oder  nicht,  dagegen 
glaube  ich  nicht  sagen  zu  können,  dass  man 
an  der  Hand  der  anatomischen  üntersnchnng 
ein  System  znr  Bestimmung  Yon  Garex-Arten 
und  ihrer  Bastarde  aufstellen  könnte. 

Zum  Schiuss  meiner  Arbeit  habe  ich  noch  C.  evoiut 
Hartmann ,  die  mir  als  ein  hochstwahrscheinlicher  Bastard 
von  C.  filiformis  X  nparia  übersandt  wurde,  anatomiscli  als 
solchen  ziemlich  sicher  bestimmt,  und  0.  T^aorgeri  Wim.,  die 
mir  als  nicht  sicherer  Bastard  von  C.  foetida  X  If^ffopiua 
zur  Untersuchung  gegeben  wurde,  anatomisch  nicht  als  iia«tard 
dieser  beiden  Arten  anerkennen  können.  Ein  Einzelresultat 
darüber  findet  sich  am  Ende  Jeder  der  beiden  Bastardbe- 
Bchreibnngen. 
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No.  L 

C.  canescens  X  paniculat.  =  C.  sllesiac. 
Stengel 

Die.  Epidermiszellen  sind  bei  C.  canescens  duichscliiiitt- 
licb  wtbitlumiger  als  bei  C.  paniculat.,  walirend  der  Baatard 
zwischen  beiden  die  Mitte  hält.  Bei  C.  paniculat.  sind  die 
EpidemiBasellen  Ib  den  Ed»n  des  dreilcantigen  Stengels  stets 
grosser,  was  bei  C.  canescens  and  dem  Bastud,  weläe  einen 
abgerundet  dreikantigen  Stengel  besitzen,  nur  teilweiBe  der 
Fall  ist.  Im  Übrigen  sind  die  Epidermiszellen  von  C.  pani- 
culat. gleich,  während  die  von  C.  canescens  und  dem  Bastard 
stets  an  Grrvsse  differieren,  was  von  den  Ausstülpungen  her- 
kommen mag,  deren  die  Epidermis  von  C.  paniculat.  nur 
einige  kleine  von  ziemlich  spitzer  Fonn,  die  von  C.  canescens 
hingegen  in  sehi-  reichem  Masse  besitzt.  Bei  letzterer  beob- 
aditen  wir  mäst  ninde  Form  und  demliche  Grtae  der- 
sdben.  Beim  Bastard  sind  melir  Anastttlpungen  als  bei  C. 
paniculat,  weniger  als  bei  C.  canescens  vorhanden,  die 
Form  ist  bald  spitz,  bald  rund,  die  Grösse  dieselbe  wie  bei 
C.  canescens.  In  der  Flächenansicht  gehen  die  Ausst  ülpungen 
immer  von  der  schmalen  Seite  der  rechtcekifren  Ausseuwand 
aus  und  erscheinen  als  kleine  erhabene  Kreise.  Die  Aus- 
stülpungen sind  bei  C.  canescens  und  dem  Bastard  über  den 
ganzen  Stengel  regelmässig  in  denselben  Längsreihen  vor- 
handen, bei  C.  paniculat.  finden  wir  dies  nicht  Die  Spalt- 
öffirangen  sind  bei  C.  canescens  in  der  Mitte  der  Strecke  des 
Epidermis,  wo  Ghlorophyllgewebe  anf  dieselbe  folgt»  so  ange- 
ordnet, dass  gewöhnlich  nnr  eine,  selten  zwei  aufeinander- 
folgende Lftngsreilien  solche  besitzen,  denen  ein  oder  zwei 
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Reiben  BpaltOffiuingBfreie  folgen.  Bei  0.  paniculat  eehen  mr 
meist  drei  aiifeiiianderfolgeiide  LäDgsreilien  mit  Spaltöftnniigeii 
zwischen  yielen  anderen,  die  keine  besitzen.  Der  Bastard 
schliesst  sich  C.  canescens  an. 

Ferner  lieg"en  bei  C.  canescenf?  und  dem  Bastard  die 
Scliliesj^/ellen  mit  den  benachbarten  Zellen  in  einer  Linie, 
wähnMid  bei  C.  paniculat.  infolge  der  starken  Verdickung 
der  Ausstiiiwände  sie  etwas  tiefer  gelegen  sind.  Die  Neben- 
zellen der  Spaltuüüiing-en  sind  bei  C.  canescens  den  Schliess- 
zellen  voUkoDimen  ähulicii  und  begrenzen  dieselben  zur 
Hftlfte.  Bei  G.  ^anicnlat.  sind  dieselben  Mondsiebein  ftbnlieb 
nnd  umfassen  die  Scbliesszellen  nur  zum  TeiL  Der  Bastard 
weicht  etwas  von  seinen  Eltern  ab,  indem  die  Nebenzellen 
mit  böckerartigen  Gebilden  versehen  sind  und  etwas  mehr 
als  zur  Hälfte  die  Schliesszeilen  umgeben.  (Yeigl  Tafel  IV, 
Fig.  1-3.) 

Per  Verlauf  der  rJefässbündel  ist  bei  0.  canescens  und 
dem  Bastard  ein  ausserordentlich  regelmässiger.  Die  stärksten 
Gefässbündel  befinden  sich  in  den  ausgebuchteten  Ecken  des 
dreikantigen  Stengels,  die  näclibt  hlarkeitiü  in  der  Mitte  der 
drei  Seiten  desselben  und  zwischen  diesen  die  anderen  so 
yerteilt,  dass  fsat  stets  ein  sebwfleheres  Gef&ssbUndel,  dessen 
Sklerencbjmscbeide  von  Chloropbyllgewebe  umgeben  ist, 
zwiseben  zwei  stfirkeren,  deren  8klerench3rm8cheide  bis  zur 
Epidermis  reicht,  zu  liegen  kommt  Nicht  ganz  so  regel- 
mässig wechselt  dies  bei  C.  paniculat.  ab.  Die  Zahl  der  Ge- 
fässbündel betrug  bei  C.  canescens  22.  bei  C  imuicul.  34,  der 
Bastard  hielt  mit  28  die  Mitte.  Im  jüngeren  Stengel  nimmt 
die  Zahl  der  Gefässbündel  gleichmässig  ab.  C.  canescens 
besitzt  im  älteren  Stengel  verhältnismässig  wenig  Tracheen 
und  Tracheiden  in  seinem  Gefässteil,  ebenso  iiiu  wenig  un- 
Terbolztes  Parenchym,  dafAr  aber  desto  grössere  Intercelln* 
laren.  0.  paniculat  hingegen  hat  yielG^efftsse  und  Tracheiden, 
aber  nur  kleine  oder  gar  keine  Ihtercellulargänge.  Der 
Bastard  sehliesst  sich  C.  canescens  an.  Obliteration  der 
Siebröhren  war  niemals  zu  bemerken. 

Die  jedes  Gefössbündel  umgebende  Sklerenchymscheide 
wird  an  der  Grenze  von  Gefässteil  und  Siebteil,  wo  dieselbe 
einreihig  ist,  von  einer  Anzalü  runder  unverdicktei  und 
inhaltsloser  Parenchymzellen  umgeben,  die  sich  bei  C.  pani- 
culat. meist  noch  am  Phlueiii  eine  Strecke  lang  fortpUauzen. 
Ebenso  ist  bei  C.  paniculat.  der  innerste  Bing  der  Sklerenchym- 
scheide nach  innen  besonders  yerdickt»  weniger  ist  dies  beim 
Bsstard  der  FaU. 
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Im  Gruiulgewebe  des  Stengels  sehen  wir  bei  C.  canes- 
cens  dui'cltschinttlich  die  Chlorophyllzellen  regelmässiger  ge- 
formt, ferner  ist  das  Markgewebe  in  den  drei  sclion  erwähnten 
Ausbuch  tu  Tiiren  des  Stengels  ein  ziemlich  dickwandiges  mit 
geringen  Interceilnlaren,  wälirend  wir  es  bei  C.  panicalat. 
sehr  dünnwandig  und  äusserst  locker  finden.  Dar  Bastard 
ähnelt  C.  cane^cens. 

Blatt. 

(Siehe  Tafel  L) 

Bei  C.  canescens   herrscht  kein  GrCssennnterschled 

zwischen  den  Epiderraiszellen  der  Oberseite  und  der  Unter- 
seite des  Blattes.  Bei  C.  paniculat.  hingegen  übertreffen  die 
der  Oberseite  die  der  Unterseite  um  das  4 — 5fache.  Der 
Bastard  hält  die  Mitte,  bei  ihm  ist  der  Unterschied  das  2- 
bis  Sfache.  Bei  C.  canescens  wird  die  Epideruus  der  Ober- 
seite am  Mittelnerv  stets  einreihig,  bei  C.  paniculat.  wird 
sie  in  älteren  Blättern  erst  zweireihig,  bald  jedoch  di*eireihig. 
Wiederum  sehen  w  den  Bastard  auf  der  Mitte,  indem  bei 
ihm  die  Epidermis  nur  zweireihig^  wird.  Die  Zellen  wachsen 
an  ebenderselben  Stelle  bei  C.  canescens  allmählich  nm  das 
Doppelte  an,  bei  C.  paniculat.  ist  die  Grössenzunahme  jedoch 
ganz  plötzlich.  Der  Bastard  vereinigt  beides,  indem  bei  ihm 
im  älteren  Blatte  die  Zellen  allmählich,  im  jüngeren  plötz- 
lich grösser  werden.  C.  canescens  besitzt  im  alten  wie  im 
jungen  Blatte  auf  Oberseite  wie  Unterseite  stets  reichliche 
Ausstülpungen.  C.  paniculat.  hat  solche  auf  der  Oberseite 
nur  selten,  und  auf  der  Unterseite  sind  sie  nicht  so  häufig 
auf  der  Epidermis  des  jangen  Blattes  Torhanden.  Der  Bastard 
'  besitzt  wohl  mehr  Aussifllpnngen  als  C.  panicalat.,  kommt 
aber  bei  weitem  nicht  C.  caneacena  gleich.  Die  Form  der 
Ausstülpungen  ist  bei  0.  canescens  meist  rond,  und  ihre 
Grösse  übertriflFt  oft  die  Epideriniszelhv  C.  paniculat.  besitzt 
*  ziemlich  spitze,  kleinere  Ausstülpungen.  Audi  hier  sehen 
wir  den  Bastard  auf  der  Mitte,  bei  ihm  kommen  beide 
Formen  vor,  und  ihre  Grösse  variiert  Die  Spaltöünungen 
sind  denen  im  Stengel  analog. 

Die  0ei&asbttndel  yerlanfen  bei  0.  canescens  dnreh- 
achnittiich  in  der  Mitte  «wischen  der  Epidermis  der  Ober* 
Seite  nnd  der  Unterseite  des  Blattes.  Bei  C.  panicalat.  da- 
gegen sehen  wir  den  ganzen  Stengel  hindurch  an  der  Unter- 
seite verlaufen.  Der  Bastard  nimmt  in  der  Lage  seiner 
Bündel  gerade  die  Mitte  zwischen  seinen  Eltern  ein.  Während 
wii"  bi'i  C.  canescens  fast  jedes  zweite  Grefössbündel 
mit  seiner  ökierencliymscheide  die  Epidermis  der  Oberseite 
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berühreil  sehen,  finden  wir  bei  C.  panicnlat.  dieselben  nur  die 
Unterseite,  niemals  die  Oberseite  berühren.  Zwischen  Skleren- 
chymscheide  und  Epidermis  der  Oberseite  befinden  sich  6 — 8 
Lagen  onregelmfissig  viereckiger,  dünnwandiger  und  inlialts- 
loser  ParenehyiiUEellen.  Wo  letztere  die  obere  Epidermis 
berfihren,  befindet  sich  nmoittelbar  an  dieser  ein  isoliertes 
Sklerenchymfaserbündel.  Sehr  interessant  gestaltet  sich  nun 
die  Sache  bei  dem  Bastard.  Bei  ihm  liegen  zwischen  Skleren- 
chymscheide  und  Epidermis  der  Oherseite  mw  (Inrrhpchnitt- 
lich  4  Lagen  von  den  bei  0.  jtaiuculat.  bes  iiriebenen  Paren- 
chymzellen,  durch  deren  Mitte  eine  nur  aus  wenigen  Fasern 
bestehende  Fortsetzung  der  Sklerenchymscheide  sich  nach 
der  Epidermis  hindurchwindet.  Wir  sehen  hier  also  den 
Bastard  genau  wieder  dnen  Übergang  von  einer  StanunpiUanze 
nur  anderen  bildend.  Bei  0.  panicnlat  oft  anch  beim  Bastard 
sind  die  an  der  Grenze  von  Gefässteil  nnd  Biebteil  gelegenen 
runden  Parenchymzellen  meist  eine  Fortsetzung  des  zwischen 
der  Sklerenchymscheide  und  der  oberen  Epidermis  liegenden 
Gewebes.  Ferner  bilden  diese  Paren^'liyni^fllpn  bei  0.  canes- 
cens  und  teilweise  auch  beim  Bastard  einen  ununterbrochenen 
Kranz  um  die  ^sklerenchymscheide  der  schwächeren  Bunilel. 
Der  Mittelnerv  verläuft  bei  C.  canescens  nui*  im  alten  Blatte 
in  der  Mitte  der  Ausbuchtung  der  unteren  Epidermis,  er 
wendet  sich  sehr  bald  zur  Seite,  bei  0.  panicnl.  nnd  dem 
Bastard  yerlänft  er  in  der  Mitte  nnd  nnr  im  Jungen  Blatte 
seitlich. 

No.  IL 

C  caneteant  X  remote  ^  C  Artmiana 

Stengel. 

Die  Epidermiazellen  smd  bei  C.  remonta  hedentend  weit- 
lumiger  und  gleichmSst^g^r  gross  als  bei  C.  canescens  und 
dem  Bastard.   Die  äusserst  n^legene  Epidermiszeile  in  dem 

jungen  Stengel  von  C.  remot.  ist  stets  vergrössert,  bei  C. 
canescens  utuI  dem  Bastard  niclit  immer.  C.  remot.  besitzt 
nur  sehr  wenige  Ausstülpungen  der  Epidermis,  dieselben  sind 
dann  spitz,  C.  canescens  besitzt  überall  sehr  reiclihch  Aus- 
stülpungen von  runder  Form.  Der  Bastard  steht  in  der 
Anzahl  der  Ausstülpungen  in  der  Mitte,  ihre  Foim  gleicht 
der  von  C.  canescens. 

Die  SpsltOi&rangen  sind  bei  C.  canescens  in  einer,  selten 
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in  zwei  aufeinanderfolgeoden  Län^sreihen  an  «geordnet,  auf 
weiche  gewöhnlich  1  oder  2  lieihen  spaltutinuiigdfieier  folgen. 
Bei  C.  remot.  und  dem  Bastard  sieht  man  meist  mir  eine 
einzige  Reihe,  welche  iii  d<ii-  Mitte  der  Epidermi:3  zwischen 
zwei  Blattgeffts8l)tt&d6l]i  gelegen  Ist.  Diesdben  alnd  bei  dem 
Bastard  Ton  mehr  nmäicher  Gestalt  als  bei  den  Stamm* 
pflanzen. 

Die  Gefässbilndel  sehen  wir  bei  C.  canescens  regel- 
mässiger als  bei  C.  remot.  und  dem  Bastard  angeordnet. 
(Siehe  Fig.  Tafel  II.)  Der  Verlauf  der  ersteren  wurde  be- 
reits Seite  23  mitgeteiU ;  bei  dem  rundlichen  Stengel  von 
C.  remot.  liegen  die  grosseren  Gefässbündel  in  den  acht  wenig 
hervortretenden  Ausbuchtungen,  die  übrigen  liegen  zwischen 
diesen  zerstreut  bald  mit  ihren  Bastfasern  die  Epidermis 
berUirend,  bald  von  Chlorphyllgewebe  eingeschlossen.  Der 
Bastard  stimmt  wie  in  der  äusseren  Form  des  Stengels  so 
anch  im  Verlauf  seiner  GeHissbCindel  im  Wesentlichen  mit 
C.  remota  überein.  Bei  C.  canescens  zählte  ich  22,  bei  C. 
remot.  IR,  bei  dem  l^astard  20  Gefässbündel,  welche  Zahl 
sich  im  jünp^eren  Stengel  gleichmässif?  vermindert.  Im  Ge- 
fassteii  tinden  wir  stets  wenig  unverh(  l/ten  Pareuchym,  aber 
st^ts  beträchtliche  Intercellularen,  im  Siebteil  kommen  keine 
Obliteratioueu  der  Siebröhren  vor. 

Was  die  Umgebung  der  Gefl&ssbündel  anbetrifft,  so  sehen 
wir  bei  C.  eanescens  eine  Scheide  von  Memlieh  gleichmftssigen 
Sklerenchyrnfasem,  welche  an  der  Grenze  vonGefiissteü  nnd 
Siebteil  einreihig  war  und  an  dieser  Stelle  sich  kreisrunde 
unverdickte  und  inhaltslose  Parenchymzellen  befanden.  Bei 
C.  remot.  sehen  wir  zunächst  einen  einreihigen  Ring  von 
unverdickten  sehr  engen  kreisrunden  Zellen  um  jedes  Ge- 
fässbtindel,  diesem  schliesst  sich  dann  erst  auf  der  Seite  des 
Gefässteils  nnd  Siebteils  die  Skierenchyraycheide  an,  während 
an  der  Grenze  beider  die  Zellen  unverdickt  bleiben  und  meist 
Chlorophyll  führen.  Der  Bastard  bildet  einen  Übergang 
zwischen  seiiien  beiden  Stammpflanzen,  indem  bei  ihm  der 
innerste  Bing  der  SklerenchynuBcheide  nur  sehr  wenig  ver- 
dickt ist;  ebenso  wie  bei  C.  canescens  sind  auch  bei  ihm  an 
der  Grenze  des  Gefäss-  nnd  Siebteils  mnde  inhaltslose  Paren- 
chymzellen vorhanden. 

Das  der  Epidermis  folirnnde  Chlorophyllgewebe  besteht 
bei  C.  remota  und  dem  liastard  aus  weniger  Lagen,  wir 
zählen  deren  nur  etwa  5,  wahrend  C.  anescens  durchschüitt- 
lieh  8  zählt.  In  der  regelmässigen  Form  der  Chlorophyll- 
zellen richtet  sich  der  Bastard  wieder  nach  C.  canescens^  in 
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seinem  sehi'  dünnwaudigen  grosslumigea  und  leicht  zerreiss- 
baren  Markzellgewebe  nach  C.  remota. 

Blatt.  ; 

Die  Epidermiszelleu  der  Ober-  und  Unterseite  sind  V)ei 
€.  cauescens  gleich  gross,  bei  C.  remota  hingegen  übertreften 
die  ersteren  die  letzteren  um  des  4 — öfache.  Der  Bastaid 
hält  mit  dem  2— 3fachen  Untei-schied  genau  die  Mitte.  Die 
EpideniuB  ist  stets  einreibig.  Am  IfittelBerv  wachsen  die 
Epidermiszellen  der  Oberseite  um  etwa  das  Doppelte  und 
zwar  meist  allmählich  an,  selten  macht  davon  C.  remota  nnd 
der  Bastard  eine  Ausnahme.  Die  Anlagerung  von  Skleren- 
chymfa^ern  bedingt  bei  C.  canescens  stets  eine  Reduktion 
der  Grösse  der  oberen  Epidermiszellen.  bei  C.  remota  und 
dem  Rastard  jpfioch  nur  in  den  Blatlrändern,  wo  freie 
Sklerenchymbüudel  au  der  Epidermis»  liegeu.  0.  canescemi 
besitzt  auf  Ober-  und  Unterseite  sehr  viele  Ausstülpungen. 
C.  remota  hat  solche  niemals,  der  Bastard  nur  lu  geriugei; 
Anzahl  und  zwar  im  älteren  Blatte  nnr  auf  der  Unterseite, 
im  jüngeren  auf  Ober-  nnd  Unterseite.  Die  Form  ist  meist 
nind. 

Die  Gefässbündel  verlaufen  stets  ungefähr  in  der  Mitte 
zwischen  der  oberen  und  unteren  Epidermis.  Während  die 
eine  Hälfte  bei  C.  canescens  mit  ihrer  sie  umg:ebenden 
Sklerenchymscheide  von  einer  P^pidermis  zur  andern  reicht, 
und  die  andere  Hälfte  von  Chlorophyllgewebe  eiuc^eschlu^sen 
wird,  ünden  wir  bei  C.  remota.  fast  alle  Gefässbündel  uui*  die 
Unterseite  und  nie  die  Oberseite  berühren.  Auch  hier  hält 
der  Bastard  die  Mitte,  indem  nur  eine  kleine  Anzahl  seiner 
Bttndel  Ton  einer  Epidermis  zur  andern  reicht.  Die  grösste 
Zahl  der  Gefässbftndel  bat  0.  canescens  mit  19,  0.  remota 
besitzt  13,  der  Bastard  hingegen  nnr  11,  der  einzige  Fall, 
wo  er  nicht  auf  der  Mitte  steht  und  keiner  seiner  Stamm- 
pflanzen gleichkommt. 

Die  Aosbüdung  und  Umgebung  ist  analog  der  im 
Stengel. 

Das  Grundgewebe  ist  das  bei  C.  canescens  auf  Seite  24 
angegebene. 

C.  panlcHlati  X  C.  teratiiisGiilfr 

Stengel. 

Die  Epidermiszellen  von  G.  teietiuscula  sind  weitlumiger 
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als  die  von  C.  paniciilata  nnä  dem  Bastard.  Die  in  dea 
Kanten  des  jüngeren  Steiisfels  gelegenen  sind  sehr  gross  und 
besitzen  verdickte  Ausstulpungeu,  sonst  sind  nur  sehr  wenig 
Ausstülpungen  vorhanden.  Die  Unebenheiten  der  Aussen- 
wand  des  Stengels  von  C.  teretinscula  und  des  Bastards 
rühren  von  den  sehr  vordickten  Vorw51bungen  der  Neben- 
zellen her,  welche  die  Spaltöffiinng^en  amgeben.  Die  Anord- 
nung der  Spaltöffhnngen  i8t  die  bei  C.  panienlata  (No.  1) 
erw&hnte. 

Die  Gefassbündel  verlaufen  stets  im  äussersten  Teile 
des  Stengels.  Bei  C.  paniculata  sind  sie  wenig  regelmässig 
angeordnet,  bald  berühren  sie  mit  ihren  Bastfasern  die  Epi- 
dermis, bald  nicht,  gleichgültig,  ob  im  alten  oder  jungen 
Stengel.  Bei  C.  teretiuscula  hingegen  liegt  stets  zwischen 
zwei  grösseren  Getässbündeln,  welche  mit  iUieii  Bastfasern 
die  Epidermis  berühren,  ein  kleineres,  welches  allseitig  von 
Gidorophyllgewebe  eingescUoesen  ist.  Im  jungen  Stengel 
treten  die  Gefässbftndel  stets  mehr  nach  der  lütte  zo.  Der 
Bastard  schliesst  sich  im  Wesentlichen  G.  teretinsc.  an.  Die 
Zahl  der  Gefassbündel  schwankt  bei  C.  panicnl.  zwisclien  34 
und  15,  bei  C.  teretiusc.  zwischen  22  und  16,  der  Bastard 
h&lt  mit  26  und  '20  die  Mitte 

Die  AusbilduiiL^  der  Gefassbündel  ist  die  bei  C.  panienlata 
(No.  1)  beschriebene.  Der  dieselben  zunächst  umgebende  • 
Sklerenchymfaserrinir  ist  stets  besonders  auf  der  Seite  des 
Siebteils  stark  nach  innen  verdickt,  und  diese  Verdickungen 
erstrecken  sich  an  der  Grenze  von  Gefäss-  nnd  Siebteil  auch 
teilweise  in  das  Innere  der  QeftasbttndeL  An  dieser  Grenze 
finden  wir  ansserhalb  des  Slderencbymfoseninges  mehrere 
mnde  inhaltslose  and  un verdickte  Parenchymzellen,  welche 
bei  C.  teretinsc.  und  dem  Bastard  die  kleineren  Gefässbftndel 
vollkommen  umgeben. 

Das  Grundgewebe  ist  im  Wesentlichen  auch  las  bei  C. 
panicul.  (No.  1)  angegebene.  Nur  werden  die  Kanten  des 
Stengels  nicht  wie  bei  C.  paniculata  von  Sklerencliymfasern 
eingenommen,  sondern  bei  C.  teretiusc.  und  dem  Bastard  stets 
von  Chlorophyllgewebe. 

Blatt 

Die  £pidermiszellen  sind  bei  C.  paniculata  4 — 5  mal 
grösser  an  der  Oberseite  als  an  der  Unterseite,  bei  C.  tere- 
tinsc. ist  der  Unterschied  das  2— 3fache,  während  der  Bastard 
die  Mitte  hält  Am  Mittelnerv  wird  die  Epidermis  der  Ober- 
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Seite  bei  C.  panicnl.  erst  2-  später  Sreihig.  Bei  C.  tereUnsc 
und  dem  Bastard  bleibt  sie  stets  einreihig.  Femer  wachsen 

die  Epidermiszellen  an  dieser  Stelle  bei  C.  panicul.  ziemlich 
plötzlich  um  das  Doppelte  an,  bei  C.  teretiusc.  ist  die  Grössen- 
zunahme  allmählich,  der  Bastard  steht  auf  der  Mitte.  Bei 
C.  paniculata  bedingt  die  Anlagerung  von  Skleiencliymfasern 
eine  bedeutende  Verkleinerung  der  Epiderraiszellen,  bei  C. 
teretiusc.  nur  selten,  beim  Bastard  nur  im  älteren  Blatte. 
Die  EpidermiBzellen  der  Unterseite  besitzen  bei  0.  panicolata 
Aosstülpnngen,  G.  teretittsc  besitzt  kdne,  hingegen  treten  auf 
der  Unterseite  die  schon  im  Stengel  erwähnten  Voi-wölbongen 
der  Nebenzellen  hervor.  Der  Bastard  vereinigt  beides,  er 
besitzt  sowohl  Ausstülpungen  wie  die  verdeckten  Vor- 
w(l1biinp:en.  Ausstülpungen  auf  der  Oberseite  kommen  stets 
nur  sehr  selten  vor.  Die  GefUsshündel  verlaufen  bei  C. 
paniculata  stet.s  sehr  nalie  der  Hlattunterseite,  bei  C.  teretiusc. 
und  dem  Bastard  liegren  sie  stets  mehr  der  Mitte  zu. 
Während  bei  C.  paniculata  faht  alle  (iefässbündel  mit  üireu 
Bastfasern  die  Epidermis  der  Blattunterseite  berfihren, 
wechselt  es  bei  C.  teretiusc.  fast  ebenso  regelmässig  wie  im 
Stengel  ab,  dass  zwischen  2  grosseren,  welche  mit  ihren 
Bastfasern  die  Epidermis  berttlu'eD,  stets  ein  kleineres,  von 
Chlorphyllgewebe  umgebenes,  liegt.  Der  Bastard  schliesst 
sich  0.  teretiusc.  an  Die  Znhl  der  Gefässhundel  im  älteren 
Blatte  ist  bei  C.  paiii(  ulata  23,  bei  C.  teretiusc.  15,  der 
Bastard  nimmt  auch  hier  mit  19  wiederum  die  Mitte  ein. 

Z'wischen  Sklerenchymscheide  der  Gefiussbündel  und  der 
Ki>iti(  imis  der  Oberseite  sahen  wir  bei  C.  paniculata  6 — 8 
La^t  u  inhaltsloser,  unregelmässiger  und  unverdickter  Paren* 
chytDzellen  liegen,  immittelbar  an  der  ob»^  Epidermis  und 
yon  diesen  Zellen  begrenzt»  befanden  sich  BUndel  von  Skleren- 
chymfasem,  die  von  der  Geftobflndelscheide  vollständig  ge- 
trennt waren.  Bei  C.  teretiusc.  sehen  wir  an  eben  derselben 
Stelle  Sklerenchymfaserbündel,  die  dagegen  fast  ausnahms- 
los mit  der  Gefässbtindelscheide  durch  einige  Fasern,  welche 
sich  durch  die  Mitte  der  ParencliyrnzeUen  hindurchdrängen, 
verbunden  sind.  Bei  dem  Bastard  nun  tretten  wir  auf  dem- 
selben Blatte  und  demselben  Querschnitt  die  Merkmale  seiner 
StammpÜanzen  vereinigt,  indem  das  eine  Gerääsbündel  mit 
seiner  Sklerenchymschäde  mit  dem  an  der  oberen  Epidermis 
Hegenden  Sklerenchymfaserb&ndel  yerbnnden  ist,  das  andere 
Yon  ihm  durch  unverdicktes  Gewebe  getrennt 

Das  übrige  Gewehe  stimmt  mit  dem  bei  C.  panicnl. 
(No.  1)  beschriebenen  fiberein. 
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No.  IV. 
C  Paradoxa  X  C.  paniculat 

Stengel. 

Die  Bpidemds  erscheint  stets  sehr  englutni^,  besonders 
bei  Anlagerung  Yon  Sklerenchymfosern.   Ihre  Zellen  sind  in 

den  Kanten  des  Stengels  von  C.  panifnlnta  und  dem  des  Bnstnrds 
stets  bedeutend  grösser  \uv\  stärker  verdickt,  bei  C.  paradoxa 
trit^t  dies  mir  im  jüngeren  Stengel  zu.  Selten  besitzt  der 
Stengel  vun  C.  panicul.  und  dem  Bastard  kleine  Ausaiulpungren, 
bei  C.  paradoxa  kümiuen  suicbe  nie  vor.  Im  Übrigen  gleicheii 
Epidermis  sowie  Spaltöffnungen  den  bei  C.  paniculata  (No.  1) 
besebriebenen. 

Der  Verlauf  der  Gkalässbündel  ist  bei  C.  paradoxa  ein 

sehr  regelmässiger.  Im  alten  Stengel  seilen  vii*  dieselben 
alle  in  nächster  Nähe  der  Epidermis  und  mit  ihren  Bastfasern 
dif^selhe  fiist  ausnahmslos  berührend,  nlsdann  tritt  zunächst 
immer  Je(^ps  zweite  Getassbündel  aus  dem  Kreise  heraus,  so 
dass  immer  zwischen  zwei  grösseren  ein  kleineres  zu  liegen 
kommt,  welches  dann  von  Chlorophyllgewebe  eingeschlussen 
wird.  Je  höher  wir  am  Stengel  gelangen,  desto  mehr  rücken 
die  G^ässbflndel  von  dem  Aussenrande  nach  der  Mitte  zu, 
bis  wir  scblieaslich  alle  wieder  in  ein  and  demselben  Kreise, 
der  von  der  Epidermis  um  ein  Beträchtliches  entfernt  ist, 
wiederfinden.  Den  Gefässbündelverlaof  von  (X  paniculata 
lernten  wir  schon  auf  S.  22  als  einen  unregelmässigen 
kennen.  Pti  Bastard  ähnelt  im  älteren  Stengel  mehi*  C. 
paradoxa,  indem  wir  bei  ihm  auch  zwischen  zwei  grösseren  Ge- 
fassbündeln  stets  ein  kleineres  verlauten  sehen,  im  jiiim*  ren 
kommt  er  aber  C.  paniculata  gleich.  Bei  C.  paradoxa  ^var  das 
Maximum  26,  bei  C.  paniculat  34  GeftobÜndel,  der  Bastard 
steht  mit  30  genau  auf  der  Mitte.  Im  Qefässteil  bemerkt 
man  bei  C.  paradoxa  nur  wenig  unverholztes  Parenchym, 
dafftr  desto  grossere  Intercellnlargänge,  bei  C.  panicul.  sind 
nur  wenig  oder  gar  keine  Intercellnlaigänge  vorhanden,  der 
Bastard  hält  die  Mitte.  Bei  0.  paradoxa  zeigt  der  Siebteil 
in  seinem  nnss^ren  an  der  Skierenchvmsclieide  Ht^^^enden 
Teile  nennenswerte  Obliterati'  ih  n,  dieselben  sind  jedoch 
immer  nur  im  älteren  Stengel  vurlmnden. 

Der  innerste  Hing  der  jedes  Getasäbüudel  umgebenden 
Sklerenehymsebeide  ist  bei  C.  panicul  besonders  auf  der 
Seite  des  Siebteils  stark  nach  innen  rerdiekti  und  diese  Ver- 
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dickungeu  setzen  sich  auch  in  das  Innere  des  Gefössbüudels 
teilweise  fort  Bei  C.  paradoxa  und  dem  Bastard  ist  dies 
nicht  der  FaU. 

Das  Grandgewebe  des  Stengel^  besteht  stets  aus  8—10 
Lagen  sehr  regelmtaig  geformter  Ghlorophyllzellen.  Lnft- 
liicken  sind  im  jüngeren  Stengel  nur  sehr  kleine  oder  gar 
keine  zwischen  den  einzelnen  Gefasslnindeln  vorhanden. 
Während  die  Ecken  de«  d: eikaiiti^:^en  Stengels  von  C.  pani- 
cnlat«  stets  von  Sklerench)  mlasern  eingenommen  werden,  gieicli- 
giiltig,  ob  sie  rait  der  GeföFsbiindelscheide  zusammenhängen 
oder  durch  Chlorophyllgewebe  von  ilir  getieiiut  sind,  finden 
wir  bei  C.  paradoxa  ond  dem  Bastard  meist  Chlorophyllge- 
webe in  denselben.  Das  Mariczellgewebe  ist  stets,  besonders 
aber  in  Uteren  Stengelteilen,  sehr  wenig  resistent. 

Blatt 

Die  Kpidermiszellen  der  Obei-seite  übertreffen  bei  C. 
paradoxa  die  der  Unterseite  um  das  3 — 4fache  an  Grösse, 
bei  C.  i)aniculata  ist  der  Unterschied  der  4— 5fache,  der 
Bastard  nimmt  etwa  die  Mitte  ein.  Die  Epideniiis  bleibt  bei 
C.  panicuiata  erst  2reihig,  später  wird  sie  Sreihig,  eine  Ausnahme 
macht  das  junge  Blatt»  bei  dem  sie  stets  einreihig  ist.  Der 
Bastard  gleicht  C.  paradoxa.  Diese  Vermehrung  der  Lagen 
bleibt  jedoch  bei  C.  panicuiata  auf  die  am  Mittelnerven  be- 
findliche Oberseite  des  Blattes  beschränkt  Bei  C.  paradoxa 
besitzt  nur  die  Oberseite  des  Blattes  einige  spitze  Aus- 
stiilpnniren  C.  panicuiata  hat  auf  der  Oberseite  ebenfalls  niU' 
\v(  iH^e,  dagegen  sind  dieselben  auf  der  Unterseite  zahlreicher. 
Ikim  Bastard  sind  dieselben  im  älteren  Blatte  nur  auf  der 
l'nterseite.  im  jüngeren  auf  Ober-  und  Unterseite  vuilianden. 
Bei  biaiiiüJiJÜanzen  wie  Bastard  bedingt  die  Anlagerung  von 
SlderenchyinfaBem  stets  eine  GrOssenverminderuDg  der  Fällen. 
Femer  wachsen  am  Mittelnerv  die  der  Oberseite  stetn  nm 
das  Doppelte  an,  bei  0.  panicnlat  nnd  dem  Bastard  ziemlich 
plötzlich. 

Die  Gefässbtindel  verlaufen  bei  C.  panicuiata  vollständig 

an  der  Unterseite  des  Blattes,  bei  0.  paradoxa  und  dem 
Bastard  laufen  sie  etwas  näher  dei-  Mitte  zu.  Nie  berührt 
die  Sklerencbymscbeide  df  r  (^tla-^büiitlel  die  Oberseite  den 
Blattes,  sondern  die  an  dieser  unmittelbar  liegenden  iSkleren- 
cliymfaserbündel  sind  durch  ein  Gewebe  unverdickter  und 
inhaltsloser  Parenchymzelleu  getrennt  Während  dieses  bei 
C.  paradoxa  nur  2—4  Lagen  zfthlt  und  nnr  einige  wenige 
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solcher  Zellen  den  Anschlass  an  die  Sklerenchymscheide  ver- 
mitteln, sehen  wir  bei  C.  panicnlata  6—8  gleichförmige  Jäeihen 
zwischen  Scheide  und  Epidermis  der  Oberseite.  Die  an  der 
Grenze  von  Gefaßs-  und  Siebteil  liegenden  runden  Parenehym- 
zeilen  sin(i  mit  den  eben  beschriebenen  durch  Übergaugstorraen 
meist  verbunden.  Der  Bastard  schliesst  sich  im  Wesentlichen 
C.  paiaduxa  an. 

Die  Zahl  der  Gef^sbündel  reicht  bei  C.  paradoxa  bis  17^ 
bei  C.  panicola  und  dem  Bastard  bis  19. 

Grondgewebe  vie  bei  C  panicnlata  (No.  1.) 

No.  V. 

C.  paradoxa  X  teretittacula  —  C.  Limnogena. 

Stengel. 

Die  Epidermiszellen  sind  bei  0.  paradoxa  englumiger  als 
bei  C.  teretinsciila  nnd  dem  Bastard.  Femer  sind  bei  C. 
teretinsc.  die  Ausaenwftade  stftrker  verdickt  und  die  Onticola 
dicker  als  bei  C.  paradoxa,  der  Bastard  bildet  in  dieser  An- 
sicht einen  Übergang.  Ausstftlpungen  kommen  niemals  vor, 
hingegen  besitzt  die  Epidermis  von  C.  teretiuac.  SpaltOffiiungen, 
deron  Nebenzellen  sich  nach  aunsen  etwas  vorwölben  und 
stark  verdicken.  Beim  Bastard  sind  diese  Vorwölbungen 
weniger  stark,  l)ei  C.  paradoxa  gar  nicht  vertreten. 

Der  Verlauf  der  Gefössbündel  wurde  bei  C.  paradoxa 
(No.  4)  und  C.  teretiusc.  (No.  3)  bereits  beschrieben  und  zeigt 
keine  bemerkenswerten  Unterschiede,  der  Bastard  schliesst 
sich  seinen  Eltern  vollkommen  an.  Die  Zahl  schwankt  bei 
C.  paradoxa  swiscben  26  nnd  20,  bei  C.  teretinsc.  zwischen 
22  nnd  14^  beim  Bastard  ist  sie  stets  22;  sie  bleibt  auch 
im  jüngeren  Stengel  bis  zum  Ansatz  der  Blüte  dieselbe^ 
trotzdem  der  Stengel  nur  noch  den  vierten  Teil  seines  üm- 
fanges  hat.  Er  stimmt  daber  mit  der  Zahl  wohl  mit  C. 
teretiusc.  im  älteren  Stengel  iiberein,  in  der  Beständigkeit 
seiner  Zahi  übertntft  er  nacli  »  paradoxa. 

Im  Siebteil  sind  bei  C.  pai  odoxa  Obliterationen  der  Sieb- 
röhreu  vorhanden,  C.  teieUusc.  entbehrt  dieselben  vollständig, 
bei  dem  Baet^ffd  sind  sie  nnr  teilweifle  bemerkbar.  Bei  C. 
paradoxa  sehen  wir  den  innersten  Bing  der  jedes  Geütesbilndel 
umgebenden  Sklerenchymscheide  nicht  st&rker  als  die  ttbrigen 
ausgebildet,  bei  0.  teretiusc.  ist  er  besonders  auf  der  Seite 
dee  Siebteils  sehr  stark  nach  innen  verdickt»  beim  Bastard 
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beschränkt  sich  diese  Verdickiiiig  <:t  wöhnlich  nur  auf  die 
8eite  des  Siebteils.  Diese  sklerenchymatischen  VerdickuDgeu 
setzen  sich  bei  C.  teretiusc.  und  dem  Bastard  auch  teilweise 
•n  den  Waadangen  der  beiden  Hauptgeltee  fort 

Im  üebrigen  gleicht  die  Umgebung  der  Gefitesbtlndel 
sowie  das  Gmndgewebe  des  Stengels  genau  dem  bei  C.  para- 
doxa  (No.  4)  angegebenen  mit  der  Ausnahme,  dass  bei  C. 
teretiusc.  und  dem  Bastard  durchschnittlich  einige  Lagen 
r'hlorophyllzellen  weniger  der  Epidermis  folgen  und  die 
Form  derselben  nicht  so  regelmässig  wie  bei  C.  para- 
doxa  ist 

Blatt. 

Die  Epidermis  ist  stets  einreibig.  Die  Zellen  der  Ober- 
seite übertrafen  die  der  Unterseite  immer  um  das  3— 4fache  an 

Grösse,  in  den  jungen  Blättern  von  C.  teretiusc.  wird  der 
Unterschied  noch  etwas  erheblicher. 

Am  Mittelnerv  wachsen  die  Epidermi«z(41en  d^^r  Ober- 
seite stets  um  das  Doppelte  an,  und  zwar  immer  alliuiililich. 
Die  Anlagerung  von  Sklerenchymfasern  an  die  Epidermis 
bedingt  bei  C.  paradoxa  und  dem  Bastai'd  st^ts  eine  bedeu- 
tende Vermmderung  des  Zelllumens,  bei  C.  teretiusc.  uui 
selten.  Bei  G.  paradoxa  besitzt  nur  die  Epidermis  der  Blatt- 
Oberseite  einige  spitze  AussttUpungen,  bei  C.  teretiusc.  und 
dem  Bastard  sind  dieselben  viel  hftuflger  Yorhanden,  aber 
durchaus  nicht  zahlreich  und  sehr  klein.  Ebenso  wie  im 
Stengel  so  sind  auch  hier  auf  der  Unterseite  die  Nebenzellen 
der  S]>altüffnungen  stark  verdickt  und  vorgewölbt,  bei  dem 
Bastard  bemerken  wir  es  nur  teilweise,  bei  C.  para- 
doxa nie. 

Die  Gefässbündel  verlaufeu  btetd  mehr  in  der  Nähe  der 
Unterseite,  ihre  Verteilung  ist  sehr  regelmässig,  besouders 
bei  C.  teretiusc.  sehen  wir  stets  zwischen  2  grösseren  Ge- 
filssbfindeln,  die  mit  ihren  Bastfasern  an  die  untere  Epider- 
mis grenzen,  ein  kleineres  Ton  Cbloropliyllgewebe  umgebenes. 
Ihre  Zahl  ist  im  Blatte  dieselbe,  das  Maximum  beträgt  17 
und  verringert  sich  gleichmässig  nach  der  Blattspitze  zu. 
Ihre  Umgebung  wurde  bereits  bei  C.  paradoxa  (No.  4)  und 
C.  teretiusc.  (No.  3)  näher  beschrieben.  Der  Unterschied  liegt 
im  Wesentlichen  dmm,  (Ih-^  bei  C.  paradoxa  die  Sklerenchym- 
scheide  durch  mehrere  i^agen  uuverdickten  und  inhaltslosen 
Parenchymgewebes  unterbrochen  wird,  wälirend  man  sie  bei 
C.  teretiusc.  durch  einen  schmalen  Streifen  Sklerenchymlaseru, 
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▼elcher  gleichfalls  inhaltaloser  Parenchymgewebe  durchlänft» 
sieh  zur  Epidermis  der  Oberseite  fortsetsen  sielit  Der 
Bastai'd  bildet  einen  Übergang,  neigt  aber  mebr  0.  teretiosc. 
ZOL.  Bei  ihm  befindet  sich  das  zwischen  Sklerenchymscheide 
und  Epidermis  der  Oberseite  gelegene  Gewebe  in  einem 
Anfangsstadium  sklerenHiym  itischer  Verdickung.  Wir  sehen 
dies  an  den  je  zwei  beiiachbarteu  Zellen,  deren  sich  be- 
rührende Wände  um  etwa  das  Dreifache  verdickt  sind  und 
mit  Sat'ranin  die  für  Sklereuchymfasern  charakteristische 
Färbung  augenouimen  haben. 

Das  Grundgewebe  bietet  keine  wesentlichen  Unterschiede* 
and  ist  das  im  Allgemeinen  Teil*  beschriebene. 

No,  VI. 

C.  ramte  X  brizoides     C  Ohmuellorian.  0.  F.  Lang. 

Stengel. 

Die  Epidermiszellen  sind  meist  weitlumig,  bei  C.  brizoides 
und  dem  Bastard  werden  sie  im  jungen  Stengel  teilweise 
englomiger. 

In  den  scharfen  Kanten  des  jungen  Stengels  befinden 
sich  die  äusserst  gelegenen  Epidermiszellen  grösser  und  stärker 
nach  aussen  verdickt  Die  Spaltöffnungen  liegen  bei  C.  remot 
meist  in  nur  einer  Längsreihe  zwischen  2  unter  der  Epider- 

jiiis  liei^enden  Blattnerven  in  der  Mitte.  C.  brizoid.  und  der 
}^;i<t;iid  besitzen  deren  ni'^hierp.  meist  wech.selt  eine  Lüngs- 
reihe  mit  Spaltotfnungen  mit  t,nuiv  bpaltütfuuugsfreien  ab. 
l)i^'  Form  ist  in  der  Flächenansicht  oval,  ihre  Nebenzellen 
ßinil  Ulli  die  Hälfte  kleiner  als  die  Schliesszellea.  Aus- 
stülpungen sind  bei  0.  remot  nnr  sehr  wenig  vorhanden, 
anch  G.  brizoid.  nnd  der  Bastard  besitzen  nicht  viel.  Die 
Form  ist  mehi*  oder  weniger  spitz,  manchmal  kleinen  Haar- 
gebilden ähnlich. 

Der  Stengel  von  C.  remota  hat  durchächoittlich  8  wenig 
hervortretende  Ausbuchtungen,  in  denen  die  grösseren  Ge- 
fassbiindf'l  dicht  an  die  Epid^  i  mis  verlaufen,  während  die 
kleinereu  zwischen  diesen  zerstreut  liegen  (8iehe  Tafel  II 
Fig.  3)  0.  brizoid.  besitzt  fast  stets  sechs,  aber  bedeutend 
mehr  hervortretende  Ausbuchtungen,  in  denen  gleichfalls  die 
grössten  Gefassbändel  liegen,  zwischen  zwei  solchen  liegt 
stets  ein  kleineres  in  der  lütte,  fieim  Bastard  findet  man 
gerade  den  Dnrchschnitt,  nftmUch  7  Ausbnehtnngen,  in  denen 
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die  (Tpfl^ssbündel  wie  bei  C.  remota  verlaufen.  Die  Zahl 
derselben  ist  ziemlich  dadurch  bestimmt,  wir  zählen  bei  C. 
remota  18,  bei  C.  brizoid.  12,  beim  Bastard  14  (ielHSbbundel. 
Im  jüngeren  Teile  des  Stengels  ist  bei  C.  remota^  welche  ihre 
Form  nur  wenig  verändert,  die  Lage  ziemlich  dieselbe,  nur 
nimmt  mit  der  geringeren  Zahl  der  Ausbachtnngen  auch  die 
Zahl  dw  Geftssbtndel  ab.  Hingegen  sehen  wir  bei  G.  brizoid. 
und  dem  Bastard,  deren  Stengel  sp&ter  dreikantig  werden, 
die  Gefässbündel  nach  und  nach  von  der  Epidermis  zorftck- 
treten  und  sich  der  Mitte  des  Stengels  zuwenden;  selbstredend 
vem'ngert  pich  auch  hier  die  An^^ahl  der  Geßtssbündel.  Per 
Geiassteil  entsiiricht  dem  bei  U.  remot.  (No.  2)  beschriebenen. 
Im  Siebteil  kommen  bei  C.  brizoides  sehr  oft  Obliterationen 
zwischen  den  8iebröhren  vor,  C.  remot.  besitzt  solche  niemals, 
der  Bastard  nor  selten. 

Jedes  Geftssbflndel  wird  bei  G.  remot  znnftehst  yon 
einem  Hinge  enger  and  nur  sehr  wenig  rerdickter  Paren- 
chymzellen  eingefasst,  um  welche  sich  dann  erst  die  Skleren- 
ckymscheide  zieht,  welche  bis  auf  die  Grenze  von  Gefäss- 
und  Siebteil  vollständig  ist.  Bei  C.  brizoid.  und  dem  Bastard 
folgt  direkt  auf  das  Gefässbündel  die  gewöhnliche  Skleren- 
chymscheide.  In  jüngeren  Stengelteilen  von  C.  brizuid,  und 
dem  Bastard,  in  denen  sich,  wie  schon  erwähnt,  die  Gefitss- 
bündel  mehr  der  Mitte  des  Stengels  nähern,  sehen  wir  die 
SIderenchymscheiden  irieler  GeftobQndel  miteinander  yer- 
einigt.  Infolgedessen  sehen  wir,  znmal  die  Lnftgänge  zwischen 
den  GefässbUndeln  verschwindend  klein  geworden  oder  gar 
nicht  mehr  vorhanden  sind,  eine  ununterbrochene  Beihe  von 
4— R  Lagen  Chlorophyllzellen  der  Epidermis  folgen.  Ferner 
untei'Hcheiden  sich  C.  brizoides  und  der  Bastai-d  von  C.  le- 
mota,  dasH  in  den  drei  Kanten  des  jüngeren  Stengels  kleine 
Bündel  von  Sklerenchym fasern  an  der  Epidermis  liegen,  die 
dui'ch  Chlorophyllgewebe  von  den  Getassbündeln  getrennt  sind. 

Blatt. 

Die  Epidermiszellen  der  Obei*seite  übertreffen  die  der 
Unterseite  bei  C.  remota  um  das  4  -  öfache  an  Grösse ,  bei 
C.  brizoid.  und  dem  Bastaid  nur  um  das  2— Bfache.  Erstere 
wachsen  am  Mittelnerv  um  etwa  das  Doppelte  an,  die  Grössen- 
zunahme  ist  bei  C.  remota  eine  allmähliche,  bei  C.  brizoides 
und  dem  Bastard  eine  plötzliche.  Die  Epidermis  bleibt  dabei 
stets  einreihig.  Die  Anlagerung  von  Sklerenchymfasem  be- 
wirkt anf  der  Unterseite  meist  eine  Verminderung  der  Zell* 
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InminA,  an  der  Oberseite  bewirken  dies  aber  nur  die  in 
jedem  ber  beiden  Blattränder  gelegenen  SklerenchymbtkndeL 
AoflBt&Ipungen  fehlen  bei  C.  remot  ganz,  wir  begegnen  solchen 

nnr  auf  der  Blattoberseite  von  C.  brizoides,  und  zwar  sind 
diese  im  jüngeren  Blatte  sehr  zahlreich  und  ziemlich  scharf 
zugespitzt.  Der  Rastard  entbehrt  solche  meistenteils .  nur 
einige  Exemplare,  die  einem  anderen  Standorte  entnommen 
waren,  hatten  solche  wenige  aufzuweisen. 

Die  Gefässbündel  von  C.  remota  verlaufen  mit  ilueu 
Sklerencbymscheiden  nie  an  der  Epidermis  der  Oberselte, 
sondern  berühren  stets  nnr  die  Unterseite,  dasselbe  gilt  vom 
Bastard,  wtiirend  bei  G.  brixoides  sich  die  Sklerencbymseheide 
auch  oft  bis  zur  Oberseite  ei*ätreckt 

Im  Gefässteil  sind  die  beiden  grossen  Hauptgefässe  bei 
C  brizoid  sehr  oft  änrrh  melirfn»  kleine  er^ptzt,  im  Siebteil 
kommen  UMitn  Mtionen  der  isiebröhren  ht  i  C.  brizoid.  und 
dem  Bastard  iiauh^^er  vor.  Die  Gefässbündelscheide  ist  der 
im  Stengel  beächriebeueu  analog. 

Was  das  Grandgewebe  des  Blattes  anbetrifft,  so  ist  sa 
bemerken,  dass  sich  im  jüngeren  Blatte  Ton  0.  brizoid.  in 
der  an  der  Unterseite  befindlichen  kieiartigen  Ausbuchtung 
Sklerenchymfaserbtlndel  an  Stelle  der  gewöhnlich  dort 
Torhandenen  chlorophyllhaltigen  Parenchymzeilen  befinden. 


No.  VII. 

C.  remota  X  nemorosa  ^  C.  Kneuckerian.  Zahn. 

Stengel. 

Die  Epidermiszellen  sind  weitlnmig  mit  Ausnahme  der 

Stellen .  wo  Sklerenchymfasem  ihr  Lumen  verringern.  In 
den  scharfen  Kant  mi  de-  jrnvL''f'rcn  Stpnn:els  ist  die  äusserst« 
in  den  Kanten  gelt^gene  Zeile  besonders  gross  und  nach 
anssen  stark  verdickt.  Ausstülpungen  hat  nur  C.  remot.  ' 
einige  wenige  auf^^uw  eisen.  SpaltöÖ'uungen  ündeu  wir  bei 
C.  remot  nnr  fai  einer  Längsreihe  in  der  Mitte  des  unter 
der  Epidermis  befindlichen  Chlorophyllgewebes.  G.  nemoros. 
nnd  der  Bastard  besitzen  deren  mehrere»  gewöhnlich  wechseln 
Spaltöffnungen  besitzende  Längsreihen  mit  spaltöffnungsfreien 
ab.  Ihre  Form  ist  bei  0.  remota  in  der  Flächenansicht 
mehr  oval,  bei  C.  nemoros.  und  dem  Hastard  nv^hr  kreisrund. 
Die  Ge£äs8bänd6l  sind  bei  C.  remota  regelmässiger  als 
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bei  C.  nemorosa  und  dem  Bastard  angeordnet.  Die  stärkeren 
Btlnddl  liegen  bei  C.  remota  in  den  acht  Ausbuclitim^en  des 
beinahe  rundlichen  Stengels,  der  gi-fjsste  Teil  berührt  mit 
seinen  Bastfasern  die  Epidermis.  Dnjrpgen  sehen  wir  in  dem 
mit  drei  grossen  Furchen  versehenen  .Stengel  von  C.  iiemoros. 
und  dem  in  seiner  äusseren  Form  einen  Übergang  bildenden 
Bastai'd  die  Gefässbündel  nur  wenig  regelmässig  verlaufen, 
bald  begrenzen  ihre  Bastfasern  die  Epidermis,  bald  nicht. 
Die  Zabl  der  Gefitesbflndel  entspricht  dem  Umfange  des 
Stengels,  ich  sfthlte  bei  C.  remot  bis  18,  bei  C.  nemoros.  bis 
46,  beim  Bastard  bis  22  Gefässbündel.  Im  G^efitosteÜ  finden 
wir  bei  C.  remot.  wenig  verholztes  Parenchym  und  ziemlich 
beträchtli(ilie  Intercellularen.  Bei  C.  nemoros.  nnd  dem  Rastard 
sind  die  Intercellulai'gängä  nur  sehr  klein  oder  gar  nicht  vor- 
handen. 

Während  bei  C  remot.  jedes  Gefäsybündel  von  einem 
Hinge  sehr  enger  und  unverdickter  Parenchymzellen  umgeben 
wurde,  welchem  sich  dann  erst  auf  der  Seite  des  Gefässteils 
und  Siebteils  die  SUerenehym&sem  anschlössen  und  dabei 
die  Grenze  yon  Gtefitea-  nnd  Siebteil  nnverdickt  blieb ,  sehen 
wir  bei  C.  nemoros.  imd  dem  Bastard  nur  die  gewöhnliche 
Sklerenchymscheide ,  deren  innerster  Ring  bei  G.  nemorosa 
auf  der  Seite  des  Siebteils  sogar  noch  besonders  nach  innen 
verdickt  ist. 

Das  der  Epidermis  folgende  Grundgewebe  bestellt  bei 
C.  remota  aus  3 — 6  Lagen  wenig  regelmässig  getüruner 
Chlorophyllzellen.  Bei  C.  nemoros.  sind  12 — 15  Reihen  ziem- 
lich runder  Chlürophylizellen  vorhanden,  während  der  Baölard 
6—8  Lagen  besitzt,  deren  Form  mehr  G.  nemoros.  gleich- 
kommt  Die  Luftgänge  zwischen  den  einzelnen  Geffissbtlndeln 
sind  bei  G.  remota  ziemlich  gross,  bei  G.  nemoros.  dagegen 
besonders  im  jüngeren  Stengel  bedeutend  kleiner,  der  Bastard 
bftlt  in  diesem  Falle  die  Mitte.  Ferner  ist  das  Markzell- 
gewebe  bei  C.  remota  ein  sehr  lockeres,  dünnwandiges  und 
ungleichmässiges,  bei  C.  nemoros.  binc:t'i,^«'ii  ist  es  sehr  resistent 
und  besteht  aus  ziemlich  gleichen,  abgerundet  sechseckigen 
und  nicht  so  dünnwandigen  Zellen.  Der  Bastard  gleicht 
mehr  C.  remota. 

Blatt 

Bei  C.  remota  sind  die  Epidermiszellen  der  Oberseite 
4—5  mal  grösser  als  die  der  Unteraeite,  bei  C.  nemoros.  ist 
der  Unterschied  nur  das  2 — Sfache.  Deri^tard  neigt  mehr 
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C.  remotÄ  zu.  Am  Mittelnerv  wächst  die  Epidermis  der  Ober- 
seite bei  C.  remota  und  dem  Rastard  aQmählich  um  das 
Doppelte  R}},  bleibt  aber  dabei  einreihig.  Bei  C.  uemoroa.  ist 
die  iirt»hfttuzunahme  nicht  so  bedeutend,  die  Epidermis  wird 
dabei  im  älteren  Blatte  zweireihig*.  Die  Grösse  der  Epider- 
miszellen  wird  durch  Anlagerung  von  Sklerenchymfasem  nur 
selten  beeinflusst,  bei  G.  nemoros.  und  teilweise  beim  Bastard 
-wird  sowohl  die  obere  wie  die  untere  Epidermis  dadnrcli 
verkleinert  Das  Blatt  von  C.  remota  und  dem  Bastard  be^ 
sitzt  nie  AnsBtftlpungen,  bei  C.  nemoros.  sind  aiif  der  Unter- 
seite wenig,  auf  der  Oberseite  mit  Ausnahme  des  filteren 
Blattes  ziemlich  viele  vorhanden. 

Die  Gefösabündel  verlaufen  bei  (\  reraot.  und  dem  Baytard 
in  der  Mitte  zwischen  der  Epidt  i mi^  der  Uniersseite  und 
Oberseite.  Ihre  sie  umgebenden  Skiereuchymacheiden  begrenzen 
meist  die  eretere.  niemals  die  letztere.  Bei  C.  nemoros.  ver- 
laufen die  Gefässbündel  im  allgemeinen  auch  in  der  Mitte, 
wenden  sich  aber  im  jüngeren  Blatte  mehr  der  Unterselte 
zn.  Ihre  SUerenchymscheide  berührt  bald  die  obere,  bald 
die  untere  Epidermis  oder  begrenzt  alle  beide.  Die  Zahl 
der  Gefässbündel  entspricht  der  im  Stengel,  das  Maximnm 
beträgt  bei  C.  remot.  13,  bei  C.  nemoros.  31,  beim  Bastard  17. 
Die  jedes  Gefässbündel  umgebende  Sklerenchymscheide  ist 
analog  der  im  Stengel  beschriebenen  ausgebildet. 

Vom  Grundgewebe  ist  hervorzutieben,  dass  die  Luftgänge 
zwischen  den  einzelnen  Gefäs-sbüinieln  bei  C.  nemoros.  nur 
sehr  klein,  im  jungen  Stengel  überhaupt  nicht  mehr  vorhan- 
den  sind,  wfthrend  sie  bei  C«  remota  nnd  dem  Bastard  die 
gewöhnliche  GrOsse  besitzen.  Femer  Temussen  wir  bei 
0.  nemorosa  die  sonst  in  Jedem  der  beiden  Blattrftnder  vor- 
handenen und  unmittelbar  an  der  Epidermis  der  Oberseite 
liegenden  Sklerencbymbündel.  An  deren  Stelle  befindet  sich 
bei  C.  nemorosa  Chlorophyllgewebe. 


No.  Vill. 
C  ttricta  X  vulgaris  =  C.  turfosa. 
StcTngel. 

Die  Epidermiszellen  sind  bei  0.  strict.  in  jüngeren  Stengel- 
teilen ziemlich  gleichm;4«sig  weitlumig  und  besitzen  überall 
beträchtliche  Ausstülpungen.  In  älteren  Steugelteilen  werden 
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die  Zellen  bei  Anlagernnj::  von  Sklerenchymfasern  verschwin- 
dend klein,  während  sie  an  den  lUirigeu  Stellen  ihre  Grösse 
nicht  verändern,  stete  werden  jedoch  die  Ausstülpungen 
geringer.  Bei  C.  vulgär,  und  dem  Bastard  werden  alle 
frfther  w^tlmnigen  EpidermiaEeUen  In  Utma  StengeltaUdn 
nemlich  gleichmSssig  englumig.  AoBstOlptuigeii  dnd  bei  C. 
Tulgtu*.  nur  im  jttageren  Stengel,  beim  Bastard  ftberhanpt 
nicht  hftnfig  wahrzunehmen. 

Die  Zahl  der  Gefässbündel  schwankt  bei  C.  strict.  zwischen 
50  und  20.  bei  C.  vulgär,  zählte  ich  HO— 15,  der  Bastard 
hm  mit  40—20  die  Mitte.  Die  Stärke  der  Gefässbündel 
steht  mit  der  Zahl  im  umgekehrten  Verhältnis.  Wälirend 
nämlich  bei  C.  stricta  stärkere  Bündel  mit  Rch^\  äclieren  ab- 
wechseln, finden  wir  bei  C.  vulgär,  fast  durchweg  grosse 
stark  entwickelte.  Der  Bastard  bildet  hier  einen  Übergang. 
Bei  G.  strict  sehen  wir  von  den  60  im  älteren  Stengel  vor- 
handenen Bttndeln  7 — 8  in  einem  inneren  Kreise  angeordnet, 
während  die  tlbrigen  ganz  nahe  der  Epidermis  verlaufen. 
Bei  C.  vulgär,  und  dem  Bastard  sind  es  nur  4 — ^6,  die  übrigen 
berührPTi  alle  mit  ihren  Bastfasern  die  Epidermis.  Je  höher 
hiiKLut  wir  am  Stengel  gelano:en,  desto  mehr  sehen  wü*  sich 
die  Biindel  von  der  Epidermis  entfernen  und  der  Mitte  zu- 
rücken.  Der  Siebteil  ist  meist  sehr  stark  entwickelt  und 
übertritt  gewöhnlich  bei  C.  vulgär,  und  dem  Bastard  den 
G^fassteil  an  Grösse 

Bei  G.  stricta  finden  wir  die  weitesten  SiebrOhren  in 
der  Mitte,  bei  G.  yulgar.  nnd  dem  Bastard  nehmen  sie,  je 
weiter  sie  sich  von  dem  Gefässbündel  entfernen,  an  Grtae 
zu.  Obliterationen  von  SiebrOhren  kommen  zwischen  der  Tor- 
letzten  und  letzten  Reihe  vom  Gefassteil  aus  gerechnet  vor, 
dieselben  sind  bei  G.  strict»  seltener  als  bei  G.  yiilgar.  nnd 
dem  Bastard 

Der  innerste  Ring  dei  jede^  (ietässbündel  umgebenden 
Sklerencbymscheide  ist  auf  der  Seite  des  Siebteils  etwas 
stärker  ausgebildet. 

Das  der  Epidermis  folgende  Grundgewebe  besteht  stets 
ans  6-*8  Beihen  wenig  regelmässiger  GhlorophyUzellen.  Li 
den  Kanten  des  Stengels  beftndoi  sich  meist  Bftndel  Ton 
Sklerenchymfasem,  die  durch  Chlorophyllgewebe  von  den 
Gefässbündeln  getrennt  sind,  biese  Fasern  dehnen  sich  im 
jungen  St'Mi^el  von  C.  vulgär,  unter  dem  pfrö^sten  Teil  der 
Epidermis  aus.  Das  ^farkzellgewebe  besteht  aus  zienüich 
dickwandigen,  abgerundet  sechseckigen  Parenchymzeileo. 
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Dm  Epidermis  ist  bei  C.  stricta  stets  eiDreihig,  bei  C 
vulgär,  und  dem  Bastnr(i  wird  sie  an  der  Oberseite  in 
ältf^ren  Blattteilen  am  Miitchierv  2— Sreihig'.  Au  derselben 
Stelle  nehmen  die  Zellen  bei  U.  strict.  nur  unbedeutend  an 
Grösse  zu,  bei  C.  vulgaris  hingegen  um  mehr  als  das  Doppelte, 
der  Bastard  hält  die  Mitte.  C.  stricta  besitzt  stets  Aus- 
stülpungen auf  der  Untei-seite ,  im  jungen  Blatte  auch  auf 
der  Oberseite.  Bei  C.  vulgär,  sind  solche  nie  vorhanden. 
Der  Bastard  bildet  den  Übei*gang,  indem  vir  bei  ihm  auf 
Ober-  und  Unterseite  Ansstfllpnngen,  aber  in  geringerer  Zahl 
antreffen. 

Die  Zahl  der  Gefäsabündel  entspricht  der  im  8teno:el. 
C.  stricta  besitzt  33 — 13,  von  denen  je  eins  auf  der  Seite 
vom  Mittelnerv  zum  Blatt rande  die  übrigen  an  Grösse  be- 
deutend tibertrifft.  C.  vulgai*.  zählt  21 — 9  Gefässbündel,  die 
dui'chschnittUch  stärker  als  bei  C.  stricta  entwickelt  sind. 
Der  Bastard  hält  in  der  Zahl  die  Mitte  mit  25—11  und  teilt 
die  Eigensehaft  von  G.  stricta,  dass  das  mittlere  Oeftobflndel 
auf  jeder  Seite  zwischen  Mittelnerv  und  Blattrand  die  übrigen 
an  Grösse  übertrifft.  Die  Gefitosbündel  verlaufen  in  der 
Mitte.  Ihre  Sklerenchymscheide  grenzt  meist  an  die  Epider^ 
mis  der  Unterseite,  seiteuer  au  die  der  Oberseite. 

Der  uiiierste  Bine'  der  Sklerenchymscheide  ist  stets  nach 
innen  besoii  b  m  stark  ausgebildet.  Bei  C.  stricta  wird  die 
Sklereuchj  ui scheide  von  beiden  Seiten  von  einer  einzigen 
Beihe  weitlomiger,  inhaltsloser  und  fast  kreisrunder  Paren- 
cbymzellen  «mgefesst,  welche  nicht  ivie  bei  anderen  vielen 
Oarex-Arten  nur  an  der  Grenze  von  GtofiUis-  und  SiebteU 
besteht,  sondern,  insofern  die  Sklerenchymscheide  bis  zur 
Oberseite  reicht,  diese  vollständig  bis  zur  Epidermis  begleiten. 
Bei  C.  vulf^ar.  hingegeu  nehfu  wir  die  Sklerenchymscheide 
sich  niemals  bis  zur  Oberseite  fortsetzen,  sondern  die  sie 
einfassenden  runden  Parenehynizellen  sich  in  zwei  Keihen 
nach  der  Richtung  zur  Blattoberseite  hin  aneinanderschliessen, 
erst  wo  diese  Parenchymzellen  die  Oberseite  treffen,  befindet 
sich  unmittelbar  an  der  Epidermis  und  oft  das  Lumen  der- 
selben Yerringemd  ein  SklerenchymfaserbttndeL  Beim  Bastard 
kommt  in  demselben  Blatte  und  auf  demselben  Querschnitt 
bald  der  eine  Fall  bald  der  andere  vor,  sodass  er  die  Eigen- 
schaften seiner  Eltern  in  gleichem  Masse  vereinigt.  Oft 
laufen  die  die  Sklerenchymscheide  umsfebpuclen  Parenchym- 
zellen nicht  nur  bis  zur  Epidermis  der  Oberbeite,  sondern 
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andi  ssnr  Epidemus  der  Üntenate,  beim  Bastard  finden  wir 

es  am  häufigsten. 

Vom  Grundgewebe  ist  zu  bemerken,  dass  in  der  am 

Mittelnerv  gelegenen  Ausbuchtnuof  der  Epidermis  der  Unter- 
seite stets  Bündel  von  Sklerencbymfaseni  liegen,  äwvch. 
Chlorophyll gewebe  von  den  Bastfasern  des  Mitteiner v  ge- 
trennt sind. 

No.  IX. 

C.  prascoxa  X  ertetttonim. 

Stengel 

Die  Kpidermiszellen  sind  bei  C.  praecox,  und  dem  Bastard 
w(*ithiiuif4er  als  bei  C.  ericet.  Ihre  Grösse  wird  durch  Anlae-e- 
ruug  von  öklerenchymfasem  meist  bedeutend  vermindert. 
Ausstillpungen  sind  nur  im  jungen  Stengel  von  C.  praecox, 
in  geringer  Zahl  vorhanden. 

Die  Gef&ssbttndel  verlaufen  stets  im  äusseren  Teile  des 
Stengels.  Wfthrend  bei  C.  praecox,  nnr  etwa  die  Hälfte  mit 
ibren  Bastfiisem  die  Epidermis  berflbrt,  thun  dies  bei  0. 
ericetor.,  mit  Ausnahme  des  jungen  Stengels,  fast  alle.  Der 
Bastard  schliesst  sich  0.  praecox,  an.  Die  Zahl  der  Gefäss- 
bündel  ist  ziemlich  beständig,  ich  zählte  bei  C.  praecox. 
24— 20y  bei  C.  ericeior.  20—16,  dei*  Bastard  steht  in  der 
Mitte. 

Im  Gefässteil  bemerken  wir  bei  C.  praecox,  verhältnis- 
mässig mehr  Gefässe,  die  beiden  Hauptgetasse  haben  nicht 
den  gewOhnUdien  Umfiuig,  und  infolgedessen  liegt  zwiadien 
diesen  eine  grossere  Anzahl  kleinere.  Dies  ist  bei  G.  eri- 
cetor. und  dem  Bastard  weniger  der  Fall.  Unverholztes 
Parenchym  ist  an  den  älteren  Stengelteilen  stets  nur  wenig 
oder  gar  nicht  vorhanden,  dafür  aber  beträchtliche  InterceUn- 
largänge.  Der  SiebteiJ  übertrifft  den  Gefässteil  besonders 
bei  C.  erecitor.  im  jüngeren  Stengel  bedeutend  an  Umfang. 
Er  enthält  bei  ü.  erecitor.  sehr  viel  Siebröhren.  Oblitera- 
tionen  finden  wir  bei  0.  praecox,  und  dem  Ba.^tard  öfters 
zwischen  der  vorletzten  und  leisten  ßeihe  vom  Gefässteil 
ans  gerecbnet  Bei  C.  ericetor.  sind  keine  voriianden.  Die 
Zellen  des  Innersten  Ringes  der  jedes  Gefässbflndel  umgeben- 
den  Sklerencbymseheide  sind  stets  bedeutend  naeli  innen 
verdickt. 

Das  Grundgewebe  schliesst  sich  dem  im  Allgemeinen 
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Teil  beschriebenen  an,  nur  finden  wir  bei  C.  praecox,  einige 
Sklerencbyinfaserblindel  tmmittelbai'  an  der  Epidermis  und 
Ton  Gbloropliyllgewdbe  amgeben.  Das  Marksellgevebe  ist 
stets,  besonders  bei  C.  ericetor.,  ein  ziemlich  ledstentee. 

Blatt 

Bei  C.  prae«"ox.  <ihiä  die  I^^pidermiszelleTi  der  Oberseite 
nui*  wenig  ßrrössri  als  die  der  Unterseite,  die  Anlagerung 
von  Sklereuciiymtasern  bedingt  nur  eine  unbedeutende  oder 
gar  keine  Grdssenverminderung  derselben.  Die  EpidermiBzellen 
der  Oberseite  nehmen  in  der  Gegend  des  Mittelnenr  in  jungen 
Blattteüen  garnicht,  in  mittleren  wenig,  in  älteren  nm  etwa 
das  Doppelte  zn.  Diese  Grössenznnahme  ist  eine  allmähliche. 
Aiisstülpnno;en  sind  nie  vorlninden.  —  Anders  bei  C.  ericetor. 
Hier  übertreffen  die  P^pidermi.szellen  der  Oberseite  um  min- 
destens das  Doppelte  die  der  Unterseite  und  nehmen  am 
Mittelnerv  noch  um  das  2— Stäche  an  Grösse  zu.  Die  Zu- 
nahme ist  eine  ganz  piüuliche.  Die  Anlagerung  von  iSkleren- 
ehymfasem  bedingt  meist  eine  ganz  bedeutende  Verkleinerung 
der  Zellen.  Die  Epidermis  der  Oberseite  besitzt  sehr  grosse 
AnsBtfllpnngen,  nur  selten  machen  einzelne  Stellen  am  Blatte 
dftYOik  eine  Ausnahme. 

Beim  Bastnn!  sind  die  Epidermiszellen  weitlumij^er  als 
bei  seinen  Stamrapflanzen :  das  Grössenverhältnis  derjenigen 
der  Oberselte  zur  Uuterbeire  ist  davsselbe  wie  bei  C.  praecox. 
Am  Mittelnerv  wachsen  die  Zellen  der  Oberseite  ebenso  viel, 
aber  nicht  so  plötzlich  wie  bei  C.  ericetor.  an.  Von  der  An- 
lagemng  ron  Sklerenchymfossem  wird  ihre  GrOsse  nur  wenig 
beeinflnsst  AnsstOlpungen  kommen  nur  ab  und  zn  an  der 
Oberseite  des  Blattes  vor. 

Der  Verlauf  sowie  die  Zahl  der  GefitesbOndel  ist  ebenso 
wie  im  Stengel  sehr  regelmässig  C.  praecox,  besitzt  11 — 7 
Getäsiäbündel  ,  die,  obgleich  die  beiden  Hälften  des  Blattes, 
vom  Mittelin^rv  ans  gerechnet,  sehr  ungleich  sind,  doch  regel- 
mässig zu  je  3 — 5  auf  jeder  Seite  verteilt  sind.  Ungefähr 
die  H&lite  begrenzt  mit  ihrer  Scheide  die  Epidermis  der 
Ober-  nnd  Unterseite,  und  zwar  ist  dies  der  lüttelnery  nnd 
▼on  diesem  ans  jedes  zweite  Bflndel,  wfthrend  das  zwischen 
diesen  befindliche  stets  von  Chlorophyllgewebe  umgeben  wird. 
Bei  C.  ericetor.  zählen  wir  17 — 9  Gefässbündel,  deren  grösserer 
Teil,  meist  aus  stärkeren  Bündeln  bestehend,  mit  seiner 
Scheide  sowohl  die  Epidermis  der  Ober-  sowie  der  Unterseite 
begrenzt  Die  kleineren  Bündel  liegen  zwischen  den  grösseren 
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verteilt.  Beim  Bastard  zählte  icli  wie  bei  C.  praecox.  11 — 7 
Gefässbündel ,  der  Verlauf  gleicht  mehr  C.  ericetor.  Der 
Mittelnerv  verläuft  bei  C.  praecoxa  immer  seitlich  an  der 
Ausbnchtnug  der  nnteren  Epidermis,  im  jungen  Blatte  befin- 
det er  sich  sogar  voUkommen  auf  dem  grösseren  Bande  des 
unsymmetrischen  Blattes,  bei  0.  ericetor.  und  dem  Bastard 
verläuft  er  wie  gewöhnlich  in  der  Mitte  und  wendet  sich 
im  jungen  Blatte  etwas  zur  Seite.  Der  innerste  Ring  der 
jedes  Gefässbündel  umg"ebenden  Sklerenchymscheide  ist  stets, 
bpsoTirlf  aui  der  Seite  des  Siebteils  nach  innen  sehr  stark 
ausgebildet. 

Das  Grundgewehe  des  Blattes  ist  das  im  Allgemeinen 
Teil"  beschriebene.  Die  Chlorophyllzellen  sind  von  sehr  regel- 
mässiger Gestalt. 

No.  X. 
C.  anpullaß.  X  vesicaria. 

Stengel. 

Epidermiszellen  englumig,  besonders  bei  C.  ampnllac. 
und  dem  Bastard;  bei  beiden  letzteren  sind  auch  die  in  den 
Ecken  des  jungen  vierkantigen  Stengels  befindlichen  stets 
gr()sser  und  stärker  verdickt  Die  AuasenwBnde  der  Epider- 
mis- sowie  der  Schliess-  und  NehenzeUen  der  Spaltftfihnngeii 
sind  hei  C.  ampnllac  stark  Tcrdickt,  nicht  so  stark  beim 
Bastard)  wenig  bei  C.  resicar.  Ausstftlpungen  sind  nirgends 
vorhanden. 

Bei  C.  ampullac.  sehen  wir  die  Gefässbündel  in  zwei 
Kreisen  angeordnnt,  von  denen  der  äussere  Kreis  durchschnitt- 
lich 24  meist  kleinere,  der  innere  10  meist  grössere  besitzt. 
Im  jüngeren  Stengel  rücken  die  Gefössbündel  näher  anein- 
ander, ihi-e  Zahl  ist  dann  auf  weniger  aia  die  Hälfte  redu- 
ciert.  Bei  C.  vesicar.  sehen  wir  die  Geftobftndel  weniger 
regelmässig  als  bei  C.  ampuUae.  verteüti  wir  können  bei  ihr 
nicht  mehr  zwei  Kreise  unterscheiden  und  finden  nvr,  dass 
durchschnittlich  28  Gefftssbflndel  mit  ihren  Bastfasern  die 
Epidermis  berühren  und  die  übrigen  etwa  6  weiter  von  ihr 
entfenit  sind.  Der  Bastard  schliesst  sich  mehr  C.  vesicar. 
an,  ich  zählte  bei  ihm  25  mit  ihren  Bastfa^sern  die  Epider- 
mis berührende  Gefässbündel  und  auch  6  von  dieaor  mehr 
oder  weniiTPr  weit  entfenit«.  Diese  Angaben  beziehen  sich 
auf  den  alteren  Stengel  Der  Entfernung  von  der  Epidermis 
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entsprechend  ist  der  Umfang  and  die  Ausbildung  der  Grefte- 
bilndel.  Die  mf^hv  der  Mitte  zu  liegfenden  haben  wohl  eine 
geringere  Anzahl  von  r^etas^^en,  deren  Durclmiesser  jedoch 
bedeutend  grösser  ist.  Ebenso  sind  die  durch  Zerreissen  der 
Erstlingstracheen  und  Tracheiden  entstandenen  InterceUuiai- 
gange  bedeutetui  weiter. 

Im  Siebteil  sind  stets  Obliterationen  der  Siebröhi-en  vor- 
handen. 

An  der  Grenze  von  Gefässteä  und  Siebteil,  wo  die  das 
Bunde)  umgebende  Sklerenebymscheide  einreihig  ist,  setzen 
sich  die  Verdickungen  auch  teilweise  in  das  Innere  des 
Gefössbündels  fort.  Ausserhalb  der  Sklerenebymscheide  be- 
linden sich  an  dieser  Stelle  im  jüng-eren  Stengel  mehrere 
Uli  verdickte  kreisrniide  und  iTihaltslose  pHrenr-hyrnzellen. 

Daa  der  Epidermis  folgende  liruudgewebe  besteht  bei 
C.  ampullac.  im  älteren  Stengel  aus  10  —  12.  im  jüngeren 
aus  0—8  Lagen  ziemlich  runder  ChlürupU^llzelleu.  C.  vesi- 
43aria  besitzt  dnrehschnittlich  nicht  so  viel  Lagen  und  wenig«^r 
regelmfissig  geformte  Chloropbyllasellen.  Der  Bastard  scbliesst 
sich  C.  ampnUac.  an.  Das  nassere  Ifarkzellgewebe  wird  überall 
von  ganz  kleinen  Sklerenchymfaserblindeln  durchzogen,  welche 
dadurch  entstehen,  dass  erst  die  Wftnde  am  lntercelluläri*aam 
eich  verdicken  und  von  diesen  aus  sich  die  Verdickung  auf 
die  nju'bstliegenden  Zellen  erstreckt  Im  jüngeren  Stengel 
komineii  diese  sklerenchyniat Ischen  Verdickungen  daher  gar 
nicht  oder  nur  in  iliren  Antängeu  vor.  Das  übrige  nach  der 
Mitte  des  Stengels  folgende  Gewebe  wird  aus  ziemlicli  dünn- 
wandigen, unregelmässigen  und  sehr  grossen  Parenchymzellen 
gebildet 

Blatt. 

Bei  G,  ampollac.  sind  die  Epidermiszellen  der  Ober-  und 
Unterseite  annähernd  gleich  gross,  beide  werden  durch  Au- 
la f::ening  von  Sklerenchymfasern  mir  wenig  verändert.  Am 
Mittelnerv  wächst  die  Epidrimis  der  Oberseite  ziemlich 
plötzlich  um  das  2 — Stäche  an ,  dabei  wird  sie  in  äUei  en 
Blattteilen  zweireihig.  Ausstülpungen  sind  im  älteren  Blatte 
nur  auf  der  Unterseite,  iui  jüngeren  auf  Ober-  und  Unter- 
seite vorbanden.  Bei  G.  vesicar.  ilbertreffen  die  Epidermts- 
zellen  der  Oberseite  die  der  Unterseite  um  das  S-^-Sfiacbe 
an  Grösse^  durch  Anlagerung  von  Sklerenchymfasern  werden 
dieselben  bedeutend  verkleinert.  Am  Mittelnerv  nehmen  die 
filteren  Blattteile,  wo  die  Epidermis  auch  zweireihig  wird, 
allm&hlich  um  das  Doppelte  zu,  die  jangeren  dagegen  ziem- 
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lieh  pl(3tzlich  um  das  Dreifache.  Ausstülpungen  sind  wie  bei 
C.  ampullac.  vorhanden.  Der  Bastard  steht  in  der  Grösseu- 
differenz  zwischen  den  Epidermiszellen  der  Ober-  und  Unter- 
seite auf  der  Mitte,  Ausstülpung;en  sind  bei  ihm  xmjimgeren 
Blatte  seltener  Yorhanden ;  im  Übrigen  gleicht  er  0.  vMicar. 

Die  Gef&ssbQiidel  verlaufen  bei  0.  ampnUac  stete  melir 
der  ünterseite  zugekehrt ,  ich  z&hlte  deren  17—7,  bei  C. 
vesicar.  und  dem  Bastard  liegen  sie  yoUkommen  an  der  ünter- 
eeite,  mit  ihren  Bastfasern  fast  ans  na  Innslos  dieselbe  berüh- 
rend, ihre  Zabl  ist  bei  beiden  21  als  Maximum.  Die  Gefäss- 
bündel  sind  meist  von  etwa-  mehr  länglich  ovaler  Gestalt 
als  die  im  Stengel.  Selir  bemerkenswert  ist  die  Fortsetzung' 
der  Sklerenchymscbeide  nach  der  Oberseite.  Da  letztere  durch 
die  Lage  der  Gefössbündel  an  der  Blattunterseite  ziemlich 
weit  entfernt  ist,  so  sehen  wir  nur  einen  kleinen  schmalen 
Strafen  Yon  Sklerenchymfaeem  eich  zu  ihr  hinziehen.  Dieser 
Sklerenchymfaserstreifen  wird  von  beiden  Seiten  yon  anver- 
dickten, inhaltslosen  nnd  ziemlich  randen  Parenchymzellen 
eingefasat,  welche  bis  zur  Grenze  von  Gefäss-  und  Siebteil 
sich  fortsetzen.  Oft  laufen  diese  Parenchymzellen  zusamTnen 
und  trennen  so  die  Sklerenfliymfaseni  voneinander.  Die  An- 
zahl der  asern  wird  uumittelbar  an  der  Epidermis  der  Ober- 
seite wieder  grosser. 

Der  Mittelntrv  verläult  bei  C.  arapuUac.  im  älteren  Blatte 
in  der  Mitte,  im  jüngeren  seitlich,  alsdann  wird  die  Ausbuch- 
tung der  Unterseite  von  Skierenchymfasein  eingenommen,  die 
von  dem  Bastbelegr  des  Mittelnerv  dnrch  Chlorophyllgewebe 
getrennt  sind.  Der  Mittelnerv  von  C.  vesicar.  verlftaft  stets 
seitlich,  die  Ansbnchtnng  wird  infolgedessen  immer  von  Skleren- 
chymfasem  eingenommen.   Der  Bastard  gleicht  C*  ampullac. 

Das  übrige  Grundgew^be  ist  das  im  „Allgemeinen  Teil" 
beschriebene.  Anffallend  crrop^  sind  stets  die  zwischen  den 
einzelnen  Bündeln  liegenden  Luitgänge. 

.    No.  XI. 
C.  ampullac.  X  ripar.  —  C  Beckmannla». 

Stengel. 

Die  Kpi(!P!'miszellen  sind  ziemlich  gleich  grn?^  llire 
Aussenwände  ebenso  Öchliess-  und  Nebenzellen  der  t^palii)ü- 
nongen  sind  bei  C.  ripar.  noch  stärkei*  verdickt  als  bei  C. 
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ampnllae.  und  dem  Bastard.  In  den  Ecken  des  dreikantigen 

Stengels  von  C.  ripar.  sind  ferner  die  äosserst  gelegenen 
Zellen  besonders  gross  und  mit  ziemlich  spitzen  Ausstülpungen 
versehen.  Auch  der  übrige  Stengel  von  C.  ripar.,  ebenso 
der  des  Bastards,  besitzt  Ausstülpungen,  während  wir  bei  C. 
ampullac.  nie  welche  finden. 

Ki^enartig  ei-ächemen  die  Nebeuzellen  der  Spaltöffnungen 
von  n\nir.  (Siehe  Tafel  IV,  Fig.  4.)  Dieselben  sind  von 
gänzlich  andei'er  Gestalt,  während  sie  bei  C.  ampullac.  und 
dem  Bastard  den  ScUiesssellen  ähnlich  sind.  Die  Form  ist 
bei  0.  ripar.  die  eines  nnregelmäesigen  Dreied^  welches  mit 
der  einen  Seite  die  Schliesszelle  umgebt,  mit  der  andern 
grösseren,  welche  etwas  eingebuchtet  ist,  der  Atemhöhle  zu- 
gekehrt ist  und  mit  der  dritten  an  die  benachbarte  Epider- 
miszelle  grenzt. 

Sehr  interessant  ist  der  Verlauf  der  r4efä'^sbüiidel.  (Siehe 
Tafel  Jll,  Fig.  1 — 3.)  Dieselben  betiiideu  sich  bei  C.  ampullac. 
stets  im  äusseren  Kreise  des  Stengels,  von  den  34  Gefjt^s- 
büüdelu  grenzen  24  mit  ihren  Bastfastern  au  die  iOpidermis. 
C.  ripar.  hat  60  GeAasbOndel,  von  denen  genau  ^[^  mit  ihren 
'  Bastfasern  die  Epidermis  berlUirt,  das  andere  Drittel  befindet 
flieh  in  grösserer  oder  geringerer  Entfemnng  von  der  Epider- 
mis unregelmässig  zers&ent.  Genau  in  der  Mitte  steht  der 
Bastard  in  Anordnung  und  Zahl,  indem  von  seinen  48  6e- 
fassbündeln  1^6  mit  ihren  Bastfasern  die  Epidermis  berühren, 
die  übrigen  12  in  der  Nähe  der  Epidermis  zerstreut  liegen. 
Der  Bastard  sh  lif  also  mit  yeuieu  Zahlen  48:36  in  der  Mitte 
zwischen  34 :  M  und  60 : 40.  Die  Zahlen  geben  den  Durch- 
schnitt iiu  alteren  Stengel  an.  Im  Übrigen  gleicht  das  Ge- 
f&Bsbündel  dem  bei  C.  ampullac.  (No.  10)  beschiiebenen  mit 
der  Ausnahme,  dass  das  Phloem  bei  C.  ripar.  besonders  nm- 
fimgreich  ansgebildet  ist  Wir  zfihlen  oft  SiebrOhren, 
deren  weiteste  in  der  Mitte  liegen.  Obliterationen  derselben 
sind  besonders  in  den  starken  der  Mitte  des  Stengels  zu 
gelegenen  Bündeln  des  älteren  Stengels  sehr  reichlich  vor- 
handen. Ferner  laufen  ]>ei  C.  ripar.  zwei  Gpfäs.sbündel  durch 
einen  «rrfn-^en  Teil  des  Stengels  zusammen,  t  iucu  gemeinsamen 
Siebteil  luiu-end.  Zuerst,  unten  im  Stengel,  vereinigen  sie 
nur  ihre  Sklerenrhyrasdieiden,  .später  ihren  Siebteil,  zuletzt 
im  jungen  Stengel  bilden  sie  ein  einziges  grosses  Gefass- 
bttndei. 

Im  Gegensatz  m  G.  ampnllae.  (No.  10)  nnd  dem  Bastard 
sehen  vir  bei  G.  ripar.  die  Sklerenchymscheide  von  der  Grenze 
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zwischen  Gefäss-  uinl  Siebteil  bis  zur  Epideimis  hin  von 
runden  inhaltslosen  Parenchymzellen  eingefasst. 

Im  Gnmdgewebe  des  Markes  sahen  wir  im  ftnsseren 
Teile  kleine  Sklerenchymbflndel  bei  G.  arapuUae.  Dieselben 

sind  in  geringerer  Zahl  bei  dem  Bastard  und  sehr  selten 
bei  C.  ripar.  vorhanden.  Das  übrige  Markzellgewebe  wurde 

bei  C.  ampnllac.  aus  sehr  dünnwandigen  und  unregelmässigen 
Zellen  o^ebildet.  Das  Gegenteil  ist  bei  C.  ripar.  der  Fall, 
wo  Avir  ziemlich  dickwandig-e,  abgeruinle^t  sechseckige  Zellen 
antrelien.  Der  Hastard  bildet  in  dieser  Hinsicht  einen  Über- 
gang zwischen  seinen  Eltern. 

Blatt 

Die  Epidermis  der  Oberseite  ist  bei  0.  ampullac  im 
filteren  Blatt  zweireihig,  im  jüngeren  einreihig,  bei  0.  ripar. 
idt  dieselbe  im  älteren  drei-,  im  mittleren  zwei-,  im  jungen 
einreihig.  Der  Bastard  schliesst  sich  0.  ripar.  an.  Die  Epider- 
miszellen  der  Oberseite  sind  bei  C.  ampnllac.  ziefnlicli  ebenso 
gi-oss  wie  die  der  Unterseite,  bei  C.  ripar.  hingegen  über- 
treffen die  ersteren  die  letzteren  um  mindestens  das  Doppelte. 
Der  iiastard  schliesst  sich  hier  C.  aiiipullac.  an.  Aubhiulj^ungen 
sind  bei  C.  ampuUac.  im  älteren  Blatte  nnr  auf  der  Unter- 
seite, im  jüngeren  auf  Ober-  und  Unterseite  vorhanden.  Bei 
0.  ripar.  hat  das  Altere  Blatt  selten  Ansstttlpnngen ,  im  ftb- 
rigen  gleicht  de  ebenso  wie  der  Bastard  C.  ampnllac.  Die 
Anlagerung  von  Sklerenchym&sem  an  die  Epidermis  bedingt 
bei  0.  ampnllac.  selten  eine  Grössenvermindernng  der  Zellen, 
bei  C.  ripar.  dag-f'jrf  ii  werden  sie  eihebUck  verkleinert,  der 
Bastard  gleidit  auch  hier  C.  ampuliac. 

Die  Getässbündel  verlaufen  stets  ziemlich  regelmässig 
näher  der  Unterseite  des  Blattes,  mit  ihrem  Bastbeleg  meist 
dieselbe  berührend.  Das  Maximum  ihrer  Zahl  ist  bei  C.  am- 
pnllac 17,  bdi  0.  ripar.  43,  der  Bastard  steht  mit  25  auf 
der  Mitte.  Bei  C  tlpar.  ist  der  innerste  Bing  der  die  Ge- 
fiissbttndel  umgebenden  Sklerenchjrmscheide  nach  innen  be- 
sonders verdickt ,  was  bei  C.  ampnllac.  und  dem  Bastard 
nicht  der  Fall  ist.  Bei  C.  ampuliac.  sahen  wir  die  Skleren- 
chymscheide  sich  nach  der  Epidermis  der  Oberseite  in  L'anz 
engen  Reihen  von  Fasern  fortsetzen  und  auf  beiden  Stiiten 
von  runden  inhaltslosen  Parenchymzeileu  eingeschloasen,  die 
ab  und  zu  zusammenliefen  und  so  die  Sklerenchynifasern 
durchbrachen.  Bei  C.  ripar.  befinden  sicli  4—6  Lagen  uü- 
regelmässiger  und  inhaltsloser  Parenchymzellen  zwischen  Skle* 
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renehynaclieide  und  EpidenniB  der  Oberseite.  In  der  Mitte 

dieser  Parenebyiiiaellen  sehen  wir  selten  eine  Fortsetsnng^ 
der  Scheide,  meist  verdicken  sich  nur  die  Wandungen  der  in 

der  Mitte  gelegenen  Parenchymzellen  und  unmittelbar  an 
der  nbfrrn  Epidermis  ein  Bündel  von  SklerenchMntase] n. 
Ebenso  beim  Bastard.  Im  Übrigen  ist  das  Gruudgewebö 
das  bei  C.  ampullac.  angegebene. 


No.  xn. 

C.  DavalliaiM  X  «cliiiwl  -=  C.  PipoRÜ  Murett. 

Stengel. 

Die  Epidermiszeilen  sind  bei  C.  Davalliana  weitlumiger 
als  bei  C.  echinat..  der  Bastard  bildet  zwischen  beiden  einen 
Übergang.  Diucli  Anlagerung  von  Sklerenchymfasern  wer- 
den dieselben  bei  C.  Davallian.  bedeutend  verkleinert,  bei  C. 
edmiAt  und  dem  Bastard  ist  der  Unterschied  nidit  so  gross. 
Infolge  der  Tielen  Analmehtiingen  des  Stengels  sind  die  Epider» 
nÜBsellen  nicht  gleichmässig  gross,  im  jüngeren  Stengel  werden 
sie  regelmässiger.  Die  Aussenwande  sind  stets  ziemlich  stark 
verdickt.  Ausstülpungen  kommen  im  allgemeinen  nicht  vor, 
nur  der  jnncre  Stengel  von  C.  Davallian.  und  dem  Bastard 
bat  4 — 5  Zellen,  deren  Aussenwande  iiber  die  andern  hervor- 
rao'en,  und  deren  Aussenwande  stärker  verdickt  sind.  Die 
SpaliüÜimngen  sind  bei  C.  Davallian.  in  3 — 4  aufeinanderfol- 
genden Längsreihen  angeordnet,  welche  auf  der  Strecke 
Segen,  wo  GUorophyllgewebe  der  Epidermis  folgt.  Ihre  Form 
ist  in  der  Flachenansicht  oval ,  ihre  Kebenzellen  sehr  klein. 
Bei  C.  ecbinat  nM  dem  Bastard  sind  sie  auf  derselben  Strecke 
in  mehreren  nicht  aufeinanderfolgenden  Reihen  verteilt,  ihre 
Form  ist  kleiner  und  rundlicher,  ihre  Nebenzellen  ebenfalls 
klein.  Der  Verlauf  rler  Gefässbündel  ist  bei  C.  Davallian. 
wenig  regelmässig.  In  den  5  Ausbuchtungen  des  Stengels 
liegen  Gefässbündel ,  die  durchschnittlich  2—3  mal  grösser 
als  die  übrigen  sind  und  mit  ihren  ausgedehnten  Bastfasern 
an  die  Epidermis  grenzen.  Die  übrigen  7  Gefässbündel 
liegen  roehi*  nach  der  Mitte  des  Stengels  zu^  und  zwar  so» 
dasB  einmal  drei»  sonst  immer  nur  ein  kleineres  Geftssbündel 
swischen  zwei  grosseren  yerl&nft  Je  hoher  hinauf  wir  im 
Stengel  gelangen,  desto  mehi*  entfernen  sich  die  Bündel  von 
der  Epidermis»  nnd  im  jungen  Stengel  sehen- wir  sie  alle  in 
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einem  Kreise,  der  ziemlieli  der  Mitte  des  Stengels  zn  liegt. 
Bei  C.  echinat  werden  die  Anf  geringen  Ansbuchtimgeu,  die 
der  Stragd  besitzt ,  auch  von  den  grössten  Gefässbündeln 

eingenommen,  im  Übrigen  folgt  auf  ein  giosses  stets  ein 
kleines  Gefilssbimdel ;  ihre  Zahl  ist  16  und  bleibt  ^vie  boi 
0.  Davallian.  beständig.  Jedoch  verändern  die  Büiidei  bei 
ibr  nicht  iliren  Platz,  sondern  die,  welche  im  älteren  Stengel 
mit  ihren  Bastfäsern  au  die  Epidermis  grenzten,  thuu  es 
auch  noch  im  jfingeren.  Beim  Bastard  herrscht  noch  eine 
grössere  Regelmfissigkeit  In  den  sechs  AnsbQchtnngen  des 
Stengels  befindet  sich  ein  grösseres  mit  seinen  Bastfasern 
die  Epidermis  berührendes  Bündel.  Zwischen  diesen  verläuft 
stets  genau  in  der  Mitte  ein  kleines  von  Chlorophyllgewebe 
unie-ebenes  Bündel,  sodass  wir  bei  ihm  zehn  Bündel  zählen, 
deren  Verlauf  und  Zahl  auch  im  jüngeren  Stengel  dieselbe 
bleibt. 

Im  GeiUssteil  sehen  wir  stets  verhältnismässig  sehr*  viel 
Tra<^n  nnd  Tracheiden,  Intercellolaren  sind  nur  venig  oder 
gamicht  vorhanden,  dagegen  besonders  bei  G.  echinat  zienip 

lieh  viel  unvei'holzte  Parenchymzellen.  Das  Phloem  besitzt 
bei  C,  Davallian.  30 — 40  sehr  kleine  Siebröhren,  bei  C.  echinat. 
und  dem  Bastard  ist  die  Zahl  geringer.  Obliterationen  der 
Siebröliren  kommen  nie  vor. 

An  der  Grenze  von  Gefäss-  und  Siebteil  befinden  sich 
bei  C.  echinat.  und  dem  Bastard  ausserhalb  der  Sklerenchym- 
seheide  mehrere  kre&mnde  und  inhaltslose  Parenchymzellen, 
weldie  G.  DavalUan.  fehlen. 

Das  der  £^idermis  folgende  Grundgewebe  besteht  bei 
C.  Davallian  aus  6 — 8  Lagen  chlorophyllhaltiger  Zellen  von 
ziemlich  ungleichmässif^er  Gestalt.  Im  älteren  Stenirel  ist 
das  Gewebe  ein  zieralich  zerri-^senes  und  meist  nur  unmittel- 
bar an  der  Epidermis,  selten  noch  in  der  Umgebung  der  Ge- 
fässbündelscheide  vorhanden.  Das  Gegenteil  ist  bei  C.  echinat. 
der  Fall.  Zwar  bemerken  wir  auch  6 — 8  Lagen,  doch  ist 
die  Form  der  Zellen  sehr  regelmässig,  nnd  die  grossen  hei 
C.  Davallian.  das  Ghlorophjllgevebe  zersU^renden  Lnftgftage 
sind  im  jungen  Stengel  gamicht^  im  Siteren  nnr  wenig  vor- 
handen. Der  Bastard  bildet  einen  Übergang  zwischen  seinen 
Eitern. 

Blatt 

Bei  C.  DavalUaii.  sind  die  Epidermiszellen  der  Oberseite 
ziemlich  doppelt  so  gross  wie  die  der  Unterseite,  bei  G.  echi- 
nat ist  der  Unterschied  fast  das  Dreifache.  Der  Bastard 
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f5chliesst  sich  C.  ec-hinat.  mehr  an.  Bei  0.  Davallian.  und 
echinat.  wachsen  die  Epidermiszellen  der  Obei-seite  am  Mittel - 
nerv  um  das  3 — 4fache  ziemlich  plötzlich  an.  Bei  dem 
Bastard  hingegen  ist  die  Zunahme  nicht  so  gross  und  ge- 
schieht allmählich.  Die  Aulagerung  von  Sklerenchyrnfa^ern, 
die  TOD  den  Oeftobftndeln  aua^en,  bedingt  bei  0.  Davallian. 
mid  dem  Bastard  eine  Verkleinerang  der  oberen  Epidermis- 
lellen,  bei  C.  echinat.  ist  dies  nur  bei  den  in  den  Blattrftndem 
liegenden  freien  Sklerenchymbündt^ In  der  Fall.  Ausstülpungen 
sind  in  der  Regel  nicht  vorhanden,  b^^i  i\  T>Hva1Iian.  finden 
wir  in  <\ev  Ausbuchtung  der  unteren  Epidermis  und  in  jedem 
(ier  bf  ideii  Blattränder  meist  eine  Epidermiszelle  stachelähn- 
lidi  zugespitzt  und  die  Nachbarzellen  um  das  Doppelte  über- 
ragend. Dies  ist  bei  C.  echinat.  und  dem  Bastard  nicht  der 
Fall 

Die  Geftebftndel  yerlanfen  stets  in  der  Mitte  zwisdien 
der  Epidmiis  der  Ober-  und  Unterseite.   Bei  G.  Davalliaa 

berührt  nur  der  Mittelnerv  mit  seiner  Sklerenchymscheide 
die  untere  Epidermis,  all*^  andern  Bündel  werden  von  keiner 
Epidermis  begrenzt.  Dagegen  verlaufen  bei  C.  echinat.  im 
alteren  Blatte  die  meisten  Bündel  mit  ihrer  IScheide  von 
einer  Epideniiis  zur  andern ,  im  jüngeren  jedoch  wenden  sie 
sicfa  mehr  der  Unterseite  zn,  berfibren  fast  stets  diese  und 
nie  mehr  die  Oberseite.  Der  Bastard  bilt  zwiseben  beiden 
die  Mitte,  indem  ausser  dem  Mittelnerv  durchschnittlich  zwei 
G^tobftttdel  mit  ihrer  Scheide  die  Epidermis  der  Unterseite 
berühren,  alle  anderen  sind  von  Chlorophyllgewebe  umschlossen, 
ich  zählte  bei  P.  Davallian.  7 — 4,  bei  C.  echinata  13 — 7,  beim 
Bastard  9 — '6  Öefössbündel.  Stets  linden  wir  im  Blatte  ;ni 
der  Grenze  von  Gefa«s-  und  Siebteil ,  wo  die  Sklerenchym- 
scheide einreihig  i>3t,  mehrere  kreisrunde,  inhaltslose  Pareu- 
ebymiellen,  weldie  bei  den  kleineren  Geftssbfindeln,  deren 
Scheide  nicht  an  die  Epidermis  grenzt»  dieselben  gans  nm- 
fuaen. 

Das  Grundgewebe  entspricht,  was  die  Anzahl  und  Form 
der  Zellen  anbetrifft,  dem  des  Stengels  Die  Aasbiu-htiin^ 
am  Mittelnerv  wird  stets  von  ChlorophjUgewebe  eingeuommea 
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No.  xm. 

C.  Hormchudiiaaa  X  flavt  =  C.  fulva  Ckiod. 

S  t  e  u  g  e  1. 

Die  Epidermiäzellen  siud  englamig,  ihre  Ausseuwaude 
bei  C.  Hornschucli.  stftrJcer  als  bei  0.  flav.  und  dem  Bastaid 
verdickt  In  der  Fl&chenansicht  sind  die  Zellen  Ton  G. 
Hornschucli.  oft  ebenso  breit  wie  lang,  sodass  die  ganse 
Zelle  quadratische  Form  annimmt  Bei  0.  flav.  hingegen  sind 
die  Zeilen  stets  mindestens  doppelt  so  lang  als  breit,  wäh- 
rend  es  beim  Bastind  abwechselt.  Die  SpaltöffnnnpfeTi  be- 
finden sich  stPts  III  mehreren  Län^^sreihen,  und  zwar  wechseln 
^^olche  besitzende  mit  spaltotinungsfreien  ab.  Bei  C.  flav.  sind 
in  der  Fl&chenausicht  die  Spaltöifnungen  ziemlich  mnd,  bei 
C.  Honischuch.  mehr  oval ,  der  Bastard  steht  auf  der  Mitte. 
Die  Nebenzellen  der  Schliesszellen  sind  bei  C.  Hornsch.  mehr 
länglich,  bei  G.  llaT.  and  dem  Bastard  aittnlieh  breit  Ans- 
stttlpnngen  kommen  im  Stengel  nie  yor. 

Die  Oefössbflndel  verlaufen  bei  C.  Homschach.  wenig 
regelmässig  im  äusseren  Umkreise  des  Stengels.  Von  den 
30  Gefilsäbttndeln,  die  wir  durchsclinittlich  antreffen,  berühren 
20  mit  ilireu  Bastfasern  die  Epidermis,  die  übrigen  H  :ren 
zwisclieu  diesen  zerstreut.  Bei  C.  flava  und  dem  Basiurd 
verlaufen  sie  etwas  repfelmässiger ,  was  die  Entfemuns-  vou 
der  Epidermis  aubetrilFt;  wir  sehen  bei  ihr  24  mit  ihren 
Bastfasern  die  Epidermis  berühren  und  8  in  ziemlich  gleichet' 
Entfernung  von  der  Epidermis.  Bei  G.  flav.  sieht  man  öfters 
durch  den  grössten  Teil  des  Stengels  hindurch  mehrere  Qe- 
ftabttndel  ihre  Sklerenchymscheiden  vereinigen,  im  jnngen 
Stmigel  schliessen  sich  bei  ihr  alle  Gefässbündel  eng  anein« 
ander.  Der  innerste  Ring  der  Sklerenchymscheide  ist  stets, 
besonders  auf  der  Seite  des  Siebteils,  nach  innen  verdickt 
Am  meisten  ist  dies  bei  C.  flava  der  Fall. 

Da.s  der  ispidermis  folgende  Grundgewebe  b  stellt  in  der 
Regel  aus  9 — 12  Lapfen  ziemlich  runder  Chloiui>hyHzeIlen. 
Bei  C.  Horusch.  sieht  man  uumiLlelbar  an  der  Epidermis  mehr 
oder  weniger  lange  Streifen  sklerenchymatischen  Gewebes, 
dieselben  befinden  sich  meist  in  den  abgerundeten  Kanten 
des  Stengeis  und  sind  durch  Ghlorophj^lzdlen  Ton  der  Ge- 
Itebttndelscheide  getrennt  G.  flava  hat  deren  niemals,  der 


üiyiiizea  by  Google 


—  51  — 


4 


Bastard  weniger  grosse.  Das  Haikzellgewebe  ist  ein  ziemlich 
resistentes,  die  Zellen  sind  toü  runder  Form. 

Blatt 

Bei  C.  Hoi'üscb.  iibei  uctl*^!!  die  Kpidermiazelleu  der  Uuter- 
seite  die  der  Oberseite  nm  ungelalir  das  Doppelte,  am  Mittel- 
nerv werden  sie  mit  Ausualiiue  des  jungen  Blattes  zweireihig 
und  wachsen  dabei  ganz  plötzlich  um  etwa  das  öfache  an. 
Dnreh  Anlagerung  Ton  SUerenehymfasem  wird  die  GrOase 
der  Epidermiflsellen  wenig  auf  der  Oberseite,  mehr  auf  der 
Unterseite  yerringert  Ansstttlpungen  sind  stets  auf  der  Unter- 
seite des  jüngeren  Blattes  sehr  reichlich  vorlianden.  Bei  0. 
flava  sind  die  Epidermiszellen  der  Oberseite  mindestens  drei 
mal  so  gross  als  die  der  Unterseite  und  wachsen  am  Mittel- 
n^^rv  nur  etwa  nm  das  Doppelte  an.  Die  Qrössenzunahme  ist 
aiimählich,  und  die  Epidermis  bleibt  dabei  einreihig.  Der 
Bastard  stimmt  im  Grössenunterschied  der  Zellen  zwischen 
Ober-  und  Unterseite,  femer,  da  bei  ihm  die  Epidermis  am 
JQItelnerv  aueli  einreihig  ist,  mit  0.  flay.  Überein,  femer  be- 
sitzt er  ebenso  wie  C  flava  keine  Ausstfllpnngen.  £r  hat 
mit  0.  Homsch.  das  plötzliche  Anwachsen  der  Epidermiszellen 
der  Oberseite  am  Mittelnerv  gemeinsam  und  steht,  indem  bei 
ihm  die  Sklerenchymfasern  teils  eine  Verminderung-  der  Grösse 
hervorrufen  teils  nicht,  auf  der  Mitte  zwischen  seinen  Eltern. 

Die  Gefässbttndel  verlaufen  stets  ungefähr  in  der  Mitte 
zwischen  der  oberen  und  unteren  Epidermis ,  in  älteren 
Blättern  von  0.  Hoi-nsch.  und  dem  Bastard  seheu  wir  sie 
mehr  der  Unterseite  zugerückt.  Ihre  Zahl  ist  annähernd 
dieselbe  nnd  nimmt  gleichmfissig  nach  der  Blattspitse  ab,  das 
Maximum  war  bei  G.  Hernsch.  19,  bei  C.  flava  nnd  dem 
Bastard  17. 

Die  jedes  Gefässbündel  umgebende  Sklerenchymscheide 
sehen  wir  fast  regelmässig  die  Epidermis  der  Unterseite, 
selten  diV  der  Oberseite  berühren,  und  zwar  sehen  wir,  dass, 
Je  weit*  1  wir  von  der  Blattspitze  nach  dem  Blattursprung 
gelangen,  die  Getässbündelsclieide  sich  auf  der  Strecke  nach 
der  Oberseite  hin  zu  teilen  beginnt;  erst  verbindet  noch  ein 
schmaler  Streifen  iSklerenckymiasern  beide  Teile,  bis  wir  schliess- 
lich ein  Bündel  Sklerenchymfiisei'n  an  der  oberen  Epidermis 
durch  mehrere  Lagen  Chlorophyllzellen  von  der  Sklerenchym- 
scheide der  Gef&asbfindel  ^getrennt  finden.  Anders  bei  G. 
flava.  Hier  sehen  wir  gewöhnlich  genau  die  Hälfte,  welche 
aus  den  grösseren  Gefftssbttndeln  besteht,  mit  ihrer  Scheide 
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von  einer  Epidiniiis  zur  andern  reichen,  währeud  die  Scheiden 
der  anderen  Uälfte,  der  kleineren  Getassbündel,  von  Cbloro- 
phyllgewebe  emgeschkSBeB  ist  Beim  Baetnrd  B^en  wir 
einen  Übergiufif  swiseben  den  Merkmalen  seiner  Eltern. 
Der  grössere  Teil  seiner  Gefässbttndel  berührt  mit  seiner 
Scheide  Unterseite  wie  Oberseite.  Jedoch  zur  letzteren  hin 
sehen  wir  \m  älteren  Blatte  die  SrJieide  sich  sehr  vpr- 
Hchmäiern,  ohne  dass  es  dabei  wie  bei  C.  Hornscb.  zur  wiik- 
licben  Trennung  kommt. 

Der  Mittelnerv  verläuft  bei  einigen  Exemplaren  von  C 
Hornsch.  in  der  Mitte,  bei  anderen,  die  allerdings  nicht  dem- 
selben Standort  entnommen  waren,  seitlieb.  Im  jungen  Blatte 
Terliuft  er  wie  gewObnlidi  stets  seitlich.  Bei  C.  flaya  nnd 
dem  Bastard  verlauft  er,  wie  in  den  meisten  Ffillen,  zuerst 
in  der  Mitte. 

Das  Grandgewebe  des  Blattes  wird  immer  aus  selir 
regelmässigen,  fast  kreisrunden  Cbloropbyilzellen  gebildet. 

No.  XIV. 

C.  Hornsehuchian  X  Öderi  »  C.  Appeiiana  Zahn. 

Stengel. 

Bei  C.  Hornsch.  sind  die  Epideriniszeilen  bedeutend  eng- 
Inmiger  als  bei  C.  Öderi.  Der  Bastard  schliesst  «ich  C. 
Öderi  an,  nur  ist  in  jtingeren  Stengelteilen  infolge  der 
naregelmissigen  bald  scharfkantigen  bald  gefurchten  Foim 
des  Stengels  die  Grosse  und  Gestalt  der  Zellen  ungleich» 
iriiasig  ;  sie  sind  gi  össer,  wo  die  Kanten  herrortreten,  kleiner, 
wo  die  Furchen  einbiegen.  Im  Übrigen  stimmt  die  Bpider- 
mis  mit  der  bei  C.  Homschuch.  (No.  XIII)  beschriebenen  ' 
aberein. 

Der  GefÄssbündelverlauf  stimmt  ebenfalls  mit  C.  Honi- 
schnch.  (No.  XIII)  überein,  nur  sehen  wir  bei  C.  Öderi  mehrere 
Gefässbündel  ihre  Sklerenchymscheiden  vereinigen.  Der 
Bastard  gleicht  G.  Homschuch.  Ich  afthlte  bei  C.  Homschuch. 
90^1%  bei  G.  Öderi  und  dem  Bsstsrd  20—10  Qeftobflndel. 
In  Gefkssteil  wechs^t  bei  G.  Uderi  die  Form  der  Gefässe 
ausserordentlich,  von  den  beiden  Hauptgefässen  ist  das  eine 
bald  getüpfelt,  das  andere  bald  weit-  oder  engspiraHomi^. 
Im  Siebteil  kommen  nie  OhliteratinnfMi  der  Siebröhren  vor. 
Der  innerste  Ring  der  jedes  Gtläs^hiuidel  umgebenden 
Sklerenchymscheide  war  bei  C.  HoinschucU.  auf  der  innen- 
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Seite  besonders  stark  verdiekt^  dies  trelfen  wir  hfA  G.  Ödetl 

und  dem  Bastard  nicht  an. 

Bei  C.  Hornschlich,  hatten  wir  nächst  der  Epidermi'^  9 
bis  12  Lagen  Ciilurophyllgewebe  mit  ziemlich  weiten  Luft- 
^ansren.  Letztere  sind  im  Stengel  von  C.  Öderi  besonders 
iiii  .jüngeren  Teile  nur  m  ^^eh^  geringem  Masse  oder  gar 
nicht  vorhanden.  Der  Bastard  schliesst  sich  0.  Hornschuch. 
an.  Bündel  von  Öklereuchym fasern,  wie  wir  dieselben  sich 
bei  0.  Homscbiicb.  der  Epidennut  anschliefisen  nnd  roa  den 
Geftssbfindel-Scbeiden  getrennt  saben,  finden  mr  bei  G. 
Öderi  nnd  dem  Bastard  nicht  Ebenso ,  ut  da»  Markzellge» 
webe  verBChieden,  wir  treffen  es  bei  C.  Öderi  viel  resistenter, 
die  Zellen  dickwandiger  und  Tntercellularen  kleiner.  Im 
äusseren  Kande  des  Markes  sind  nh  und  zu  kleine  collen- 
chymatische  Verdickungen  vorhanden  Der  Biistard  ähnelt 
mehr  C.  Öderi  und  fübit  solche  Verdickungen  seltener. 

Blatt 

Bei  G.  Homsebaeb.  trafen  wir  die  fipidermiszellen  der 
Oberseite  etwa  doppelt  so  gross  als  die  der  Unterseite  an, 

bei  C.  Öderi  ist  der  Uüterschied  das  4 — 5fache,  während  der 
Bastai'd  die  Mitte  hält.  Bei  C.  Hornschuch.  ist  im  älteren 
blatte  die  Epidermis  in  der  Gegend  des  Mittelnerv  2reihi{]f, 
bei  C.  Öderi  stets  1  reihig,  der  Bastard  gleicht  C.  Hornschuch. 
Bei  C.  Hornschuch.  sind  nur  die  Aussenwände  der  Epidermis 
wellenförmig,  bei  C.  Öderi  au^'h  die  Zwischenwände  an  der 
Oberseite  in  der  Gegend  dea  i\ril  (einer v.  Wiederum  ist  der 
Bastard  ersterer  fthnlicL  Hingegen  finden  wir  bei  C.  Horn- 
sehneb.  an  der  Oberseite  des  jungen  Blattes  AnsstfÜpnngen, 
während  G.  Öderi»  ebenso  der  Bastard  keine  bedtit 

Die  Zahl  und  der  Verlauf  der  GelUssbündel  ist  derselbe 
wie  bei  0.  Hornschuch.  beschriebene  mit  Ausnahme  folgen- 
der Punkte:  1)  Bei  C.  Öderi  sind  die  GefUsabüiidf^l  stets 
etwas  näher  der  Blattunterseite  gelegen,  der  Bastard  richtet 
sich  nach  C.  Hornschuch.    2)  Die  Skierenchvmscheide  reicht 

mm  '  • 

bei  C.  Oderi  nur  selten  bis  zur  Blattoberseite,  sondern  fast 
immer  befindet  sich  Chlorophyllge'web«  zwischen  der  Scheide 
und  der  Epidermis.  Der  Bastard  ähnelt  mehr  C.  Öderi. 
3)  Ab  der  Grenze  Ton  Gefäss-  nnd  Siebteil  befinden  sieb 
«nsserhalb  der  SklerenchyniBeheide  bei  G.  Öderi  nnd  dem 
Bastard  mehrere  inhaltslose  und  kreisrunde  Parenchymzellen» 
welche,  falls  das  iatefassbündel  nicht  mit  seiner  Scheide  an 
die  Epidermis  grenzt,  dieselbe  meist  vollständig  einfassen. 
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Dies  kommt  bei  0.  Hornschuch.  nur  selten  in  jüngeren  Bl&t- 
tern  vor. 

Im  Verlaut  des  Miltelnerven  stimmen  0.  Öderi  und  der 
Bastard  mit  C.  flava  (No.  XJII)  übereiu.  Das  Grundffewebe 
ißt  dem  im  Stengel  beschriebenen  analog.  In  jedem  der 
beiden  flnssersten  Blattränder  sehen  wir  bei  C.  Öderi  and  dem 
Bastarde  kleine  von  Chloropbyllgewebe  begrenzte  Skleren- 
chymfaserbftndel  an  der  Epidermis  liegen,  welche  vir  bei  C. 
Homschneh.  vermissen. 


No.  XV. 

C  flava  X  Ötlsri  ^  C.  alsalfe  Zahn. 

Stengel. 

Da  ich  C.  fia\  a  in  No.  XIII,  C.  Öderi  iu  No,  XIV  be- 
schrieben habe,  will  ich,  um  mich  nicht  zu  wiederholen, 
nur  die  Eigensehalten  des  Bastards  nnd  die  Beziehungen 
sa  seinen  Eltm  angeben. 

In  seiner  Epidermis  stimmt  er  im  Wesentlichen  mit  C 
Öderi  überein. 

Im  Vpilanf  und  in  der  Zahl  der  Gefässbimdel  gleicht 
er  genau  C.  Üava,  auch  ist  der  innerste  Ring  der  8kleren- 
chymscheide  bei  ihm  wie  bei  C.  flava  stark  nach  innen  ver- 
dickt. Im  tibrigen  steht  er  in  der  Ausbildung  seiner  Ge- 
fässbündel  auf  der  Mitte. 

In  dem  der  Epidermis  folgenden  Grundgewebe  finden 
wir  beim  Bastard  durchschnittlich  einige  Lagen  Chlorophyll* 
seilen  mehr;  die  Lnffcgänge  sind  ebenso  wie  bei  0.  Öderi 
klein,  doch  entbehrt  der  Bastard  der  coUenchymatischen  Ver* 
dickungen,  die  ab  und  za  im  äusseren  liarkzel  Ige  webe  von 
€.  Öderi  vorkommen.  Auch  die  Resistenz  des  Markzellge- 
webes gleicht  melur  C  flava.  * 

Blatt 

In  der  Grössendifferenz  der  Epidermiszellen  von  Ober- 
nnd  Unterseite  fthnelt  der  Bastard  mehr  0.  flava.  Die  Quer- 
wände der  oberen  Epidermiszellen  sind  bei  ihm  nicht  so 

gerade  wie  bei  G.  flava,  nicht  so  wellenförmig  wie  bei  C. 
Öderi,  sodass  er  hierin  einen  Übergang  bildet.   Der  Verlauf, 

die  Zahl  nnd  die  Umgebung  der  Gefässbündel  sind  auch  im 
Blatte  im  Wesentlichen  die  von  0.  flava.   Was  die  Aos- 
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dehiiuüg  der  Sklerenchymscheide  nach  der  Epidermis  lün 
betrifft,  so  vereinigt  er  auch  hier  die  Merkmale  Beiner  Eltern, 
indem  bei  ihm  die  Seheide  entweder  an  jede  Epidermis  oder 

einnjal  an  die  der  Oberseite,  ein  anderes  Mal  an  die  der 
Unterseite,  oft  aber  auch  an  keine  von  beiden  reicht;  und 
zwar  geschieht  dies  in  ziemlich  gleichmässiger  Bpihcnfolge. 

Der  Mittelnerv  verläuft  ebenso  wie  bei  C.  Öden  ini  alten 
Blatte  in  der  Mitte,  windet  sich  jedoch  sehr  bald  seitlich. 
Ebenso  sind  bei  ilim  wie  bei  C.  Öderi  in  jedem  der  beiden 
Blatträuder  Sklerenchymfaserbündel  au  der  oberen  Epider- 
mie  vorhanden.  Auch  in  Besag  auf  die  Lnftgänge  stimmt 
er  mit  C.  Öderi  überein. 

No.  XVI. 

0.  Öderi  X  topMocarpa  »  C  SehatzÜ  Kneiickar. 

Stengel. 

Die  Epidermiszellen  sind  stete  ziemlich  weüinmig,  ..ihre 

Aussenwände  sind  bei  C.  lepidocarp.  stärker  als  bei  C.  Öderi 
und  dem  Bastard  Terdickt.   Die  Epidermis  ist  einreihig, 

eine  Ausnahme  machen  nur  die  in  den  scharfen  Kanten  ge- 
legenen jüngeren  Sten2:eltpilR  von  C.  lepidocarp.  wo  wir  eine 
weitere  grössere  Epidermiszelio  sich  über  die  gewöhnliche 
einreihige  Schicht  lagern  sehen.  Die  Nebenzellen  der  Spalte 
öfbungen  sind  stets  sehr  klein.  Wählend  sie  bei  C.  Öderi 
den  SchUesszellen  sehr  ähnlich  sind  nnd  die  SpaltOffnnng 
ein  ovales  Bild  in  der  Fllchenanaicht  zeigt,  erscheinen  sie 
bei  C.  lepidecarpa  und  dem  Bastard  infolge  der  eigen- 
artigen Form  der  Nebenzellen,  welche  die  ScUiesszellen  znr 
Hälfte  umfassen,  abgerniKlet  quadratisch. 

Die  Gefössbünd'^1  \  ( i  Imfen  bei  C.  Öderi  und  dem  Bastard 
nicht  besonders  regeluia.ssir,  im  äusseren  Umkreise  des 
Stengels  bald  mit  ihien  Bastfasern  die  Epidermis  begienzend, 
bald  nicht.  Bei  C.  lepidocarp.  sind  dieselben  regelmässiger 
angeordnet  und  berQluren,  abgesehen  vom  jüngeren  Stengel, 
iast  ausnahmslos  mit  ihren  Bastfasern  die  Epidermis.  Are 
Zabl  und  Entwicklung  ist  verschieden,  bei  C.  Öden  zählte 
ich  20—10  Gemssbündel,  bei  C.  lepidocarp.  ist  die  Zahl 
durchschnittlich  etw^a.s  kleiner,  aber  fast  aüp  I^ündel  beträcht- 
lich stärker.  Der  Bastai'd  schliesst  «ich  in  (ii*.\ser  Bezieh im^ir 
C.  lepidoc^Hr}).  an.  Bei  C.  Oderi  kommt  es  stets  vor,  dass 
einige  Gefässbündel  ihre  Sklerenchymscheiden  vereinigen,  bei 
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C.  lepidocarp,  ist  dies  nie,  bei  dem  i>astard  selten  der  Fall. 
AoffiUlend  gross  sind  die  Intmelltüargänge,  die  sich  im  Ge- 
ftoteiL  Ton  C.  lepidocarp.  oad  dem  Bastard  befinden;  in 
alteren  Stengelteüen  nehmen  sie  oft  den  dritten  Teal  in 

demselben  ein.  Bei  C.  lepidocarp.  ist  stets  der  innerste 
Bing  der  das  Gefftssbündel  umgebenden  Sklerenchymscheide 

besonders  stark  nach  innen  verdickt,  dies  ist  bei  0.  Öderi 
niclit  der  Fall  und  beim  Bastard  gewökülich  nur  auf  der 
den  Siebteil  begrenzenden  Seite.  Jenseits  der  Sklerenchym- 
scheide befinden  sich  au  der  Grenze  von  öefäss-  und  Sieb- 
teil bei  C.  le^iidocarpa  3 — 5  inhalusiose  und  fast  kreisrunde 
Parenchymzellen,  welche  eng  an  die  Sklerenchymscheide  sich 
anachlieasen.  Diese  ZeDen  sind  bei  G.  Öderi  nnd  dem  Bastard 
nicht  vorhanden. 

Das  der  Epidermis  sich  anschliessende  Grandgewebe  ist 
Überall  das  bei  C.  Öderi  (No.  XIV)  beschriebene,  nnr  finden 
wir  beim  Bastard  einige  Lagen  Chlorophyllzellen  mehr.  Das 
Markzellgewf^})^  ist  bei  0.  Vpidocarp.  bedeutend  lockerer,  die 
Zellen  dünnwandig ei  uinl  grosser.  Der  Bastard  bildet  hier 
einen  Übergang.  (Joliencliyraatische  Verdickungen  im  äusseren 
Markgewebe,  wie  wir  solche  ab  und  zu  bei  C.  Oderi  fanden, 
sind  weder  bei  C.  lepidocarp.  noch  beim  Bastard  vorhanden. 

Blatt 

Die  Epidennissellen  der  Oberseite  mnd  stets  nm  etwa 

das  Öfache  grösser  als  die  der  Unterseite,  im  älteren  Blatte 
gleicht  sich  der  Unterschied  etwas  aus.  JDie  Epidermis  ist 
einreihig  mit  AnsnfihTno  der  Ausbuchtung  am  Mittelnerv,  wo 
die  Unterseite  in  ihrer  Spitze  eine  weitere  e:rö-sere  Epider- 
miszelle  besitzt.  Am  Mittelnerv  wachsen  die  Kjiidermiszellen 
der  Oberseite  stets  wie  bei  C.  Öderi  an,  und  dabei  sind  nicht 
nur  ihre  Aussenwände,  sondern  auch  ihre  Querwände  wellen- 
förmig gebogen.  In  Bezug  auf  den  Verlauf,  die  Zahl  und 
die  ümgebnng  der  Geftssbftndel  ebenso  anch  anf  das  Gmnd- 
gewebe  des  Blattes  stimmen  Stammpflanaen  und  Bastard  ndt 
dem  bei  C.  Öderi  (No.  XIV)  beschriebenen  überein. 

No.  XVIL 

C.  glauca  X  paludosa     C.  JAgeri  F.  Schultz. 

StengeL 

Die  Epidermii^ellen  bind  bei  C.  paludos.  euglumiger  als  . 
bei  C.  glauca  und  dem  Bastard.  Im  Gegensata  m  dem 
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rundlichen  Stengel  von  C.  glauca  besitzt  der  drelkanttge 
Stengel  von  C.  palnd09.  und  dem  Bftstard  in  seinen  Ecken 
eine  besonders  grosse  und  nach  aussen  sehr  verdickte  Epider- 
Tiif^zpUe.  Die  Epidermis  b^^sitzt  stets  beträchtliche  Aus- 
siülpun«^^en,  welche  in  der  i  iächenansicht  in  sehr  reg-elmässig 
angeordneten  Längsreihen  erscheinen  und  meist  von  der 
Mitte  der  rechteckigen  Aasen  wand  ausgehen. 

Die  Gefässbündel  verlaufen  sehr  regelmässig  in  der 
Nfthe  der  Epidennis.  Von  den  36—15  Geilssbllndeln,  die  C. 
glauca  besitzt,  grenzen  alle  bis  auf  5 — 2  mit  ihren  Bast- 
fasern an  die  Epidermis.  Bei  C.  paludos.,  deren  Gfefitosbiindel- 
sahl  ungefähr  dieselbe  ist,  sehen  wir  in  älteren  Stengelteilen 
fast  ausnahmslos  alle  Gefässbündel  mit  ihren  Bastfasern  die 
Epidermis  berühren,  in  jüngeren  sich  aber,  wie  gewöhnlich, 
der  Mitte  zuwenden.  Heim  i^astard  zählte  ich  durchschnitt- 
lich 5  Geiiii^sbiiudel  mehr,  in  ihrem  Verlaufe  nehmen  sie  die 
Mitte  zwischen  den  StamuipUuizen  ein. 

Im  Übrigen  gleicht  die  Ausbildung  und  Umgebun^^  der 
Gefässbündel  der  im  „Allgemeinen  TeU''  bescbriebenen. 

Im  Grondgewebe  sind  besonders  bei  den  Stanunpflanzen 
und  dem  Bastard  lange,  weite  Parenehyliiizellen  bemerkena^ 
wert»  welche  auf  dem  Qaersefanitt  besonders  durch  ihre  runde 
Form  und  ihren  hellbraunen  Inhalt  auffallen,  auf  dem  Längs- 
schnitt nur  durch  ihre  Farbe  und  Länge,  weniger  durch  ihre 
Breite  sich  von  den  anderen  Zellen  unterscheiden  und  selten 
allein,  sondern  raeist  zu  mehreren  vereint,  auftreten.  Die- 
selben fungieren  als  Sekretbehiilter  und  sind  bei  wt^item  am 
häutigsten  bei  C.  glauca  vorhanden,  wo  sie  sich  in  allen 
Teilen  des  Stengeb,  unmittelbar  am  sklerenchjmatischen  Ge- 
webe, md  zwar  ansnabnüdos  in  jeder  der  beiden  Ecken,  wo 
die  Bastfiuemi  an  die  Epidermis  grenzen,  befinden,  ansser- 
dem  aber  auch  noeb  oft,  aber  nicbt  immer,  an  der  ftbrigen 
Seite  der  Bastfasern  vereinzelt  auftreten.  Bei  C.  paludos. 
treffen  wir  diese  Sekretbehälter  ebenfalls  in  allen  Stengel- 
teiien,  ab^^r  bei  weitem  seltener  als  bei  C.  glauca,  an.  Sie 
liegen  bei  ilir  fin  ist  in  geringer  Entfernung  von  den  Ikst- 
faseiTi,  doch  nur  selten  in  dem  Winkel,  in  welchem  Epider- 
mis und  Bastfasern  sich  treffien,  sondern  gewöhnlich  unweit 
der  Grenze  vom  Gefäss-  und  Siebteil  oder  zwischen  dem  in 
den  Ecken  gelegenen  Skla^ebsrmfaserbftndel  nnd  demOhloro* 
phyllgewebe.  Bei  dem  fiastard  finden  wir  die  Sekretbebftlter 
etwas  zahlreicber  als  bei Cpalndos.,  doch  sonst  mit  letzterer  in 
gleicher  Lage.  Was  den  Inhalt  dieser  Sekretbehälter  anbe- 
trifft, so  bestand  er  ans  heUbrannen  Kdmem,  die  beim  £r> 
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wäroien  bis  90**  nicht  zusammenschmolzen.  Er  wurde  weder 
dnrch  Alkohol,  noch  durch  Äther,  Ydrdftnnte  Sehwefelfiäare, 
Chloralhydrat,  CarbolBänre  verftndert^  noch  nahm  er  mit 

Safiranin  oder  Methylenblau  oder  Eupferacetaty  welclies  die 
Harze  nach  l&ngerem  Einwirken  smaragdgrün  färbt,  eine 

FÄrbung  an,  dagegen  wurde  er  durcli  Alkannin  braunrot, 
durch  Osmiumsiinre  et^^a^  dunkler.  Der  ätlierische  Auszug, 
den  ich  aus  Stengel-  und  Blattschnitten  bereitete,  hiuterliess 
einen  aromatischen  Geruch,  doch  zeigte  er  keine  Charakteristik 
sehen  Reaktionen. 

Ausserdem  weist  der  äusserste  Teil  des  Markzellgewehes 
collenchymatisehe  Verdickungen  auf,  die  besonders  im  älteren 
Stengel  erheblich  sind.  C.  paludos.  und  der  Bastard  besitzen 
solche  Verdickungen  nicht.  Hingegen  sind  bei  beiden  letzteren 
im  Gegensatz  zu  C.  glauca,  welche  einen  runden  Stengel 
besitzt,  in  den  Ecken  des  dreikantigen  Stengels  Skleren- 
chymtagern  vorhanden,  die  unmittelbar  an  der  P^pidermis  und 
von  den  Scheiden  der  Gefässbündel  getrennt  liegen. 

Blatt. 

Die  Epidermis  ist  einreihig  bis  auf  die  Gegend  am 
Mittelnerv,  wo  die  Oberseite  im  älteren  Blatte  eine  2  bis 
Sreihige  Epidermis  besitzt.  Die  Zellen  der  letzteren  über- 
treffen die  der  Unterseite  bei  C  £»-lauca  und  dem  Bastard 
um  das  2— 3fache,  bei  C.  paludosa  ist  der  Unterschied  nicht 
so  gross.  Dementsprechend  ist  auch  die  Grössenzunahme  der 
Epidermiszellen  der  Oberseite  am  Mittel  nerv,  bei  0.  glauca 
und  dem  Bastard  vachsen  dieselben  Yiel  bedeutender  an 
als  bei  C.  paludos.  Die  Grössenzunahme  ist  eine  alhnfthliche 
mit  Ausnahme  des  ganz  jungen  Blatten  Ton  C.  paludos.  und 
noch  nielir  des  Bastards,  wo  auf  die  kleinen  Epidermiszellen 
direkt  die  2 — 3fach  grösseren  folgen.  Die  Anlagerung  von 
Sklerenchymfasem  ist  bei  C.  o:lanca  auf  die  Epidermis  der 
Oberseite  meist  ohne  Einwirkung^,  die  der  Unterseite  dagegen 
w  erden  etwas  kleiner.  Bei  0.  paludos.  und  dem  Bastard  da- 
gegen Verden  Ober-  wie  Unterseite  durch  solche  Anlagerung 
verengt  Bei  beiden  letzteren  macht  es  sogar  den  Eindmcl^ 
als  drängen  sich  die  Sklerenchymfasem  an  der  Zwischen- 
wand zweier  E])idermiszeUett  und  verengerten  deren  Lumen; 
öfters  sind  solche  Fasern  zwischen  zwei  Teilen  der  Epider- 
miszelle  hl  zunehmen.  Die  Blattunters^^ite  besitzt  stets 
Ausstülpungen,  die  in  jungen  Blättern  oft  dit^  Zelle  selbst  an 
Grösse  übertreffen.   Die  Aubsenwand  der  unteren  und  be- 
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sonders  der  oberen  Epidermis  ist  bei  (\  glauca  ziemlich  stark 
Terdickt ,  weniger  stark  beim  Bastard  und  nnr  schwach  bei 

C,  paludos. 

Die  Gefilssbündel  veriauleri  stets  ungetähr  iu  der  Mitte, 
in  älteren  Blattteilen  kehren  sie  sich  mehr  der  Blattunter- 
seite zu.  Ich  zählte  bei  0.  glauca  bis  '6b,  bei  C.  paludos.  bis 
38,  bei  dem  Bastard,  dessen  Geftssbftndel  auch  im  Stengel 
Kahlreicher  omd,  bis  39.  Die  Form  der  Geftssbttndel  ist  bei 
C.  glauca  mehr  länglich  .oval,  bei  C.  paludos.  mehr  ki'eisrund, 
der  Bastard  bildet  den  Übergang.  Jedes  Gefässbündel  wird 
bei  0.  glauca  von  einem  vollständigen  Ringe  nach  innen 
stark  verdickter  Sklerenchj'mfasern  umgeben,  an  diesen  schliesst 
sich  die  hier  nur  sehr  schmale  Sklereuchyrascheide'  an,  welche 
aber  an  der  Grenze  von  Geiä*«-  und  Siebteil  durch  mehrere 
kreisrunde  unverdickte  nnd  meist  nicht  Chlorophyll  fuhrende 
Zellen  ersetzt  ist  Diese  Zellen  begleiten  die  Sklerenchym- 
scheide  meist  bis  zor  Epidermis,  und  im  Winkel,  wo  die 
Scheide  die  Epidermis  trifft,  befindet  sich  ebenso  wie  im 
Stengel  eine  Sekret  führende.  Bei  C.  paludos.  ist  der  innerste 
Ring  der  Sklerenchymscheide  nicht  verdickt ,  letztere  -wird 
aber  auch  von  den  soeben  beschriebenen  Parenchymzellen 
eiiigef'asst,  jedocli  auch  öfters  \on  diesen  in  der  Richtung  nach 
der  Epidermis  hin  uuterbrochen,  sodass  sich  zwischen  dem  Paren- 
chjmseUen-Kranz  nnd  der  Epidermis  noch  SklerenchymiEuaem 
linden.  Sekretlhhrende  Zellen  nehmen  wir  im  Blatte  von 
C.  paludos.  nnr  selten  und  dann  meist  unweit  der  Mitte  der 
Gefftssbündel  wahr.  Der  Bastard  schliesst  sich  im  Wesent- 
lichen C.  paludos.  an ,  nur  finden  wir  die  sekretftthrenden 
Zellen  etwas  zahlreicher  bei  ihm. 

Der  Mittelnerv  verläuft  bei  C.  glnuca.  stets  in  der  Mitte, 
mit  seinen  Bastfasern  die  Ausbuchtung  der  unteren  Epider- 
mis einnehmend.  Bei  C.  paludos.  verläuft  er  stets  seitlich, 
die  in  der  Ansbnchtnng  liegenden  Sklerenchymbündel  sind 
dnrch  Ohlorophyllgewebe  von  seiner  Scheide  getrennt  Beim 
Bastard  hingegen  verläuft  er  im  älteren  Blatte  wie  bei  0. 
glanca  in  der  Mitte,  im  jQngeren  wie  bei  C.  paludos.  seitlich. 

Das  übrige  Grundgewf'bp  des  Blattes  bestf  ht  ans  ausser- 
ordeDtli>h  2fleichmfi:-sitjen  [umühernd  sechseckigen,  chlorophyll- 
haltigen  Zellen,  die  sich  ge\sohnli(di  in  vier  Lagen  au  die 
Epidermis  der  Unterseite,  in  zwei  an  die  der  Obei-seite  an- 
reihen. Die  beiden  Blattränder  führen  stets  Sklerenchym- 
bttndel  mit  Ausnahme  des  jungen  Blattes  von  C.  paludos. 
nnd  dem  Bastard. 
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No.  XVXII. 

C  lagopina  X  Pereonü  «  C.  Zahnil  Kneucker. 

Stengel. 

Die  Epidermiszelleii  sind  gleidunftsalg  engliimig  und 
werden  durch  AnlageruD^  von  Slderenchymfaserii  mehr  oder 
weniger  yerkleinert.   Die  Auaeenwände  sind  bei  C.  Person. 

stärker  verdickt  als  bei  C.  lagopin.  imd  dem  Bastard.  Ans- 
stülpungen  sind  stets  sehr  reichlicli  im  älteren  ^\  eiiig:er  luiufig 
im  jüngeren  Stengel  vorhanden.  Bei  C.  lagopin.  eni>i  imgeü 
eie  meist  der  Mitte,  bei  C.  Person,  und  dem  Bastard  meist 
in  einer  der  Ecken  der  Aussenwand. 

Die  Oefössbündel  verlaufen  bei  C.  lagopin.  regelmässiger 
als  bei  C.  Person,  und  dem  Bastard.  Wir  sehen  stets  ein 
grösseres  Gefitesbttndel,  welches  mit  seinen  Bastfosem  an  die 
lipidermis  grenzt,  mit  einem  kleineren  von  CUorophyllaeUen 
umgebenen  abwechseln.  Bei  C.  Person,  liegen  die  sechs 
grossen  GefUssbündel  in  den  sechs  Ausbuchtungen  des  rund- 
lichen Stengels,  mit  ihren  ausgedehnten  Bastfasern  einengrossen 
Teil  der  Epidermis  begrenzend,  zwischen  diesen  liegen  die 
übrigen  zerstreut.  Der  Bastard  ähnelt  im  Verlaui"  meiir  C 
Person.  Im  jüngeren  Stengel  rücken  alle  Getassbiindel  mehr 
nacii  der  Mitte  des  Stengels  zu.  Die  Zahl  der  Gefässbündcl 
ist  bd  a  lagopina  26,  bei  C.  Person.  22,  beim  Bastard  U 
als  Masimiim. 

Der  Siebteil  nimmt  bei  G.  Pmon.  einen  verhältnismässig 
kleiiien  Banm  ein  und  besitzt  dementq^reehend  wenig  Sieb- 
röhren.  Obliterationen  derselben  kommen  nie  vor.  Der  innerste 
Bing  der  Gefässbündelscheide  ist  auf  der  Seite  des  Siebteils 
besonders  st  ark  nac  h  innen  verdickt,  an  der  Grenze  von  Gefäss« 
und  Siebieil  benndet  sich  ausserhalb  dieser  Sklerenchym- 
scheide  eine  Anzahl  runder,  inhaltsloser  Parenchymzellen, 
eine  Ausnahme  macht  vom  letzteren  nur  der  junge  Stengel 
von  C.  Person. 

Das  der  Epidermis  folgende  Grundgewebe  besteht  aas 
etwa  aehn  Lagen  ziemlich  gleidimSssiger,  abgerundet  sechs* 
eckiger  Ghlorophyllzellen.  Luftgange  sind  besonders  im  jün- 
geren Stengel  nur  im  geringen  Masse,  manchmal  sogar  garnicht, 
zwischen  den  Gefössbündeln  vorhanden.  Das  Markaedlgewebe 
ist  selir  wenig  resistent 
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BUtt 

Die  Epidemie  i?t  stets  einreihig.  Di«  Zelleji  der  Ober* 
pfitf-  übertreffen  die  der  Cnterseite  bei  C.  lagopin.  nm 
2-3fache  an  Grösse,  bei  C.Person,  und  dem  Ba-tard  ist  der 
Unterschied  gerin;^er.  Am  Miiirlnerv  werdr  n  die  Kpider- 
miszellen  der  iiU:rs>eite  bei  0.  Ucx^pin.  allmahlioh  um  daji 
2 — Sfache  grösser,  bei  C.  Per^n.  wachse a  ide  ziemlich  plötz- 
lich um  das  3 — 4fache  an.  Der  Bastard  bildet  darin  einen 
Übergang  zwisdien  saiiMn  EKtov.  Im  Übrigen  sind  die  Epi* 
demuBMUen  der  Blatlobeneite  bei  €L  Ing^iHn.  gleich  gross» 
irilirend  sie  liei  C.  Person,  nnd  dem  Bestard  dntdi  Anlage« 
rang  von  ^erencfaym^uen  verkleinert  werden.  Ansstnl« 
pnn^en  kommen  anf  Ober-  und  Unterseite  selir  reichlich  vor. 
die  meisten  besitzt  jedoch  die  Bh\rtiinter?eite.  und  zwar  über- 
treöen  diese  h^i  *'  Per-on  und  dem  Ha^tani  oft  die  Zelle 
selbst  an  Gi  sse.  Ihre  Form  i>r  rimdiich,  Ott  be&iuen  sie 
au  iliiciii  iiaude  noch  kleine  Hovker. 

Die  Gefässbüudel  verlaufen  bei  0.  iagoi*iü-  nähei'  der 
BlatUmterBeite,  ihre  Sklerenchymseheide  bertthrt  nie  die 
Blattoberseite,  bei  0.  Fonon.  yerlaiifen  dieeelben  in  der  Mitte, 
aundestens  die  Hilfte  denelben  erreicht  mit  ihrer  Skleren- 
chymscheide  auch  die  EpidenniR  der  Unterseite.  Der  Bastard 
steht  auf  der  Mitte,  indem  ausser  dem  Mittelnerv  niu:  zwei 
Geßi?<5btindel  und  zwar  auf  jeder  Sei*e  vom  Mitt^lnerr 
ans  gerechnet  eins  mit  seiner  Scheide  im  die  Epidei'mis  der 
Oberseite  grenzt.  Die  Zahl  ist  bei  C.  lagopin.,  deren  Maxi- 
mum 13  beträgt,  kleiner  als  bei  C.  Person,  und  dem  Bastard, 
wo  ich  bis  15  z&hlte.  In  Bezug  auf  Ausbildung  und  Um- 
gebung der  Gefässbündel  stimmen  Eltern  wie  Bastard  mit 
dem  im  „Allgemeinen  TeU"  fiberein.  Aneh  das  Grandgewebe 
ist  mit  Ansnahme  von  einigen  BIftttem  Ten  G.  Peraon^  wo 
idi  den  Mitteberv  schon  im  älteren  Teile  seitlich  verlaufen 
sah,  sodass  die  Ansbaehtimg  der  Unterseite  stets  von  Chioro- 
phyllgewebe  eingenommen  wird,  im  Wesentlichen  dasselbe. 
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No.  XIX. 

C  ovoluta  Hartmanii 

Dieselbe  unrd  von  den  meisten  Systematikern  als 
C.  ÜMformis  X  riparia 

betrachtet. 

Stengel 

Die  Epidermiszellen  sind  stets  engflumig  und  ungleich- 
711  MSP! <rross.  In  ihrer  Weite  werden  sie  stets  bei  Anlage- 
rung; M)ii  SklerenchymfaHeni  \  *  iriiigert,  in  ihrer  Länge  diffe- 
rieren «ie  bei  C.  ripar.  und  dem  Bastard,  indem  sich  zwischen 
denen,  die  durchschnittlich  dreimal  länger  als  breit  sind, 
solche  von  quadia lischer  Form  befinden.  Bei  dem  Bastard 
wechselt  diese  Form  in  einigen  Längsreihen  fortwährend, 
sodass  es  fkst  den  Eindruck  macht,  als  vftren  die  kurzen 
Zellen  Verbindungsglieder  der  längeren. 

Die  Aussenw&nde  der  Zellen  sind  stets,  besonders  aber 
bei  C.  ripar.  stark  ^  erdickt.  Auch  die  der  Schliesszellen  und 
der  Nebenzellen  sind  bei  0.  ripar.  bei  den  Spaltöflhnnngen 
selir  verdickt.  Die  Nebenzellen  sind  bei  C.  filiformis  und 
dem  Bastard  ziemlich  klein,  b^i  C.  ripar.  dagegen  grösser. 
(Vergleiche  Tafel  IV,  Fig.  4  und  Beöchi'eibung  No.  ^Ö.)  Die 
Anordnung  der  Spaltöffnungen  ist  verschieden,  bei  C.  filifor- 
mis finden  wir  eine  Spaltöffnungen  besitzeudt)  Eciiie  zwischen 
2-^  parallelen  Beihen,  die  solche  entbehren. 

Bei  G.  lipar.  wechselt  es  ohne  Anordnung  ab,  bald  eine 
mit^  bald  eine  ohne  Spaltöfiuungeu,  beim  Bastard  Ungegen 
sehen  wir  eine  gewisse  Bogel mässigkeit,  fiist  immer  folgt  auf 
eine  Spaltöfihungen  fuhrende  Reihe  eine  spaltOffiiungsü^eie. 
Aussttilpnn'^'en  der  T^iiidermiszellen  kommen  ausser  bei  den 
in  den  Kanten  d(  >  StPn2'H]>  liegenden  grösseren  Epidemiis- 
zellen  im  all  gern  einen  nui'  selten  vor,  C.  filiform,  hat  deren 
noch  am  häufipfsten. 

Der  Gefikssbündelveriauf  ist  annähernd  derselbe.  Von  den 
90  Oeflssbttndeln  von  C.  filiformis  verlaufen  22 — 24  im  aus* 
seren  Teile  des  Stengels,  mit  ihren  Bastfasern  die  Epidermis 
berührend,  6 — 8  verlaufen  mehr  der  Mitte  zugekehrt  Im 
jüngeren  Stengel  entspricht  die  Abnahme  der  Zahl  immer 
der  Entfernung  von  der  Epidermis,  von  zehn  Gefässbündeln 
berührten  nur  noch  drei  mit  ihren  Bastfasern  die  Epidermis. 
C.  ripar.  besitzt  40  Gefössbüudel  m  äussern  Kreise,  die 
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übrigen  20  liegen  jedoch  unregelmässig  im  inneren  Teile  des 
Stengels  zei^streut.  (Vergleiche  Tafel  III,  Fig.  3.)  Im  jüngeren 
Stengel  zählte  ich  noch  25  Gelatssbündel,  von  denen  nur  H 
nach  der  Mitte  zu  lagen.  Wir  sehen,  diass  das  Verliaitui^ 
im  älteren  und  jüngeren  Stengel  dasselbe  ist  Der  Bastard 
schlieest  sieh  in  Verlauf  und  Zahl  C.  filiformis  an. 

Die  nach  der  Mitte  zu  gelegenen  Gefässbündel  zeichnen 
sich  dnreh  ihren  grossen  Umfang  ans.  Im  Grefässteil  finden  wir 
stet«  selir  grosse  Gefässe,  wenig  unverholztes  Parenchym  und 
beträrht liehe  Intercellulargänge.  Im  Siebteil  ebenso  sehr 
grosse  Siöbröhren,  deren  weiteste  in  der  Mitte  liegen.  Obli- 
terationen  derselben  sind  stets  im  älteren  Stengel  zu  beob- 
achten, besonders  stark  sind  sie  bei  C.  ripar.  Als  abuuim 
ist  es  za  bezeichnen,  daaa  wir  hei  einem  GeiftsehQndel  Ton 
C.  filiform,  den  Gteffiasteil  der  Epidermis  nnd  den  Siehtail 
der  Mitte  des  Stengels  zugekehrt  und  den  Siebteil  mit  einem 
anderen  Gefäeebftndel  teüen  salien  Es  beruht  dies  ohne 
Zweifel  auf  einer  Verzweigung  des  Gefässbündels.  Die  jedes 
Gerä-^sbiinrlf'!  umgebende  Sklerenchym scheide  ist  stets  sehr 
stark  entwickelt.  Die  Umgebung  derselben  ist  genau  die 
bei  C.  ripar,  (No.  XI)  angegebene. 

Das  Chlorophyllgewebe  besteht  im  älteren  Stengel  aus 
IS)— 15,  im  jüngeren  ans  9 — 11  Lagen  ziemlich  gleichmftBsiger 
Zellen  mit  verb&ltnismSssig  geringen  Lnftgängen  zwischen 
den  Gefössbündeln.  Bei  dem  kantigen  Stengel  von  C.  ripar. 
und  dem  Bastard  werden  die  Ecken  an  der  Epideimis  stets 
von  8klpr<^nrhYmfa.sern  eingenommen,  gleich  14 iltig.  ob  dieselben 
mit  der  iScheide  der  Gefässbündel  zusamint  iihäugen  oder  von 
diesen  durch  Chloropbyl  Ige  webe  getrennt  sind.  Der  ältere 
Stengel  von  C.  filiformis  ist  rund,  der  jüngere,  vierkantige 
besitzt  stets  Chlorophyllgewebe  in  seinen  Ecken.  Das  Mark- 
zellgewebe ist  bei  0.  ripar.  ein  sebr  dickwandiges,  seine  Zellen 
ziendich  kreismnd.  Bei  C.  filiformis  sind  die  Zellen  sehr 
dünnwandig  und  nngleichmässig  gross.  Der  Bastard  hält  in 
dieser  Hinsicht  genan  die  Mitte* 

Blatt. 

Bei  C.  filitorm.  besitzt  das  Blatt  im  Gegensatz  zu  allen 
sonst  untersnchten  Carex-Arten  keine  kielartige  Ausbuchtung 
auf  der  Unterseite,  sodass  der  Mittelnerr  nicht  besonders 
hervortritt  C.  r  par.,  noch  mehr  der  Bastard»  besitzen  in  der 
Mitte  von  jedem  der  bdden  Blattränder  auf  der  Oberseite 
schon  mit  blossem  Aoge  sichtbare  Erhabenheiten,  das  sind 
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kleine  Ausbuchtungen,  in  denen  sich  direkt  unter  den  grossen 
Epidermiszelleu  kleine  Bändel  von  Sklereuchymfasern  befin- 
den. Bei  0.  fiUfonnls  ist  dies  nicht  der  Fall.  Die  Epidm^s 
der  Oberseite  ist  im  jmigeB  Blatte  stets  einreihig,  im  filteren 

wird  sie  erst  zwei-,  später  dreireihig.  Während  die  Epider- 
miszellen  der  Obei^eite  stets  die  der  Unterseite  im  allgemeinen 
an  Ciri'y«p  um  das  Doppelte  übertreffen,  wachsen  -ie  bei  C. 
ripar.  und  dem  Bastard  am  Mittt-lncrv  noch  um  mindestens 
das  Doppelte  an.  Die  Grössenzunahme  ist  bei  C.  ripar.  im 
älteren  Blatte  eine  allmähliche,  im  jüngeren  eine  plötzliche, 
beim  Bastard  ist  gerade  das  Umgekehrte  der  Fall.  Die  An- 
lagerung von  Sklerenchymfasem  bedingt  bei  C.  lipar.  nnd 
dem  Bastard,  weniger  bei  G.  filiformis  eine  Verkleinening 
der  Zellen.  C.  filiformis  besitzt  nie  Ausstülpunj?en,  C.  ripar. 
hat  deren  im  älteren  Blatte  sehr  selten,  im  jüngeren  auf 
beiden  Seiten,  der  Bastard  steht  auf  der  Mitte,  er  besitzt 
nur  auf  der  Ober  ei te  des  jüngeren  Stengels  Ausstülpungen. 

Die  Gef'i.Nsbuudel  verlaufen  bei  0.  filiformis  im  alten 
Blatte  auf  der  Unterseite,  kehren  sich  im  mittleren  V^erlaufe 
mehr  der  Mitte  zu,  und  in  den  Blattspitzen  trelfen  wir,  sie 
wiederum  Tollkommen  an  der  Unterseite  an.  Bei  0.  ripar. 
ist  der  Verlauf  ein  gleichmftssiger  zwischen  der  Unterseite 
und  der  Mitte  des  Blattes.  Der  Bastard  schliesst  sich  C. 
filiformis  an.  Die  Zahl  der  Getassbündel  ist  bei  C.  filiformis 
lö  und  bleibt  in  dem  sechsfach  kleiueieii  Blatte  noch  die- 
selbe. Bei  ('.  ripai".  zählte  ich  im  älteren  Blatte  4H,  im 
jüngeren  nur  noch  9.  Der  Bastaid  hält  im  Aiaxiuium  die 
Mitte  mit  29,  welche  Zahl  sich  jedoch  sehr  bald  im  jüugei'eu 
Blatte  veningert. 

Die  Aufidbildang  der  OeOssbUndel  ist  der  im  Stengel 
analog.  Bei  0.  fllifomus  ist  der  innerste  Bing  der  Skleren- 
chymscheide  nur  wenig  nnd  meist  nur  auf  der  Seite  des  Sieb* 
teils  verdickt,  bei  0.  ripar.  dagegen  vollkommen  und  sehr 
stark,  während  der  Hastard  hier  auch  wieder  die  Mitte  ©in- 
nimmt. Im  l^brigj'n  gleicht  die  Sklereuchymscheide  und  ihre 
Umgebung  vollkommen  sowohl  bei  C.  filifoimis  wie  bei  dem 
Bastard  der  bei  C.  ripar.  (No.  XI)  beschriebenen. 

Der  Mittelnerv,  der  sonst  ünmer,  abgesehen  Ton  einigen 
Ausnahmen,  mit  seinen  Bastfasern  die  Ansbnchtnng^  der 
Epidermis  der  Unterseite  einnimmt,  zeichnet  sich  bei  C.  fili- 
formis von  den  übrigen  Blattnerven  nicht  aus.  Bei  C.  ripar. 
und  dem  Bastard  verläuft  er  im  älteren  Blatte  in  der  Mitte, 
im  iünj^ereu  seitlich.  Während  aber  im  letzteren  Falle  die 
Au.sbucbtung  in  ihrer  Spitze  bei  C.  ripar.  von  sklerendiym- 
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fasern  eingenoranif^Ti  wird,  die  von  den  Bastfaseni  des  Mittel- 
nerv durch  Chlorophyllgewebe  "rct rennt  sind,  sehen  wir  bei 
dem  Bastard  nichts  als  f'hloropliyiigewebe.  Ferner  sehen 
wir  bei  0.  filifoimis  und  dem  Bastard  nur  in  älteren  Blatt- 
teilen Sklereuchyml'aserbUndel  in  den  beiden  Blatträndern 
nnmittelbar  an  der  Epidermis  liegen,  C.  ripar.  :liat  solche 
auch  stets  in  den  jüngferen.  Das  Chlorophyllgewebe  ist  das 
bei  G.  ripar.  (No.  XI)  beschriebene. 

C.  evolut.  Hartmann,  welche  mir  aln  höchst  wahrschein- 
licher Bastard  von  C.  filiformis  X  übei*sandt  wurde, 
lässt  nach  den  soeben  ausgeführten  Betracht nnc'-^'n  in  anato- 
mischer Hinsicht  kaum  einen  ZweilVd,  dass  ei  diesen  Kitern 
entstammt.  Schon  in  der  äusseren  Foi  ni  des  Stengels  bildet 
er  zwischen  beiden  Arten  einen  Übergang,  weniger  ist  dies 
ftnaserlich  beim  Ulatte  der  Fall.  Im  allgemeinen  teilt  er 
weniger  Eigenschaften  mit  0.  filiformis  als  mit  0.  ripar. 
Mit  ersterer  sahen  wir  ihn  teilweise  in  der  Verdickung  der 
Aussenwände,  in  Anordnung  der  Spaltöffnungen  und  Aus- 
stülpungen der  Epidermis,  (Irn  obliterierten  Siebrnhren.  voll- 
kommen in  Zahl  nnd  Verlaut  der  Gelassbündel  im  Sti  ii^^el 
und  dem  Vorhaudensein  der  Sklerenchymbündel  in  den  Blalt- 
rändern  ubereinstimmen.  Mit  C.  ripar.  hingegen  in  der  ver- 
schiedenen Länge  der  Epidermiszellen,  der  Anlagerung  von 
Slderenchymfasem  in  den  Stengelkanten,  dem  Vorhandensein  . 
der  kielartigen  Ansbnchtnng  der  Unterseite,  den  Ausbuch- 
tungen der  Oberseite,  der  GrOssenzunahme,  der  oberen  Epi- 
dermiszellen am  Mittelnerv,  der  Verengung  der  Zellen  durch 
Anlagerung  von  SklerHurliyinfasern  und  dem  Verlauf  des 
Mittelnerv.  In  vielen  Fällen  stfdit  er  auf  der  Mitte,  so  vor 
allem  in  der  Kesistenz  des  Markzellgewebes  im  Stengel,  der 
Anordnung  der  Spalt* »liiiunj^^en,  der  Ausstülpungen,  dem  Ver- 
lauf und  der  Zahl  der  Geiassbündel  im  Blatte.  Abweichungen 
von  den  Formen  seiner  Eltern  zeigte  er,  wie  wir  gesehen 
haben,  nnr  sehr  selten  nnd  sehr  geringfügige. 

Man  kann  daher  mit  Recht  nicht  nnr  systematisch, 
sondern  auch  anatomisch  C.  evoluta  Hartmann  als  Bastard 
von  G.  filiformis  nnd  0.  ripar.  bezeichnen. 
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No.  XX. 
C.  Laggerl 

wurde  mir  als  höchatwahrscheinlicher  Bastard  von  C. 
foetid.  X  la^opina  gesandt  Schon  Focke*)  nahm  sie 
in  seinem  Verzeichnis  der  Carex-Arten  als  nicht  p^anz 
siclieren  Bastard  auf,  und  in  letzterer  Zeit  wird  er  sehr  viel 
angezweifelt. 

Bei  C.  foetid.  sind  die  Epideimiszellen  eDglumiger  als 
bei  G.  lagopin. ;  der  Bastard  bildet  zwischen  beiden  einen 
Übergrangr.  In  den  Kanten  des  Stengels  von  G.  foetid.  nnd 
dem  Bastard  ist  die  änsseiste  in  dieser  Kante  gelegene 

p^pidermiszelle  besonders  gross  ausgebildet  und  nach  aussen 
stärker  verdickt,  bei  dem  stets  abgt^Tnridotfni  Steno:e!  von  C. 
laf>;o]nTi,  sind  alle  Kpidormiszellen  annähernd  gleich.  C. 
iagopin.  besitzt  hingegen  Ausstülpungen,  die  bei  0.  foetid. 
und  dem  Bastard  fehlen.  Auf  der  Fläche  erscheinen  diese 
Aus»;3iulpimgen  in  parallelen  Längsreilien  angeordnet  (siehe 
No.  XVIll;.  Die  SpaltOfltanngen  sind  bei  C.  lagopin.  nnd  dem 
Bastard  spftrlicher  als  bei  C,  foetid.,  die  Form  ist  in  dei* 
Flächenansicht  bei  C.  lagopin.  mehr  längli  Ii  oval,  bei  C. 
foetid.  und  dem  Bastard  mehr  rundlich.  Die  Nebenzelien  der 
Scbliesszellen  sind  stets  zi^'inlich  klein. 

Die  (Tf'f;issbflndel  verlaufen  l>ei  (\  foetid.  ausserordent- 
lich regeiiuassig.  Von  den  durchaclmittlicii  26  Gefässbündeln 
verläuft  die  eine  Hälfte,  wozu  die  stärkeren  gehören,  im 
äusserten  Umkreise  des  Stengelj,  sodass  die  Epidermis  von 
ihren  Bastfiueni  begrenzt  wird,  die  andere  HiUfte  ist  swischen 
diesen  grosseren  so  eingestellt^  dass  immer  ein  Ideineres. 
das  von  Chlorophjllgewebe  eingeschlossen  wird,  zwischen  2 
grosseren  liegt.  Im  jüngeren  Stengel  rücken  alle  Gefäss- 
bftndel  n:ich  dpv  inneren  Seite  des  Stengels,  ihre  Zahl  wird 
]nir  w(  nijr  kb  int  i  .  C.  lagopin.  stimmt  in  Verlauf  und  Zahl 
seiner  Gefässbündel  mit  C.  foetid.  übeiein,  nur  nimmt  im 
Jiiiigei  eu  Stengel  ihre  Zahl  bedeutend  ab,  wir  treffen  zuletzt 
nur  noch  8  sehi'  weit  nach  der  Mitte  des  Stengels  vorge- 
schobene Oeftssbttndel.  Nicht  80  regelmassig  ist  der  Verlanf 
beim  Bastard,  aneb  ihre  Zahl  ist  kleiner  und  geht  allmftblich 
Ton  20  anf  8  herunter.  Nur  etwa  der  dritte  Teil  der  B&ndel 


*)  Focke,  Pflanzenmischlinge  6.405.  „C.  Lt^geri  Iflntridli  fth  «ine 
Mittolform  von  C.  foetid.  All.  X  ^-  lagopin.  M/nlnbg.  aoffiMfOn,  doch 

wird  die  HybridiUlt  dieser  Pflanze  bestritten." 
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grenzt  mit  seinen  Bastfasern  an  die  Epidermis,  die  Übrigen, 
welche  regelmässig  kleiner  sind^  liegen  zwischen  den  grösseren 

zei*streut.  Im  Gefäsjiteil  von  C.  foetid.  treffen  wir  sehr  viel 
unverhülztes  Parenchyni,  aber  nur  sehr  geringe  Interceliular- 
gänge,  im  Siebteil  kommen  nur  ab  und  zu  Obliterationen  der 
Siebröhren  vor.  Dasselbe  bei  C.  lagopiu.  und  dem  Ba^stard, 
doch  aiml  bei  dem  Bastard  die  beiden  Hauptgefösse  sehr  olt 
nicht  differenziert  und  die  Anzahl  der  Siebröhren  ziem- 
lich klein. 

Die  Gefässbiindel-Scheide  ist  bei  C.  foetid.  und  dem 
Bastard. dieselbe  wie  bei  C.  lagopin.  (No.  XVIII).  Auch  das 
Grundgewebe  des  Stengels  ist  bei  C.  foetid,  dasselbe,  hin- 
gegen beim  Bastard  abweichend,  indem  derselbe  stets  sehr 
gi'osse  Luit^'änge  ü wischen  den  Gefäs^biindeln  führt  und  die 
Chlorophyllzellen  ungleiclimassig  gross  sind,  ferner  ist  bei 
ihm  das  Markzeilgewebe  am  wenigsten  resistent.  Collen» 
cbymatische  Verdickungen  im  ftosseren  Teile  seines  Markzell* 
gewebes  ffthit  nnr  der  ältere  Stengel  von  0.  foetid. 

Blatt 

Die  Epidermiszellen  der  Oberseite  sind  stets  einn  ihiq^ 
und  übertreffen  die  der  Unterseite  um  diis  2 — StacliL'.  Bei 
C.  foetid.  nehmen  dieselben  am  Mittelnerv  nur  nm  \v.  nig  an 
Grösse  zu,  bei  C.  lagopma  w^erden  sie  2-  biü  3 mal  giösser, 
während  beim  Bastard  um  das  3— 4fache.  Die  Anlagerung 
von  Sklerencfaym^em  bedingt  liei  C.  foetid.  nnd  dem  Bastard 
eine  Veiminderung  des  Lumens  der  Zellen,  bei  C.  lagopin. 
ist  dies  nicht  der  Fall.  Im  allgemeinen  sind  die  Epidemis- 
Zellen  des  Bastai'ds  weitlumiger  als  bei  seinen  Stammpflanzeu. 
Ausstill pungen  kommen  bei  C.  foetid.  nnr  selten  an  der  0]>er- 
seite  des  Blattes  vor,  bei  (\  lagopin.  sind  sie  aul  beiden 
Seiten  sehr  reichlich  vorhanden,  der  Bastard  besitzt  solche 
meist  nur  aui  der  Oberseite  des  jüngeren  Biaites. 

Die  Gefäsabiindel  verlaufen  bei  C.  foetid.  ziemlich  genau 
in  der  Mitte  zwischen  Epidermis  der  Ober-  nnd  Unterseite, 
mit  ihrer  Slderendiymseheide  bald  diese  bald  jene  berührend. 
Bei  C.  lagopin.  hingegen  finden  wir  die  Gef&ssbündel  stets 
näher  der  Unterseite,  ihre  Scheide  bei-ührt  nie  die  Oberseite. 
Per  Bastai'd  vereinigt  beides,  im  älteren  Blatte  verlaufen 
seine  (refjissbttndel  wie  bei  C.  foetid.,  im  jüngeren  wie  bei 
C.  lagopin.  Bei  C.  foetid.  zählte  ich  bis  17,  bei  0.  lagopin. 
bis  13  Gefässbündel,  der  Bastard  hat  ebenfalls  13.  Die 
Ausbildung  der  Gefässbündel  gleicht  der  im  Stengel.  Hin' 

5» 
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gegen  ist  bei  U.  foetid.  der  innerste  Ring  der  Sklerenchyin- 
scheide  nach  innen  stark  verdickt.  An  der  Grenze  von  Ge- 
fAsa  and  Siebt«il,  wo  die  Scheide  einreihig  ist,  folgt  eine 
grliBsere  Anzahl  runder  und  inhaltsloser  FarenehyauseUen, 
welche  die  Sklerenehymsdieide  bis  zur  Epidermis  der  Ober« 
Seite  begleitet.  Unweit  dieser  wird  die  Sklerenchymscheide 
dorch  die  erwähnten  Parenchymzellen,  welche  sich  in  2 — S 
Lagen  hindurclidrängen,  unterbrochen.  Kine  Ausnahrae  machen 
die  zwischen  den  grossen  Gefössbündein  gelegenen  kleineren, 
bei  welchen  auf  die  Rklerenchymscheide  ein  vollkomraener 
Kranz  von  luuden,  inhaltüloden  Parenchymzellen  und  auf 
diesen  dauii  i  iiloropbyllgewebe  folgt.  Ganz  anders  verhält 
es  sich  mit  der  Gefassbiuideischeide  von  C.  lagopiu.  (siehe 
No.  XVIIl).  Der  Bastard  ähnelt  der  letzteren,  doch  findet 
insofern  eine  Abweichung  statt,  dass  sich  im  älteren  Blatte 
stets  Imal  auf  jeder  Seit»,  vom  Mittelnerv  ans  geredinety 
die  Sklerenchymscheide  bis  zur  Oberseite  erstreckt  nnd  femer 
dass  die  erwähnten  Parenchymzellen  anweit  der  Grenze  Yon 
Geiäss-  und  Siebteil  nicht  immer  vorhanden  sind. 

Der  Verlauf  des  Mittelnerves  und  das  C^rundgewebe  des 
Blattes  gleichen  im  Wesentlichen  dem  im  „Ailgemeiueu 
Teil"  angegebenen. 

Die  eben  ausgeführte,  anatomische  Betrachtung  giebt 
beieohtigten  Grund  au  der  Hybridität  von  C.  Laggeri  zu 
zweifelil.  Man  kann  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  C.  Laggeri 
eiehr  viele  Eigenschaften  von  0.  foetid.  nnd  0.  lagopin.  teilt, 
Öfters  sogar  die  Mitte  hält  oder  zwischen  beiden  Arten  einen 
Übergang  bildet.  Trotzdem  besitzt  sie  aber  in  allen  Ge- 
webefopmen  auch  so  viel  Abweichungen,  wie  wir  sie  bei 
keinem  anderen  Bastard  nicht  einmal  zur  Hälfte  gefunden 
haben,  sodass,  in  anatouiisclier  Hinsicht,  mau  0.  Laggeri  nie- 
mals als  Bastard  von  C.  foetid.  und  C.  lagopin.  anerkennen 
kaunV'  - 
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Currieulum  vitae. 

leb,  Carl  Emil  Gustav  MarggratF,  wurde  am  24.  Nov. 
1868  als  Sohn  des  Fabrikbesitzers  Wilhelm  Marggraff  und 
seiner  Fraa  Hermine  geb.  Vollmar  geboren.'  Meinen  ersten 
Schnliinterricht  erhielt  ich  in  meiner  Heimatstadt^  besuchte 
von  Ostern  1881 — 1886  das  Realgymnasinm  zu  Frankfurt  a.  0. 
nnd  widmete  mich  dann  der  phai-mazeutischen  Laufbahn. 
Ich  trat  in  die  Hofapotlieke  zu  Liegnitz  ein,  bestand  dort 
am  25.  Juni  1889  mein  erstes  Examen  und  arbeitete  dann 
praktiscli  in  Schaff  hausen,  Gent',  Sierre  und  Dresden.  Im  W.-S. 
1892  bezog  ich  die  Universität  zu  Jena,  im  S.-S.  1893  die 
zu  Münclien,  allwo  ich  am  4.  Mai  1894  mein  pharmazeutisches 
Staatsexameu  absolvierte.  Nachdem  ich  das  Sommei'semester 
noch  zn  einem  Knrsns  fttr  Nahrungs-  und  Gennssmittel  ver- 
wandte, ging  ich  im  W.  S.  1894  nach  Erlangen,  wo'  ich 
während  drei  Semester  botanischen  Studien  oblag. 

Während  der  7  Seimester  hörte  ich  die  Vorlesungen  der 
Herron  Professoren  v.  Bayer,  Beckmann,  Fischer,  Giesenhagen, 
Goebel,  llilger,  Knon*,  v.  Lommel,  obbecke,  v.  Peclimann, 
Radlkofer,  Rees,  Wiedemann,  welchen  ich  an  dieser  Stelle 
meinen  bei'zliclisteu  Dank  sage. 
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Binleitung. 

Die  Proverhrs  au  ('oute  de  Bretaigne  umfassen  in  der  ein- 
sigen  Hs. ,  in  welcher  aie  —  abgesehen  von  einem  kurzen 
AnBSUge  in  einer  andern  — ,  soweit  bekannt,  Überliefert;  sind, 
54  seehszeiiige^)  Sehweifreimstroplieii  (aabaab)  Am  Ende 
einer  jeden  Strophe  findet  8icb  dann  ein,  bald  aus  einer,  bald 
ans  zwei  diireh  den  Reim  Terbnndenen  Zeilen  bestebendes 
Spriebwort  ,,des  Bauern^  (ee  dit  Ii  vilains),  Doeb  beruben  aneb 
die  in  den  Strophen  selbst  ans^iresprocbenen  Gcdiuiken  zu 
einem  Teile  anf  Spricbwürtem. 

I.  Ausgabe. 

Das  Gedicht  ist  herausgegeben  von  Grapelet»  Proverbes 
et  Dietoas  populaires  (Paris  1833)  169  fl.  Wenngleich  diese 
Ausgabe  als  eine  im  ganzen  sorgföltige  Wiedergabe  des  hand- 
sebriftlicben  Textes  bezeiebnet  werden  darf,  findet  sich  doeb 
eine  ziemlieh  grosse  Anzahl  von  Versehen  und  Missyerstünd- 
nissen.  Daher  wird,  namentlich  bei  der  grossen  Seltenheit 
der  nur  in  »ehr  kleiner  Autlage  hergestellten  Crapelet'schen 
Drueke,  eine  neue  Ausgabe  des  Textes  als  erwUnscht  erscheinen. 

Ich  habe  die  in  Betracht  kommendiii  Hss.  nicht  selbst 
eiiisclicn  können.  M"*  Klis  in  Paris,  die  als  eine  sor^^tliltige 
Arl>eitonn  bekannt  ist.  hat  tVir  mich  eine  Abschritt  des  Cra- 
peict'scheu  Textes  mit  den  iiss.  vcrglicheu. 

IT.  Die  bandscbriftl iche  IJberliefernng. 

Le  Koux  de  Lincy,  Lc  I>ivre  des  l'i<»\  -  ih  s  tranvais 
(2.  Aufl.,  Pttri»  18ö9j  Iir)53— 555  lUhrt  drei  Hss.  unseres  Denk- 

1)  In  der  9.  Strophe  fehlen  infolge  eines  YmeheoB  eines  Ab- 
eehrelber»  drei  Verse. 

1* 
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tnaUan:  St.-Gcnnaitt  12S9  and  ISPA),  die  beide  iu  das  Kl.Tahr- 
hundert  gesetzt  werden,  nnd  8uppl.  FraoQ.  1941  ^  die  deoi 
18.  Jahrhundert  zngewiesen  wird.  Ausserdem  lag  es  nahe, 
unter  dem  einen  oder  andern  der  von  ihm  unter  dem  Titel 
I\^verbe8  au  Viiain  angefUhrten  Gedlehte  unser  Denkmal 
zu  Termuteu. 

Was  jedoeh  zunächst  den  letzteren  Funkt  hetrifft,  so  hat 
eine  auf  meine  Veranlassung  dureh  M^^  Klis  ange  stellte  Nach- 

forscliung  ergeben,  dans  keines  dieser  Gcdicbte  mit  dcui  in  - 
Fraj?e  Htübcndiii  identisch  ist. 

Hinsiebtlicb  tb  r  angeblich  verscbiedenen  beiden  Hss, 
Ht.-(iermaiii  \2?A)  und  bat  sieb  gezeigt,  dasB  bei»l<*  iden- 
tisch sind.  St.-Gcrniain  l-!:>9.  jetzt  Ms.  fr.  liniV2.  bar  tViilnT 
einmal  die  Signatur  ls:U)  fctrafren.  wcdclie  uocli  unten  aul"  dem 
ernten  lilatte  ntebt.  wiilireiid  die  Hs.  8t.-GenTiain  1>^30,  jetzt 
Ms.  fr.  10577,  mit  unseren  Proverbes  nichts  gemein  luit 

öo  wird  denn  auch  in  der  llist.  litt.  XXIII  086  nur  die 
eine  Hb.  (St.-Germain  angeführt.     Aber  die  dort  ge- 

machten Angaben  sind  sowohl  bezHglich  des  l  mfanges  der 
Strophen  als  deren  Anzabl  zu  beriehtigen:  Es  handelt  sieh 
nieht  um  quarattfe-huit  dhains,  sondern  um  einquante-quatre  si- 
xainH, 

Herr  Prof.  Oaston  Paris  hatte  die  Liebenswürdigkeit, 
meine  dnreh  diese  bestimmten  Angaben  der  Hist  litt,  hervor- 
gerufenen Zweifel  an  der  Identität  der  daselbst'  benutzten  Hs. 
mit  der  oben  erwfihntcn  auf  Grund  eigener  Prüfung  der  Hs.  zu 
beseitigen. 

Die  von  Le  Iioux  de  Lincy  als  Suppl.  I- ranr.  l'.Ml  bezeich- 
iH  tf« .  jetzt  als  Ms.  fr.  ir>111  signierte  Hs.  enthält  Hl.  die 
Srt(»|iiien  IT),  19,  tUl  "Jl.  lU,  L^f.  und  .-U)  unseres  Textes,  jedoch 
ohne  das  ce  dlt  Ii  rilai)is.  m\d  ausserdem  die  eigentlichen,  den 
seehszeiligcn  Strophen  angehängten  8|)ri^•11^^ orter  aller  tibrigen 
Strophen  mit  Ausnahme  von  28,  31,  41,  4.;,  ir».  4i\  und  Ö2, 
Eh  ist  dies  offenbar,  wie  auch  in  der  Iis.  bemerkt  ist'),  ein 
Auszug  aus  dem  vollständigen  Texte. 

*)  Autres  pritverhe*  du  vilain  tirex  des  jareverben  du  <»mte  de  Bre- 
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]vh  iWgQ  dem  Abdrueko  des  vullHtäiidigen  Textos  die  Ab- 
nuiLliuugcn  dc8  Aufzuges  aui  Fussc  der  Seiten  hei. 

III.  Vom  Verfasser. 

Als  Verfasser  unserer  Dichtung  wird  im  Titel  ein  CotU» 
de  Bretaigne.  hezmcXinet,  und  wenn  wir  P.Paris,  Hit<t.  litt.XXlII 
(>84  Ii.  -^^lauben,  ist  es  l'iorre,  geiuimit  Mauelerc,  der  sich  zu- 
erst iIliu  geistlichen  Stiuitlu  widmete,  demselben  aber  bald 
entsagte  und  vom  Ktiiiijr  Philipp- August  i.  J.  zu  (Ytm- 

pieguc  zum  Uitter  geschlugen  wurde.   Er  starb  im  J.  1250. 

IV.   Beziehungen  zu  ähnlichen  Dichtungen. 

Die  Proverhrs  au  ConH  de  Brrfaiffne  erinnern  ihrer  Form 
nach,  namentlicli  mit  liticksicht  auf  das  ce  dit  Ii  vilahis  um 
Ausgange  einer  jeden  Strophe,  an  die  Proverbe.^  an  }'/7(ti/i.  die 
sic-li  in  mehreren,  von  ciiunuier  stark  abweiclicndcn  Auf'/t  icli- 
nungrii '  1  finden  und  narli  der  offV-nbar  sclileehteu  auglonorni. 
Ifs.  l)i<rl)y  Xi\  mit  Unterdrückung  mclireriT  Strophen')  und 
mancherlei  \'ersehen')  von  ].r  Mrtnx  de  Lincv  a. a.U.  11  4ry.)  fl. 
veröftentliclit  sind.  F>ine  vollständige  von  ihm  gefertigte  Ab- 
*<ehrift  dieses  Digby-Textes  hatte  Herr  Prof.  Varnhagen  die 
Gute  mir  zur  Verfügung  zu  stellen.  Aus  einem  Vergh  irb  dcS' 
selben  mit  dem  dem  Grafen  von  liretaigne  zugesclirii  Im  ncn 
Gedichte  ergibt  si(di ,  dass  zwischen  beiden ,  was  den  Inhalt 
betrifft,  nähere  Hesucbungen  nicht  vorhanden  sind. 

Da  mir  die  ttbiigcn  Anfzeichnnngen  der  Proverbe»  au 
Vilain  nicht  zngiCnglieh  waren,  hat  M"*  Klis  die  Güte  gebäht, 
die  Hs.  7218,  jetzt  Ms.  fr.  837,  und  St.-Germain  668,  jetzt  Ms. 
fr.  17177,  anf  etwaige  nähere  Beziehungen  zu  unserem  Gedichte 
hin  zu  prüfen,  ohne  jedoch  solche  entdecken  zu  kOnnen. 

1)  Vergl.  tiie  BHiJingraphtc  des  proverbe«  bei  Lc  Koux  de  IJiicy 
u.  a.  O.  II  r>I7ri.  und  lioiimnia  XII  211.  —  2)  VerKl.  H.l.  I  AvcrtisHC- 
iiieut  III.  -  .'{)  Veri^l.  Stengel,  Cod.  mniinsdi])t.  Digby  8(5  det»i;rij>- 
sit  etc.  6ö,  wu  aber,  wie  jui8  den  Angaben  iu  Prof.  Varnhagen« 
Abschrift  herTorgeht,  mehrere  Lese-  (oder  Dniclc-)fehler  nntergelau- 
fen  sind. 
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Stengel  in  seiner  erwähnten  Beschreibung  der  Digby-He. 
erwähnt  S.  66  bei  Besprechung  der  iVoo-  au  Vüain  ein  st- 
miU  poema  in  der  Hs.  Seid  supr.  74 ,  ebenfalls  auf  der  Bod- 
leiana.  Nach  einer  von  Herrn  Prof.  Vamhagen  gefertigten 
Abschrift  dieser  Hs.  sind  irgend  welche  nähere  Beziehun- 
gen KU  unserem  Gedieht  nicht  nachzuweisen. 

In  der  äusnercn  F.iiikleidung  etwas  mehr  von  unKerem 
Oedichte  alnveiclRiid,  bieten  die  in  den  Um.  ebenfalls  dem 
Oralen  von  Bretaigne  zug^escliricbonen  Sprlu  he  von  Murcoul 
und  iSulomo  (ProvprhoH  et  Dicton v  j»oj»ulairo8  189)  vielerlei 
Ankl.'inero  an  da>is('n)('.  ducli  nicht  so  durelifrchcnds.  dass  dic- 
s(  Ilif  II  t  int  ii  bciiiuss  auf  ein  engeres  Verwandtschaftßverhaltnis 
reclitlci  I  iit  II  dürften. 

Nicht  anders  verhält  ck  sich  mit  einigen  ungelähr  ^leich- 
zcitiprrn  ähnlichen  Dichtungen  bei  anderen  Völkern.  Die  Eng- 
länder besitzen  die  dem  KOnig  Alfred  zugescliriebenen  SprUehe 
(Morris,  Old  En^^lish  Miscellany  102  fl.)  und  die  sogen.  »Sprttcbe 
Ilendyngs  (Böddeker,  Altengl.  Dichtungen  287:  Vaiii]iaj»en, 
Anglia  IV  läOfl.).  Wir  in  Deutschland  haben  „Freidankg  Be- 
seheidenheit''  (vergl.  Goedeke,  Grundriss  I  163  fl.;  auch  Gol- 
ther,  Gesch.  der  deutschen  Litt.  I  289  fl.)  und  —  wenn  auch 
nicht  als  reines  Spruchgedieht  —  den  „Winsbecke"  (vergl. 
Goedeke  a  a.  0. 1  161).  Nähere  Beziehungen  zwischen  diesen 
Denkmälern  und  den  altlranz.  Gediehteu;  speziell  dem  unseri- 
gen,  ergeben  sieh  nicht 
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Ci  coumencent  ies  Proverbes  au  Conte  de  Bretaigne. 
(Mb.  fr&u^.  ii)152,  Bl.  Iii  der  Bibiiothöqae  uatioimle.) 

L 

Qai  Jes  proverbes  fist» 
Premierement  bien  dist 
Att  tonB,  qw  \on  estoit; 
Or  est  tovi  en  respit, 
5  En  ne  obaote  ne  lit 
D'annor  en  nnl  endroit 
Qne  1a  bone  denrec 
A  aiauvaisc  oublico, 
Ce  dit  Ii  vilainii. 

II. 

10   Kniäon  no8  tait  retraire, 
Qai  assez  a  a  faire 
Si  He  gart  de  parcsce; 
Yaloar  fait  paine  traire 
Et  paresoe  retraire 
t5  D'antietir  et  de  proeee. 
Qai  deohiety 
Mal  Ii  cbiet, 

Ge  dit  Ii  vilains. 

III. 

Qui  au  comenceiucut 
20   Quelt  boii  afaiteinont, 
Monlt  on  ost  plus  jinioz; 
Ahscz  HOiit  de  ti)i  geilt, 
D'ax  veoir  scalement 
Est  chascun^  cncombrez. 
25       Qai  partoat  enniiic, 

Ne  Bet,  qiiel  part  »'enfaie^ 
  Ce  dit  Ii  Yilains. 

Letatten  von  II0.  fr.  15111,  Bl.  863.  *  bonne.  d'bonneur, 
1*  deMhiet  *•  ae  fnie. 
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IV. 

Qui  de  gre  se  mehai^e, 
*  K'est  pas  droiz  o'on  Ic  plaignc, 
30  Mielz  yalt  qne  Ten  B'en  rie; 

Et  eil,  q\ü  Ii  cusaigne. 
Gaste  bien  .^a  Ijarfraignc: 
Fox  tient  on  a  folie. 
De  la  choHO  perdue 
dö        Conscl  ne  m  remuc, 
Ce  dit  Ii  vilaiuH. 

V. 

Qui  velt  a  bien  aler, 
D'orgneil  Testaet  oster, 
Oq  por  noieni  se  paine; 
De  tonte  1a  grant  mer 

Ne  Ke  porroit  laver, 
Qui  tel  ehose  pormcinc. 
De  chose  coiitraire 
Nul  bien  iw  retraire, 
Ce  dit  Ii  vilaiuü. 

VI. 

Ja  por  estrc  oortoiB 
Pin»  grevez  neiweroiz 
Qne  por  estre  Tilains ; 
Los  tefiehe«  Bont  a  ehois. 
60  Hais  <|ui  prent  da  sordois^ 
Bien  doit  avoir  du  malus. 
Qui  d'onneur  n'a  eure. 
Honte  eet  sa  droiture, 
Ce  dit  Ii  vilaius. 

VII, 

55  Debonnairetez  valt; 

Droiz  est,  se  Dien  me  salt, 
Cest  tesehe  de  tont  bien; 
Et  eil,  on  eile  fant, 

**  eoDseil.  d'honnour. 
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Com  aaroit  le  caer  haatj 
60  Quant  de  uo\  a  fet  ehiea? 

Peri Ileus  com\)a\^non 
A  eil  liomc  t'clon. 
Ce  dit  Ii  vilainB. 

viir. 

Mniiitc  gent  »ont  irie, 

6&   Dof*troit  et  oorrooie 
Ainsi  tres  dnrement 
Qt^ü  en  Bont  deshaitie; 
N'a  pas  Boi  bien  Yengie, 
Qni  maladie  en  prent; 

70       Ainz  fait  d*an  domaige  deas» 
Ce  dit  Ii  Tilains* 

IX. 

Ire  HO  sanble  mie 
A  la  frrniit  felonnio, 
Qui  maint  home  mcbaigne; 
75   


Vnisscax  mauvais 
Fait  vin  pT^na^^^. 
90  Cc  dit  Ii  viluiiifi. 

X. 

Qui  tou/  tans  a  a  faire, 
Veit  d'aotrui  borso  faire, 
Deffait  sa  eompaignic: 
A8  antres  ne  pnet  plaire, 
85  Se  B'en  etttnet  retiaire, 
8anz  bien  qne  nns  en  die. 
Hetre  doit,  qnl  pranre  velt, 
Ce  dit  Ii  vilains. 

XI. 

Li  hoDiK  trop  Hii^oiwseu» 
UO   Doit  estre  soufroiteun, 

*^  perilleas.      Aini;  dni.  •*  nvelt. 
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Cbascfin  de  Im  ee  gaite; 
Tant  lor  est  ennmens 
Qae  d'am»  rdmaint  seuo 
Et  povrement  esploite* 
Laidement  porehacer 
Fait  son  coro  aviller, 
Ce  dit  Ii  TilaiDB. 

XTT. 

Tar  Saint  Perc  de  ll<»nu\ 
Gc  tieiig  a  fol  viel  liuiit'\ 
Quant  il  caide  as^ez  vivre, 
Et  Ii  der?  sanz  coronne; 
Qnar  qni  el  cbief  Ii  donc, 
Pias  tost  s'en  voit  delivre. 
Qui  n'aime  soa  mestier,  ne 
son  mestier  Ini, 
Ge  dit  Ii  vilaios. 

XTTT. 

(Uers.  hieii  poez  eHcrivre 
Que  UH'stier  n'n  de  vivm 
Cil,  qui  ent  uiorz  pieya; 
Ne  eil  talent  de  rire,  ' 
110  Quo  l'cn  Ii  vre  a  martire 
Et  deservi  ne  Ta. 

N'ont  pas  tnit  lor  deserte» 
Cest  domaiges  et  perte, 
Ge  dit  Ii  Tilains. 

XIV. 

115    »Soveat  i^era  bhtsmez, 
Qni  trop  est  eii]»arlez, 
Quant  il  ne  chuistiej 

nc  parolc  ansez, 
D'orgueil  sera  criez, 
120  fci'eii  dira  l'on  folie. 

En  nnl  u'a  tro])  raison^ 
IT'en  poi  hc  petit  non, 
Oe  dit  Ii  YÜains. 
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XV. 

Qui  tot  croit.  qannqa'il  oit, 
125    Hoi  inoisnie  deroit, 
Douiui|^c  i  n  s<nent: 
Et  eil,  qui  nem  iie  croit, 
8i  quiert  petit  cKploit 
Et  blasme  de  la  geot 
130       Bien  fait,  qvi  hc  pon  oit 
Enoroire  ce  qn'il  doit, 
Ce  dit  Ii  vilains. 

XVI, 

Qui  do  toüt  a  cnvie, 
MauTaiee  cotnpaignie 
Fait  a  son  compaignon; 
Se  eil  qniert  la  partie, 
Qai  en  fait  la  folie, 
6e  onit  qn'il  a  raison. 

N'est  pas  drois  cotitpainz 
qui  tont  velt  aroir, 
Ce  dit  H  TilaiDS. 

XVII. 

Diex,  qui  tout  environne, 
Quuiit  Ii  piaist.  le  buef  douc 
ISou  mie  par  la  coriie: 
Ja  por  bolo  pernoniio 
145   Nc  vcrroiz  plus  boii  honie, 
feie  euer»  ne  s'i  accorde. 

Bontez  ost  une,  beautez  e»t  aatrej 
Cü  dit  Ii  vilains. 

XVIII. 

Quant  Ii  prestre»  »sermone, 
150   Au  t<  s  (lo  sa  persone 

Dit  qiie  ii  cs^ard  on  mic, 
ForB  au  couseil  qull  done; 

doma^  ***  droH  eompainB;  uaelt. 
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Mais  Saint  Pere  de  Uome 
I^tement  le  chastie. 
155       Maisire,  qtii  deseosaigne , 
Soti  aprenant  meha[ij^ne, 
Oe  dit  Ii  vilains. 

XIX. 

Qnant  ge  voi  fax  provoire, 
Enclos  en  chape  noire, 
160  Faire  le  papelart, 

Dono  est  fort  ehose  a  croirc 
Qne  H  Sires  de  gloire 
Doit  aYoir  en  lai  part. 

Qni  tant  8et,  fort  est  a 
eiigignier  *), 
165  Ce  dit  Ii  viiains. 

XX. 

Li  elers,  qn'est  Donpoissanz, 
Est  moMlt  hamelianz 
Et  qaiert  en  eharite; 
Et  quant  sa  force  est  grant, 
170  Serpenty  gnim  Tolant 
N'est  de  sa  emelte. 

Qui  pai8t  gaigüon  de  pain, 
Tost  est  mors  en  la  mein, 
Ce  dit  Ii  vilains. 

XXI. 

175  Porqnoi  buche  a  la  porte» 

Qui  nule  riens  n'aporte 

As  freres  en  maison? 

Largesce  ior  est  morte, 

Qnar  äoner  reeonforte 
180  Tonte  religion. 

***  deaenseigne.  mehaigne.  >**  nonpuiuaiw  niolt  humoliRiis. 
•»*  nain.       es.       rici».       largece.  tote. 

*)  Dahinter  stebt  in  der  Ha.  noch  CCCCO.  In  der  andern  Ha. 
fehlt  dies. 
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Cil  est  bien  de  VigHBe, 
Qui  le  »ien  i  devise, 
Ge  dit  Ii  yilains. 

XXII. 

185    Il(»in  .-nfsto/M  rentis 
De  ce,  qu'il  a  cnpris, 
Est  forz  a  destorucr: 
Taut  par  est  il  chetis, 
Ainz  (|u'il  cu  tust  forsmis, 
Se  lairoit  il  crever. 
190       I4'eBi  pa»  sanz  maladie. 

Qni  maintient  graut  folie, 
Ce  dit  Ii  VilaiiiB. 

xxni. 

Saiges  liom  Kaigomcnt 
Sueffre  cn  pnis  vi  ateiit, 
195   Taut  quil  V(»ii'  sou  inielz ; 
Kt  fiix  ba^tivfincnt 
'Wmt  le  Hordeor  pr«nt, 
Quant  il  le  voit  as  clz. 

Ha  dete  paie  tox.  (piant 
fait  folic, 
2U0  Ce  dit  Ii  vilaiDS. 

XXIV. 

De  la  fole  penssee 
Vient  la  foIc  parnnee, 
Qui  garde  ne  n'i  praDt; 

Et  la  chose  vaee, 
2(i5    ("est  In  plus  dcsirrce 
De  tre.<i(niio  Im  gent. 

Tiex  a  sou  dcsir,  (jui  a  bod 
vBconihrieTf 
Ce  dit  Ii  vilaius. 

*•*  penacc.       deeirce.  trMsrote. 
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XXV. 

Voirs  est  ijiif^  Ii  dosvez 
210   Kst  soveiit  auieiidez, 

Tnnt  quo  uial  Ii  rep^'aut; 

Et  eil  de  vin  tucz, 

£o  ce  acoBtumez^ 

Est  mm  amendement. 
215       Bicn  vaut  vvrc  degve, 
€e  dit  Ii  Tilains. 

XXVI. 
Einsi  vait  de  brieon, 
Quant  bien  est  en  maifion, 

Ou  a  sou  estovoir. 
220    L<irs  dit:  Aloii,  alon! 

De  sou  mal  quiert  foitsou, 
Bon  Ii  fuftt  rcmaiioir. 
Mielz  sf  duit  csf^orcr 
MiiBurt  qu|i'|  t'sprauvcr, 
225  Ce  dit  Ii  vilaius. 

XXVII. 
Mal  Be  reit  eoneeWUr, 
Qui  tot  velt  encerebier^ 
Quanqve  Ten  dit  le  lui; 
Quant  vient  apres  menger, 
230  A  eel,  qu'on  a  plus  obpr, 
Dit  Ten  soiiTeiit  annni. 
De  tel  fait 
Tel  retrait, 

Ce  dit  H  viluius. 

XXVIII. 

235   Aucun  par  compaignie 
Dit:  Tel  evrc  est  folie, 
Saiiz  mal  entencion; 
Maiss'estqni  lc(//$.la)  redie, 
Cil  monstre  feloimie 

240  De  mauYais  compaigDOD. 

mIelB.  "*  que  osprover. 
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Orant  debonairete 

A  meint  niee  srreve. 
Ce  dit  Ii  Vilnius. 

XXIX. 

Li  homSy  se  Diex  me  voie, 
245  Qai  toz  tcns  est  cn  joie, 
A  meillor  tens  du  saige; 
Lni  qne  ohaat  qn'U  acroie? 
Ke  pnet  perdre  sa  proie, 
Toat  a  mis  en  barnaige. 
250       Qqi  mai[D]t  en  povretc» 
Grant  gen  a  foijnre, 
Ge  dit  Ii  vilains. 

XXX. 
Nli8  n'est  si  posteis, 
Qui  püist  a  höh  devis 
2i)i)   Faire  hü  volente; 
Ne  autrc  si  chaitiB, 
Qui  n'ait;  ce  m'est  avia, 
Auciin  |M)i  de  non  gre. 
Qui  ]d:ii8t,  b\  h, 
2G0       Qui  HC  plaiHt,  neu  n'a, 
Ce  dit  Ii  vilains. 

XXXI. 
EI  siede  a  meintes  genz 

\AcA  et  bauz  et  joianz, 
Kt  ue  seveut  porquoi: 
265   Au  uieiuB  ont  ils  bon  tens, 
Quar  HC  tout  ue  font  seus, 
8i  se  gietent  d'effroi. 
Poi  crient. 
Qui  n'eu  Hovicnt, 
270  Ce  dit  Ii  vilaina. 

XXXII. 
Quant  Ii  hom  fait  folie 
  Et  het,  qui  Ten  cbastie, 

^^^^^^^^  » 

maint  nnl. 
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A  painc  uuieiide  iniii«. 
Fox  est,  qui  n  eiivie 
21b   U'avoir  fol  eu  bailiie, 
C'cst  trop  anniens  fais. 
Qui  sen  paet  coDsirrer, 
Lest  1e  Bot  asoter» 
Ge  dit  lit  vllains. 

XXXIII. 

280  Chastie  ton  parent 
£q  sod  eomnenoemeut, 
Se  ta  en  Yens  joir; 
Se  tn  fais  antrement, 

UuBaigc,  qu'il  apreut, 
285  Li  covient  maintcnir. 

Nii8  n'est  mal  enrecbiez, 
Qui  ne  Hoit  uialiaiguiez, 
Ce  dit  Ii  yilaiuH. 

XXXIV. 

Qui  \)ar  soi  velt  onvrer, 
Sanz  conseil  dduund^r, 
Hovent  foloiora : 
Tel  plait  pciria  ineiier, 
8'il  ne  se  «et  gard^r^ 
Qne  eher  acliatera. 

Den  qu'uns  cuide  Baroir, 
Chiet  il  en  deHespoir, 
Ce  dit  Ii  yilaliis. 

XXXV. 

Tel  Be  velt  faire  üer, 
De  qni  tont  le  Avager 
300  F^en  pme  motilt  petit; 
Bous  n'a  de  ce  mest^r^ 
MauTais,  a  droit  jnger, 
K'a  qne  soi  en  desplt 

enteschiex,   *•*  dez. 
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Org^eillonse  senblanee 
305       MoiiBtre  fole  cnidanee, 
Ge  dit  Ii  vilains. 


XXXVI. 

Bien  pori  ma^ne  on  maee, 

Qui  en  prison  mcnace, 
Ainz  qn  il  soit  e>chapcz : 
310   Ne  cuit  qn'a  cehii  place 
Qui  le  tieiit,  aiir/  In  laoo. 
Pins  fort  8MI  u'eBt  dcövc/.. 
Qni  de  fer  velt  ouvrer, 
Si  l'ateude  a  chaufer, 
315  Oe  dit  Ii  vilains. 


XXXVII. 

Qai  par  droit  velt  Taloir, 
n  fera  grant  saroir, 
S'an  prorerbes  entent; 
Qni  fle  velt  deeevoir^ 
Bleu  en  a  le  pooir, 
320  Si  face  iBnelement. 

Qui  an  deable  doit  aler, 
II  n'a  qne  demorer, 
Ce  dit  Ii  vilains. 


XXXVIII. 

325  Qni  por  soi  velt  men^er, 
Banz  aaire  acompaign^r, 
K'cHt  pas  sanz  gloutonie ; 
Gloz  a  maavaiB  mest^r 
Et  poi  faii  a  proisef; 
830  Quant  la  pance  est  amplie. 
Li  yentreB  soit  crevez^ 
Dont  Ii  hom  eBt  blasmez, 
Oe  dit  Ii  vilains. 


oqnieilloBe.  ***  uuelt  ovrer.  chauffer. 
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XXXTX. 

Qiii  se  t'ait  uicu^ongr/', 
335   Sovcnt      f'ait  blaHnier, 
Petit  ji  soll  com  clirr: 
Tex  cuide  autriii  trich^r, 
Qui  bien  voit  remcombrier 
Parmi  8oi  retorner. 
340       Qni  maine  desraisoo, 
Soi  fiert  de  son  baston, 
Ce  dit  Ii  Tilain«. 

XXXX. 

En  beatt  parier  n'eBt  mie 
Tovz  Ii  sens,  mais  folie, 
345  Qnant  Ii  fait  ne  sont  saigc ; 

EHtornel,  gai  et  pie 
Font  bien  autel  niaisrric. 
Com  leur  apmit  Tasui^^e. 
Li  fait  jugent  Tome. 
350  Ce  dit  Ii  vilains. 

XXXXl. 

Qui  moult  voit  et  n'apmit, 
K'a  pas  grant  escient, 
Ainz  contrefait  le  saigc: 
Asnev.  sollt  (!<'  tel  gent, 
355   Qui  cn  faire  noient 
ÜHont  tont  lor  aage. 

Oubre  et  detaut  d'ome  est  tout  uu, 
Oe  dit  Ii  Yilains. 

XXXXU. 

Qui  est  desTergondez 
360  Et  eet  bleu  esgardez, 
Mestier  a  d'aiwrtir; 
Et  eil,  qni  est  penez, 

rhome. 
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Travaillicz  on  lasscz, 
Soufraite  ii  de  dorniir. 
365       A»soz  dort,  qui  ricns  nefait, 
Ce  dit  Ii  Tilains. 

XXXXTIT. 
Nnle  marelu'iiiHlic 
N'cst  en  terre  estahlie 
rioK  chere  a  achat«r 
370   Qiraiineur:  quax  »cignoric 
N'i  vaat  riens  oe  maistrie^ 
Gner  eo  estaet  ouyrer. 
Qni  hoiiist  liome  on  .  . 
Ce  dit  Ii  Yilains. 

XXXXIV. 
375   I.i  povrcs  honi  mauvcs 
Ne  porte  quo  son  fes, 
C'cst  cliosc  acbetivee; 
¥A  riches  bers  piiiieft, 
Quant  se  faiit  lonctens  mes, 
381  En  valt  meing  sa  eontree. 

lCatiY68  est  hom  a  iaer, 
Ce  dit  Ii  Tilains. 

XXXXV. 
Porquoi  porchaee  avoir^ 
Qni  n'a  sens  ne  pooir, 
385  Cnn  seul  denier  en  mete? 
Ties  en  fait  son  voloir, 
Ce  pnet  il  bien  savoir^ 
Qni  motilt  poi  le  regrete. 
Cil  a  le  col  churg^ie 
390        De  honte  et  de  pechie, 
Ce  dit  Ii  vilaiutt. 

XXXXVI. 
Sovent  chascnn  m'assauti 
D'avair  porqnoi  me  fant? 

Die  Us.  hat  quoa.       ist  aovollBtindi;.  »•«  bome. 

2* 
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Or  TOS  dirai  porqaoi: 

395   Qnan  pr^udom  vient  en  saut, 

Qni  8on  tilz  petit  valt, 
bi  tue  siecle  et  soi. 

Qni  amende  et  orapiro  »elou  les  oirs, 
Oe  dit  Ii  vilaiuH. 

XXXXVII. 

400  Qui  tont  paet  8a  beBoigne 
Faire,  quant  tenne  aloigne» 
Si  remet  en  1a  noise; 

Et  eil.  qui  la  reogne, 
Kt  irratcr  ne  resoiguc, 
405   Porchacc  qu'ele  croisse. 
Aese.  qui  nuit^t, 
Travaille  et  cuist. 
Ce  dit  Ii  Yilaiu6. 

XXXXVUI. 

Tel  cnide  sa  jarnee 
410  fisploiter,  qne  hastee 

L'a  tant  qne  cheTax  fant-, 
S'a  80»  droit  fiiBt  erree> 
MoHÜ  fuBt  bien  acbevee, 
Mais  oßtraige  i)oi  vaat. 
115       Li  fruiz,  qni  ne  menre, 

iSauble  home  »anz  mesare, 
Ce  dit  Ii  vilaiiiB. 

IL. 

Voirs  est  que  Ii  Icchenc» 
Est  mainte  foiz  pecherre»; 
420   De  ce  n'a  Di  ex  mestcr; 
Mais  Ii  pechiez  triebierres 
De  Tarne  est  deBtraieres^ 

N'est  pr«az  a  herberg^. 

nult.  «»  fruis.  *»•  samble;  «ans. 
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Qni  plus  enipmntera, 
425       Plus  paiera, 

Ge  dit  Ii  vilains. 


L. 

Porquoi  dit  nns:  C'est  mieu? 
Moine  dient  plus  bien: 
Se  Diex  me  beneie; 
430  Qui  est  vis,  s'a  le  ^^ien, 

Et  qnaiit  miiert.  8i  n'a  neu, 
Aatre  en  a  la  baillie. 
Ke  doi  a  mien  tenir 
Ce,  doot  m'eBtae  partir^ 
435  Oe  dit  Ii  yilains. 

LI. 

Maie  qui  ci  garderoit, 
rovrement  aideroit 
Au  siecle  ramender; 
Face  com  s  il  wavoit 
440   Morir  des  orendroit 
Et  yivre  ganz  üner. 
Tont  Toii 
Ne  sont  a  savoir, 
Oe  dit  h  viiains. 

Fai  amnoBiie  por  toi, 
Qnar  Diex,  si  com  ge  eroi, 

N'a  de  faim  ^ant  mesaise; 

II  iia  ne  luiui  ne  soi, 
Mais  en  Teimor  de  soi 
Fai  cbose,  qui  Ii  plai^e. 
Tuit  m  grrant  desirrer 
Sont  de  rios  avancf?r, 
Ce  dit  Ii  Yilains. 


445 


450 


m'estuet. 


LIU. 


Qni  8on  am!  de^oit, 
455    Uli  autre  engi^iieroit, 
S  il  en  venoit  en  leu ; 
Et  eil.  (]ui  le  re^-oit, 
Tel  fiu  i  trouveroity 
Com  fist  la  chievre  el  leu. 
460      8oit  par  iroit^  soit  par  chanty 
Triclierrcs  riens  ne  vant, 
Oe  d)t  Ii  Tilains. 

LIV. 

Merveille  est,  que  nus  hom 
Puet  faire  mesprison 
Vers  iiul  hom.  qui  reuueure; 
C'e8t  rains  de  truliison; 
Mais  qui  a  euer  felon, 
Bi  se  monstre  en  poi  d'etire« 
Tottt  istra  fors, 
Quanqu'a  el  eors^ 
Ce  dit  Ii  vilains. 


465 


470 


tot. 
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T. 

PrOftang  der  Oscillarlen  auf  das  YorhandcDseiii  eines 
Xftrnes»  ib4  4«a  TerhAllea  der  tAntltoheii  InlialtskSrper 
ffegen  Firbeoiittel  und  BeagMilleii. 
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Dtnck  TOB  0.  Hellten  in  flehwelm. 


1898. 


Pr&fniig  der  Oscillarieu  auf  das  Torliandeiisein  eines 
Kernes,  und  das  Verhalten  der  gftmtUelien  Inhalto- 

kdrper  gegen  Färbemittel  and  Beagentien. 


In  der  , Botanischen  Zeitung*  von  1890  No.  1 — 5 
enehien  ein  AnflMti  Ton  Herrn  Prof.  Zacharias  betitelt: 
«Über  die  Zellen  der  Cyanopfayceen".  In  dieser  Arbeit 
stellte  Zacharias  eingehende  ünterandrangen  fiber  die  Zellen 
der  OsciUarien  an,  und  habe  ich  im  Folgenden  mehrfach 
auf  diese  Untersachnngen  Bezog  genommen. 

Bei  lebenden  OsciUarien  fand  Zacharias  einen  [arb- 
losen Teil  im  Centrum  der  Zelle,  er  bezeichnete  ihn 
als  Central  teil,  der  Centraiteil  war  umgeben  von  einem 
gefärbten  Protoplasma,  in  diesem  lagertpn  Körner; 
in  dem  Centralteil  konnte  Zacharias  unter  gewissen  Be- 
dingongen  gerüstartige  oder  granulierte  Bildungen 
erkennen. 

In  Figur  3  meiner  Abbüdungen  sieht  man  den  farb- 
losen Centralteil  nmgeben  von  einem  gefibrbten  peripheren 
Fhisma,  Körner  sind  in  letzterem  eiogelageri 

Figur  1  und  2  hingegen  weisen  keinen  Centralteil  auf, 

der  ganze  Inhalt  der  Zelle  ist  gefärbt,  an  Querwäaden 

erkennt  man  die  Ansammlung  vun  Körnern. 

Die  erwähnten  Untersuchungen  machte  Zacharias  stets 
nur  mit  OsciUarien,  welche  einen  Centralteil  aufwieaeu.  — 
Bei  Beginn  meiner  Arbeit  gelaug  es  mir  nicht  OsciUarien 
mit  einem  farblosen  centralen  Teil  au&uiindep,  und  stellte 
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ich  daher  meine  Versuche  zuerst  mit  Oscillarieo,  wie  ich 
sie  in  Figur  1  imd  2  dargestellt,  an.  — 

Im  October  gelang  es  mir  jedoch  eine  Oscillariaform 
mit  farblosem  Centralteil  aufzufinden,  und  konnte  ich  dann 
mit  dieser  Art  neue  Versuche  vornehmen.  Es  ist  die  in 
Fignr  3  abgebildete  Art.  Bei  näherer  Untersuehmig  gelaog 
es  mir  nicht  in  den  lebenden  Oscillarien  im  centralen 
farblosen  Teil  gerüstartige  oder  granulierte  Büdnngen  m 
erkennen. 

Bei  Pröfbn^  (Hseh  gr^sammelter  Oscillarien  auf  Kern 
und  sonsti<,^e  Tnhaltakörper  wandte  ich  zunächst 
Tinctionsverfahren  an. 

Ich  nahm  hierzu  verschiedene  Arten»  die  erste  Art 
stannute  aus  einem  VVasnerbassin  des  Warmliause:^  im  bnt. 
/  Garteu  zu  Krlaiigen;  es  war  eine  /.ienilich  grosse  Art  Toa 

schmutzig  gelb-gröiier  Farbe,  zahlreiche  Körner  waren  an 
den  Querwänden  angeordnet.  Nach  Rahenhorst ^)  be- 
stimmte ich  dieselbe  als  Oscillaria  Graetelonpii  tenuior  Etz.') 

In  demselben  Bassin  kam  noch  eine  andere  Art  Tor, 
sie  war  bedeutend  kleiner,  etwa  von  halber  Fadendicke  der 
ersten  Art,  auch  von  gänzlich  abweichender  Farbe,  die 
Farbe  war  mehr  Man -grün.  Bemerkt  sei  noch,  dass  die 
Zellen  bei  der  ersten  Art,  sowie  auch  bei  der  ietzten  Art 
sehr  medri<;  waren. 

Auf  die  zweite  Art  passten  die  Angaben,  welche 
Kal)en hörst  über  Oscillaria  natans  macht,  und  soll  dieselbe 
weiterhin  auch  so  benannt  sein. 

Bei  der  letzten  Art  schienen  die  Körner  in  der  Mitte 
der  Zellen  zu  liegen,  bei  genauw  Untersuchung  jedoch 
und  durch  Zusatz  von  10 '^/o  Chlorkali,  wodurch  eine  Oon- 
trahirucg  des  Zellinbaltes  eintrat,  erkannte  man,  dass  die 
Körnchen  nicht  in  der  Mitte  der  Zellen  lagen,  sondern 

')  Flora  Europaea  Algarura  —  LiptiM  1864. 

*)  Die  Angaben  Kabunhorst^s  passen  im  .Allgemeinen  auf  die 
von  mir  prcfundenp  Art,  j^lorh  war  dio  Farbe  nicht  .kapfemMtig"« 
sondern  spielte  mehr  in  s  grüu-gel bliebe. 
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'  an  QQerwftnden  angeordnet  waren,  welche  erat  nach  em- 
=getrefcener  FlaamolyBe  sichtbar  wurden.  Figur  1  zeigt 
Oscillaria  Graeteioupii  tennior  —  Figur  2  Oflcillaria  naians, 
beide  wie  9le  frisch  ans  dem  Bassin  genommen.  ^) 

Die  Fäden  beider  Arten  wurden  lixirt  mit  P/o  Obrom- 
säure,  andere  mit  concentr.  Pikrinsäure,  nach  24  stöndigfer 
Einwirkung  der  Säuren  ausgewaschen  und  24  Stunden  in 
wiederholt  gewechseltes  Wasser  gelebt,  dnnn  die  Chrora- 
säure  -  Präparate  mit  Borax  -  Carmin  und  Haematoxylin 
tiogirt  und  ebenso  die  Pikrinsäure  -  Präparate,  Wieder 
andere  Fäden  härtete  ich  mit  l^/o  Chroroosmiumessigsäure, 
nach  V»  ständiger  Einwiricung  der  Säure  wusch  ich  die 
F&den  aus,  legte  sie  in  wiederholt  gewechseltes  Wasser  und 
tingirte  de  ebenfalls  mit  Borax*Carmin  und  Haematoxylin. 

Trotz  mehrfach  wiederholter  Versuche  Hess  sich  nichts, 
was  auf  einen  Zellkern  hinwies,  feststellen.  Bei  keinem 
der  vielen  Präparate  konnte  ich  ein  Hervortreten  des  Zell- 
kernes bemerken,  wie  ich  es  in  den  Zellen  einiger  höherer 
Algen  gesellen  hatte,  deren  Kern  erst  durch  obige  Tinctions- 
versuche  sichtbar  gemacht  werden  konnte. 

Auch  Behandlung  mit  Methylviolett  und  Holzessig  er- 
gaben keine  differentielle  Färbung  eines  Zellkernes. 

Die  Tinctionsversr.che  ergaben  also  bei  Os- 
cillaria Graeteloupii  tenuior  Ktz  und  Oscillaria 
natans  nichts  positives  in  Bezug  auf  das  Vor- 
handensein eines  Zellkernes. 

Ich  nahm  dann  mit  einer  anderen  Art/)  welche  der 
von  Zacharias  in  Figur  34  seiner  Abbildungen  dargestellten 
Art  Sflich,  neue  Versuche  vor.  Bei  dieser  Art  war  nur 
das  periphere  Protoplasma  gefärbt,  in  der  Mitte  der  Zellen 
sah  mau  eine  ziemlich  grosse  ungefärbte  Partie.  Die 
Kömer,  welche  bei  Zacharias  nur  an  den  Querwänden  au- 

Dieae  Untersachangeu  wurden  Mitte  Juni  bis  Juli  toi- 
genoramen. 

')  Es  gelang  mir  diese  Art  Anftngi  October  aofsufinden,  in 
dieeen  Monat  fallen  anch  die  jetzt  folgenden  Unteriochnngen. 
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geordnet  waren,  waren  bei  meiner  Art  du  ich  da^  gesamte 
periphere  Protoplasma  verteilt.  Es  ist  die  von  mir  als 
Oaciilaria  aeruginea  coerulea  nach  Rabenhorst  bestimmte 
Art,  deren  Abbildung  ich.  in  Figur  3  gogebdu  habe. 

Zacharias  giebt  an,  dass  seüie  Form  einem  Rasen  von 
Oscillartea,  welche  er  in  seiner  Arbeit  als  OBciUaria  II 
bezeichnet,  beigemisoht  gewesen  sei. 

Aneh  htsr  wandte  ich  zur  Anthnchnng  eines  ZeUkemee 
das  Tinetionsver&hren  an.  Die  Fäden  legte  ich  sanSchst  in 
Ohromsftnre,  nach  248t6ndiger  Einwirkung  derselben  wusch 
ich  die  Fäden  aus  und  brachte  sie,  nachdem  sie  noch 
24  Stunden  in  öfters  gewecbscltetu  Wasser  gelegen,  dann 
unter  das  Mikroskop.  Nun  sah  maa,  dass  die  in  der  Mitte 
der  Zelle  gelegene  Partie  (Centraiteil  nach  Zacharias),  sich 
scharf  von  dem  peripheren  Protoplasma  abg^renzt  hatte. 
Figur  5,  Tafel  I 

Im  Folgenden  gebrauche  ich  für  die  mittlere  nnge- 
ftrbte  Partie  der  Zelle  dieselbe  Bezeichnung  wie  Zacharias; 
nämlich  «Gentralteil*. 

Die  mit  l^/o  Obromsäare  fizirten  Fäden  zeigten  nach 
Tingimng  mit  Berax-^^armin  den  Centraiteil  ungefärbt, 
das  periphere  Protoplasma  rot  gefärbt;  da  wo  sich  Central- 
teil  und  peripheres  Protoplasma  scharf  von  einander  ab- 
grenzten, erschien  die  Tinguuiig  istärker  rot. 

Ich  nahm  nun  mit  der  mir  zu  Gebote  stehenden 
Oscillariaforra  einen  Teil  jener  Versuclu  vor,  welche 
Zacharias  an  den  von  ihm  als  Oäcillaria  1  und  II  bezeich- 
neten Formen  machte. 

Zacharias  le<(te  Fäden  von  Oscillaria  I  lebend  in 
Alkohol  und  fand  dann  bei  der  Untersuchung  ein  ziemlich 
homogenes,  peripheres  Phisma,  welches  ein  centrales  Gerflst 
umgab.  Erhitzen  unter  Deckglas  liess,  hei  forherigem 
Zusatz  Ton  Wasser,  die  Gerüste  schärfer  her?ortreten, 
während  das  periphere  Plasma  sehr  hell  wurde.  —  Legte 
ich  meine  Art  lebend  in  Alkohol,  so  fand  ich  bei  der 
Untersuchung  eine  scharfe  Abgrenzung  des  Central- 
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teils  vom  peripheren  Flaemat  bei  Erhitzen  unter  DeekgUu 
trat  die  Al^nsong  aoeli  deutlicher  henror,  auch  wurde 
das  periphere  Plasma  heller,  jedoch  konnte  ich  von  elneni 
cenMen  Gerfiste  nichts  wahmehmea 

Über  die  Tingirung  mit  Methjlviolett  sagt  Zacharias 
auf  Seite  7  des  Separat-Abdruckes:  *) 

„Bei  Oscillaria  I  jrelfing  es  durch  Kiiilegung  lebender 
Fäden  in  eine  stark  verdünnte  Lösung  von  Methylviolett 
(0,1 : 1000  vor  dem  Gebrauch  noch  weiter  yerdünni)  eine 
Färbung  in  den  centralen  Teilen  der  Zellen  zu  erzielen, 
wobei  die  Zellen  anscheinend  am  Leben  blieben.  Nach 
24  Standen  war  der  centrale  Teil  in  vielen  FftUen  tief 
violett  geftrbt,  während  das  periphere  Plasma  seine  grüne 
Färbung  bewahrt  hatte.  Im  centralen  Teil  war  die  Fftrhnng 
jedoch  nicht  gleichmftssig  verteilt,  es  schien  sich  vielmehr 
um  die  Färbung  eines  Gerfistes  zu  handeln." 

Weiterliiu  sagt  er  auf  Seite  9  von  Oscillana  II: 

,Die  Fäden  von  Oscillaria  II  zeigten,  soweit  das 
untersucht  worden  ist,  im  Wesentlichen  dasselbe  Verhalten 
gegen  Reagentien  wie  diejenigen  von  Oscillaria  T.  Nach 
dem  Eintragen  der  Fäden  in  eine  Methyl -Violett- Lösung 
der  bei  Oscilhiria  I  ai^egehenen  Art,  blieb  das  periphere 
Plasma  unverändert  grfin.  Im  Centrum  der  Zellen  Koigten 
sich  kleine  intensiv  violett  gefärbte  EOmchen,  welche  in 
verschiedener  Menge  auftraten  und  meist  in  der  Peripherie 
des  Centralteiles  angeordnet  waren,  so  dass  sie  im  optischen 
Durchschnitt  mehr  od«*  weniger  unregelmässige  Hinge 
bildeten.  Übrigens  war  der  Centraiteil  von  einer  homogenen, 
heller  oder  gar  nicht  geförbten  Masse  erfüllt." 

Ich  legte  nun  auch  die  Faden  in  eine  stark  verdünnte 
Methyl-Violett-Lösung,  nach  24  Stunden  war  der  Central- 
teü  ungefärbt  geblieben,  das  periphere  Protophisma  war 

Ich  benntzte  bei  der  Arbeit  stets  den  Separatabdrack:  «Über 
die  Zell^  der  Cjanophyoeen.  Von  S.  ZAeharlat.  Sepftratabdrnek 
MB  der  Botftniseben  Zeitoog  1890,  No.  1—5.* 
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Tiol«lit  tingirt  ^  an  der  Grenze  swischen  Centralteil  und 
I»6riphenm  Ftasina  aah  man  intenfliT  geflhrbte  Köraer. 
WeÖ  das  periphere  Plasma  nicht  wie  bei  Zacharias  grfln 
geblieben  war,  sondern  eine  Tioletto  Farbe  angenommen' 

hatte,  so  musste  ich  annehmeüf  dass  meine  Lösung  zu  stark 
gewesen  sei,  —  ich  nahm  dann  wie  Zacliarias  eine  0,01  °/o 
Lösiinj,^  und  verdönnte  dieselbe  noch  stark;  nach  24  Stunden 
war  dann  eine  so  starke  P'ärbung  der  Fäden  eingetreten, 
dass  eine  dillerentielle  Färbunt,'  überhaupt  nicht  mehr  zu 
unterscheiden  war;  den  Centraiteil  konnte  man  auch  nicht 
mehr  sehen,  weil  das  darüber  gelagerte  periphere  Plasma 
ra  stark  gefärbt  war.  Als  ich  dann  mit  0,3*^/o  Salzsäure 
die  Fftden  auswusch,  sah  ich  wieder  in  der  Mitte  der  Zellen 
eine  ungefärbte  Partie  .den  Centralteil"  deutlich  erkennbar, 
nm  diesen  herumgruppiert  eine  tief  violett  gefilrbte  EAmer- 
masse,  das  periphere  Plasma  ebenfalls  noch  violett  tingirt. 

Es  war  abo  offenbar  meine  erste  LQsung  noch  be- 
deutend schwächer  gewesen,  als  die  letztere. 

Nnn  verdOnnte  ich  10  Cc.  einer  0,01  ^/o  Losung  mit 
100  Cc.  Wasser  und  untersuchte  dann  die  Fäden  nach 
24stündiger  Einwirkung  dieser  Lösnng;  ich  fand  jetzt  wieder 
die  Fäden  so  tief  violetl  tincfirt  dass  ein  erkennbarer  Unter- 
schied in  der  Färbung  des  Zcllinhaltes  nicht  hervortrat. 
Erst  wieder  nach  Auswaschen  mit  0,3 "^  o  Salzsäure  trat  der 
C'.  ntialt  il  hell  hervor,  während  peripheres  Plasma  und  die 
Körner  noch  gefärbt  blieben 

Ich  legte  neue  Fäden  in  eine  äusserst  schwache  Lösung 
ein,  welche  auf  500  000  Teile  Wasser  nur  l  Teil  Farbstoff 
enthielt.  Selbst  hier  war  nach  24  Stunden  eine  Färbung 
des  peripheren  Plasma's  eingetreten,  der  Centraiteil  war 
ungefärbt  geblieben,  die  Kämet  intensiv  geftrbi  Bas 
periphere  Plasma  färbte  sich  also  bei  allen  Lösungen  auch 
bei  der  letsten  äusserst  schwachen  stets  mit,  die  KOmer 
waren  immer  tief  violett  gefärbt,  der  Centraiteil  nie 
gefärbt.  Ich  sah  auch  niemals  im  Centraiteil  die  Fär- 
bung eines  Oerästes,.  wie  es  Zacharias  gesehen  hatte, 
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lienrortretoD.    Übrigens  mgt  atieh  SSaobarias,  tos  bsi 

Oscillaria  II  der  Oentralteil  von  einer  homogenen,  heller 
oder  gar  nicht  gelurbLen  Masse  erfüllt  gewesen  sei. 

In  Bezug  auf  das  periphere  Plasma  weichen  meine 
üntersiK  hungeii  von  denen  Zacharias  ab;  bei  Oscillaria  I 
und  II  bdh  er  das  periphere  Plasma  stets  unverändert  grün 
bleiben,  es  trat  keine  violette  Färbung  ein. 

Mir  gelang  es  nicht,  das  periphere  Plasma  ungeftrbt 
%a  erhalten,  es  förbte  sich  stets  auch  bei  der  letztea 
äusserst  schwachen  Lösung.  Selbst  wenn  ich  die  LOsong 
nicht  ^  Standen  einwirken  liess,  sondern  nnr  sa  lange» 
bis  eine  erste  Färbung  einirat,  was  bei  den  Körnern  leicht 
zu  constatieren  war,  färbte  sich  ancb  gleich  das  periphere 
Plasma,  wenn  anch  schwächer,  mit 

Von  der  Anordnung  der  Römer,  die  übereinstimmend 
mit  der  Angabe  von  Zacharias  tief  violett  gefärbt  waren, 
sagt  letzterer  wie  schon  oben  erwähnt,  dass  sie  in  der 
Peripherie  des  Ceütralteils  an«(eor(luet  gewesen,  so  dass  sie 
im  optischen  Durchschnitt  mehr  oder  weniger  unregel- 
mässige Kin^e  bildeten. 

Auch  bei  meiner  Art  sah  ich  nach  der  Tingirung  die 
Körnchen  in  der  Mitte  der  Zellen  Wegen  und  schienen  mir 
ebenfalls  im  optischen  Durchschnitt  die  Form  von  unregel- 
mässigen Ringen  zu  bilden-,  jedoch  weiche  ich  von  der 
Annahme  Zacharias,  dass  die  Körnchen  in  der  Peripherie 
des  Centraiteils  liegen,  ab,  die  Körnchen  schienen 
vielmehr  bei  meinen  Präparaten  ausserhalb  der  Peri- 
pherie des  Centralteils,  also  im  peripheren  Plasma 
SU  liegen,  um  den  Gentraiteil  herum  gruppiert.  . 

Setate  ich  frischen  lebenden  Fäden  Jod  in  Jodkali  zu, 
.80  wurde  das  periphere  Plasma  tief  braun  geHlrbtt  der 
Centraltell  blieb  als  hellere  Partie  sichtbar. 

Zacharias  fand  nach  Einwirkung  \\>ii  Magensaft  bei 
beiden  Oscillariaformen  in  den  Centraiteilen  vieler  Zellen 
glänzende  Körper  auftreten,  von  verschiedener  Clestalt, 
Grösse  und  Anzahl,  eä  war  dies  jedoch  nicht  bei  allen 
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Zellen  der  Fall,  bei  einigen  fehlten  dieselben.  Bei  Oscillaria  I 
sah  er  nach  dreitägiger  Einwirkung  von  Magensaft  glänzende 
Geröste  hervortreten,  so  wie  ringartige  Bildungen  (letztere 
bezeichnet  er  als  Kiiii^körper)  von  minder  glänzeiKlcm  scharf 
umschriebenen  Aussehen  kenntlich  ^verden.  XachJem  er 
dann  die  verdauten  Fäden  mit  Alkohol  ausgesogen  hatte, 
legte  er  dieselben  in  0,3 piocentige  Salzsäure,  es  quoll 
dann  das  periphere  Plasma  bis  mm  UnkenntUchwerden, 
die  BingkOrper  erlangten  ein  selir  scharf  amBcfaiiebenes 
nnd  glftnsendee  Ansseben  und  wsren  meist  von  feinen 
zarten  Gerüsten  umgeben.  In  manchen  Zellen  fehlten  die 
Biogkörper  und  nur  die  Gerüste  waren  Torhanden  oder 
auch  von  letzteren  war  nichts  zu  erkennen.  Zu  den  in 
0,:i  */o  Salzsäure  liegenden  Präparaten  Hess  er  Salzsäure 
hinzutreten,  welche  auf  4  vol.  reiner,  concentr.  Sal/.siiiire, 
3  vol.  Wasser  enthielt.  Es  verloren  dann  die  Kiugkorper 
ihren  Glanz  und  entzogen  sich  ebenso  wie  die  Gerüste,  der 
weiteren  Beobachtung.  Nach  24  stündigem  Verweilen  in 
der  ooncentrirten  Säure  war  die  Quellung  des  Periplasmas 
zurückgegangen,  es  war  deutlich  geworden,  hatte  sich  von 
der  Zellwand  zurückgezogen,  von  den  centralen  Gerüsten 
waren  nur  hier  und  da  Spuren  zu  erkennen,  von  den  Bing- 
kürpern  nichts.  In  Fäden  von  OscOlaria  II  waren  die 
glänzenden  Körper  und  Gerüste  stärker  geförbt  als  das 
umgebende  periphere  i'iasma,  wenn  die  Fäden  24  Stunden 
in  (),3*^/o  Salzsäure  gelegen,  dann  mit  Alkohol  ausgezoL'"en  und 
darauf  24  Stuuden  in  Essigcarniin  eingelegt  worden  waren. 

Ich  nahm  nun  mit  der  mir  zu  Gebote  stehenden  Os- 
cillaria dieselben  Versuche  vor.  Nach  dreitägiger  Ein- 
wirkung von  Magensaft  konnte  ich  in  den  Centraiteilen 
der  Zellen  nirgendwo  das  Auftreten  von  glänzenden  KOrpem 
und  Gerüsten  beobachten,  der  Centmlteil  war  scharf  um- 
schrieben; Figur  6,  Tafd  I  giebt  das  Bild  wieder.  Die 
scharf  umschriebenen  Abgrenzungen  des  Centralteils  gleichen 
sehr  den  von  Zacharias  als  BingkOrper  bezeichneten  Gebil- 
den. Querwände  waren  meist  nicht  sichtbar.  Ich  zog  dann 
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auch  die  Fäden  mit  Alkohol  aus  und  legte  sie  in  O^S^/o 
Salzaftnre.  Bei  der  Unteraiichnng  konnte  ich  diinn  einen 
Ünierschied  g<^enfiber  dem  vorigen  Fkiparate  nicht  er- 
kennen, auch  ein  Bchftrferes  Hervortreten  des  Central- 
teiles  Ton  dem  peripheren  Plasma  war  nicht  erfolgt,  jedoch 
waren  bei  den  meisten  Fftden  die  Qoerwftnde  sichtbar  ge- 
worden. Bei  Zusatz  einer  Losung,  welche  auf  4  vol.  Salz- 
säure 3  vol.  Wasser  enthielt,  sah  ich  nach  einigen  Sekunden 
die  Querwände  veisch winden,  das  Protoplasma  starlf  quellen, 
die  Abgrenzung  des  Centralteiles  vom  peripheren  Plasma 
war  nicht  mehr  wahrnehmbar,  das  ganze  Bild  erschien 
verschwommen.  — ^  Das  letzte  Präparat  legte  ich  in  eine 
feuchte  Kammer  und  liess  die  concentrirte  Sftnre  30  Stunden 
einwirken.  Bei  der  Untersuchung  schien  dann  die  Quelhing 
des  peripheren  Plasmas  zurückgegangen  zu  sein,  es  erBChien 
hell,  die  Querwände  waren  wieder  sichtbar.  In  der  Mitte 
der  Zellen  konnte  man  wieder  eine  rundliche  helle  Partie 
erkennen,  wenn  auch  nicht  so  deutlich  wie  Yor  dem  Zusatz 
der  concentrirten  Säure;  auch  die  Abgrenzung  der  hellen 
Partie  von  dem  peripheren  Plasma  schien  wieder  sichtbar. 
Es  passt  dies  auf  die  von  Zacharias  beschriebenen  King- 
körper  nicht,  da  wenn  dieselben  auf  Zusatz  der  oben  er- 
wähnten concentr.  Säure  verschwunden  sind,  ein  Hervor- 
treten derselben  nach  längerer  Einwirkung  der  Säure  nicht 
mehr  erfolgt.  Letzteres  war  jedoch  bei  der  Abgrenzung 
des  Oentrslteils  vom  peripheren  Plasma  -der  FalL 

Setzte  ich  Fftdeu,  welche  in  0,3  7«  Salza&nre  24  b 
gelegen,  dann  mit  Alkohol  extrahiert  worden  waren,  Essig- 
Carmin  zu ,  so  fand  ich  nach  24  b  die  Kdmer  um  den 
Centraiteil  rot  gelUrbt,  den  Centraiteil  ungefärbt,  das  um- 
gebende Plasma  hellrot  gefärbt,  im  Centraiteil  war  von 
einem  geförbteu  Gerüste  nichts  zu  bemerken. 

Von  der  Behandlung  mit  Millon's  Reagens  sagt 
Zacharias  folgendes:  »Bei  Oscillaria  I  umgab  fein  granu- 
liertes, gelbrot  gefärbtes  Plasma  die  gut  erkennbaren 
Gerüste  und  Eingkörper.   Ob  eine  F&rbung  der  Qeräste^ 
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und  Ringfkörper  erfolgt  war  oder  nicht,  liess  sich  nicht 
entscheiden." 

Bei  Anwendung  von  Miiion's  Keagens  erlangte  ich 
kein  Hervortreten  von  Gerüsten  und  Kingkörpern;  auch 
nabm  ich  nur  undeutliche  Gelbrot-Färbiiiig  des  poriphersa 
Plasma*8  wahr.  Jedoch  schien  mir  da»  periphere  Plasma 
von  einer  anderen  Ueechaffenheit  zu  sein,  wie  der  Central- 
teiL  Ich  emenerte  die  Versnche  mehrmals  ohne  andere 
Besnttate  zu  erzielen.  Das  periphere  Plasma  war  meist 
TOS  mehr  gelblicher  Farbe,  der  Centraiteil  schien  achwach 
rosa  tingirt  zu  sein.   Die  Tingunng  war  nicht  dentlich. 

Bei  allen  Tinhtionsversnchen  nun  konnte 
ich  niemalfl  im  Centraiteil  ein  gefärbtes  Gerfist, 
wie  es  Zacharias  gesehen,  wahrnehmen,  der 
(Jeiitralteil  blieb  stets  ungefärbt. 

Allerdings  sagt  Zacharias  selbst,  dass  das  \  r  i  handen- 
sein  oder  Fehlen  und  die  Quantität  der  Sul>:?tanz  im 
CeiiLralteiie  durch  die  Art  der  Cnltur  bedinö't  «pin  kann; 
aber  obwohl  auch  ich  luehrore  Versuche  nach  Angabe  von 
Zacharias  machte,  mit  Licht-  und  Dunkelkultur,  im  Warm- 
baus und  bei  Zimmertemperatur,  gehing  es  mir  jedoch  nicht, 
im  farblosen  centralen  Teil  die  von  Zacharias  erwähnte 
Substanz  zu  erzeugen. 

Was  die  BingkOrper  angeht,  von  denen  Zacharias 
sagt,  dass  sie  nach  dreitägiger  Emwirknng  von  kfinstiichem 
Magensaft  entstanden  seien  und  in  0,3  **/o  SalzBänre  eui 
sehr  scharf  umschriebenes  und  glänzendes  Anssehen  an- 
genommen hätten,  so  konnte  ich  dieselben  nach  Einwirkung 
von  Mt^ensaft  nicht  wahrnehmen,  bei  meinen  Präparaten 
schien  es  sich  nur  um  eine  scharfe  Ab^^a-enzung  des  peri- 
pheren Plasnia's  und  des  (Jentralteils  zu  handeln.  Jedoch 
sah  ich  bei  einigten  wenigen  Fäden  nach  Behandlung  mit 
Methylviolett  Gebilde  auftreten,  welche  den  von  Zacharias 
in  Figur  22  seiner  Abbildunc^en  dargestellten  Uingkörpern 
glichen.  Möglich  wäre  es,  dass  kleine  Kömchen,  die  um 
den  Centraiteil  gruppiert  gewesen,  zusammengeflossen  wären, 
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differentielle  einzelne  Körner  bemerkte  ich  nichi,  die  Zellea 
wiesen  keine  KOrner  auf.  MdgUeh  wire  aber  aneh,  daes 
durch  die  Tinktion  an  der  Grenze  des  peripheren  Plaamae 
und  des  Centralteils  der  breitere  und  stlrker  licbtbrecfaende 
Ring  ber?OTgenifen  wurde.   Figur  7. 

Ich  will  übrigens  in  Bezug  auf  den  Centraiteil  nicht 
unerwähnt  lassen,  dass  ich  das  Vorkommen  desselben 
äusserst  selten  bemerkte.  Bei  der  letzten  Art  war  er 
in  dpii  Zellen  sämtlicher  Fäden  vorhanden.  Auch  nachher*) 
fand  ich  hin  und  wieder  einige  Oscillarien,  die  in  der  Mitte 
der  Zellen  eine  hellere  Partie  aufwiesen,  doch  nicht  so 
deutlich,  wie  bei  der  von  mir  n&her  untersuchten  Art. 
Meistens  aber  wiesen  die  Zellen  der  veschiedensten  Arten, 
die  ich  gesammelt  hatte,  flberbaupt  keinen  Centralteü  auf. 

Was  die  Körner  angeht,  welche  teils  dicht  an  den 
Querwänden  angeordnet  sind,  teils  über  das  Protoplasma 
zerstreut  liegen,  und  die  bald  in  mehr  oder  weniger  grosser 
Anzahl  vorhanden  sind,  bald  auch  ganz  fehlen  können,  so 

gelang  es  mir  meistenteils  nach  der  Tinction  mit  Borax- 
Carmin,  Haematoxylin ,  Methyl- Violett  je  nachdem  eine 
rote,  blaue  oder  violette  Färbung  der  Körner  zu  erreichen. 
Nach  Eiuwirkuntr  von  Essigearmin  fand  Zacharias  eine 
rote  Färbung  der  Körner;  auch  bei  meinen  Vprsuchen  er- 
gab sich  eine  deutliche  Kotfärbung  der  Kdrner  mit  Essig- 
<^armin.  Mit  verdünnter  Methylviolett- Lösung  gelang  die 
Färbung  der  Körner  auch  meistenteils  sehr  gut  und  deut- 
lich; ich  habe  bereits  weiter  oben  angegeben,  dass  bei  den 
Fftden  mit  Centralteü  nach  Tingirung  durch  Methylviolett 
die  KOmchen,  welche  um  den  ungef&rbten  Centralteü 
gruppiert  waren,  tief  violett  geOrbt  gewesen  seien.  Diese 
Untersuchungen  stimmen  also  mit  denen  Zacharias  fiber- 
ein, der  ja  auch  die  KMer  durch  Methyl -Violett  tief 
violett  gefärbt  sah. 


Wie  bereits  weiter  oben  bemerkt,  fand  ieh  die  Art  anfangt 
October  1891. 


Digitized  by  Google 


Ifit  Osmiiimdliire  behandelt,  wordoi  die  KOrnchen 

tief  schwarz. 

Auf  Zusatz  von  Jod  in  Jodkali  schienen  die  Körner 
dunkler  zu  werden,  nach  24  etfmdiger  Einwirkung  der  Jod- 
lösung waren  die  Körner  dunkelgelb  bis  braun  gefärbt; 
setzte  man  dann  l®/o  Schwefelsäure  zu,  so  trat  keine  merk- 
liche Veränderung  hervor.  Blieben  die  Fäden  24  Stunden 
in  Schwefelsfture  liegen  und  wnrde  dann  concentf. 
Sehwefelflftnre  sogeeetzl,  so  erschienen  jetzt  einige  Eftden 
gm  blaaagrfin,  KOmer  waren  in  denselben  nicht  mehr  m 
bemerken;  bei  anderen  Fftden  war  die  blassfgrflne  Farbe 
nicht  vorhanden,  die  Ftden  erschienen  mehr  farblos  ohne 
jeglichen  bemerkenswerten  Inhalt. 

Nach  i^ebandlung  mit  Holzessig  erscbieueu  die  Körner 
dunkler,  fast  schwarz,  — 

Es  konnte  also  weder  durch  Färbemittel  noch 
durch  Keagentien  ein  Zellkern  sichtbar  gemacht 
werden.  Bei  Fäden  mit  Centraiteil  blieb  der 
Centraiteil  stets  farblos  und  grenzte  sich  dnrch 
f  ixirnng  scharf  von  dem  peripheren  Plaema  ab. 
Bin  Auftreten  vonGerttsten  im  Gentraiteil  wurde 
nicht  bemerkt  Die  KOrner  Hessen  sich  färben. 
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II. 

Kflnsfliehe  Teriiideningeii 
im  Inhalt  der  OsdUarienzellen  durch  Mahrlösiingeii«. 


Zacharias  fllbrt  an,  dass  das  Yorhandenflein  oder  Fehlen 
der  EOrner  und  ihre  Quantitftt  durch  die  Art  der  Cultor 
bedingt  sein  kann.   Er  brachte  Fftden  in  Dunkelkammern 

mm  Teil  im  Warmhaus,  zum  Teil  in  Zimmertemperatur, 
andere  Fäden  setzte  er  dem  Lichte  auä  ebenfalls  im  W  arin- 
haiis  und  bei  Zimmertemperatur.  Er  fand  dann  nach 
eini^'T-  Zeit,  dass  in  den  Dunkelculturen  eine  merkliche 
Veränderung  der  Körner  nicht  nachzuweisen  sei.  Bei  den 
belichteten  Culturen  jedoch  fehlten  nach  einiger  Zeit  die 
Körner  in  der  Warmhauscultnr,  während  die  belichtete 
Zimmercultur  reich  an  Körnern  war. 

Ich  machte  dieselben  Yersnche  mit  Oscillaria  Graete- 
loupii  Ktz.  und  Oscillaria  natans.  Ich  fiuid  dann  nach 
einiger  Zeit  ebenfalls,  dass  in  den  Dunkelculturen  eine 
merkliche  Verftndemng  der  EOmer  nicht  nacbinweisen  war. 
Jedoch  waren  jetzt  die  ersten  4  bis  (5  Zellen  an  der  Spitze 
der  Fäden  frei  von  Körnern,  überhaupt  schien  in  diesen 
Z(  Iii  II  der  gesamte  Zellinhalt  reduciert  zu  sein.  Bei  den 
belichteten  Culturen  fand  ich  diese  Erscheinung"  nicht. 

Einen  Unterschied  zwischen  den  belichteten  Culturen 
im  Warmhaus  und  im  Zimmer  bemerkte  ich  nicht.  Die 
Kömermenge  schien  mir  bei  beiden  Culturen  gleich  reich 
zu  sein.  Im  Übrigen  hielten  sich  die  Culturen  im  Warm- 
haus  nicht  so  lange  wie  im  Zimmer.   Nach  14  Tagen 
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waren  nftmlich  bereits  die  meisten  Fäden  der  Cultureu  im 
Warmhause  abgestorben,  die  Zellen  collabiert,  bei  dea 
Fftden  im  Zimmer  war  das  nicht  der  Fall. 

leh  stellte  Dim  yerachiedene  Versuche  ▼ermittelst  Zusatz 
?on  Nfthrl^QDgen  auf,  am  zu  sebeUf  welche  Veräudenrngen 
hierdurch  erfolgten. 

Mehrere  mit  Glasdeckel  versehene  Glasschalen  wurden 
zur  HSlfte  mit  aqua  destill,  gefällt,  und  dann  NfthrlOsung 
Liiizugesetzt.  Dann  brachte  ich  Oscillarienl'äden  hinein  und 
setzte  die  Culturen  teils  dem  Lichte  aus,  teils  stellte  ich 
sie  in  Dunkelkammern,  auch  hier  bei  Zimmertemperatur 
und  im  Warmhaus.  Gleichzeitig  mit  diesen  Versuchen 
machte  ich  stets  Oontrolv ersuche,  ich  stellte  zugleich  Cul- 
turen auf  ohne  Nfthrsubstanz  nur  mit  aqua  destill.,  sowohl 
in  Dunkelkammern  als  dem  Lichte  ausgesetzt. 

Im  Folgenden  seien  nun  die  Resultate  der  Untersuchung 
Bfther  geschildert 

Zunächst  wurden  F&den  Yon  Oscillaria  Graeteloupii 
tenuior  KU.  in  eine  wässerige  Lösung  von  0,1  ^/o  sal peter- 
sau r.  Kalk  und  0,1  "/o  Bittersalz  gelegt,  in  eine  Dunkel- 
kammer des  Zimmers  gesetzt  und  nach  24  Stunden  unter- 
sucht Die  Fäden  hatten  sich  bereits  nach  allen  Seiten 
auf  dem  Boden  der  Glasschale  strahlenförmig  ausgebreitet, 
ferner  war  eine  lebhafte  Zellteilung  eingetreten,  zwischen 
den  Zellen  mit  Körnchen  an  den  Querwänden  waren  jetzt 
zwei,  drei  bis  vier  junge  Scheidewände  getreten,  dieselben 
waren  frei  von  KOrnchen.   Fig.  8. 

Bei  den  folgenden  Untersuchungen  zeigte  es  sich,  dass 
die  Folgen  der  Einwirkung  von  Nährlösungen  ebenso  bei 
Präparaten  in  der  Dunkelkammer,  wie  bei  solchen,  welche 
dem  Lichte  ausgesetzt  sind,  eintreten.  Da  nun  nach 
Zacharias,  und  wie  er  angiebt,  auch  nach  Hansgirg  ,die 
Oscillarieu  bei  Liclitab.^cliluss  wochenlang  unbeschiUligt 
weiter  vegetieren  können^ ,  so  beliess  ich  auch  meine 
Culturen  lange  Zeit  in  Dunkelkammern.  —  Ocsillaria 
Graeteloupii  tenuior  Ktz.  und  Oscillaria  natans,  (deren 
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Bild,  wit'  sie  frisch  aus  dem  ßasam  kamen,  in  Figur  l 
und  2  wiedergegeben  ist)  zeigten  nach  achtuiirii^er  Ein- 
wirkung der  oben  angegebenen  Nährlösung  ^)  (0,1  ^jo 
Salpetenaof.  Kalk  und  0,1  '^fo  Bittersalz)  eine  weeenÜiolie 
Yerftudenii^  des  Zellinbaltes.  Die  Körner  waren  an  den 
QnerwAnden  ntir  noch  spärlich  vorhanden,  dann  waten 
grossere  kugelförmige  Körper  aufgetreten,  welelie 
vorher  nicht  sichtbar  gewesen  waren.  Die  Wirkung  der 
Nährlösung  war  hei  beiden  Arten  gleich.  Fig.  9  und  10. 

Andere  Faden  hatten  in  einer  Nährlösung  von 
04V«  salpetersaur.  Kalk 
0,05<'/o  Bittersalz 
0,05^0  Monokalium  phosphat 
gestanden.  Hier  zeigten  sich  nach  aclillägiger  Einwirkung 
bedeutend  Lrössere  kugelige  Gebilde,  sie  machten  den 
Eindruck  von  klumpififen  Massen,  diese  grösseren  kugel- 
förmigen Gebilde  nahmen  oft  ^»ugar  zwei  Zellen  ein,  die 
regelmässige  An  ordnung  der  Körner,  wie  dieselbe 
ohne  Zusatz  von  Nährlösung  zu  sehen  war,  war  vollständig 
versohwunden,  es  lagen  jetzt  Körner,  die  bedeutend 
grosser  waren,  als  die  ursprünglichen  KOmchen  an  den 
Querwänden,  in  der  ganzen  Zelle  zerstreut;  siehe 
Figur  n,  12  und  18. 

Bemerkenswert  war  noch,  dass  an  der  Spitze  der 
Faden  die  ersten  5  bis  8  Zellen  vollstftndig  ftrei  waren 
von  diesen  kugeligen  Gebilden,  höchstens  waren  hier  und 
da  einige  kleine  EOmchen  vorhanden,  je  mehr  von  der 
Spitze  ab,  um  so  grösser  wurden  die  KOmer  und  folgten 
dann  die  grösseren  Klumpen.    1  i<;.  12. 

Nach  12  Tagen  waren  aui  Zusatz  einer  Lösung  von 
0,P/o  salpetersaur.  Kalk 
0,05®/o  Bittersalz 
0,0r>'*'o  Mononatrium  phosphat 
bei  beiden  Oacilkriaarten  auch  hier  dann  die  Körnchen  an 


')  Beide  Cnlturen  ttoadeo  in  «hier  Donkelkamnier  dei  2mm«n. 
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den  Qoerwändeo  Tenehwnnden  und  Umnplge  Masaen  auf- 
getreten; bei  OeciUaria  »aians  hatten  die  klumpigen  Massen 
Terschiedene  Oestalt,  sie  waren  teils  kugelftnnig  teils  mehr 
oder  minder  unregelmässig  in  die  Länge  gezogen.  Fig.  14. 
Einer  vierten  Schale  war  zugesetzt  worden: 

0,l^/o  salpeiersaur.  Ealk 

0,05«/o  Bittersalz 

0,05®/o  Monolvalinm  phosphat 

0,l>  Chlorkali. 
Nach  12  Tagen  waren  auch  hier  keine  Körner  mehr  an 
den  Querwänden  Torhanden,  und  ebenfalls  die  grosseren 
Klampen  aufgetreten;  namentlich  wies  Oseülaria  natans 
grosse  Iftngliche  Klumpen  auf,  die  mitunter  sogar  den 
grOasten  Teil  der  Zellen  ausfüllten.  Fig.  16  und  17. 
Durch  eine  andere  LOsung  von 

0,l*^/o  salpetersaur.  Kali 

0,05*^/0  Bittersalz 

0,05"/o  Monokalium  phosphat 
war  nach  12  Tarifen  dieselbe  Wirkung  eingetreten.  Fig.  18, 
19,  20  zeigen  die  Wirkung. 

Andere  Culturen  ohne  Nährlösung  nur  mit 
aqua  destill,  beschickt,  hatten  zugleich  mit  den  Culturen, 
welchen  Nfthrtösungen  zugesetzt  waren,  in  der  Dunkelkammer 
gestanden,  sie  waren  zur  selben  Zeit  mit  diesen  angesetzt 
worden  und  wurden  auch  nach  derselben  Zeitdauer  \mter* 
sucht.  Hier  waren  nun  keine  klumpigen  Massen  zu 
sehen,  die  Körner  waren  noch  an  den  Querwänden 
angeordnet.    Fig.  21  und  22. 

Versuche  in  der  Diinkelkammer  im  Warmhans  ersraben 
bei  Zusat/.  der  oben  angegebenen  verschiedenen  Nähr- 
lösungen dieselben  liesultate  in  Bezug  auf  die  Bildnng 
von  klumpigen  Massen;  jedoch  waren  die  Fäden  bereits 
nach  14  Tagen  in  grosser  Anzahl  abgestorben. 

Figur  23  Keigt  uns  OsciUaria  Graeteloupii  tenuior  Ktz 
nach  14  Tagen  im  Warmhaus  unter  Lichtahschluss  nach 
Zusatz  yon 
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OJ^/o  salpetersaur.  Kalk 
0,05>  Bittersalz 
0,05^/0  MoDokaliam  pbosphat 
Hier  erblickt  man  auf  besonders  grossen  klumpigen  Massen 
noch  I9  2, 3  bis  4  kleinere  kugelförmige  Gebilde  aufgelagert. 

Bei  Fflden,  welcbe  deoa  Lichte  au^gesetat  gewesen, 
erfolgte  ebenfalls  nach  wenigen  Tagen  auf  Zusatz  der  ver- 
schiedenen NfthrlOsnngen,  das  Henrortreten  der  klontpigen 
Massen. 

IcU  üaliiii  nun  Fädt^ii,  in  welchen  bei  Zusatz  von 

OJ^/o  salpetersaur.  Kalk 

0,05%  Bittersalz 

0,05^/0  Mononatrium  phosphat 
im  Zimmer,  dem  Liebte  ausgesetzt,  die  klumpigen  Massen 
enseugt  worden  waren  und  fixirte  die  Fäden  teils  mit 
Chromsftnre,  teils  mit  Pikrinsäure.  Tingirte  ich  dann  die 
Chromsftureprftparate  mit  Borai-Carmin  und  die  Pikrins&ure- 
piftparate  mit  Haematoxylin,  so  gelang  es  mir  eineliabsche 
intensive  Bot&rbnng  da  klumpigen  Massen  durch  Bonuc* 
Carmin  zu  erreichen,  auch  die  BlauArbung  der  Klumpen 
durch  Haematoxylin  war  erkennbar. 

Durcli  iiiehrfüche  Versucht  mit  len  verschiedenen  Nähr- 
lösungen fand  ich,  dass  durch  Einwirkung  der  Lösungen 

0,l°/o  salpetersaur.  Kalk 

0,05^0  Bittersalz 

0,057«  Mononatrium  phosphat 
und 

0,17«  salpetersaur.  Kalk 

0,05^0  Bittersalz 

0,05^0  Monokalium  phosphat 

0470  Chlorkalinm 
die  Klumpen  verbfllnisanftssig  am  sichersten  und  schnellsten 
bei  den  oben  genannten  Oscillariaarten  erzeugt  werden  konnten. 

Anfangs  October  beganu  icli  mit  einer  anderen  Oscillaria- 
art,  welche  in  Dexendorf  gesammelt  worden  war,  Versuche 
mit  den  beiden  zuletzt  genannten  Nährlösungen. 
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Nach  8  Ta^pn  konnte  ich  dann  jedoch  das  Hervor- 
treten von  klumpigeu  Massen  nicht  bemerken.  JNach  drei- 
wöchentlicher Einwirkung  der  Näbrlteon«^  waren  bereits 
mehrere  Fäden  mit  klumpigen  Massen  erffillt,  dieselhen 
wftren  jedoch  nicht  so  gross  wie  bei  den  vorhin  besprochenen 
OsdUarien,  sie  blieben  yielmehr  anf  kleinero  Kugeln  be- 
scbrftnkt.  Als  ich  aber  Mitte  Dezember  die  Fftden  wieder 
untersuchte,  fhnd  ich  jetzt  sämtliche  Fftden  mit  klumpigen 
Massen  erfüllt,  die  kleinen  Körner  waren  verschwunden. 

Fäden  derselben  Art  hatte  ich  am  gleichen  Tage,  wie 
die  letzten,  in  eine  Schale  ohne  Nährlösung  ge- 
bracht  und  an  demselben  Orte  dem  Lichte  ausgesetzt.  Bei 
diesen  Fäili  n  war  nichts  von  einer  Veränderung  des 
Zellinhaites  und  dem  Auftreten  von  klumpigen 
Massen  zu  erkennen. 

Vergleichen  wir  die  Resultate  der  Einwirkung  der  an- 
gegebenen N&brlOenngen  von  Osdilaria  GraeteloupH  tenuior 
Ete.  und  Oscfllaria  natans  mit  den  Besnltaten  der  Ein- 
wirkung auf  die  aus  Dexendorf  stammende  Art,  so  eigiebt 
sich,  dass  nicht  alle  Oscillariaarten  gleich  günstig  tat 
Anstellung  obiger  Versuche  sind. 

Zacharias  giebt  in  Figur  31  und  32  seiner  Zeichnungen 
Abbildungen  von  Köraermassen,  welche  meinen  Abbildungen 
im  grossen  und  ganzen  ähnlich  sehen.  Über  das  Entstehen 
dieser  Körnermassen  macht  er  folgende  Angaben : 

«Die  belichteten  Zimmerkulturen  waren  reich  au 
Körnern.  In  vielen  Fällen  bildeten  hier  die  Kömer  einen 
sehr  wesentlichen  Bestandteil  der  Gesamtmasse  der  Fäden. 
Dabei  hatten  sich  die  an  den  Querwftnden  angesammelten 
Körner  zu  grosseren,  unregelmftssig  gestalteten  Massen 
vereinigt.  In  den  Dunkelkultnren  war  eine  merkliche 
Veränderung  des  KOrnergebaltes  nicht  nachzuweraen."  — 
Weiter  sagt  er: 

»Die  seit  (teni  14.  Januar  im  (lowächshaus  möglichst 
belichtete  (  iiltur  gelangte  am  22.  Februar  in  das  Warm- 
baus und  wurde  der  Licbtwirkuog  ausgesetzt.  Hier  konnte 
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nnn,  abwefebend  von  ftnderen  Fftllen  «in  Abnelinien  und 

Verschwinden  der  Körner  nicht  beobachtet  werden.  Nach 
dem  14.  März  waren  die  Fäden  erfiiiil  mit  Körnern.  Viel- 
fach waren  dabei  die  Querwände  nicht,  wie  das  sonst  det 
Fall  zu  sein  pflegt,  rait  einer  Aii^ahl  ges  nuh  rtt  i  K'^rner 
besetzt,  sondern  mit  grösseren  mehr  oder  weniger  unregel- 
mässig  gestalteten  Massen,  welche  aus  der  Verschmelzung 
mehrerer  Körner  hervorgegangen  zu  sein  schienen.* 

Auch  ich  glaube,  dass  die  von  mir  durch  Zufuhr  von 
MfthrKienng  berrorgebirachten  klumpigen  Massen  eine  Ver- 
t^viigAaiäg  mebrerer  KGrner  dantellen,  es  gelüüg  mir  aber 
mcbi,'  ifieiie  Massen  auf  die  von  Zaebanas  angegebene 
Wei^  zd  «f^ü&Bugen,  obwobl  leb  dieBblben  Yeranebe  anstellW. 
—  Im  Gegensatz  zu  Zacharias  fand  leb  bei  den  Gontrolveiv 
suchen  stets  nur  bei  den  Cultnren  müder  angegebenen 
NihrlOsung  diese  Irlumpigen  Massen,  während  sie 
bei  den  Culturen  mit  aqua  destill.  ohne  Nährlösung 
fehlten.  Auch  fand  Zacliuiiua  in  den  Dunkelkulturon 
keine  iiicikliche  Veränderung  de>^  Körnergelialtes.  Meine 
Präparnt^  zeigton  in  den  Dunkelkulturen  bei  Zusatz,  von 
Nrüirioaung  stets  das  Auftreten  der  klumpigen  Massen  und 
ein  Verschwinden  der  Körner  an  den  Querwänden. 

Ich  will  jedoch  nicht  unerwähnt  lassen ,  dass  ich 
Einmal  eine  in  Fäulnis  übergegangene  Haselnusä  fand, 
die  mir  mit  Oscillarien  überzogen  ZU  sein  schien;  in 
eine  Schale  mit  Wasser  gelegt,  waren  dann  ancb  schon 
nach  wenigen  Tagen  die  Oscillarien  ausgekrochen.  Bei 
der  Untersuchung  fand  ich  nun  in  den  Zellen  dieselben 
klumpigen  Gebilde,  wie  ich  sie  auf  kfinstliche  Weise 
erzeugt  hatte.  Da  nun  die  Grundlage,  auf  welcher  die 
Oscillarien  gediehen,  sich  im  Fftulni^^prozess  befand,  so 
ist  es  wahrscheinlich,  dass  durch  die  hierbei  stattfindende 
Zersetzung  stickstofl'-,  sowie  schwefel-  und  phosphor- 
haltige  Stoffe  in  Lösung  übergingen ,  welche  von  den 
lebenden  Oscillarien  aufgenommen  wurden.  Auch  fand  ich 
einmal  bei  Culiureu,  die  im  Abi^terbeo  begrifieu  waren, 
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imier  den  lebmden  Fäden  eiioeliie,  die  eben&Us  Unmpige 
Massen  ««(inesen,  welche  wohl  durch  Zufuhr  der  ans  den 

faulenden  Oscillarien  austretenden  Zersetzungsprodukte  er- 
zeugt worden  waren. 

Ich  setzte  nun  auch  die  OsciUarienform  mit  larblosera 
Centralteiie  der  Wirkung  von  Nährlösung  aus.  Nach  sechs- 
tägiger  Einwirkung  von 

0,l^/o  salpetersaur.  Kali 

0,050/0  Bittersalz 

0,05<^/o  Monokalium  phosphat 
in  der  Dunkelkammer  des  Zimmers,  zeigte  sich  hei  der 
Untersuchung,  dass  das  periphere  Flasma  fiberall  stark  mit 
EOrnem  durchsetzt  war,  während  dasselbe  sonst  arm  an 
Körnern  gewesen  irar. 
Bei  Einwirkung  von 

0,1"/«  salpetei  saur.  Kuik 

0,1%  Bittersalz 
und 

0,V"„  salpetersaur.  Kalk 

0,()o"  „  Bittersalz 

0,05%  Monokalium  phosphat 
zeigte  sich  ebenfalls  eine  sichtbare  KOmerznuahme,  nament- 
lich aber  war  dies  bei  den  beiden  nachfolgenden  Ltaungen 
der  Fall,  die  auch  bei  den  vorbeigehenden  Oscillarienformen 
am  besten  gewirkt  hatten. 
Es  sind  die  Lösungen 

0,1%  salpetersaur.  Külk 

0,05%  Bitterbalz 

0,05%  Mononatrium  phosphat 
und  uameutlich 

0,1%  salpetersaur.  Kalk 

0,05%  Bittersalz 

0,05%  Monokalium  phosphat 

0,1%  Chlorkalium. 
In  die  letzte  Losung  legte  ich  z.  Z.  am  16«  October 
Fäden  mit  Centraiteil  ein,  als  ich  die  Fäden  dann  am 
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2.  KoTember  untetsndite,  konnte  ich  eine  sehr  eiarke  Ver- 
mekrung  der  KOrner  constatJeren. 

Amserdem  fiel  mir  bei  allen  Fiden  mit  Oentralteü, 
welche  in  den  verschiedenen  KfthrlOenngen  gelegen,  eine 
starke  Vermelirung  des  Protoplasmas  auf. 

Figur  25  zeigt  die  Veränderung  nach  8  Tagen,  hervor- 
gerufen durch  Zusatz  von 

OJo/h  Bittersalz 

^.1"^  salpetersaur.  Kalk. 
Die  stark  vermehrten  Körner  lagen  über  das  ganze  peri- 
phere Plasma  zerstreut,  nun  auch  über  dem  Centialtei}; 
das  periphere  Plasma  schien  dunkler  geworden  an  sein. 
Nach  lOtagin^er  Einwirkimg  der  LOsnng 

0,l<^/o  salpetersanr.  Kalk 

0,05<»/o  Bittersalz 

Ofih%  Mononatrium  phosphat 
war  dieselbe  Wirkung  in  Bezug  anf  Protoplasma  und  EOrner 
eingetreten,  jetzt  zeigten  sich  auch  grüne  kugelige  Gebilde 
im  Centraiteil,  von  dejraelben  Farbe  wie  das  periphere 
Plasma.    Figur  2(». 

Die  nähere  mikroskopische  Untersuchunp-  ergab,  dass 
es  Protuberanzen  dos  peripheren  Plasiuas  waren ,  letzteres 
war  so  stark  vermehrt  worden,  dass  es  Vorsprünge  in  den 
Centraiteil  hineinstülpte.  —  Nach  Zusatz  von 

0,1*7*.  salpetersanr.  Kalk 

0,06'Vo  Bittersalz 

0,05%  Monokälium  phoaphat 

0,P/o  Chlorkalinm 
war  nach  10  Tagen  dieselbe  Wirkung  hervorgetreten,  sie 
schien  sogar  noch  etwas  st&rker  zn  sein.  Je  nachdem  der 
Faden  lag,  sah  man  in  den  Zellen  die  Einstülpungen  von 
unten  oder  oben,  oder  von  der  Seite  ans;  in  den  Ein- 
stülpuL-iii  lagerten  noch  hier  und  da  Körner.  Ich  habe  das 
Bild  der  Erscheinungen  in  Fig.  JJ,  J')  u.  26  wiedergegeben. 

Fäden  mit  Centralteil.  w*'l<'hp  dieselbe  Zeit  ohne  Nähr- 
lösung sowoiil  in  der  Duukeikaiumer  als  auch  dem  Lichte 
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ao^dseizt  gestaadea  haUen,  wiesen  ähnliche  jSrscheinungen 
nicht  auf.  £s  war  ahsolnt  keine  Verändenmg  eingetreten; 
^drner  waren  sehr  spArlich  vorhanden,  der  GentralteU  nn- 
▼eiftndert. 

Es  gelang  mir  also  sjteta  durch  Zufuhr  oben 
genannter  NfthrlOeungen  bei  den  Fftden  ohne 
Gentraiteil  ein  Auftreten  von  klumpigen  Massen 
und  ein  Verschwinden  der  kleineren  Edrnsr  su 

bewirken,  gleichviel  ob  die  Fäden  dem  Lichte 

üuägcäetzt  waren  oder  sich  iu  der  Dunkelkammer 
befanden. 

Fäden  mit  Centraiteil,  welche  arm  an 
Körnchen  waren,  zeigten  nach  Einwirkung  der 
verschiedenen  Nährlösungen  bedeutende  Körner- 
Eunahme,  sowie  eine  starke  Vermehrung  des  perl* 
pheren  Plasmas,  welche  durch  Einstülpungen  in 
den  Oentralteil  sichtbar  wurde. 


Zum  Schlüsse  erlaube  ich  mir  Herrn  Professor  Dr. 
Ree  SS  für  die  freundliche  Zuweisung  der  Arbeit  und  das 
mir  bewiesene  Wohlwollen  meinen  ehrerbietigsten  Dank 
auszuspreeh^  Besonderen  Dank  schulde  ich  Herrn  Frivat- 
docenten  Dr.  Bokorny  für  die  mir  bei  Abftssnng  der 
Arbeit  gewährte  Anleitung  und  Unterstfitzong. 
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Figuren- Erklärung. 


Fig.  1.    Oücillnna  Graeteloupii  tonuior  —  leb«Dd. 

Fig.  2.   OadUari*  natona  —  lebeod. 

Fig.  3.  OscilUriA  teragiDe»  coernlea  —  lebend* 

Fig.  4.  Die  von  Ztehams  sie  Flg.  34  aeinor  Abbildungen  wieder- 
gegebene OeeilUria* 

¥ig.  5.  Oeeillnm  neroginea  coenilea  naeb  Einwirkong  tob  Cbrom- 
■iure;  (Ccntralteil  echarf  abgegrenstj. 

Fig.  6.  Nach  Binwirlcnng  von  Magenaaft. 

fig.  7.  Nach  Einwirkung  von  Metfayl-Vlolett-LSeung. 

Fig.  8.  Zablrekbe«  Anflreten   von  jungen  ScbddewKnden  bei 
Oacillaria  Graeteloniiü  tenuior  Kts. 

Fig.  i»~30  und  Fig.  23.   Oeeillaria  Graeteloupii  tennior  Kts.  und 
(^Uaria  natans  nach  Zneata  von  Nihrlteungcn. 

Fig.  81  und  22.   Dieselben  Arten  nach  12  Tagen  ohne  Zosati  von 
NfthrlUenngen.  (Dunkelkammer.) 

V\g.  24,  25  und  26.  Oacillaria  aeruginea  cocrulea  nach  Znsatz  von 
NihrUenngen. 
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Topographisches. 


Als  Vertf eter  der  jüngeren  Eruptivgesteine  finden 
wir  im  südöstlichen  Teile  des  Fichtelgebirges  aus- 
schliesslich basaltische  ( icstciiie. 

Xach  C.  W.  von  Gümbel  ')  bilden  diese  Basalt- 
kegel einen  fortlaufenden  Zug,  der  in  der  Richtung 
des  Erzgebirges  von  Böhmen  nach  Bayern  herein- 
streicht und  sich  hier  in  einer  dazu  senkrechten  Richtung 
von  80  n.uli  XW  ausbroitot.  Die  1  Iau|)teru])tionen 
fallen  ins  Miocän;  nur  die  vom  Kammerbühl  bei  i£gcr 
und  vom  Eisenbühl  unfern  Albenreuth,  welche  vne  die 
übrigen  Granit,  ausserdem  aber  auch  diluviales  Greröll 
durchbrochen  haben,  gehören  dem  Diluvium  an*). 

Das  1  lauptvcrbrcitun^sjyebiet  der  fichtel^ebirtri- 
schen  Basalte  ist  der  sogenannte  Reichslorst  ,  an 
den  sich  südlich  die  Basaitvorkommen  vom  Grossen 

1)  Ge<>gnosti«che  Beschreibung  des  Kichu  lj;<^i>Lrgcs  1879,  609. 

2)  I.  c.  309. 

3)  Vergleiche  hicr/u: 

E.  Lord,   Über  die  Basalle  des  Fichtclj;ebirges.  Heidelberg 

1 8<)4.  Inauj;ural-Disscrtation. 
II.  Kipp,  Die  Basalte  des  Reichsforstcs.  Beitraj;  zur  Kenntnis 

der  lichtclgcbirgischcn  Basidtc.    Kriaii|;cn  1895.  Inaugunü- 

Dissertation. 

A.  Dorr.    Beitra}^   zur  chomisehen   Kenntnis   der  BasaUc  de» 
Kicbtclgebirgcb.    Erlangen  1895.  lnaiigural-Diüj»crtiition. 
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und  Kleinen  Touchelbcrg  und  vom  Liingholz  an- 
schliessen.  Nur  die  letzteren,  welche,  genauer  definiert, 
innerhalb  eines  Fünfecks  liegen,  dessen  Ecken  die 
Ortschaften  Waldershof,  Mitterteich,  Thumsenreuth  bei 
Erbendorf  und  Pullenreuth  bilden«  sollen  in  den  Be- 
reich unserer  Betrachtungen  gezogen  werden. 

Das  Gebiet  des  Grossen  und  Kleinen  Teuchelbergs 
Mord  von  einer  Menge  niederer  Kuppen  gebildet,  die 
nach  V.  Gümbel  von  Tuffen  umlagert  sind.  Der 
Seibertsbach,  ein  linkes  Nebenflüsschen  der  Wondreb, 
bildet  im  Norden  und  Osten  die  Grenze.  Den  Nord- 
westen schliesst  das  Pfaffenreuther  Holz  ab  mit  einem 
davor  gelagerten  Stock,  der  den  Granit  unweit  des 
Dorfes  Lengenfeld  durchsetzt.  Im  äussersten  Süd- 
westen, finden  wir  «die  mächtige  Eruption  des  Ross- 
steins (734  m)  westlich  Fuchsmühl.  Im  äussersten 
Sudohton  unseres  (lebietes  liegen  die  Kuppen  des 
hinteren  und  vorderen  Bühl  bei  Triebendorf  nördlich 
Wiesau.  Durch  das  Seibertsbachthal  geschieden  finden 
wir  östlich  vom  Teuchelberg  die  Basaltkuppe  von 
Kleinbüchelberg  und  die  Erhebungen  nördlich  und 
westlich  Mitterteich,  nördlich  vom  leuchelberg  die 
beiden  Stöcke  an  der  Strasse  nach  Preisdorf,  die  den 
Überg^g  bilden  zu  den  Kegeln  im  Keichsforst.  Im 
Westen  sind  dem  Teuchelberggebiete  der  Marschen- 
berg bei  Ncumühle,  der  Stock  im  Ottoscharht  bei 
SchindcUohe  M,  der  1  larlachberg  und  die  Bastilikuppc 
von  Hohenhard  vorgelagert.  Südlich  vom  Granitmassiv 
des  Steinwalds  finden  wir  nördlich  Thumsenreuth  eine 
Gruppe  von  kleineren  Eruptionen,  deren  bedeutendste 
der  Bobcnhard  ist,  der  unser  Gebiet  nach  Norden  hin 
absclüiesst. 

I)  Dieselbe  Lokalit&t  bezddmet  £.  Lord  mit  „Zottenwies". 
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Was  seine  technische  Verwendung^  anbetrtfiPt,  so 

liefert  der  Basalt  ein  we^en  seiner  Härte  und  ausj^e- 
zoithnrtpn  Wi^tterbestäiuilgkeit  vorziijrlirh(*s  Hosrliot- 
terungsmaterial,  auf  dessen  Gewinnung  folgende  Be- 
triebe basieren: 

I.  Der  Bruch  von  Staudt  u.  Co.  bei  Groscfalatten- 
grün. 

II.  Die  Brüche  der  Triebendorfer  Basaltjifewerk* 
schüft  in  Wiesau  (Ik'sitzer:   Herr  Maurer- Wiesau). 

III.  Die  beiden  Grillmeier 'sehen  Brüche  an  der 
Strasse  nach  Preisdorf. 

Ausserdem  hat  die  Königl.  Bayer.  Eisenbahn- 
verwaltung beim  Bau  der  Strecken  Wiesau- Redwitz 
und  Wiesau -Eger  die  Stöcke  vom  Steinbaueinschnttt 
Spitzelberg  und  Lengenfeld  erschliossen  lassen,  um 
billig  gutes  Material  zur  Roullierung  zu  gewinnen.  — 
Hie  und  da  finden  sich  noch  verlassene  Brüche,  deren 
Betrieb  wegen  der  ungünstigen  Abfuhrbedingungen 
nicht  lohnend  genug  war  und  daher  eingestellt  wurde  ^). 

Im  55eptember  des  Jahres  1894  nun  beging  ich 
die  fragliche  (iegend,  um  die  Verhältnisse  an  Ort  und 
Steile  zu  studieren.  Dabei  wurde  vuii  mir  das  Ma- 
terial zusammengebracht,  welches  den  nachfolgenden 
Untersuchungen  zu  Grunde  liegt 

I)  Herr  Maurer  in  Wiesau  beabsichtigt,  das  bei  der  Aufbereitung 
des  Basaltes  zu  Bcscholterungsmaterial  fallende  „Basallmehl"  als  Mineral* 
dfin^cr  zu  verwenden.  Da  der  Basoltbgden  allenthallKin  von  einer 
üppigen  Vegetation  bedeckt  ist,  erscheint  eine  derartige  Verwoidung 
ollerdii^s  zweckmässig .  (Ober  Minetaldangung  vergleicbe:  JuUu» 
Hersels  Minenüdfingung,  i^<)i,  ina  Selbstverlag  erschienen. Analyic 
des  Tfiebendorfcr  BaMiltes  «ehe  bei  A.  DOrr,  Bdtrage  «ur  diemischen 
Kenntnb  der  Bnavlte  des  Fichtelgchirges.  1895.) 


Digitized  by  Google 


I 


—     ,S  — 


Art  des  Auftretens  der  I^asalte  und 
makroskopischer  Befund* 

Soweit  die  eben  erwähnten  Aufschlösse  ein  Urteil 
gestatten,  haben  die  Basalte  den  Granit  meist  in  Form 
von  Gängen  durchbrochen,  wie  wir  es  am  Steinbau- 

etnschnitt.  dem  hinteren  Bühl  von  Triebendorf,  den 
beiden  Grilhiieier'schen  Brüchen,  dem  liruche  am 
Mittorteicher  Friedhof  und  unfern  T.engenfeld  beob- 
achten können.  Nur  in  einzelnen  Fällen  hat  der  Basalt 
Kuppen  gebildet,  die  äch  noch  über  das  benachbarte 
Gestein  ausbreiten.  Eine  solche  Quellkuppe  ist  aus- 
gezeichnet durch  den  Staudt'schen  Steinbruch  aufja^e- 
srhlnsscn,  wie  untenstehendes  ideale  Profil  vom  Grossen 
Teuchelberg  zeigt  (Fig.  i). 


Fig.  I. 


Der  Basalt  ist  allenthalben  in  schönen  6-  oder 
Öseitigen  Säulen  erstarrt,  die  zur  Abkühlungsfläche 
senkrecht  stehen.  Erreichen  diese  Säulen  die  Dicke 
von  50  cm  bis  1,5  m,  so  haben  sie  zugleich  bedeutende 
Länge  und  durchsetzen  den  ganzen  Bruch  von  unten 
bis  oben,  in  diesem  Falle  stehen  sie  auch  ciiihcMtHch 
fächerförmig,  in  der  IMitte  senkrecht,  am  Riinde  sanft 
nach  aussen  gebogen,  ^v^e  im  Staudt'schen  Bruch  und 
am  hinteren  Bühl  von  Triebendorf. 
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Die  im  Mittel  nur  .^o  -  40  cm  dickon  Säulen  neigen 
sich  nach  g-anz  verschiodonon  Richtungen  und  stoben 
in  -  <i  m  hohen  Stockwerken  aufeinander  (I  rieben- 
dorf  Vorderer  Bühl,  Spitzelberg,  Lengenfeld,  Grrill- 
meier'scfae  BrOche).  Die  dicken  langen  Säulen  zerfallen 
bei  der  Verwitterung  und  beim  Sprengen  in  kiig ei- 
förmige Gebilde,  von  denen  sich  schalenförmige  Stücke 
abschlagen  lassen.  Die  Säulen  schliessen  zu  allermeist 
dicht  an  einander  und  sind  an  den  Grenzflächen 
von  einer  dünnen  braunen  Verwitterungsrinde  über- 
zogen. 

Nur  selten  lassen  diese  Säulen  freie  Räume 
zwischen  sich  offen,  die  dann  eine  thonig-lettige  xVus- 
ftülung  haben.  Im  8taudt'schen  Bruch  war  dies  eine 
weissliche  fettige  thonige  Masse,  die  bei  anhaltendem 
Glühen  vor  dem  T>Atrohr  zu  einem  grünlichen  Glase 
schmolz.  Die  qualitative  Analyse  ergab,  dass  sie  sich 
aus  Thonerde,  Kieselsäure,  Kalk,  Eisenoxydul,  Natron 
und  Magnesia  zusammensetzt.  Ausserdem  wurden 
noch  spektroskopisch  Spuren  von  Kalium  und  Stron* 
tium  nachgewiesen. 

Ein  ähnliches  Zcrsützung.s])r(  »dukt  umkleidet  auch 
den  Hasalt  an  der  Kontakttläch«>  mit  Granit 

Schon  C.  W.  von  Gümbel  betont  das  gleich- 
mässige  makroskopische  Aussehen  der  fichtelgebirgi- 
schen  Basalte.  Es  sind  durchgchends  fast  dichte,  sehr 
harte  (H  =  6  —  7)  (restcine,  deren  einförmig  blau- 
schAvarze  Farbe  nur  von  kleinen,  stark  glänzenden 
Krystallpartikeln,  die  teils  dem  Olivin,  teils  dem  Augit 
zugehOren,  unterbrochen  wird.  Ausserdem  sind  auch 
grössere  Anhäiifimgen  von  Olivin  zu  sogenannten 
Olivinkinillen  allgcmin  in  Form  von  rundlichen  hasel- 
nuss-  bis  faustgrossen  Brocken  verbreitet.   An  den- 
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selben  lassen  sich  bei  frischem  Materiale  grünliche 
und  bräunliche  Körner  unterscheiden.  Auf  den  mikro- 
skopischen Befund  ist  später  noch  einzugehen. 

Charakteristik  der  eiiizelueu  Gemeugteile. 

Die  mikroskopische  Analyse  zeigt,  dass  Augit, 
Olivin,  Feldspath,  Nephelin,  Biotit,  Apatit,  opake  Erze 
und  Glasmasse  an  der  Zusammensetzung  unserer  Ba< 
salte  teilnehmen.  Betrachten  wir  im  folgenden  die 
Verhältnisse,  die  bei  den  einzelnen  Mineralien  obwalten. 

A  u  g  i  I. 

Der  wesentlichste  Gemengteil  der  untersuchten 
Basalte  ist  ein  monokliner  Autfit.   Wir  finden  ihn 

inuntT  als  Komj^oiient  der  (Jrunilm<isse  sowohl,  wie 
als  Plinsprengling;  nur  in  den  Gesteinen  von  Mitter- 
teich und  Kleinbücheiberg  scheint  er  als  letzterer  zu 
fehlen. 

Er  bildet  mehr  oder  weniger  stark  korrodierte, 

öfters  auch  gut  krystallographiscli  begrenzte  Indivi- 
duen von  der  Form  ooP(iio)- cc4^oo(ioo)-3oi^  00(0  lo)« 
P(i  1 1),  wie  wir  dies  in  den  Gesteinen  vom  hinteren  Bülü 
von  Triebendorf,  von  der  Hohenhard  und  von  Lengen- 
feld beobachten  können. 

Einfache  und  pulysynlhetische  Zwilling*'  nach 
cc4^oc(ioo)  treten  häutig  auf,  wobei  in  letzterem 
Falle  nicht  selten  die  beiden  äusseren  Individuen  breit 
entwickelt,  die  dazwischen  liegenden  nur  durch  dünne 
Lamellen  r<  ]  )räsentiert  sind.  Diese  Erscheiniuig,  deren 
auch  Rosenbusch  ^)   Erwähnung   thut,   findet  sich 

i)  Mikruj.kopischc  l'byiiiographic  der  massigen  Gcsleioe.  1887.  11,707. 
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häufig  in  den  Basalten  vom  hinteren  Ikilil  \  «)n  I  rieben- 
dorf,  vom  Rossslein,  Harlachberg ,  llohenhard,  vom 
Steinbauoinschniit,  zweiten  Grillmeier'schea  Bruch, 
Friedhof  von  Mitterteich,  vom  Zainhanuner,  von  der 
Hasen  und  an  der  Strasse  nach  Reuth  unfern  des 
Dorfchens  Letten. 

Noch  häufij?er  sind  die  gleichfalls  von  Rosen- 
biisch^l  erwähnten  „knäuelartigen  Verwachsungen" 
säulenförmiger  Augite.  Besonders  zahlreich  linden 
sich  diese  in  den  Magmabasalten  vom  Spitzelberg  und 
'  vom  Steinbaueinschnitt,  weniger  häufig  sind  sie  in 
den  Gesteinen  vom  hinteren  Bühl  von  Triebendorf, 
von  der  Strasse  nach  Reuth,  von  Lengenfeld  uikI  von 
der  i Jasen. 

Ausser  der  gewöhnlichen  prismatischen  Spaltbar- 
keit zeigen  die  Augitc  vom  hinteren  Bühl  von  Trieben- 
dorf, von  der  Herzogsöd,  Hasen  und  vom  zweiten 
Grillmeier'schen  Bruche  noch  eine  mehr  oder  minder 
deutliche  orthopinakoidale. 

Zonarer  Aufbau  der  Krystalle  findet  sich  allent- 
halben und  äussert  sich  da,  wo  es  sich  nur  um  zwei 
abweichende  Zonen  handelt,  im  gewöhnlichen  Lichte 
schon  darin,  dass  die  äussere  tiefere  Farbentöne  zeigt 
als  die  innere,  die  in  den  Gesteinen  von  Helmbrechts 
und  Lengenfeld  ins  grünliche  spielt,  während  sie  in 
denen  der  Hohenhard,  des  Zainhammer  und  Boben- 
hard  nahezu  farblos  ist.  Die  Augite  der  Basalte  von 
der  Helmbrechts  und  dem  vorderen  Bühl  von  Trieben- 
dorf lassen  öfters  m^ere  Anwachszonen  erkennen; 
die  der  Gesteine  vom  Rossstein,  der  Herzogsöd,  der 
Strasse  nach  Reuth,  der  Hasen,  des  Marschenberg 


1)  Mikroakopiache  i'hyMognphic  der  masBigen  Gesteine.  1887.  0,707. 


12 


und  des  Spit/.clbcrg-  zeigen  meist  nur  eine  äussere 
und  eine  innere,  die  bald  allmiihiicii  in  einander  über- 
gehen, bald  deutlich  von  einander  abgegrenzt  sind. 
Die  Differenzen  in  der  Auslöschungsschiefe  der  inneren 
und  der  äusseren  Schale  sind  recht  beträchtlich.  So 
zum  Beispiel  ist  die  der  letzteren  in  den  (jesteinen 
von  der  Einöde  Helmbrechts,  Bärnest  und  Hohenhard 
um  7 1 1 "  grösser  als  die  der  ersteren.  Natürlich 
sind  diese  Unterschiede  an  annähernd  basischen 
Schnitten  nicht  so  deutlich  bemerkbar;  während  indess 
der  Kern  nahezu  isotrop  bleibt,  spielt  die  äussere  Zone  • 
in  schönen  veilchenblauen  Polarisationsfarben. 

Sanduhrfrtrmiger  Aufbau  ist  nicht  selten,  und 
zeigen  ihn  besonders  häufig  die  säulentörniigen  Augit- 
Individuen  der  Basalte  des  Ottoschachts,  von  llelm- 
brechts,  Herzogsöd,  Hasen  und  von  Lengenfeld.  Diese 
Erscheinung  tritt  am  deutlichsten  aufschnitten  hervor, 
die  dem  Klinopinakoid  parallel  liegen. 

Die  Farbe  der  Augite  schwanlCt  zwischen  licht- 
weingelb, hellviolett,  bräunlich  und  schwach  violett- 
rötlich. Pleochroisnius  ist  meist  sehr  schwach  und 
nur  an  den  violettbräunlichen  Rändern  deutlich  be- 
merbar  (a  =  b  =  violett,  c  =  weingelb);  so  zeigen  ihn 
die  Augite  der  Fundstätten  Helmbrechts,  Harlachberg, 
Herzogsöd,  Zainhammer,  Lengenfeld,  Marschenberg, 
Bobenharü. 

Die  mittlere  Auslöschungsschiefe  beträgt  auf  dem 
Klinopinakoid  durchnittlich  etwa  47*.  Undulöse  Aus- 
löschung ist  im  allgemeinen  recht  verbreitet.  Beson- 
ders häufig  ist  fUcsi  lbe  in  den  (lesteinen  vom  hinteren 
Bühl  bei  friebendorf,  Ottoschacht,  von  Hclmbrcchts, 
Bärnest,  Harlachberg,  der  Strasse  nach  Reuth,  Hasen, 
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Lt  nircufeld,  Marschenberg,  Bobenhard  und  Steinbau- 
einschnitt, 

Als  Einschlüsso  finden  sich  Magnetit,  Augitmikro- 
lithe,  Olivinkörnchen  und  Glaspartikel.  Die  zentralen 
Teile  mancher  Krystalle  von  den  Fundstätten  Helm- 
brechts, Harlachbcrg,  Bobenhard,  (^oschacht  sind  von 
einem  Gemenge  dieser  Einschlüsse  Angenommen, 
dessen  Rrmder  den  K«  >nt«  >uren  des  (xesanil-iiidividuums 
parallel  verlaufen  und  nur  eine  schmale  äussere  Zone 
freilassen.  Ähnliches  erwähnt  Boricky^)  von  böhmi- 
schen Basalten. 

Zersetzungserscheinungen  wurden  nicht  beobachtet. 

Der  Augit  als  Komponent  der  (xrundmasse  er- 
scheint in  Kiirnertorm  und  kurzsauligen  Kryställchen, 
die  in  Bezug  auf  krystallograf^sche  Begrenzung  im 
allgemeinen  den  Einsprenglingen  gleichen,  doch  ist 
ihre  Farbe  meist  etwas  heller.  Bezüglich  der  Aus^ 
lOschungsschiefe  lässt  sich  konstatieren,  dass  der  Kern 
der  zonar  stniierten  Augiteinsprenglinge  den  kleinsten 
Auslos(  lumgsu  iTikel .  etwa  32",  /«-'igt.  während  die 
Ränder  einen  solchen  von  40"  aufweisen;  der  der 
Augrite  der  Grundmasse  endlich  beträgt  annähernd 
50*,  ~  eine  Erscheinung,  in  der  sich  die  wechselnde 
chemische  Beschaffenheit  des  Magmas  während  der 
Ausscheidung  der  Augtte  widerspiegelt. 

Hie  und  da  liauten  sich  die  Augitiiidix  iducn  der 
Grundmasse,  bald  mehr  bald  weniger  Magnetitkor nchen 
zwischen  sich  nehmend,  zu  sogenannten  Augitaugen. 
Ausserdem  enthalten  diese  linsenförmigen  Gebilde, 
auch  wenn  im  übrigen  das  Gestein  frei  von  Glasmasse 
ist,  biswdlen  diese  Substanz  doch  in  nidit  unbeträcht- 


1)  Petrogniphtschc  Studien  an  den  fiasaltjiestdnen  Böhmens.  1873.  9. 
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lichor  Menge,  ohne  tlass  diosolbo  iiidesü  als  Struktur- 
zentrum für  die  Augite  dient,  wie  häufig  in  anderen 
Basalten  V)f'r>bachtet  wurde;  sie  füllt  hier  vielmehr 
lediglich  die  Zwischenräume  zwischen  den  Kryställ- 
chen  aus. 

Hie  und  da  in  der.Gegfend  von  Hankeltirunn 

kommen  Verwachsungen  von  Augit  und  Olivin  vor; 
doch  scheint  <  .s  sich  hier  nur  um  eine  zufällige  und 
keine  gesetzmässigc  Bildung  zu  handeln. 

Olivin  ist  in  den  untersuchten  Gesteinen  allgemein 

verbreitet.  Wir  tindon  ihn  in  mehr  oder  weniger 
stark  korrodierten,  rundlichen  oder  eckigen  Körnern 
und  Krystallbruchstücken  der  verschiedensten  Dimen- 
sionen. 

Angesichts  dieser  ausgeprägten  Korrosion  dflrfen 
wir  den.  Olivin  woW  als  eines  der  ältesten  Ausschei- 
dungsprodukte aus  dem  Magma  und  damit  als  der 
intratellii Tischen  Periode  angehörig  auffassen. 

In  nicht  korrodierten  idiomorphen  Individuen  von 
der  Form  ooP(iio)'OoPoo(ioo)  und  Poq(oii)  findet 
sich  OUvin  namentlich  in  den  Basalten  vom  zweiten 
Grillmeier'schen  Bruche,  vom  Ottoschacht,  Spitzelberg, 
Steinknock,  der  Stras.se  nach  Reuth,  Herzogsöd  und 
Hasen. 

Zwillingsbildung  nach  00(011)  wurde  zwar 
beobachtet,  doch  ist  dieselbe  keineswegs  häufig  und 
scheint  sich  auf  die  Gestmne  vom  Ottoschacht,  von 

Rar n est  und  Kleinbüchelberg  zu  beschränken.  Durch- 
kreuzungszwillingc  na(h  f*cx:(oii)  wurden  allein  in 
dem  (iestein  von  der  Einöde  Herzogsöd  beobachtet. 
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Die  Spaltbarkoit  nach  :x)P  00(0101  ist  durch  un- 
regelmässige l^ngssprünge  angedeutet,  die  als  Aus- 
gangsort för  die  sehr  verbreitete  Umwandlung  des 
Olivins  in  ein  serpentinartiges  Mineral  gedient  haben. 
Anlässlich  der  mit  letzteren  verknüpften  Volumzunahme 
entstanden  ausserdem  Risse,  die  nach  allen  Richtungen 
hin  den  Krystall  durchziehen  und  der  weiteren  Zer- 
setzung den  Weg  vorschreiben. 

Nur  in  den  Basalten  nämhch  vom  Ottoschac^t, 
dem  Gipfel  des  Steinknockt  von  Lengenfeld  und  dem 
zweiten  Grillmeier'schen  Bruch  erscheint  der  Olivin 
vOUig  fHsch  und  wasserhell.  In  allen  anderen  hat  er 
begonnen,  sich  von  den  Rändern  und  Sprün^^pn  aus 
in  faserige,  gelblichgrüne  oder  grasgrüne  Serpentin- 
aggregate umzuwandehi.  In  den  Basalten  endlich 
vom  Geisberg,  Bobenhard,  Marschenberg,  der  Sattlerin, 
Herzogsöd,  Hasen  und  links  der  Strasse  Grroschlatten- 
grün-Mitterteich  ist  der  Olivin  von  den  Rändern  und 
Sprüngen  aus  (Kirch  Kisonoxydh\  drat  rotbraun  j^»-ofärbt. 
und  kleinere  Kurncr  haben  eine  vt>Uständige  Umwand 
lung  in  Eisenoxydhydrat  erlitten.  An  den  Gesteinen  vom 
Geisberg,  dem  Friedhof  von  Mitterteich  und  der  Satt- 
lerin hat  man  öfters  Gelegenheit  zu  beobachten,  dass 
sich  die  bei  der  Zersetzung  des  Olivin  entstandenen 
Magneteiscnkryställchen  in  Form  von  Kränzen  um 
die  Olivine  gruppiert  haben. 

An  Einschlüssen  findet  sich  allenthalben  Magnetit 
in  Körnchen  und  Kryställchen.  Die  Olivine  der  Ba- 
salte vom  ersten  Grillmeier'schen  Bruch,  vom  Stein- 
knock, Geisberg,  Spitzelberg  und  von  Lengenfeld 
beherbergen  ausserdem  kleine  Oktaeder,  die  bei  stär- 
kerer Ver grösser uni:i!'  braun  oder  bläulich  durchsichtig 
werden  und  wohl  als  SpincUide  gedeutet  werden  dürfen. 
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llaiiHi^'-  liiKien  wir  in  den  ()li\'inen  auch  wolkcn- 
rnler  bandtorniij^  anj^eordncte  (iasein Schlüsse  neben 
winzigen  schwarzen  Pünktchen,  die  entweder  als  Glas- 
oder Erzpartikel  zu  betrachten  sein  dürften.  Flüssig- 
keitseinschlttsse  konnten  mit  Bestimmtheit  nicht  nach* 
gewiesen  werden.  In  dem  Gestein  von  der  Hohenhard 
sind  einzelne  Krystalle  von  winzigen  Apatitnädelchen 
durchspickt,  die  an  das  Vorkommen  schlaiu  hfornnirt^r 
Glaspartikel  gebunden  erscheinen.  Dieselben  sind  in 
zwei  aufeinander  senkrechten  Richtungen  scharf  pa- 
rallel gelagert. 

Zu  den  selteneren  Gästen  des  OHvin  gehören 
kleine  Schüppchen  von  Eisenglanz,  wie  sie  in  den 
(.Tcsti  iiu^n  aus  der  Nähe  der  Einöde  Helmbrcchts 
beobachtet  wurden. 

Auch  die  Komponenten  der  Grundmasse  hnden 
sich  allenthalben  in  den  Olivinen  eingeschlossen.  Ein 
Schnitt  durch  einen  solchen  Krystall  zeigt,  dass  der 
innere  Hohlraum,  welcher  mit  Gemengteilen  der 
Urundmassc  ausgefüllt  ist,  eine  Kumnumikalion  nach 
aussen  besass,  die  nachträglich  wieder 
durch  Olivinsubstanz  geschlossen  worden 
ist  Ehe  dies  g^eschehen  mögen  die» 
jenigen  Einflüsse,  welche  eine  rand- 
liche RotfärbuuL;  des  Olivins  beding- 
ten .  auch  auf  die  Wände  des  inneren 
Hotilraums  und  seine  Mündung  einge- 
wirkt haben,  so  dass  der  Krystall  nun- 
mehr ein  Aussehen  zeigt,  wie  dies  in 

n<'b(  nstehender  Fig.  2  zu  veranschaulichen 
Fig.  2,  ^ 
versucht  wurde. 

Ähnliche  Verhältnisse  wie  die  einzeln  auftretenden 

Olivineinsprenglinge  zeigen  die  Olivine  der  eingangs- 
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erwähnten  Knollen.  Dieselben  bestehen,  wie  das 
Mikroskop  zeigt,  lediglich  aus  grossen  unregelmässig 
begrenzten  wasserhellen  OlivinkOrnern,  die  ausser«; 
ordentlich  reich  an  band-  und  wolkenfftrmifif  j^friippterton 

Einschlüssen  ^  luwirzer  Pünktchon  und  (xasliläsr  lion 
sind.  Von  den  zusamnienstossciHion  Rändern  aus  be- 
ginnt Zersetzung-  in  gelben,  faserigen  Serpentin.  Es 
gleichen  die  Olivine  der  Knollen  ganz  denjenigen,  die 
im  (jrcstein  als  Einsprenglinge  auftreten,  und  cha- 
rakterisieren dadurch  die  Knauern  als  endogene  Ein- 
schlüsse. 

Die  Kontaktzone  zwischen  dem  (iestein  und  den 
OlivinknoUen  ist  meist  nicht  durch  besondere  Merk- 
male ausgezeichnet,  was  auch  K.  Oebbeke  ^)  an 
hessischen  Basalten  beobachtet  hat.  Nur  hie  und  da 
ist  zwischen  dem  Basalt  und  den  grossen  Olivinkörnern 
ein  Oemonge  kleiner  ( MivinkArnchen  eingelagert,  die 
von  gclblichgrünciii  faserigem  Serpentin  umsäumt  sind 
und  kleine  Magnetitkörnchen  beherbergen. 

Nephelln« 

Auch  Nephelin  ist  in  weitaus  den  meisten  unter- 
suchten Basalten  vorhanden  und  konnte  meist  mikro 
skoptsch,  in  einzelnen  Fällen  aber  nur  durch  Behandlung 
des  Gesteinspulvers  mit  Salzsäure  nachgewiesen  werden. 

In  den  Magmabasalten  vom  Spitzelberg  und  vom 
Steinbauein.scliuiu,  den  übrigens  einzigen  dieser  Art 
des  Gebietes,  konnte  Neph<  liü  mikroskopisch  nicht 
nachgewiesen  werden,  obwohl  die  mit  Salzsäure  dige- 
rierten Proben  ebenfalls  Kochsalzkryställchen  gebildet 

i)  Bdtr^  tvLt  Kenntnis  einiger  he«u9chor  Basalte.  Jahrbuch  der 
KSnisl.  Preuss.  g^l.  I^ndesanstait,  1888,  404. 
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hatten.  Es  scheint  demnach  das  Glas  dieser  Gesteine 

natriumhaltii^  zu  sein. 

Der  Xephelin  bildet  das  letzte  Ausscheidungs- 
produkt aus  dem  Magma  und  findet  sich,  die  anderen 
Gemengteile  umschliessend,  nur  als  Komponent  der 
Grundmasse.  Sobald  er  idiomorph  ist,  zeigt  er  die 
charakteristisrhen  sechsseitigen  Quer-  und  rektangu- 
lären  Längsscrhiiitie,  die  am  schärfsten  im  Gestein  aus 
dem  Staudt'schen  Bruch  ausgebildet  sind.  Allein  auch 
hier  ist  mit  Bestimmtheit  anzunehmen,  dass  Nephelin 
der  jüngste  Gemengteil  ist,  da  die  Augite  der  Grund- 
niasse  oft  in  die  Xeph<  linkr\ Stallchen  hineinragen. 

Bei  weitem  am  häuügsten  ist  er  allotriomorph 
ausgebildet  als  sogenannte  „NephelinfüUe**  oder  „lepto- 
morphe  Nephelinfölle''  (v.  Gümbel),  die  sich  nament- 
lich in  den  Basalten  von  Kleinbüchelberg  und  Mittcr- 
tcich  tindct. 

Die  idiomorph  ausgebildeten  Kry stalle  beherbergen 
durchweg  krystallographisch  orientierte  Augitmikro- 
lithe  wie  z.  B.  im  Basalt  aus  dem  Staudt'schen  Bruch, 
vom  Steinknock,  Geisberg,  Hankelbrunn,  Marschenberg, 
der  Sattlerin,  Herzogsöd,  Hohenh.tnl  und  aiulcrcii  mehr. 
In  den  (iesteinen  vom  Staudt'schen  Bruch,  vorderen 
Bühl  von  Triebendorf  und  anderen  tritt  an  idiomorphen 
Individuen  feine  Streifung  auf,  die  parallel  der  Haupt- 
axe  verläuft.  Dieselbe  ist  nach  E.  Lord  ^)  durch  feine 
gestreckte  Glaspartikel  bedingt.  Doch  k.inn  nach 
Boficky  '*-*)  diese  Streifung  auch  auf  beginnende  Zer- 
setzung hindeuten,  welch'  letztere  Auffassung  hier  die 
zutreffendere  zu  sein  scheint;  denn  selbst  bei  An- 


II  riuT  (tic  P.;i>allr  des  Kichtfl^fl>ir;;os  ]>.  12. 

2)  Pctrt^raphischc  SttuUcn  an  böhmischen  Iiasalt{rcstciDeii  p«  24  u.  25. 
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Wendung-  der  stärksten  VergrösserunjGf  lösten  sich  die 

Fasern  nicht  in  Reihen  von  (ilaspartikel  auf. 

Überall  ist  die  1(  [jtomorphe  Nephelinsubstanz  von 
feinen  Apatitnadeln  durchspickt. 

Bisweilen,  z.  B.  in  den  Basalten  von  Hankel- 
bninn,  ist  die  NephelinföUmasse  partiecnweise  durch 
liiHltration  v(^n  eisenhaltißfen  Losuiiiren  cfefärbt  und 
kann  dann  leiclit  für  gelbe  ülHsmasse  gehalten  werden, 
wenn  basische  Schnitte  vorliegen. 

fr'eltl»path. 

Feldspalh  findet  sich  in  einem  grossen  Teile  der 
untersuchten  Basalte  als  Komponent  der  ürundmasse 
und  als  Einsprengling. 

In  den  Magmabasalten  fehlt  er  gänzlich  und  das- 
selbe scheint  für  manche  Nephelinbasalte  zu  gelten. 
Indess  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  die  Gesteine,  deren 
Schliflfr  keinen  Feldspath  zeigten»  deshalb  auch  wirk- 
lich irei  davon  sind»  oder  letzterer  nur  in  dem  unter- 
suchten Handstück  zufällig  fehlte. 

Der  Feldspath  tritt  meist  idiomorph  in  wasser- 
hellen Leisten  auf,  die  der  Länge  nach  xcr/willingt 
sind  und  einen  mittleren  Auslöschungswinkel  von  is** 
zeigen.  Bisweilen  haben  die  Leistchen  keine  selbst- 
ständige  krystallographische  Begrenzung,  ihr  Umriss 
wird  \nelmehr  häufig  bestimmt  durch  die  benachbarten 
AuLjite  und  Maj^juctite.  eine  Erscheinimijf,  wie  sie  auch 
Bruno  Doss*)  von  Basalten  der  Provinz  Haurän 
erwähnt 


I)  Die  Basalte  der  Pmviiu  Jlaurün.  Tscbcrm.ik*s  .MiUeil ungen, 
1886,  468. 
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An  Einschlüssen  finden  steh  nur  winzij^e  £rz- 
partikel  und  AugitmikroHthe. 

Die  nicht  indi\4dualisierte  Feldspathsubstanz  ist  tn 
Nopholinbasalton  scluvor  von  der  le|)loniorphon  Xo- 
phclinfülle  zu  imtorscheidcn.  Zwoifolhafte  Partioon 
wurden  durch  Behandlung  mit  Fuchsinlösung  identi- 
fiziert, ein  Verfahren,  welches  bei  den  Basalten  von 
Hohcnhard,  Bobonhard  und  Mitterteich  mit  Vorteil 
angcwondot  \vurd(\ 

Einzolno  d(T  l^Ligioklaslcistchon  sind  namentlich 
in  den  glasreichen  Feldspathbasalten  hie  und  da  wohl 
in  Parallelstellung,  eigentliche  fluidale  Anordnung 
derselben  aber,  die  E.  Lord  ^)  sog-ar  als  „sehr  bezeich- 
nendos Merkmal  für  die  In  p'  krystallin- porphyrischen 
Plagioklasbasalte  des  Fichtelgebirges'*  anführt,  konnte 
nirgends  gefunden  werden. 

Die  Feldspathe  erscheinen  durchgehends  tadellos 
frisch  und  wurden  Zersetzungserscheinungen  nirgends 
beobachtet. 

Im  Gestein  vom  ( )ttoschacht  bei  Schindellohc  tritt 
der  Plagioklas  nicht  wie  sonst  mehr  oder  minder 
gleichmässig  durch  den  Schliff  verteilt  in  Loistenform 

auf,  sondern  in  mandelförmigen  Anhäufungen  kleiner 
Feklspathkiirnchen,  vermcMigt  mit  Maufiietit.  Derartij^''o 
„Feldspathaugen",  wie  man  diese  (lobikle  ik  nnen 
konnte,  hat  auch  Bruno  Doss^)  in  gewissen  Basalten 
der  Provinz  Hauran  beobachtet 

Auch  Biotit  ist  ziemlich  verbreitet.  Namentlich 
die  Nephelinbasalte  fuhren  ihn  als  typischen  accesso- 

1)  I'Ikt  ilie  liasalle  tlcs  Fichtclj^el)irjics  p.  i(>. 

2)  Die  (ichi.  d.  l*.  H.    Tschcr nijik'.s  Miltcihuiycn ,  i8Ö6,  409, 
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rischen  Gemengteil.  Ihnen  fehlt  er  nur  in  den  (ie- 
steinen  vom  1  farlachbery^ ,  Bt)beiiluird  und  von  der 
Sattlerin.  Er  bildet  selten  l.oistchen.  wie  im  Gestein 
von  der  Einöde  Herzogsöd;  in  weitaus  den  meisten 
Fällen  findet  er  sich  in  Form  fetzenartiger,  gelappter 
Blättchen. 

Der  Pleochroismus  ist  immer  sehr  stiirk.  Im 
Basalt  des  Staudt'schen  Bruches,  von  Kleinbüchelberg, 
Rossstein  und  der  Herzogsöd  ist  a  =  b  hellbraun, 
c  rostbraun.  Noch  stärker  ist  der  Pleochroismus  in 
den  Schliffen,  die  von  den  Gesteinen  von  Holmbrechts, 
Mitterteicb  und  dem  Marschenbertr  stamim  n,  und  zwar 
ist  hier  a  =  b  fast  farblost  c  ledcrbrauti.  Die  Abscjrp- 
tion  ist  c>b>a. 

Der  Umstand,  dass  die  Glimmer  des  Granits,  der 
sich  als  EinsehUiss  im  Rasalt  vom  vorderen  Bühl  von 
rricbend()rf  findet,  gänzlich  eingeschmolzen  sind,  und 
in  glashaltigen  Basalton  koiTi  Biotit  auftritt,  scheint 
daAir  zu  sprechen,  dass  die  Temperatur  des  Gcsteins- 
magmas  der  letzteren  noch  unmittelbar  vor  dem 
Beginn  der  Erstarrung  höher  als  der  Schmelzpunkt 
des  Biotit  gewesen  ist 

Apatit« 

Apatit  findet  sich  besonders  häufig  in  der  hellen 
leptomorphen  Ncphclinsubstanz,  die  er  nach  allen 
Richtungen  hin  in  Form  von  Xädelchcn  durchspickt, 
die  terminal  entweder  mit  der  Basis  oder  der  Pyramide 

ahs(  liHessen.  Aliiilich  tindet  er  sich  in  der  (ilasbasis 
des  Gesteins  vom  vorderen  Bühl  von  Triebendorf. 

Opake  Rrxe. 

Magnetit  findet  sich  reichlich  in  allen  unter- 
suchten Basalten  in  Form  von  Körm^rn,  putzenförmigon 
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Anhäufungen  und  Krystallen.  Noch  zu  besprechen 
ist  das  Vorkommen  in  staubförmiger  Verteilung*  und 

in  bäum-  und  palmw otl('lfr>rmig-  angeordtictcn  trichi- 
tischen  Gebilden,  wie  sie  die  (ilasmasso  des  Basaltes 
vom  vorderen  Bühl  von  Triebendorf  zeigt 

In  einem  Handstück  aus  der  Sammlung  des  hie- 
sigen mineralogisch- geologrischen  Institutes  (leider  ist 
die  Stufe  Yiur  mit  der  ungenügenden  Bezeichnung 
„Groschlattengrün"  versehen)  tritt  der  Mai^iiotit  in 
skelcttartigen  trichiten-  oder  hakchcnförinigen  Par- 
tikelchen auf,  die  sich  in  der  strahligen  Ncphelinroasse 


Fi«.  3. 

ZU  bäum-  oder  bescnfbrmigen  Gebilden  gruppieren, 
wie  dies  in  vorstehender  Skizze  (Fig.  3)  darzustellen 
versucht  wurde. 

Häufig  sind  die  Erzkörner  von  einem  rotbraunen 
Hof  von   Kisenoxydhydrat   umgeben.     \'on  diesen 
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Höfen  aus  wird  das  Gestein  oft  weiterhin  infiltriert, 

s(xl:iss  auch  die  hellt  ii  (icmcnv:t(  ilc,  namciuHch  der 
Xcpheliii,  gclbHch  ^»^t  f.irbt  erscheinen. 

Ausser  Magnetit  tritt  —  äusserst  selten  —  Pyrit 
auf ;  er  wurde  nur  in  dem  oben  erwähnten  Handstück 
mit  der  Etikette  „GroscWattengrön"  in  Form  ^^rosscr, 
unregelniiissig  begrenzter  Kuriier  vorgefutuleii. 

Cila«baiilf» 

findet  sich  ausser  in  den  Magmabasalten  vom  Stein- 

baucinschnitt  und  vom  SpitzelberjEf  in  den  hypokry- 
sl.illin-porphyrischen  Platrioklasbasalten  v<nn  vorderen 
Hühl  von  Triebondorf  und  vom  ersten  (irillmeier'schen 
Bruche.  Dieselbe  ist  überall  bräunlich  gefärbt  und 
reich  an  Entglasungsprodukten  mancherlei  Art  —  So 
findet  sich  Erz  in  bäum-  oder  palm wedelartig  grup- 
pierten Trichiteii.  Scluvar/A  ,  si.iubartige  Partikel  finden 
sich  in  der  Basis  des  (iesteins  vom  hintereu  Hühl  von 
Triebendorf  und  der  Magmabasalte  vom  Steinbau- 
cinschnitt  und  vom  Spitzclberg.  —  Das  Glas  der  letz- 
teren scheint  sehr  natriumhalti^  zu  sein»  da  Pi'oben 
dieser  dosteino  mit  Salzsäure  iM'li.iinlelt  Chlonuitrium 
ergaben,  obwolil  Xephelin  mikroskopisch  nicht  nach- 
gewiesen werden  konnte.  , 

Ausser  diesen  primären  Gemengteilen  finden  sich 
noch  hie  und  da  sekundäre.  Als  solcher  weit  ver» 
breitet  ist 

KalkMfiuth. 

Derselbe  findet  sich  in  mandelförmigen  Hohl- 
räumen der  untersuchten  Basalte  und  ist  zum  Teil 

schon  ni.ikroskopisrh  sirhtl).ir,  wie  aut  tU  n  i  landstücken 
vom  Steinbaueinschnitt.  Meist  ist  er  farblos  und  verrät 
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sich  dann  nur  zwischen  gckrcu;ttcn  Nicols  durch  sch<)n 
irisierende  Polarisationsfarben,  öfters  ist  er  durch 
Brauneisen  mehr  oder  minder  intensiv  gefärbt,  wie  in  den 
Basalten  vom  hinteren  BOhl  von  Triebendorf,  Harlach* 

ber^-.  Spit/oll^xT^- ,  Stoinbauoinschnitt ,  vom  zwritiMi 
Grillmcicr  sehen  Bruche,  der  Hasen  und  vom  Autschluss 
rechts  der  Strasse  Groschlattengfrün-Mitterteich. 

Als  ein  weiteres  sekundäres  Mineral  erscheint 

Upul 

in  bräunlichen  Nfassen  im  Gestein  von  der  Sattlcrin. 

Ausserdem  treten  hciuti;^  iiirhi  näher  definierl)are 
kanariengelb  gefärbte  bald  einfach-,  bald  doppi  1- 
brechende  Zorsetzungsprodukte  auf,  wie  in  den  Ge- 
steinen vom  Rossstein,  Zainhammer,  der  Herzogsöd 
und  anderen. 

Khihsitikatioii. 

Angesichts  des  seinen  aniängs  betonten  völlig 
gleichmässigen  makroskopischen  Verhaltens  der  iichtei- 
gebirgischen  Basalte  ist  es  unmöglich,  sie  etwa  nach 
der  Korn  grosse  (Dolerit,  Anamesit,  Basalt)  in  Gruppen 

zu  unterscheiden:  die  Klassitizieruni^-  dorselben  ist 
vielmehr  allein  auf  Grund  des  mikroskopischen  Be- 
fundes durchführbar,  und  zwar  dürfte  es  zweckmässig 
sein,  vor  allem  den  wechselnden  Gehalt  der  Grund* 
masse  an  Plagioklas  und  Ncphelin  der  Einteilung  zu 
Grunde  zu  legen.  Als  zweites  Klassifikationsprinzip 
mögen  dann  die  Struktur  Verhältnisse  dienen. 

Unter  diesem  Gesichtswinkel  nun  lassen  sich 
folgende  Gruppen  unterscheiden: 
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!•  Plagioklasbasalte. 

Die  Grundmassc  besteht  aus  Augit  und  l  eid spath 
und  —  sehr  untergeordnet  —  Nephclin.  Als  Ein- 
sprenglinge  finden  sich,  wie  Oberall,  Augit  und  Olivin. 

Hier  können  wir  im  Hinblick  auf  die  Struktur 
zwei  Gruppen  unterscheiden: 

a)  Hypokrystallin-porphyrische  Plagioklasbasalte. 

Das  Wesentli'  liste  ist.  dass  sich  hi(T  /wischen  den 
Gemcngteilen  der  (irundnuisse  amorphe  Ghtsbasis 
findet  Biotit  fehlt  gänzlich.  Zu  dieser  Gruppe  ge- 
hören die  Basalte 

vom  vorderen  Bühl  von  Triebendorf  und 

vom  ersten  Grillmeier'schen  Jiruch  an  der  Strasse 

( iroschlattcngrün-Preisdorf. 
Durch  das  Fehlen  der  Glasbasis  kennzeichnet  sich 
der  zweite  Typus,  die 

b)  HolokrystaUin-porphyrischeu  FlagioklasbaBalte 
umfassend. 

Der  Feldspath  ist  in  diesen  Gesteinen  nicht  so 
reichhch    wie  in  denen  der  vorigen  Gruppe.  Nach 
E.  t.ord^)  zeigen  diese  Basalte  Übergänge,  einerseits 
durch  Auftreten  von  Spuren  von  Glasbasis  nach  dem 
Typus  la  hin,  anderenteils  durch  Anreicherung  mit 
Nephelinsubstanz  nach  den  Xephelinbasalten  hin.  In» 
dessen  tritt  der  in  Rede  stehende  Typus  in  unserem 
Gebiete  so  zurück,  dass  aueh  derartige  ausgesprochene 
Cbergangsformen  nicht  beobachtet  werden  konnten. 
Plierher  gehören  die  Basalte: 
vom  hinteren  Bühl  von  Triebendorf  und 
vom  Ottüschacht  bei  »Schindellohe  (Zottenwies). 

I)  über  Uit;  JUiu^aUc  Ucs  i' icbtclgcbirge»  p.  17, 
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In  dem  letztoron  tritt  der  Feldspath.  wie  schon 
bemerkt,  in  Form  von  Frkls]\tthaugcn  auf.  Ausser- 
dem unterscheidet  sich  diese  Varietät  vom  Basalt  von 
Triebendorf  dadurch,  dass  sie  Biotit  fuhrt 

Durch  bedeutendes  Zurücktreten,  ja  häutig  gänz- 
liches Fehlen  von  Feldspathsidjstanz  und  deren  Er- 
s(^tzung  durch  Nephelin  kennzeichnet  sich  die  zweite 
Hauptgruppe  unserer  Gesteine,  welche  die 

» 

II.  Nephelinbasalte 

umfasst.  Hierher  gehören  weitaus  die  meisten  Vor- 
kommen. Als  typischen  accessorischen  Gemengteil 
finden  vnr  hier  Biotit,  der  nur  in  den  Gesteinen  vom 
Harlachberg,  Bobenhard  und  der  Sattlerin  zu  fehlen 

scheint. 

Hier  lassen  sich  zwei  ilaupttypen  unterscheiden: 

a)  Gesteine«  bei  welchen  Nephelin  reichlich  in  der 
Grundmasse  und  zwar  meist  in  Form  idiomorphcr 
Individuen  mit  scharfen  sechsseitijren  Querschnitten 
und  rektangulären  Längs.M  Imitten,  daneben  auch  allo- 
triomorph,  auftritt.  Charakteristisch  ist,  dass  Augit- 
einsprenglinge  sehr  selten  sind  und  in  manchen  Schliffen 
ganz  fehlen. 

Diesem  Typus  können  die  Gesteine  aus  dem  Bruch 

von  Staudt  u.  Co.  bei  ( ir«  »schlaitctigrün,  vom  (rci.sberg, 
Marschenberg,  der  Waldal>t(  ilungen  liankolljrunn  und 
Sattlerin,  den  Einöden  Herzogsöd  und  Hohenhard, 
endlich  die  vom  Harlachberg  untergeordnet  werden. 

b)  Den  zweiten  Typus  repräsentieren  die  Gesteine 
vom  J-anghulz.  Hier  sind  die  Augilcinspreiv^lingc 
sehr  zahlreich  und  kann  man  deutlich  zwei  (iencra- 
tionen  unterscheiden.  Die  Ncphelinsubstanz  ist  seltener 
individualisiert,  meist  allotriomorph. 
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Hierher  gehören  die  Basalte  vom  Bobenhard,  den 
Einöden  Hasen  und  Zitinlianimer  und  von  der  Striissc 
nach  Reuth,  unfern  des  Dörfchens  Letten. 

Die  Gesteine  aus  der  Nähe  von  Mitterteich  zeich« 
nen  sich  aus  durch  etwas  grosseres  Korn  in  Bezug 
auf  die  Gemen gteile  der  Grundmasse.  Die  Augitc 
der  letzteren  sind  meist  idiomorphe  Kryställchen,  deren 
Farbe  in  rotvioletten  {"ik  h  spielt.  Sie  liegen  in  einer 
vollständig  allotrioniorphen  Nephelinsubstanz ,  die  als 
letztes  Ausscheidungsprodukt  die  Lücken  zwischen  den 
anderen  Gemengteilen  ausfüllt  Augite  als  Einspreng- 
unge sind  sehr  selten;  auch  die  grossen  OlivinkOmor 
treten  etwas  zuröck.  Derartige  Verhältnisse  finden 
sich  bei  den  di  sltinen  aus  der  Xähe  des  Älitterteicher 
Friedhofs,  vom  x\ufschluss  rechts  der  »Strasse  Gro- 
schlattengrün-Mitterteich  unfern  des  Pilanzgartens,  vom 
Aufschluss  endlich  links  der  Strasse  von  Klein- 
büchelberg. 

In  den  folgenden  Basalten  drängen  sich  die  Augite 
der  ( Jruiulniassc  dicht  an  einander  und  lassen  nur 
wenig  Kaum  für  die  ausfüllende  Nephclinsubstanz. 
Da  dieselben  von  winzigen  Dimensionen  sind  und 
ausserdem  Erz  in  feiner  Verteilung  stark  verbreitet 
istf  werden  die  Schliffe  sehr  schwer  durchsichtig. 
Hierher  gehören  der  Basalt  vom  Rossstein,  vom  zweiten 
Grillnicior'schen  Bruch.  \nn  Fengenfeld,  von  den  Ein- 
öden Helmbrechts  und  Bärnest. 

Durch  starkes  Zurücktreten  der  farblosen  Ge- 
mengteile in  der  Grundmasse  bilden  diese  letzteren 
den  Übergang  zur  dritten  Hauptgruppe;  dic$e  um- 
fasst  die 
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Iii.  Magmabii»alte. 

Die  farblosen  Gemengteile  der  (Trundmiisse  sind 
ganz  verschwunden.  An  ihre  Stelle  ist  eine  bräun- 
liche biswoilon  auch  grünliche  Glasmasse  getreten,  die 
hic  und  da  durch  grosse  Mengen  opaker,  staubartiger 
Partikel  fast  schwarz  gefärbt  ist.  Hierher  gehören  der 
Basalt  vom  Spitzelberg  (auch  Hainhübel  [v.  Gümbel]) 
und  vom  Steinbaueinschnitt  an  der  Strecke  W'iesau- 
Groschlattengrün. 

Während  sich  bei  dem  ersteren  noch  Augit  an 
der  Zusammensetzung  der  Grundmasse  beteiligt,  finden 
sich  bei  dem  letzteren  nur  Auyit-  und  Olivineinsprcng- 
linsfo  iiiid  ein  nahe/u  schwarzes,  reichlich  trichitische 
Kntglasungsprodukte  enthaltendes  (ilas. 

Aceessorisehe  BestandmaHsen  der  Banalte. 

Graniteinsehlüsse  im  Basalt  Toni  Torderen  Bflhl 

TOD  Triebendori*. 

Dieselben  kommen  vor  in  faustgrosscn  Brocken 
bis  zu  Blöcken,  die  etwa  75  cm  in  der  Länge  und 
40  cm  in  der  Breite  messen.  Der  Granit  zeigt  den 
lyjHis  des  V.  GümbeTschen  Krystallgranits,  der  in 
unscrm  Gebiete  ziemlich  verbreitet  ist.  Makrcxskopisch 
fallen  sofort  die  grrossen  Feldspäthe  auf,  die  allerdings 
nicht  mehr  scharfe  krystallographische  Begrenzung 
zeigen,  sondern  mehr  oder  weniger  korrodiert  sind. 
Dieselben  liegen  in  einem  grobkr)rnigen  GenKMige  vou 
Quarz,  Feldspath  und  einer  schwarzen  Masse,  deren 
Natur  makroskopisch  zunächst  nicht  dehnierbar  ist. 
Der  Granit  ist  von  rundlichen  Hohlräumen  durchsetzt, 
deren  Wände  von  feinen  Häutchen  von  Opal  ausge* 
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kleidet  sind.  Während  es  bekannt  ist,  dass  Quarzit- 
brocken  als  exogene  Einschlüsse  im  Basalt  sich  leicht 
von  letzterem  trennen  lassen,  haften  in  unserem  Falle 
Granit  und  lUsalt  sf>  fest  aneinander,  dass  bequem 
Präparate  heri^estcüt  werden  konnten,  welche  die 
Kontaktzone  der  beiden  Ciesteine  zeigen. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab,  dass  die 
Veränderungen,  die  der  Basalt  erlitten  hat,  nicht  bc* 
deutend  sind  oder  sich  doch  auf  die  unmittelbarste 
Nähe  des  Kontaktes  beschränken.  Kine  etwa  i  mm 
breite  Zone,  welclie  ausschliesslich  aus  einem  Filz 
dicht  an  einander  gedrängten  Augitkryställchen  und 
von  Glasmasse  besteht,  umgiebt  zunächst  den  Granit. 
Nächst  dieser  Zone  finden  sich  grosse  Anhäufungen 
dunkelbrauner  Glasmasse,  die  in  Bändern  und  Streifen 
in  den  unvi  ränderten  Hasalt  eindringt.  Hie  und  da 
beobachtet  man  eiforniige  Ouarzkörner,  die  durch  das 
Magma  vom  Granit  losgerissen  wurden  und  in  die 
Basaltmasse  geraten  sind.  Der  äussere  Rand  dieser 
Kömer  war  abgeschmolzen  und  ist  wieder  isotrop 
erstarrt,  eine  Erscheinung,  auf  die  zuerst  A.  Wich- 
mann ^)  aufmprk<vim  gemacht  hat,  und  die  auch  von 
Bruno  Doss-i  an  yuar/iirinschlüssen  im  Basalt  von 
Hauran  beobachtet  worden  ist. 

Zum  Teil  noch  in  diesen  sich  hauptsächlich  aus 
isotrop  erstarrtem  Quarz  zusammensetzenden  Zone 
liegen  in  dichtem  Gewirre  kranzförmig  angeordnet 
zahlreiche  winzige  Augitkörnchen  und  -kryställchen. 
Sic  wiederum  werden  von  einer  Zone  etwas  grösserer 


i  |  CIht  FiikMirite.    /citschr.  il.  «Icutsclicii  Rcol.  (Vcs.  1883,  84^. 
2)  Die   Basalte  der   Provinz   llaurati.    Tschermak's  miu.  lind 
pctr.  Miulgn.  188O,  520. 
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Augite  umgeben,  die  in  einer  braunen  Glasmasse  ein- 
gebettet sind. 

Im  übrigen  zeigt  der  Basalt  keinerlei  abnorme 
Verhältnisse.    Bedeutendere  Veränderungen  hat  da> 
gegen  der  Granit  erfahren.  Während  derselbe  in  der 
Entfernung  von  i  cm  vom  Basalt  alle  Komponenten 
des  V.  r;  ü  ni bei' sehen  Krystallgranits  zeigft,  ist  der 
Biotit  in  unmittelbarer  Nähe  der  Kontaktfläche  gänz- 
lich eingeschmolzen,  doch  konnte  die  von  E.  Lord 
beobachtete  „Umschmelzung  zu  einem  Gemenge  nicht 
näher  definierbarer  Kryställchen,  vermengt  mit  dunkel- 
violetten bis  farl)l<)seii  Spinelloktaedern'*  nicht  nachge- 
wiesen werden.    An  der  Bt  rührungsfläche  von  Basalt 
und  Granit  sind  auch  die  Feldspäthe  zu  einem  braunen 
Glase  geschmolzen,  welches  auf  Rissen  und  SprQngen 
in  den  Basalt  eindringt.    Diese  Glasmasse  ist  meist 
von  dunkelbrauner  Farbe,  geht  aber  hie  und  da  in 
hellere  Töne  über  und  wird  stellenweise  selbst  farblos. 
Sie  ist  sehr  reich  an  Entglasungsprodukten.  So  finden 
sich  ausser  zahlreichen  Apatitnädelchen  Haufen  kleiner, 
farbloser  Mikrolithe,  die  zwischen  gekreuzten  Nicols 
parallel  auslöschen  und  oft  radialstrahlig  und  büscliel- 
förmig  angeordnet  sind.    An  einigen  Stellen  ist  das 
Magma  von  feinen  Staubpartikeln,  die  wohl  als  Mag- 
netit gedeutet  werden  dürfen,  ganz  erfüllt,  wodurch 
graue,  hie  und  da  gerade  oder  wellig  gestreifte  Par- 
tieen  entstehen.    Sehr  oft  ist  dieser  feine  Staub  zu 
schwarzen  Putzen  angehäuft,  die  man  bei  schwacher 
Vergrösserung  für  dichten  Magnetit  halten  könnte. 

Treten  an  der  Berührungsfläche  Quärzkömer  in 
den  Kontakt  mit  Basalt,  so  begegnen  wir  auch  hier 


I)  Ober  die  Bas.  d.  Fkhtelgeb.  p.  29. 
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wieder  jener  gänzlich  cinschliissfreien  isotropen  Masse, 
die  als  geschmolzene  und  rasch  erstarrte  Kieselsäure^ 
definiert  werden  muss,  wie  oben  schon  bemerkt  wurde. 

In  den  eingangs  erwähnten  Hohlräumen  hat  sich 
sekundäre  Kieselsäure  als  Opal  niedergeschlaj>en,  der 
meist  von  in  Wiederholung'  auftretenden  radialfaseri^cn 
Chalcfilonschalen  umg^eben  ist.  Iknni  Drehen  des 
Tisches  erscheint  deutlich  und  regelmässig  das  Kenn- 
gott* sehe  schwarze  Kreuz.  Durch  diese  zahlreichen, 
bald  kreisrunden,  bald  schlauchförmigen  Gebilde,  deren 
Dimensionen  ausserordentlichen  Schwankung-en  unter- 
worfen sind,  ist  eine  charaktürisusche  variolitischc 
Struktur  des  (  Jranits  im  Kontakt  mit  Basalt  bedingt. 

Fast  bei  allen  Basalten  unseres  Gebietes  finden 
wir  ferner 

Kiüefnmkarbonat 

in  Form  von  Aragonit.  In  dem  vorderen  Bühl  bei 
Triebendorf  wurden  Stufen   gesammelt,  auf  denen 

Aragonit  in  2  mm  dicken  und  2  -  3  cm  langen  farb- 
hii>en  Krystallcii  auftritt.  Ausserdem  ist  er  auf  der- 
selben Stufe  in  radialstrahlig  struicrten  kugelförmigen 
Gebilden,  deren  Durchmesser  etwa  i  cm  beträgt,  aus- 
geschieden. Dieselben  sind  durch  eisenhaltige  Lösungen 
aussen  rostbraun,  innen  grünlich  gefärbt 

In  den  (lesteinen  vom  zweiten  fTrillmcier'schen 
Bruch  fanden  sicj^  ( Gruppen  spiessiger  Aragonit- 
krystäUchen,  deren  Flächen  mit  einer  grünen  Masse 
bedeckt  sind,  welche  in  heisser  Salzsäure  löslich  und 
stark  eisenhaltig  ist. 

Sonst  Huden  wir  K.ilciunikarb* »nat  als  Calcit  in 
den  mandelförmigen  Hohlräumen  blasenreicher  Basalte 
(Steinbau). 
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Von  Zeoiithen  wurde  nur 

NatroUtli 

mit  Sicherheit  nachgewiesen.  Er  erscheint  auf  Klüften 
und  in  Hohlräumen  und  bildet  dichte  krystallinische 

Ag-gregfatf*  von  schnocweisser  Farbe.  Hic  und  da 
findon  sicli  kleine  Drusen  winzicfer  Krvställrhen,  an 
denen  Prisma  und  Pyramide  deutlich  wahrzunehmen 
sind. 


Zum  Schlüsse  mögen  noch  die  Eisensäuerlinge 
erwähnt  werden,  die  den  Zug  der  Basalte  von  Böhmen 
herein  begleiten  und  in  unserem  Gebiete  durch  zwei 

Quellen  bei  Groschlattengrün  und  drei  im  Ottnbad 
unli?rn  Wiesau  vertreten  sind.  v.  Gümbel  beliandell 
diese  sehr  eingehend,  und  es  sei  deshalb  hier  auf  dessen 
klassisches  Werk  verwiesen. 


Berichtigung. 

Auf  der  bc^<^bcnen  Skixxe  lies  Bfirncst  statt  Btümest. 


i 
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Lebenslauf. 


Ich,  Paul  Artur  Merkel,  evangelisch -luthe- 
rischer Konfession,  wurde  am  17.  Januar  1874  zu 
Plauen  i.  Vogtl.  ireboren.  —  Nachdem  ich  das  dortig« 

Gymnasium  besuc  bt  b  ittt  ,  bez»)^  ich  Ostern  i<So2  die 
Universität  Erlangen,  um  Xaturvvissenschatten  zu  stu- 
dieren. Hier  hörte  ich  die  Vorlesungen  der  Herren 
Professoren  Oebbeke»  Selenka,  Wiedemann, 
Fischer,  Reess,  sowie  der  Herren  Privatdozenten 
B  1  .1  n  k  (•  n  h  0  rn  ,  Fl  e  i  s  r  Ii  111 .1  n  ii  und  b'.  ]>ert.  Im 
Si  >ninuTsemester  i'S94  erhielt  \rh  die  vorstehende 
Arbeit  und  vollendete  dieselbe  am  Schlüsse  des  Winter- 
semesters 94/95. 
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Beiträge  zur  vergleichenden  Anatomie 
der  Gattungen 

Echinocactiis,  Mamillaria  und  Anhaionium, 

mit  besonderer  Betraclitnng  einzelner  Arten  der 
Gattung  Anhalonium  beattglich  ihrer  Zugehdrigheit  zu  deraelbeu. 


Erlangung  der  Doktorwürde 

der 

hohen  philosophischen  Fakultät 
der 

Friedrich-Mexaüderä-Uuiverbität  Erlangen 

vorgelegt 
von 

Faul  3Iichaelis 

aus  Halle  a/S. 


Tag  der  ntft^tkboa  Prttluiig:  lU.  Juli  lötfä. 

C-  &  :  


Halle  %  S. 

OebaMr<Bohw«tMlike*Be]ie  BnohdmfikweL 
1896. 
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Godtuckt  mit  Gcnelimiguug  der  bohou  piiiloMophiücben  Fakultät  der 

Kgl.  Unlvfli8it&t  Erkugen. 

Reterant:  Herr  Ptofowor  Dr.  iL  Beesa 
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Nacbdem  darch  die  üntersnchungen  Lewins  ^)  das  Vor- 
handensein starkwirkender,  resp.  giftiger  Substanzen  in  dem 
unter  deui  Namen  Museale  buttons  als  Droge  in  den  Handel 
koiiinicnden  Aiilialoiiium  Lewinii  uncligewiesen  und  bekannt 
sref^eben  wurde,  stellten  weitere  Versnche  des  Genannten  so- 
wie die  Ar1)eiten  Heiftere fest,  dass  die  derselben  Gattung 
zugezaliltt  11  Anh.  Williamsii  und  Anh.  Jonrdanianum  ebenfalls 
starkwirkende,  mit  jenen  aber  nicht  identische  Alkaloide  ent- 
halten. 

Die  grosse  äussere  Ähnlichkeit  genannter  drei  Pflanzen 
hat  nun  andrei-seits  Anlass  gegeben,  dieselben  nur  als  Varietäten 
einer  einasigen  Art,  und  zwar  des  ebengenaunten  Anh.  Wil- 
liauisii  zu  betraditen,  ^)  eine  weitere  Frage  endlich,  ob  ge- 
nannte Kakteen  überhaupt  auf  Stellung  in  der  Gattuug  An- 
Ualonium,  in  welcher  sie  in  den  Handelskatalogen  etc.  viel- 
fach  aufgeführt  werden,  Anbruch  haben,  oder  ob  sie  nicht 
vielmehr  den  Echinokakteen  einzureiben  sind,  hat  K.  Schumann 
daliiu  beantwortet,  dass  er  sie  der  Gattung  Ecliinocactus, 
Reihe  IV,  Miniof^oni  zuteilt.-') 

Haupt^aclilicli  die  ei  wäimte  Verschiedenheit  der  m  Anh. 
Lewinii  und  Anh.  "NVillianisii  ')  enthaltenen  Alkaloide  >>aben 
Veranlassung  beide  Kakteen  auch  anatouiiscli  näher  zu  untei'- 

<)  L.  Lewin,  Über  Anlttlfmlum  Lewinii  und  aadesre  gifligc 
Kaktceo.  Bericht  d.  deuttich.  bot.  Oes.  18tl4,  und  Archiv  f.  exper. 
Path.  and  Pharm.  Bd.  XXXIV, 

^;  Heffter,  Aicbiy  f.  exper.  Path.  and  Pharm.  XXXIY.  Heft 

1  und  2. 

^)  K.  Schamann  in  Engler-Prantl.  llat.  Pflanzeat.  L.%.  10(i. 
Seite  176. 

*j  Trotz  der  erwiihnton  Zutciluii^^  <les  Anh.  Will,  zu  den  Echino- 
kakt«^eii,  also  nach  Scluimami  Echiii.  Williamsii,  soll  der  Kon* 
s&qjOßDZ  halber  in  folgendem  der  Name  Anhalouium  belbehaltoii 
werden,  also  Anh.  Will.«  —  Low.,—  Jonrd.,  sowie  androrraits  analog 
Anh.  prism.  statt  Ariocarpus  priem,  ete 
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suchen  I  um  entweder  auch  grössere  anatomische  Differenzen 
konstatieren  2u  können,  welche  im  Verein  mit  morphologischen 

und  chemischen  Verschiedenheiten  eine  Sonderuiig  in  zwei  ^it 
getrennte  Arten  bedingen  wüi'den,  oder  andrerseits  bei  Ab- 
wesenlieit  solclier  die  vemutete  nalie  ^Verwandtschaft  klarzu- 
legen, und  dann  Aull.  Lewinii.  sowie  event.  Anh.  Jourdan.  nur 
als  Varietäten  des  Anh.  Williaiiisii  anzusprechen. 

\om  rein  botanischen  Standpunkt  aus  haben  .ja  bis  jetzt 
chemische  \'erschiedenheiten  bei  anatxjmisch  sonst  gleichen 
Varietäten  nicht  insoweit  Berücksichtigung  hnden  kOnnen, 
dass  sie  zur  Trennung  in  neue  Alten  Anlass  böten.  Als 
Beispiel  sei  hiei*  auf  die  von  Schumann  angefährte  chemische 
Versdiiedenheit  der  sonst  anatomisch  völlig  gleichen  Samen 
von  Fmnns  Amygdalus  hingewiesen. 

Durch  diese  Untersuchungen  würden  dann  auch  An- 
haltspunkte gegeben  werden  k(5nnen,  mwiefeni  diese  drei 
Anhalonien  Anspruch  haben  der  Gattung*  Anhalonium  oder 
der  Gattung  Ecliinocactus  zugezählt  zu  werden.  Zu  diesem 
Zweck  war  es  nötig  die  anatomische  Untersuchung  aul  alle 
erreichbaren  Anhalonien  auszudehnen,  sowie  andrerseits  auf 
einige  der  bekannteren  Ecliinokakteen,  um  Anhaltspunkic  /in 
Feststellung  emer  genauen  Charakteristik  dieser  Gattungen 
zu  gewinnen,  soweit  diese  nicht  schon  durch  die  Litteiatur 
gegeben  ist. 

Die  Kakteen  zeigen  die  Eigentümlichkeit,  dass  sie  m 
vmchiedenen  Altersstufen  die  verschiedenartigste  Ausbildung 
besitzen,  so  z.  B.  ähneln  sich  die  jungen  Sämlinge  in  der 
frOhesten  Jugend  ungemein  und  haben  keine  ausgesprochene 
anatomische  Differenzen  und  andrerseits  wiedei*  treten  Eigen- 
tümlichkeiten, wie  die  aussergewOhnüch  massenhafte  Anhäufung 
von  Oxalatdmsen  un  Qewebe,  erst  in  bestimmten  Altersstufen 
ein.  Es  ist  demnach  kaum  angebracht  aus  dem  Befimd 
einzelner,  besonders  jüngerer  Exemplare  Schlüsse  zu  ziehen, 
sondern  nur  dann,  wenn  eine  grössere  Anzahl  von  Altei-sstufen, 
vom  Sfiinline"  bis  zum  ausgewachsenen  Exemplar  zur  \'cr- 
liigung  stehen.  Ich  möchte  diese  Bemerkung  besondei's  aut 
Anh.  Lewinii  bezogen  wissen,  von  dem  irische,  ausgewachsene 
oder  importierte  Stücke  meines  Wissens  bis  jetzt  noch  nicht 
nach  Deutschland  gelangt  smd. 
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Überhaupt  ist  die  Scliwieilgkeit,  gut  bestimmtes  und 
möglichst  importiertes  Material  in  allen  Altersstufen  zu  be- 
schatten, nicht  zu  unterschätzen,  es  ist  mir  z.  B.  nur  von 
Anh.  fissur.  möglich  gewesen,  eine  Altersfolge  vom  Sämling 
ab  bis  zur  alten  Importe  zu  erhalten. 

l>ip  aus  Ramen  gezoofenen  Treibhauspflanzen  vaiiiren 
oft  bedeutend  im  Habitus  mit  den  Stammpflanzen,  un(i  k<"inien 
daher  erst  in  zw^itt  r  Linie  berücksichtigt  werden,  wenn  Im- 
porten nicht  zu  erlangen  sind. 


Für  nachstdiende  üntersachnngen  stand  mir  blähendes 
Material  leider  nicht  zu*  Verfügung,  so  dass  sich  dieselben 
nar  auf  Stamm,  einige  jüngere  selbst  gezogene  Keimpflanzen» 
sowie  verlässliches  Samenmaterial  erstrecken  konnten.  Auf 

die  Anatomie  der  Wurzel  einzugehen  wäre  z.  T.  deslialb 
nicht  möglich  gewesen,  weil  die  in  den  Handel  gelangenden 
imporren  solcher  in  sehr  vielen  Fallen  beraubt  sind,  und  eine 
nur  teilweise  Veigleichung  ohne  Wert  ist;  überdies  ist  der 
Hau  der  Nebenwnrzeln  bei  den  niitei-suchten  Echinokakteeu 
und  Mamülarien  in  allen  Fällen  ein  übereinstimmender. 


J 
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Allgcmoine  Olmraktoiislik  der  (ialtuugcii 
Mainiilaria  aud  Eehiuocactas. 


Der  anatomische  Ban  der  Mamillarien  nndEcliinokakteen 
ist,  da  es  sich  bei  beiden  mir  um  cyliiidrische  oder  kugelige 
Foniieii  handelt,  im  wesentlichen  der  gleiche. 

Auf  die  oft  mit  stark  verdickter  (Juticula  vei'seliene 
Epideniiis  Iblgt  von  aussen  nach  imien  entweder  erst  ein  ein- 
oder mehrschichtiges,  oft  kollenchymatisch  verdicktes  Hypodenn, 
oder  es  srliliesst  sicli  -  »A  i  t  (]ie  l>inde  an.  Bei  dem  Fehlen 
von  Blüttoii  ist  diese  der  einzig  Lhior<ti)hyll  führende  Teil 
der  Pthmze;  ihre  Zellen  sind  länglich  t/ef,iie(ktj  im  (Quer- 
schnitt annähernd  (luadratisch  und  in  sehrregelmässi^tangential 
angeordnete  Eeihen  gestellt.  Sie  füliren  ausser  dem  Cliloro- 
pliyll  und  sehr  grossen  Zellkernen  meist  Starke. 

Ohne  besondei-s  scharf  ausgeprägte  Grenze  geht  dann 
die  stets  mehrschichtige  Rinde  in  das  sogenannte  Gnind- 
parenchym  über,  ein  aus  gleich  grossen,  runden  Zellen  ge- 
bildetes Gewebe.  Die  einzelnen  Zellen  flachen  sich  nicht 
polyedrisch  ab,  sondern  berühren  sich  nur  auf  kl^en  Flächen, 
die  sich  in  der  Aufsicht  dann  als  runde  oder  ovale  Ringe 
deutlich  abheben  und  bei  der  Sichtbanuftchnng  durch  ent- 
sprechendes Färben  einige  grössere,  meist  längliche  Poren 
kennen  lassen.  Entsprechend  dieser  Anordnung  der  Zellen 
sind  die  Intercellnlarräume  natOi-lich  von  beträchtlicher  GrSsse. 
Das  Grundparenchym  fuhrt  niemals  Chloi'ophyll,  wohl  aber 
sind  seine  Zellen  ausnahmslos  von  klai'em  hyalinen  Schleim 
erfüllt^  welcher  sich  auf  Zusatz  von  wasserentziehenden  Mitteln 
als  deutlich  erkennbare  Schichtung  der  Zellwand  anlagert, 
uro  auf  weiteren  Zusatz  von  Wasser  wieder  anfzuqueUeu. 

Das  dem  Grundparenchym  gleiche  Mark  zeigt  etwas 
mehr  längliche,  vertikal  gestellte  Zellen,  die  auch  etwas 
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(Ucliter  ziisaninienscliliessen ,  wie  dies  auch  hei  den  Geföss- 
bündeln  benachbarten  Zelheihen  der  Fall  ist. 

Der  Gefössbündelkreis  ist  aus  sehr  gleichniJlssig  weiten 
ring-  nnd  spiralverdickten  Tracheen  und  Tracheiden  gebildet. 
Im  allgemeinen  heiTschen  letsstere  bei  ausbiegenden  und 
anastomoaierenden  Seitenzweigen  des  Grefössteils  vor ;  in  den 
Jüngsten  Keimpflanzen  werden  zunächst  nur  Bing-,  spftter  erst 
Spirsltracheiden  gebildet»  sonst  kommt  nur  noch  leiteridimige 
Verdickung  vor.  In  älteren  Exemplaren  werden  &8t  aos- 
schliesslieh  nur  noch  Spiraltracheiden  gebildet  Den  Gefilas- 
bfinddn  ist  ein  schmaler  halbkreisförmiger  Phloemtdl  vorge- 
lagert, weldier  keine  besonderen  Eigensdiaften  aufweist  und 
nach  Lauterbach*)  einen  dem  Inhalte  der  Sehleimzellen  ähn- 
lichen oder  identischen  Inhalt  fUhrt.  Ebensowenig  zeigen  die 
Markstrahlen  Besondernheiten.  Ein  Inteifascicularcambium 
wii'd  erst  bei  alten  Ptlanzen  gebildet,  bei  denen  dann  auch 
äusserlich  lev.  schon  tiiiher)  eine  Hoikenbildung  an  Stelle  der 
EpideiDialsciiieht  wahrzunehmen  ist,  welche  mit  dem  Alter 
entsprechend  zunimmt.  Die  in  die  einzelnen  Warzen  oder 
Bippen,  resp.  Areolen  ausbie<?eiHleii  d'efassbiindel  bilden  ein 
unter  sich  sehr  regelmässig^  anaöiuinosierendes  Netz. 

Ganz  auttaheiid  ist  nun  das  nie  zu  übei-sehende  \  i- 
kommen  einiger  Sekrete,  welche  entweder  durch  ihr  Fehlen 
oder  andrerseits  durcli  den  Sitz  ihi'es  \  üikümmens  bei  sonstifjeni 
Fehlen  charakteristiselier  Eigenschaften  von  nicht  zu  unter- 
schätzendem Werte  ftU*  die  Systematik  sind. 

Es  sind  dies: 

1)  das  in  der  denkbar  verschiedensten  kristalliuischen  Aus^ 
bildung  abgelagerte  Calcinmoxalat, 

2)  Schleim  Zellen,  weiche  von  den  schleimführenden  Zellen 
des  Grundparenchyms  Völlig  verschieden  sind,  und 

3)  der  bei  einigen  Arten  vorkommende  Milchsaft. 

Das  teils  massenhafte,  teUs  in  eigenartigen  ITonnen  vor- 
kommende Caldumoxalat  liat  scbon  seit  langem  Berttck- 
sichtignng  in  der  Litteratur  gefunden,*)  so  dass  darauf  nicht 

Lar,torhach:  Unters,  üb.  d.  Bau  und  Entw.  d.  Sekrefcbehälter 
b.  d.  Kakteen.    Bot.  Centralblatt    1889.   Nr.  12.   S.  MO. 

^1  Schleiden,  Beitrage  z.  Auat.  d.  Cnct.  Menioirt-.H  yivs.  ä  l  Acad. 
Imp.  d6t»  8c.  de  St  Ptsbg.  Tome  lY.  1846. 
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näher  eii)gegan<>"en  zu  werden  brauclit,  souikiii  l;ei  den 
speziellen  Untei-suchuagen  nur  knrze  Angaben  über  die  Art 
nnd  den  Sitz  seines  Vorkommens  gemaclit  werden  sollen. 
Eben  dasselbe  gilt  auch  von  den  SchleimzeUen  und  Miich- 
saftgängen,  deren  Entstehong  und  Vorkommen  zuerst  avs^ 
führlicher  von  Laaterbach^}  nachgemesen  ist 

Die  f)tr  einen  Teil  der  in  Frage  kommenden  Kakteen 
so  eharakteristisdie  scharfe  Trennmig  in  ein  weiches,  wenig 

widerstandsfähiges  nnd  schleimiges  Innengewebe  and  in  ein 
durch  mechanische  Schutzmittel  sehr  liartes  Hautgewebe 
setzen  der  Untei*suchung  gewisse  Schwierigkeiten  entgegen. 
Liegt  fretrorkiietes  Material  vor,  wie  bei  dem  als  Droge  be- 
zog'eiieii  Aull.  Lewfnii .  so  ist  es  selbst  durch  Kdrhen  mit 
Kalilauge.  Behandein  der  Schnitte  mit  aufhellenden  Mitteln 
oder  durcli  sonstige  technische  Hülfsmittel  nicht  möglich, 
allen  Teilen  einen  annähernd  natürlichen  Zust^d,  wie  ihn 
die  frische  Pflanze  aseigt^  wiederzugeben.  Andrerseits  macht 
frisches  Material  aus  obengenannten  Gründen  z.  B.  Dtinn- 
schnitte  dnreh  das  Onmdparencbym  einlach  unmöglich.  In 
solchen  FftUen  mnssten  dickere  Schnitte  mittels  Chloralhydrat 
oder  bessere  Kalilauge  (eventl.  Nentralisieren  nnd  Färben) 
aufgehellt  werden.  Znr  Konserviemng  eignete  sich  am  besten 
Obertragen  in  Glyceringelatine,  nachdem  die  Schnitte  in  ver- 
dünntem Glycerin  durch  vorsichtiges  Abdunstenlassen  langsam 
entwässert  worden  waren,  ha  übrigen  jedoch  wurde,  soweit 
es  irgend  angängig  war,  das  Material  der  Dialyse  unterwoifen. 
um  den  so  leicht  eintretenden  I\h1]:iv>s  und  allzu  starke 
Schrumpfung  des  ZelUnhalts  zu  vernieiden,  und  dann  auf  die 
gewöhnliche  Weise  weiter  in  Parafhn  übertragen  und  mit  dem 
Miki'otom  geschnitten,  eine  zwai*  etwas  iangwieiige  aber  zu 
guten  Eesaltaten  führende  Methode. 

Besondere  Behandinngsweise  erforderten  auch  die  Wadis- 
überzttge  von  Anh.  fissnr.  nnd  Anh.  prismal 

Nähere  Untersuchungen  dieser  sehr  stai-k  entAvickelten 
Wachsauflagerungen  ergaben  das  Kesultat,  da^^  iiiese  in  den 
bekannten  Lösungsmitteln,  als  Alkohol,  Äther,  Cblorolom, 


*J  Vciglciohe  Note  5. 
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Benzol,  Tolnol,  Xylol,  stets  niu'  zuui  Teil  loslicli  waren. 
Eiiiitre  [uaiitiiative  Versuolie  mit  Material  von  Anh.  fissnr., 
welches  bei  60"  ausgetrorkiiPt  war  und  mit  den  kalten  T^ösungs- 
uiitteln  erscköpfdod  behandelt  wurde  i  ergaben  Iblgende 
Resultate; 


Lösnngsmittei 

Rückötand 

Daarm  beredmet 
IMltehe  Sabsteiix 

1X1% 

1.  Xvlol  

r>i,i6 

45,84 

71,79 

28,21 

3.  Toluol  

74,07 

25,03 

4.  Chloroform  .... 

75,58 

21,42 

82,75 

17,S6 

6.  Äther  petrol.  .  .  . 

95,46 

4,55 

Die  durch  Abdunsten  der  Ij<>sungsmittel  erhaltenen  Rück- 
stände hatten  bräunliche  Karhe  nnd  harzartige  KoDSisteuz, 
wurden  aber  chemisch  nicht  näher  untersucht. 

Wie  aus  obiger  ZnsammensteUiing  ersichtlidi,  ist  die 
Einwirkiing  der  verschiedenen  Iiösnugsniittel  eine  sehr  ungleiche 
and  es  ist  Yon  Bedeutung,  dass  die  beim  Einbetten  gebrauchten 

Mittel,  Tiämlich  Ale.  abs.,  Xylol  und  Toluol  dem  Wachsüher- 
zuge  relativ  grosse  Mengen  von  Substanz  entziehen. 

Trotzdem  nun  zeigte  sich  der  tiberznjj:  nach  dem  Ein- 
betten in  Paraffin  in  Form  und  Aussehen  völlig  verändert, 
höchstens  war  eine  schwache  Abnahme  üi  der  Stftrke  desBelben 
zu  bemerken. 

Bei  Behandlung  mit  Xylol  nnd  Toluol  zeigte  er  deut- 
liche Quellunjr.  tieringere  hei  längerer  Einwh  kung  von  Alkohol, 
doch  war  diese  hinreicliejid  den  Wachsüberzno-  von  der  Kpi- 
dermis  meehaniscli  abzuheben,  der  er  sonst  sehr  fest  aufsitzt. 
Auf  dieser  Eigenschatt  beruhte  die  Behandlungsweise  dieser 
fiisch  sehr  schwer  schueidbaren  Überzüge.  Entsprechende 
Teile  der  Pflanze  wuiden  nachemander  mit  Alkohol,  absoL 
Alkohol  und  Tolnol  behandelt.  Beim  Übei'tragen  in  letzteres 
löste  adk  die  Schicht  unter  starker  Qnellmig  von  der  Epi- 
dermis ab.  Getrocknet  war  das  Material  rein  wdss,  weich 


j^eworden,  braiiute  mit  stark  rossender  Flainme  und  konnte 
mit  Leichtigkeit  gefärbt  und  welter  nntersucht  werden. 

Die  nur  teilweise  Löslichkeit  in  den  augewandten  Mitteln 
lässt  die  Vermutung  naiie  liegen,  dass  es  sich  hei  diesen 
Überzügen  um  eine  aus  wenigstens  zwei  vei^scliitdeueu  Stollen 
(Harz  und  Wachs?)  zusanimeng^esetzte  Ausscheidung  handelt.") 

Zum  ^''ärben  der  Schnitte  waren  geeignet  alkoholische 
LöBUDgen  der  Anilinfarbstoffe,  femer  die  Gram 'sehe  Doppel* 
f&rbung,  für  Schleimzellen  die  von  Lauterbach  angegebene 
Hansteinsche  Methylgiünlösung  und  Doppelfäi  biing  mittels 
ßoiin- Nelkenöl,  aacb  gab  diese  Metbode  sehr  ^ute  Ixcsultate 
zur  Sichtbaimachuog  der  BerilbrungsÜäebeu  dei'  Zellwftnde, 
wobd  sieb  die  Poren  dentlicb  abboben,  während  die  von 
Schleiden^)  angegebene  Sichtbarmachnng  mittels  Jod  keine 
Besoltate  lieferte. 

Über  Spbftrokristalle. 

Kiiier  Kigeutümlichkeit,  der  Bildung  von  Sphärokristalleii 
bei  den  Kakteen,  soll  hier  noch  in  Kürze  gedacht  werden. 
Nach  längerem  Lafreiii  von  zerschnittenem  Pflanzenraaterial 
in  Alkohol  bilden  sich  von  den  äusseren  Gewebsschichten  nach 
innen  zu  fortschreitend  mehr  oder  minder  grosse  Spbäro- 
kristalle  in  den  Zellen  ans.  Je  nach  der  langsameren  oder 
schnelleren  Ausscheidung  finden  sie  sich  nur  vereinzelt,  und 
dann  sehr  regelmässig  und  VLiliältnismässig  gross,  oder  aber 
sie  edüllen  als  dichtes  Hanfwerk  ganze  Zellzüge  und  sind 
dann  meist  klein  und  weniger  gat  ansgebildet.  In  letzterem 
Falle  sind  sie  sdion  mit  blossem  Auge  als  weisse  Trübung  zn 
eikennen.  Aus  dies»  Art  ihres  Anftr^ieiis  geht  wohl  mit 
ziemlicher  Sicherheit  hervor,  dass  es  sich  bei  diesen  Gebilden 
nm  emen  kristallinischen  Niederschlag  aus  dem  Zell- 
safte handelt,  im  Gegensatz  zu  dem  von  Möbräs*»)  bei 
Kakteen  beobachteten  Vorkommen  von  GalciumoxaJataiUh 


7)  YergL  De  Buy,  Über  d,  Wachsttberzage  der  Epidennis. 
Bot  Ztg.  1871,  N.  9  u.  flgd. 

Vorgleiche  Notci  6. 
^)  M.  Möbius,  Sphärokri.stalle  von  Calciumoxalat  bei  Kakteen. 
Ber.  U.  DtiuUidi.  bot  Ges.,  Bd.  III»  im,  Heil  6. 
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s(  lu'i(linic-(Mi  in  F(  riii  von  Sftluiiokristallcii .  welche  si  lioii  im 
lebenden  Material  vorhanden  sind,  weiiipfstens  habe  ich  bis 
jetzt  noch  nie  in  frischem  Material  solche  Kristalle  gefunden. 
Die  1.  c.  angeführten  Abbildungen  stimmen  auch  nicht  völlig 
mit  diesen  Gebilden  überein,  insofern  als  letztere  deutlich  eine 
zentrale  Kugel  ei-scheinen  lassen,  welche  (im  optischen  Durch- 
sduiitt  gesehen)  von  einem  schmalen  helleren  Kreis  und  einer 
deutlich  abgegrenzten  RandKone  umgeben  ist  Der  äusserste 
Band  erscheint  wiedei*  abgegrenzt  und  stark  liehtbrechend. 
Ausser  diesen  fi-eilich  erscheinen,  so  bei  Anh.  prismat,  ein- 
zelne  Kristalle  nur  ans  zentral  angeordneten  bfischeligen 
Spiessen  zu  bestehen,  solche  l'nterschitde  in  der  Ausbildung 
niiigeii  wolil  in  der  langsamer  oder  rascher  erfolgten  ] Bildung 
ihren  (4 rund  haben.  Allen  (iiesen  luiötallgebilden  aber  ist 
geuieinsfani ,  dass  sie  im  polarisiert on  Licht  bei  gekreuzten 
Nikols  doppeltbreohend  sind  und  ein  in  der  Mitte  zusanimen- 
schliessendes  Axenkrenz  zeigen. 

Die  A)ioi  dnung  in  den  Zellen  ist  dei*ait,  dass  die  Kristalle 
mit  Voiiiebe  den  Zellwänden  ansitzen,  und  zwai*  an  henacli- 
baiten  Wänden  entsprechend  zwei  Hälften  oder  auch  Drittel 
zusammensdiliessen,  welche  dann  aber  in  den  yerschiedenen 
angrenzenden  Zellen  durchaus  nicht  gleichmSssig  stai-k  aus- 
gebildet zu  sein  brauchen. 

In  Schnitten  tingieren  Safiimin  und  Alkannin  den  zen- 
titden  Kem  stets  sehr  stark,  den  äusseren  Ring  weniger  gut 
odei-  gar  nicht,  woiil  aber  die  l^aiKlzone,  wodiwch  der  Unter- 
schied von  den  v<illig  nn^'-etai  bten  Oxalatdrüsen  aiiHalb'g  zu 
Tage  tritt.  Diese  Sphärokristalle  sind  von  bramiiicher  Farbe, 
völlij^  unlöslich  in  Alkohol,  Benzol.  Atlier,  Chloroform  und 
•Schwelelkohlenstoff.  Wai^ser  wirkt  langsam,  sehn  beim 
Erwännen  ein.  auf  Zusatz  von  verdünnter  Scliwclelsäiu'e 
(1+2)  beobachtet  man  unter  dem  Mikroskop  einen  fort- 
schreitenden Zerfall  der  Kristall-  und  sofortige  Umlaireiung 
in  ein  zentral  angeordnetes  Haufwerk  kristalliner  K adeln, 
welche  nicht  mehr  polarisieren  und  aus  Calciumsulfat  bestehen, 
ein  Beweis,  das  eine  kalkhaltige  Yerbindang  vorliegt.  Auf 
Zufügen  resp.  Übei^fittigen  mit  Kalilauge  erscheinen  beim 
Erwärmen  an  Stelle  der  Sphärokristalle  Olartige  bräunliche 
Tropfen.  Viele  dieser  angefahrten  und  andere  üntersiiGirangen 
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liisseii  die  Vt  iumüinj:  ualuliegen,  dass  es  sieh  Iiier  um  Aus- 
seluMiluii^vu  von  plio.spltursaiion  Kalk  aus  deiii  Zdlsaft  handelt, 
wie  sie  Hansen-')  in  Euj>hoil)iacetn  getiiiulen  und  analysiert 
hat;  entsprpchend  ausgefülirte  niikrocheniisrlie  und  Aschen- 
analysen  ergaben  aber  stets  ein  negatives  lies-nltat  auf 
Phospliorsäure.  Viellpicht  ist  ein  Zusammenhang  mit  den  im 
Zellsaft  vorhandenen  Alkaloiden  nicht  ausgeschlossen,  doch 
mussten  wegen  Mangel  an  Material  weitere  Untersachongea 
in  di€6er  Eicbtimg  abgebrocben  werden. 


Es  tollen  nun  ztmächst  die  üntersachungsresnltate  einiger 
Vertreter  der  Gattungen  MaiDiUaria  nnd  Echinocactos  mit* 
geteilt  werden,  um  aus  ihnen  sowie  der  nötigen  Litteratnr 
spezielle  Charakteristiken  für  dieselben  folgern  zn  können, 
und  um  dann  zur  Gattung  Anholonium  im  speziellen  flber- 
zugehen. 

Mamillarbi  rnrocroeea. 

Jüngeres  Exemplar  von  8  cm  Höhe  und  1  cm  Durchmesser. 

Die  Epidei miözellen  haben  welligen  Ixand,  die  Cuticnla 
ist  nicht  besondei's  vei-stÄrkt,  ein  Ilypodei  ni  ni»  ht  ausgebildet. 
Die  Spaltölluungen  zei^ren  ausser  den  Scliliesszellen  noch 
drei  fin  einzelnen  Füllen  aucli  bis  fünf)  der  liir  die  gesiujiten 
Kakteen  so  charakteristischen  Nebenzellen.  Diese  sind  durch 
abwechselnde  Teihm<r  entstanden  und  haben  konkave  l'orm, 
mit  ihren  Rändern  wechselseitig  übereinandergieileud.  Die 
Syaitöfiuungen  liegen  etwas  unter  dem  Niveau  der  nach 
aussen  vorgewölbten  Epidermiszellen. 

Die  Kinde  ist  vier  bis  fünf  Zellschichten  staik  UJid 
ohne  KnstaUeinsclüttsse,  dagegen  führt  jede  einzelne  Zelle 
des  Grundgewebes  sowie  des  Markes  einen  Einzelkiislall. 
Die  Formen  dieser  Kristalle  sind  sehr  einfach:  Würfel, 
Oktaeder,  Prismen  mit  stumpfer  Pyramide  nnd  einfadie  Kom- 
binationen derselben.   Daneben  kommen  aber  auch  Drosen 


»)  Hansen ,  Über  Rphärokrist.  Arb.  d.  bot  Inst.  WOrzbnrg. 
Bd.  UI,  p.  92. 
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iübreude  Zelleu  vor.  Die  Drusen  bestellen  gi^össtenteüs  aus 
Wfirfeln  und  wenig  Priamen.  Der  Geßissteil  bietet  nichts 
Ton  dem  aDgemeinen  Auf  bau  der  Kakteen  Abweichendes,  ein 
InterfiEhadcnlarcambium  ist  noch  nicht  ausgebildet.  Die  Mark- 
strahlen  bestehen  ans  langgestreckten  Zellreihen  nud  fiihren 
in  einzelnen  Zellen  ebenfalls  Einzelkristalle.  Sehleimzellen 
und  Milchäaltgänge  fehlen. 

Mamiliaria  cenirieirrha  Lern. 
Älteres  Exemplar  von  6  cm  Durchmeflser  und  gleicher  Höhe, 

Die  Epidermiszellen  sind  seitlich  gewellt,  mit  nnr 
schwacher  Cnticula  yersehen  und  zeigen  im  Durchschnitt 

znm  Teil  nachtrS glich  radiale  Teilungsw8nde.  Die  Spalt- 
öffiiiiiigeii  haben  drei  Nebeuzelleii,  die  Spaltöffnung  selbst 
liegt  in  der  Epiderniis  eingesenkt,  jedoch  weniger  tief  als 
wie  bei  Mam.  rnfocrocea.  Pas  zieudicli  stark  ent'\vii  k(lte 
Hypoderni  ist  einschichtig'-  und  i»esteht  aus  glcichmiisMg  gi  osst;u 
Zellen,  die  wenig  mehr  Ineit  als  hoch  sind.  Es  schliosst 
lückenlos  aneinander  und  wird  nur  unter  den  Spalt (»ffnungen 
von  den  Atenihöhlen  unteihrMclien.  Die  Rinde  ist  zehn  bis 
zwölf  Zelllagen  stark.  Selbst  bei  diesem  filteren  Exemplar 
ist  noch  kein  Interfascicularcambinm  nachzuweisen,  der 
Xylem-  nnd  Phloemteil  sind  normal  gebaut.  Schleimzellen 
nnd  Eristallaosscheidangen  sind  in  der  Pflanze  nicht  vor- 
handen, dagegen  wird  sie  von  der  Wnrzel  bis  unter  das 
Hypoderm  von  einem  feinverzweigten  Netz  von  Milchsaft- 
schlänchen  durchsetzt,  welche  hier  etwas  näher  besprochen 
werden  sollen,  da  sie  fiir  einige  Kakteen  sehr  charaktenstisch 
sind.  Die  ^likh.^aftgefasse  oder  Milchsaftschläuche  durch- 
ziehen die  Pilanze  als  ein  feines  Ader  werk;  sie  sind  von 
vei-schiedener  Länge  und  lassen  dickere  Hauptstränge  nnd 
sich  von  diev«en  abzwei tuende  Neben;iste  erkennen ,  nlle  aber 
stehen  durch  Anastomosen  mit  einander  in  Verbindung.  Sie 
sind  lysigen  entstanden  nnd  von  De  Baiy'^)  und  Lauterbacb  ^'j 
nfiher  untersucht 


lOj  Dr  T^iu  v.  'WM'gleirliriKlo  Anatomie  p.  21G. 
" )  Laiuerbuch,  Uatersuchungun  über  d.  Bau  iL  Entw.  d.  Sekret- 
beliaitor  d.  Kakt.   Bot.  Centmibl  1889  p.  411. 
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Sie  entAvickeln  sich  aus  kleinen  Zellgrui)i»eii  von  zwei 
bis  drei  KeUien  und  in  tinl)estiinmter  Zahl  hintereiuandei' 
liegend  ans  dem  Farenehym  der  nm  den  VegetaUonspnnkt 
heiTorsprofisenden  MamiDen.  Die  Zellen  zeiehnen  sieh  dnrch 
reicheren  protoplasmatischen  Inhalt  ans;  im  Verlaufe  der 
weiteren  Entwickelnng  findet  eine  Desorganisation  des  Zell- 
Inhaltes;  dann  d^  Zellen  selbst,  statt;  es  bleiben  hierbei  Reste 
des  Chlorophylls  und  der  Stärkekömer  erhalten.  Die  den  so 
gebildeten  iiaiigen  aii«?renzenden  Gewobezelleii  üben  nun,  da 
der  Widerstand  von  diV.sei*  Seite  nachlässt  ,  einen  Druck  auf 
dieselben  aus,  weldier  die  Ursache  des  Ausflieset iis  \m  Milch- 
saft bei  Verwundungen  der  l^flanzen  ist;  jedoch  hört  das 
Auslliesseii  eben  infolge  des  schnell  nachlassenden  Turgois 
bald  auf,  ja  bei  nicht  Irischen,  also  nicht  vollsaftigen  oder 
kranken  Pdanzen  kann  aus  dieser  Ursaclie  ein  Ausfliessen 
von  Milchsait  ganz  unterbleiben. 

Diese  Gänge  fallen  auf  Schnitten,  besonders  solchen, 
welche  sie  senkrecht  zu  ihrer  Richtung  treffen,  sofort  durch 
ihi'e  Grösse  und  stark  verdickte  Wand,  sowie  die  sie  um- 
gebenden Zellen  auf,  weldie  an  manchen  Stellen,  besonders 
bei  Nebenflstchen,  etwas  kleiner  und  gesclirampit  erscheinen. 
Der  Inhalt  reagiert  stark  sauer  und  besteht  aus  in  wässeriger 
Flüssigkeit  feinst  eniulgierten  Ol-  oder  Fetttröpfchen,  welche 
stark  lichtlirechciid  sind.  Sie  lassen  sich  (hnrli  Aasschütteln 
mit  riiloi  ofoi-in  oilcr  Äther  grösstenteils  abtreujieu  und  liinf er- 
lassen dann  nach  dem  Verdunsten  eine  klebrige,  nicht  fest 
werdende  Masse.  Ausverdeiu  sind  in  dem  Milchsaft  die  Inlialts- 
reste  der  früheien  Zellen  zu  erkennen,  als  Stärkekörnchen, 
Chlorophyllplatten  und  Gewebsü'iinuner,  welche  nach  Be- 
handeln mit  Chloroform  sichtbar  werden.  Die  Milchsatl- 
scliliuK  he  lassen  sich  duich  Behandeln  der  Schnitte  mittels 
Alkohol  und  Färben  mit  Alkannin  sichtbar  machen,  der  Farb- 
stoff wird  von  denselben  stärker  gespeichert  als  vom  übrigen 
Gewebe. 

Echiuoeaetus  texensis  UopffSer. 

Ältere*j  Exemplar  von  5  cm  Dmrchmesser  und  gleicher  Höhe. 

Die  Ei)idenuiszellen  sind  kaum  nach  aussen  vorgewölbt, 
aber  mit  verdickter  Cuticula  versetien.    Die  SpaltöÜuuugen 
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haben  je  siwei  Nebeiizellen.  Unter  der  Epidermis  ist  ein 
stark  kollenchjmatisch  verdicktes  Hypoderm  von  vior  bis 
fünf  Lagen  an9gebUdet;  jede  Zelle  desselben  enthftlt  eine 
kleine  KristalldrftBe,  deren  Znsamniensetznng  aber  selbst  bei 
stärkster  Vergrössemng  nicht  dentiich  zu  erkennen  ist.  Jeder 
dpaltffflhnng  entspricht  eine  das  Hypodenna  durchsetzende 
Atemhdhle  von  etwas  gewundener  Form.  Die  anf  das 
Hypoderm  folgende  Rinde  nnd  das  Gmndparenchym  zeigen 
sehr  vereinzelt  Kristalleinscblässe  nnd  zwar  kleine  Einzel- 
kristalle der  gewöhnlichen  Formen.  Die  übrigen  Teile ,  als 
(4efässbtindelring  und  -verlauf,  Mark-  und  Markstrahlen  zeigen 
keine  Abweichungen  vom  typisclien  Bau.  Da  dies  bei  den 
andern  in  i«  rsuciiten  Echinokakteen  el)enfalls  der  Fall  ist,  so 
sollen  tükhe  nur  ervvälmt  werden,  sofern  sie  anatomische  Ab- 
weichungen bieten.  Milclisaftgänge  sowie  Schleimzellen  süid 
bei  £ch.  texensis  niclit  vorhanden. 

EehinoeactaB  capricorais  Dietr. 

Ältere»  Exemplar  von  5 — 6  cm  Dnrchmedüser. 

Die  Epidermiszellen  sind  mit  je  einem  Verdickungszapfen 
verselnMi ,  welche  auf  (]<'r  Fläclienansiciit  als  stärker  liciit- 
biecLcnde  ivreise  erscheinen.  Unter  der  EpideruiLs  lie^  ein 
viei-schichtiges  Hypoderm  mit  stark  sklerenchymatisch  vei'- 
dickten  Zellen. 

Die  ganze  Zone  der  Epidermiszellen  sowohl  als  auch 
die  meisten  der  Hypodermzellen  sind  mit  stark  liclitbrechen- 
den  Kiistallen  erfüllt,  welche  sich  bei  näherer  Untersuchung 
als  ans  Calciumoxalat  bestehend  erwiese  In  jeder  dieser 
betr.  Zellen  liegt  nnr  em  Kristall,  welcher  das  Zelllumen  aber 
üBst  völlig  ausfilllt.  Bei  starker  VergvOssemng  ist  bei  den 
meisten  eine  deutlich  zonare  Struktur  zu  erkennen;  die 
^ßtte  bildet  dann  ein  gut  ausgebildetes  Oktaeder  oder  eine 
sonstige  einfache  Kristallform.  Hierdttrch  erklärt  suh  auch 
diese  von  der  gewl)hnlichen  Form  des  Auftretens  abweichoide 
Art  der  Kristallbildung.  In  jeder  Zelle  hat  ursprOnglich  nnr 
ein  kleiner  Einzelkristall  gelegen,  wie  sie  auch  noch  in  ein- 
zelnen Hypodermzellen  zu  beobachten  sind;  durch  neue,  gleich- 
mässig  erfolgte  Anlage)  ungeu  sind  die  Kiistalle  nun  allDiählich 
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gewaclisPTi.  bis  sie  die  Zellen  ganz  anso^etrillt  haben,  und  eiue 
kristalline  Begi-enzung  nur  noch  angedeutet  ist.  Die  Spalt- 
üffiiungen  haben  meist  zwei  Nebenzellen;  wie  tiberall  bei  den 
Kakteen  ist  die  Anzahl  der  Nebenzellen  an  derselben  Pflanze, 
ja  an  demselben  Schnitt  Tariabel.  doch  kommen  mehr  als 
vier  Nebeozellen  bei  den  Echinokakteen  wohl  niemals  vor. 
Die  Bindenschicht  ist  nur  vier-  bis  sechsscfaichtig,  daför  ist 
ihre  Grösse  bei  dem  eigentümlichen  Bau  von  Ech.  capnccHDis 
mit  seinen  vorspringenden  Rippen  dem  Gmndgewebe  gegen- 
über relativ  bedeutender  als  bei  anderen  Pflanzen  der- 
selben Art. 

Die  den  beiden  Seiten  der  Rippen  in  ihrem  oberen  Teile 
in  res^elmässisfen  Reihen  nnfsilzenden  Haiubüschel  sind  aus 
einzelligen  Haaren  zusHniuitiiL'csetzt:  diese  Haare  zeigen  in 
ihrem  basalen  Teil  bi-äunlu-he  härbung  und  sind  durch  Ver- 
dickungsleisten  ausgezeichnet,  welche  sich  in  aufeinander- 
folgenden Schraubenlinien  von  engem  Abstand  auf  der  Innen- 
seite der  Zellwand  kreuzen,  so  dass  die  Haare  ein  getüpfeltes 
Aussehen  erlangen;  eine  durch  Poren  hervorgerufene  Tflpfe- 
lung  liegt  d^nnach  nicht  vorJ^) 

Bind^  und  Grundgewebe  führen  Dinsen,  andere  Sekrete 
kommen  nicht  vor. 

Es  sei  noch  erwähnt,  daas  Ech.  capricomis  ein  gutes 
Material  darbietet  um  die  Berflhrungstlächmi  der  Gmnd- 
parenchymzellen  mit  den  darauf  betindlichen  Tüpfeln  zu 
zeigen.  Dui-cli  Färben  dickerer  Schnitte  niil  alkuhol.  Jod- 
grfinlüsung,  Behandeln  mir  absolutem  Alkohol  und  vorsichtiges 
Ausfärben  mit  Kusinneikenül  erhält  man  den  geronnenen 
Zellinhalt  (Sehleim  etr.)  zart  rosa,  <lie  Zellmembran  violett 
gefärbt,  die  Berühr ungsüächen  werden  als  Kreise  und  Ellipsen 
sichtbar  und  die  Poren  von  meist  länglicher  Gestalt  ti^ten 
deutlich  hervor. 

Echinocactus  Linkii. 

Ältere»  Exemplar  von  <>  cm  Höhe  uutl  1  cm  Durchmesser. 

Die  Epidermiszellen  sind  etwas  vorgewölbt;  die  Spalt- 
ütlhungen  mit  zwei  (vereinzelt  auch  drei)  Nebenzellen.  Unter 

**)  cfr.  H.  Cas])ari,  Beitr.  z.  Kennt«,  d.  Hautgewebe  d.  Kakt 
luaug.-Diss.  Halle  a.  S.  18b3. 
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der  Epidermis  befindet  sich  ein  aus  grossen  Zellen  gebildetes 
Hypodenn,  in  der  Jugend  ohne  merkliche  Verdickung  (an 
einem  Jungen  Exemplai*  beobachtet),  die  aber  mit  dem  Alter 
zunimmt.    Die  Rinde,  das  Grnndgewebe  etc.,  bieten  sonst 

nichts  Bemerkenswertes.  Kiistalleinsclilüsse  fehlen  der  Rinde, 
finden  sich  aber  im  Grnndgewebe,  ausserdem  ist  das  Vur- 
liaudenseiii  \oii  ^Seiileimzellen  zu  konstatieren. 

Bis  jetzt  wurden  s')l(  Iie  in  der  Gattiiii«?  Ecbinocactus 
nur  bei  Kfhin.  (Mtoiiis  Lehm,  und  Echin.  Moiivillci  lirm. 
beobachtet,  cf.  Lauterbach  1.  c.  pag.  333.  Obgleieli  nun 
in  der  Litteratur  Ech.  Linkii  als  synon3'm  mit  Ech.  Ottonis 
aufgeführt  wird.^\;  so  zeiaen  beide  doch  Unterschiede  in  Be- 
zug aaf  Verteilung  der  Schleimzellen  in  den  Geweben,  denn 
während  diese  bei  JBJchin.  Ottonis  ausschliesslich  der  Rinde 
angehören,  befinden  sie  sich  bei  Ech.  Linkii  hauptsächlich 
im  Grundparenchym  und  sogar  recht  zahkeicfa  im  Mark- 
gewebe; sie  sind  dort  von  gleicher  Grösse  wie  an  den  an- 
deren Stellen.  Auf  Schnitten  durch  frisches  Material  fallen 
sie  sofort  durch  ihre  bedeutende  Grösse  und  bräunliche 
Färbung  iiuf.  \'om  Inlialt,  der  etwas  lichtbrechend  wirkt, 
ist  zunächst  ausser  einen  feinen  Schichtung  wenig  zu  unter- 
scheiden, auf  Zusatz  von  Jod-Jodkaiium  zeigt  sich  ein  Plas- 
manetz mit  einzehien  Stärkekürnchen.  Durch  Alkohol  wird 
der  Schleim  kontrahiert  und  zeigt  dann  eine  regelmassige 
konzentrische  Schiclitung,  welche  sich  derZeUwand  anlagert; 
auf  Zusatz  von  Wasser  quillt  er  meder  auf.  Die  Schleim- 
zellen lassen  sich  deutlich  sichtbai*  machen  durch  Färben  der 
Schnitte  mit  alkoh.  Jodgr&nlösung»  Behandeln  mit  absolutem 
Alkohol  und  darauffolgender  Einwirkung  von  Eosm-Nelkenöl* 
Sie  werden  in  Kanadabalsam  eingeschlossen  und  zeigen  die 
grün  gef^bten  Sehleimzellen,  die  sich  von  dem  rosa  ge- 
färbten Untergrund  scharf  abheben. 

Über  die  Entstehung  dieser  eigenartigen  Sekretzellen 
sei  nur  soviel  bemerkt',  dass  dieselben  schon  in  den  aller- 
jüngsten  Wachstuiiisstadieii  angelegt  werden  und  das  m-- 
spriiii^diche  Plasma  bis  aui  geringe  Reste  von  dem  zuneh- 
menden Schleim  resorbiert  wird.  Ein  gleichzeitiges  \  orkommeu 

Förnter-RUmpler,  Uandb.  d.  Kakt.-£unde  p.  ü64. 
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von  Ozalatdrusen*')  oder  von  eigentttmlichen  Sphärokristallen 
in  den  Sdikimzelten  war  nicht  zu  beobachten,  ancb  nicht  an 
jüngerem  Material.  Anifollend  ist  die  Abnahme  der  Sclileim- 

Zellen  in  älteren  Exemplaren,  eine  Ei-scheinun)Bf.  die  aber  im 
Einklang  steht  mit  anderen  Beobachtungen  und  dit-  Ver- 
Huitnnff  bestätigt,  dass  im  Alter  aus  den  iSchleimzeiien  durch 
OxalatÄUSScheidungen  Kristallzellen  hervorgehen. 

Eehlnocacins  Ottonis  Lern. 

Obgleich,  wie  oben  erwähnt,  in  der  Litteratur  als  syno- 
nym von  Ech.  Liiikii  angcfülirt.  zeigte  ein  jüngeres  K\einplar 
einige  kleine  Untei'schiede  von  lelztereni  in  Ik'zug  aul  daü 
Voikuniiiien  der  Schleimzellen.  Diesel lieii  liegen  hier  aus- 
schliesslirli  im  Rindeiiparenchym  und  schliejssen  sich  in  Form 
und  Lagerung  diesem  an.  In  Dauei'präparaten  zeigt  ihn 
kontrahierte  Schleim  in  vielen  Fällen  eine  wandständige 
Schicht,  nnd  eine  davon  abgetrennte,  die  Mitte  der  Zelle  ein- 
nehmende Masse,  welche  durch  Schleimfäden  gegenseitig  ver- 
bunden sind. 

Endlich  aber  enthalten  sie  ausserdem  noch  vielfach 
grosse  Oxalatdnisen  und  Sphärokristalle. 

Die  vorstehend  ausgewählten  Vertreter  der  Gattungen 
Mamillaria  nnd  Echinocaetus  mögen  genügen,  um  den  ana- 
tomischen Bau  beider  zu  zeigen,  sowie  das  Vorkommen  und 
die  Eigenschaften  der  in  ihnen  angetroffenen  Sekrete,  als 
Calciumoxalat  in  seiner  mannichfaltigen  Ausbfldung,  Milch- 
saftgänge und  Schleimzellenj  zu  erläutern. 

Es  soll  sich  nun  eine  eingehendere  Schildenuig  der  beiden 
echten  Anlialuu  iuiii  i issn j  a  t  um  und  Anlialonium  pris- 
mat  icuni  aiiNclilitsseii,  und  dann  ntn-li  1  )ai-legung  der  speziellen 
Charakteristiken  der  Gattungen  EcliiiKtcactns,  Mamillaria  nnd 
Anhaionium  die  Untersuchung  der  drei  noch  in  Frage  kom- 
menden, bis  jetzt  zu  Anhaionium  gestellten:  Anh.  Jourda- 
nianam,  Anh.  Williamsii  und  Anh.  Lewinii  folgen,  und 
aus  deren  Befunden  mit  Hülfe  der  speziellen  Charakteristiken 
ein  Riickschlnss  auf  ihre  Sellunq^  im  System  gezogen  wenlen. 

Lauterbnch  Lop  ttöi. 
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Anhaloniam  flssuratom  Lern. 

Ks  'j>^langti*ii  Samen  von  OiioiualpHanzcn ,  dai'aus  ge- 
zogene >aiiili]iL^('  eil)  jinip:»'!!'^^  luui  ein  ausgewachsenes  üupor> 
tiertes  Exemplar  ziii  ünteisiuhung. 

a  i  Samen  von  Anh.  iisturatum. 

In  der  Einleitung  ist  schon  bemerkt,  dass  die  Samen 
der  untersQchten  K}>kteen  einen  anfallend  übereiostiminenden 
Batt  zeigen.  Da  nun  die  Samen  von  Anh.  Lewinü  xuerst 
untersucht  Warden,  so  möge,  um  Wiederholungen  zu  vetmeiden, 
auf  die  diesbez.  Stelle  verwiesen  sein.  Die  Anlage  und  der 
Bau  sind  bei  Anh.  fiss.  die  gleichen,  einzig  die  Samenschale 
zeigt  eine  kleine  Abweichung,  indem  ihre  Zellen,  die  eben- 
falls gleiche  Farbe  und  Bau  zeigen,  in  der  Form  (AuMcht 
und  LängsansicM)  mehr  gerundet  erscheinen. 

b)  Anh.  fissur.  Sämling.  Aller  2  Ta^'-e. 

flöhe  1,5  mm.  Von  eilormiger  üestiilt,  mit  den  dnrcli 
eine  seiikrecüte  Spalte  geteiltem,  etwas  seitlich  liegendt-ii 
('otyledonen,  zwischen  denen  auf  Längsschnitten  der  Vege- 
tationskegel als  eine  ans  wenigen  Lagen  von  regelmäs^sig  au- 
geordneten Zellen  bestehende  schwache  ^\'()lbnng  sichtbar  ist. 
Im  übrigen  ist  von  einer  Uifferenzierun^:  des  Gewebes  noch 
nicht  viel  zu  bemerken;  die  Kpidermiszelien  sind  in  der  Aut- 
sicht  von  ungefähr  rhombischer  Gestalt,  haben  also  noch  keine 
gewellten  Ränder.  Unter  ihnen  liegt  eine  Sfhifht  (Rinden?) 
Zellen;  der  ganze  übiige  Teil  des  bäniliii<;s  besteht  aus  eng- 
zusammenschliessendem ,  grcsszelligem  Gewebe,  welches  reich 
mit  Chlorophyll  und  JSkbrstoit'en  (Stärke,  Öl  etc.)  erfüllt  ist. 
Dieses  Gewebe  geht  unterwärts  in  das  inhaltsaime,  langge- 
streckte der  Hauptwurzel  über.  Von  Gefässen  ist  eine  schmale 
zentrale  Beihe  ringverdickter  Tracheen  zu  bemerken,  welche 
in  der  Hauptwunsel  ihre  unmittelbare  Fortsetzung  jioden.  In 
die  Keimblätter  zweigt  ebenfalls  je  ein  kleiner  Geffissbundel- 
strang  ab.  Sekrete  oder  Sekretzellen  sind  noch  nickt  vor* 
banden,  auch  der  erste  Haarschopf  fehlt  noch. 

c)  Anh.  fissur.  Sämling.    Alter  2  Mimat. 

Hohe  5  nun.   Von  länglich  eitunui«rer  h  (»rni.  Die  beiden 
Keimbläilfr  in  der  Aufsicht  durch  einen  .Spalt  getienut  er- 
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scheinend,  zwischen  ihnen  seitlidi  die  Anlagen  von  jungen 
Warzen,  in  der  Mitte  ist  ein  kleiner  Haarbtfschel  achtbar. 
Die  Pflanze  zeigt  eine  fortgeschrittene  Kntwicklnng. 

Die  Epidenniszellen  haben  schon  ihre  fertige  Ansbfldnng 
ei halten,  sie  sind  nach  aussen  mit  einem  konischen  Zapfen 
verseilen.  \'()n  einem  eigeiitüinliclien  Rindengewebe  ist  da- 
gegen nichts  zu  bemerken,  wenn  man  nicht  das  ganze  übrige 
Gewebe  des  Sändings  dafür  ansprechen  will,  denn  dieses  hat 
sich  zu  regelmäiiöig  rundeji  Zellen  ndt  Intercellularrä innen  aus- 
gebildet, und  tÜhrt  nur  mehr  ( 'hloroithyll  und  Stärke. 

Der  (  H'f.isstHil  zeigt  den  zenti'alen  Gefässbündeiring  mit 
zwei  Nebensl rangen,  die  in  die  Keimblätter  gehen,  ausserdem 
aber  beginnt  vom  Scheitel  aus  die  Anlage  der  ersten  zwei 
sog.  Warzen,  welche  mit  den  Keimblättern  alternieren  und 
ebenfalls  bereits  eigene  Gefässbändelsträrige  besitzen.  Der 
Gefässteü  des  unteren  Stammes  und  der  Wurzel  besteht  aus 
Ringtracheiden,  während  sich  nach  dem  oberen  Teil  zu  und 
in  den  Nebensträugeu  Spiral tracheen  und  Tracheiden  ausbilden. 
Auf  dem  Sprossgipfel  befindet  sich  ein  kleiner  Büschel  von 
wenigen  weissen,  glänzenden  Borstenhaaren.  Sie  sind  zusam- 
mengesetzt ans  kurzen  nach  aussen  einzebi  ausbiegenden  and 
in  eine  etwas  verdickte  Spitze  auslaufenden  Zellen.  Sekrete 
sind  noch  nicht  vorhanden. 

d)  Anh.  tottrat.  2  alte  Exemplare. 

Durchmesser  derselben  6—7  cm,  von  gleiche  Höhe.  Es 
wurde  nur  ein  Exemplar  untersucht^  da  bdde  gleichaltrig  zu 
sein  schienen. 

Die  Pflanzen  zeigen  einen  etwas  flachen,  etwas  zusam- 
mengedrückten Körper,  von  i-under  Form  und  besitzen  eine 

dicke,  rübenOirmige  Wurzel  mit  zahlreichen  Seitenwurzeln. 
iJie  Piiauze  ei  halt  durch  ihre  blattartigen,  stark  zerklüfteten 
Wai'Züii  ein  sehr  chai'akteristisches  Aussehen.  Diese  Warzen 
sind  von  dreiseitiger  Gestalt,  spitz  zulaufend,  oberhalb  mit 
einer  teilweise  bis  zur  Ba^is  herallaufenden  Furche  vei"seheu 
und  in  Form  einer  Spii'ale  angeordnet.  Die  Farbe  ist  ein 
mattes  (Traugrüu.  Stacheln  kommen  nicht  vor,  die  Areolen 
ti'ageu  in  der  Jugend  einen  Wollschopf,  der  sich  aber  bald 
verliert,  bei  älteren  Ptlanzen  sind  dann  nur  noch  die  Ansatz- 
ätelien  sichtbai'.  Die  lilüten  eiitspHesseu  scheitelstäudig  aus 
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den  Axilleii.  Bei  der  anatoniiscben  Uiitersadinng  von  Anh. 
tissur.,  sowie  später  Ton  Anh.  prismat.  fiBUlen  zu  allerarst  die 
beiden  Pflanzen  gemeinsamen  WachsüberzOge  auf;  da  sie  sich, 
was  ihre  Ansl»ldung;  und  Zusammensetzung  «nbetiüEt»  in  keiner 
Weise  von  einander  nntei'scheiden ,  so  mdge  hier  eine  knrze 
Schildeting  derselben  Platz  finden.  Ihr  Nntzen  für  die  Pflanze 
ist  doppelter  Art.  Erstlich  besitzen  sie  ungewöhnliche  Hlirte. 
Beim  Schneiden  setzen  sie  dem  Rasur-Messer  grossen  Wider- 
stand entgegen  und  machen  es  schartig;  sie  stellen  mithin 
einen  starken  mechanischen  Schutz  für  die  Pflanze  dar  und 
sicherlich  steht  damit  andrerseits  auch  das  Fehlen  eines  Hj- 
poderms  im  Znsammenhang.  In  zwdter  Linie  veimag  die 
der  Epidermis  fest  anliegende  Schicht  eine  übermässige  Ver- 
dunstung von  Wasser  wiiksam  zu  verhindern.  Der  Wachs- 
Uberzuir  hat  eine  Dicke  von  etwa  0,5  mm.  ist  durchscheinend 
hyalin  imd  zeigt  in  der  Aufsicht  eine  der  Epidermis  älinliche, 
aber  undeutlicher  wellige  Zeichnung.  Zur  nähei-en  lint(*r- 
suchung  diente  Material,  welches  in  Paraffin  eingebettet  und 
mit  dem  Mikrotom  geschnitten  war.   (S.  oben.) 

Durch  die  zum  Einbetten  nötige  Vorbehandlung  mit  Al- 
kohol und  Xylol  ist  der  Wachsüberzug  gequollen  und  hat 
sich  von  der  Epidermis  losf^elr^st .  doch  ist  die  Zusammenge- 
h(>rigkeit  der  entsprerlienden  .Stellen  gnt  zu  erkennen.  Man 
sieht  auf  Querscl mitten,  dass  der  Überzug  der  Epidermis, 
resp.  Cuticula  unmittelbar  aufsitzt  und  nach  dem  Ablösen 
die  Form  der  Epidermis-  und  Spaltöffnungen  als  getreuen 
Abdruck  aufweist,  mit  Ausnahme  der  Schliesszellen  natürlich. 
Über  jeder  Spaltöffnung  nämlich  durchsetzt  ein  die  äussere 
Atemhöhle  gewissermassen  vertretender  Luftkanal  die  Waclis- 
schicht  Diese  Luftkanäle  haben  je  nach  der  Form  der  Spalt- 
Oflhungen  runde  oder  ovale  Form  und  stehen  senkrecht  zur 
Oberflaehe  In  ihrem  Innern  zeigen  sie  mehrere  ringtGrmige 
Verdickungen.  Da  nun  jeder  Spaltöffnung  ein  Kanal  ent- 
spricht, so  ist  hierdurch  mit  Leichtigkeit  die  Menge  der  Spalt- 
öffnungen an  den  verschiedenen  Teilen  der  Pflanze  zu  messen. 

Man  sielit  schon  auf  makroskopisch  gegen  das  Licht 
gehaltenen  Pr&paraten,  daas  die  meisten  SpaltOl&ungen  auf 
den  Kanten  und  den  oberen  Teilen  der  Warzen  sitzen  und 
nadi  der  Basis  zn  an  Zahl  abnehmen. 

2» 
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Der  Wachsüberzug^  zerßillt  in  zwei  deutlich  getaremite 
Scliichten,  eine  stärkere  fiossere  und  eine  sehr  dünne  innere. 
Beide  können  dnrcli  vorsichtiges  Abziehen  mit  einem  feinen 
Skalpell  isoliert  werden.  Die  innere  Schiclit  hängt  mit  der 
Cnticula  inniger  zusammen  als  letztere  mit  der  Epidermis, 
so  dass  die  Cnticnhi  beim  Abziehen  von  frischen  Pflanzen- 
teilen meist  mit  abgerissen  wird.  Femer  zeigt  die  innere 
Sdiicht  anssor  den  schon  erwähnten  Abdrucken  der  Epi- 
dermiszellen  eine  diesen  pai*allel  laufende  wellige  Stniktur 
und  zahlreiche,  meist  senkrecht  dazu  verlaufende  Sprünge, 
welche  den  Überzug  in  reg-elmässig  begrenzte  Sclmppiii  zer- 
legen. Doch  ist  mit  t^rosser  W  alirsclieinlichkeit  anzunehmen, 
da:>.s  diese  Sprünge  erst  eine  Folge  der  meclianiscben  I*rä- 
paratiün  sind,  da  sie  au!  Schniften  von  eingebetteten,  also  ■ 
durch  Quellung  losgelösten  Waclisiiljer/iigen  nicht  siclitbar 
sind.  Wird  ein  Stückchen  der  feinen  innern  Wachshaut  aut 
den  Objektträger  mit  Wasser  bis  zum  Sieden  erhitzt,  so 
wird  nach  dem  Erkalten  das  darin  verteilt  gewesene  Wachs 
in  Gestalt  zahlreicher,  mehi-  oder  mindei*  kleiner  Kügelchen 
sichtbar.  Es  hat  ferner  den  Anschein,  als  ob  die  Löslichkeit 
des  eingelagerten  Wachses  durcli  das  Ausschmelzen  gefördert 
wu'd,  denn  T^,  welche  längere  Zeit  in  absolatem  Alkohol 
erhitzt  w  n  len,  zeigten,  nachdem  sie  dann  anf  dem  Objekt- 
ü*äger  in  Wasser  eihitzt  waren,  zwar  immer  noch  Wachs- 
tröpfchen, diese  wm  den  dann  abei*  schon  von  kaltem  Alkohol 
fast  momentan  gelöst.  Diese  Pi-äparate  liatten  dmch  diese 
Behandlnngsweise  ausserdem  die  durch  die  Risse  und  Spalten 
bedingte  Struktur  völlig  eingebfisst. 

Die  obere,  stärkere  Schicht  des  Wachsfiberzuges  verhjUt 
sich  ganz  analog«  Um  nachzuweisen,  ob  es  sich  Oberhaupt 
um  eine  Wachsart  handelt,  konstatiert  man  nach  Wiesner  das 
Fehlen  oder  Vorhandenseins  des  in  allen  Wachsarten  vor- 
handenen Glyceryls.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  ein  wenig  des 
getrockneten  Überzugs  in  einem  trocknen  Reagensglas  für 
sich,  ein  andrer  Teil  mit  Kaliumbisnlfat  tiocken  erhitzt.  In 
beiden  Fällen  traten  Dämpfe  und  Uerut  h  nach  Acrolein  auf, 
wodundi  das  Vorhandensein  von  Glycei}  !  bewiesen  wai*. 

Ks  liegt  also  in  den  durch  Alkohol,  Xylol  etc,  auszieh- 
baren Auteilen,  welche  sich  in  allen  It  alien  gleich  verhielten, 
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eine  \\'a(lisHrt  vor;  wpIpIioi  ZusammensetzQiig,  und  ob  etwa 
noch  andtne  Stott'e  mit  dabei  in  Lösnng  gingen,  konnte  wegen 
Mangel  an  Material  nicht  näher  untersucht  werden. 

Der  nach  Behandlung  mit  Lösungsmittel  zurflckbleibende 
TeQ  hat  sein  hyalines  Aussehen  eingebflsst,  zeigt  etwas  ge- 
ringeres Volumen,  rein  weisse  Farbe  und  ist  geschmeid^  ge- 
worden, auch  ninunt  er  sofoit  Farbstoffe  an.  Mit  yerdiinnter 
Kalilauge  behandelt,  färbt  er  sich  intensiv  gelb  (von  Anh. 
fissur.  erst  beim  Erwärmen),  beim  Kochen  förbt  sidi  die  Lauge 
gelb  und  die  Substanz  wird  bis  auf  geringe  Trttmmer  gelöst 
Auf  genügenden  Sänreznsatz  scheidet  sich  eine  wasse  klebrige 
Sobstanz  müchig  aus,  ballt  sich  aber  alsbald  zusammen.  Mit 
Wasser  ansgewaschen  löst  sie  sich  in  heissem  absul.  Alkohol 
völlig  auf.  tallt  auf  Wasserzusatz  wiedt^r  aus  und  kann  mit 
Chloroform  ausgeschüttelt  werdi-u.  Su  gcrciiiiut  hintciblcibt 
nach  dem  Abduiisten  des  Chloroforms  auf  dem  Uhi-schälcheu 
ein  bi  .tuulicli  Lü'l  Mrlder  harziger  Firniss.  Kine  TIntersiiclmiig 
auf  VorhaiideiL>eiii  von  (Tlyceryl  gab  negative  Ki^sulliite,  so 
dass  keine  Wachs-  oder  Fettai  t,  eher  ein  harzartiger  Kür^ier 
vorlag.  Somit  ki  wenigstens  soviel  erwiesen,  dass  diese  Wachs- 
ausscheidungen aus  einem  Gemeiiin^  \ oii  iiiiiulesiens  zwei  ver- 
schiedenen harz-  mid  wachsartigen  Sul »stanzen  bestehen. 

Die  Epidermiszellen  haben  zaptenforniige  Höcker,  wo- 
durch eine  innige  Verbindung  mit  der  Wachssckictht  herbeige- 
führt wird.  Die  Cuticula  ist  ziemlich  stark.  Die  Spaltrdf- 
nungen  haben  fünf  bis  sechs  Nebenzellen,  welche  nach  der 
Oberfläche  zu  ebenfalls  kantig  zngeschärft  sind,  und  auf 
(Juei-schnitten  daher  unten  rund,  oben  zugespitzt  erscheinen. 
Ein  Hypodenn  ist  nicht  ausgebildet.  Die  von  Kristallen 
freie  Binde  zeigt  die  gewöhnliche  Anordnung;  das  Gnmd- 
parencbym  enthält  zahlreiche  Drusen.  In  Alkohol  scheiden 
sich  Sphärokristalle  besonders  schön  aus-  Schleimzellen  und 
Mflchsaftgänge  sind  nicht  vorhanden,  die  Pflanzen  milchten 
auch  weder  beim  Anschneiden  noch  »ach  längerer  ZeitJ*) 

Zum  Schluss  möchte  ich  noch  eine  kleine  Notiz  anlügen, 
wekshe  ich  Herrn  Ingenieur  Beichenbaeh  in  Dresden -Plauen 
verdanke,  nämlich  Uber  das  in  Mexiko  von  genanntem  Herrn 


^)  ct.  .Schuiaauu  „Natihi.  rilunzenlam."    Lfg.  I0t>,  pag,  lDi>, 
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an  Oi  t  und  Stelle  beobachtete  W'aclistuni  der  Auljalouien  so- 
wie anderer  Kakteen.  Danach  zieht  sich  die  Pflair/e  in  den 
von  der  Sonne  ausgedörrten  Böden  2 — a  cm  zuiück  und  ist 
somit  für  das  Auge  schwer  zu  entdecken.  Bei  dem  ersten 
Ktren,  welcher  sich  in  der  Vertiefimg  ansammelt,  quillt  dann 
die  Pflanze  in  ein  bis  zwei  Tagen  hervor  und  tieibt  in  der^ 
selben  kurzen  Zeit  die  in  der  Skizze  aogedenteten  feinen 
NebttiWDrzelD. 

Anhftloniom  prlsmatiemii  Lein. 

a)  Anh.  prism.  Sämling.   Alter  l'/^Mou.  Höhe  5  luiu, 

Dnrclimesser  4  mm. 

Die  üentalt  ist  kugelig,  die.  01)ertläehe  ersc^HM'nl  teiii 
punktiert.  Von  oben  gesehen  sind  wie  bei  dem  Sänilnig  von 
Anh.  tiss.  die  beiden  Keimblätter  und  zwischen  ihnen  die 
ei-sten  Anlagen  der  jungen  Warzen  zu  erkennen.  Auf  dem 
Gipfel  ein  kleiner  Büschel  Boibtenhaare  anderer  Form  als  die 
8i>äter  gebildeten  Haare.  Sie  sind  aus  Reihen  von  länglichen 
Zellen  zusammengesetzt,  von  denen  jede  einzelne  an  der  Spitze 
in  einen  nach  unten  gebogenen  Haken  endet. 

Auf  Quer-  und  Längsscbnitten  der  Keimptianze  zeigen 
sich  im  Wesentlichen  dieselben  entsprechenden  Bilder  wie  bei 
Anh.  fissni*.»  so  dass  nicht  noch  einmal  darauf  emgegangen 
zu  weitlen  braudht  Die  Spaltöffiiungen  zeigen  erst  zwei  bis 
drei  Nebenzellen.  Von  einer  Abscheidung  von  Sekreten  oder 
der  Wachsschicht  Ist  hier  ebenfalls  noch  nichts  zu  bemerken. 

b)  Anh.  prism.  Altes  Exemplar.  Höhe  6  cm.  Duich- 

niesser  8  cm. 

Der  Habitus  ist  dem  von  Anh.  tissur.  sehr  ähnlich. 
Wir  sehen  auch  hier  keinen  deutlichen  Übergang  von  der 
dicken  rübenförmigen  Wurzel  zum  Stamm;  die  Warzen  sind 
ebenfalls  dreiseitig  pyramidal  und  spii-alig  augeoi*dnet,  jedoch 
sind  sie  ohne  die  tiefen  Furchen  auf  der  Oberseite.  Der  Haar- 
schopf der  Ai  ei.len  ist  nur  bei  den  zentralen  jüngeren  Waiden 
ausgebildet,  bei  den  älteren  sind  nur  noch  die  Ansatzstellen 
wahrzunehmen.  Wie  bei  Anh.  fias.  ist  auch  bei  Anh.  prismat. 
der  obere  chlorophyllftihrende  Teil  der  Pflanze  mit  emem 
Wachsflberzug  bedeckt.    Er  unterscheidet  sich  von  jenem 
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lwU^rli<  Ii  durch  seine  elwas  o^-üsscie  l)ii  k(' iiiid  dadurch,  dass 
er  (lor  Kiiidiüinis  ikm-Ii  fester  ansitzt,  im  übrigeu  gilt  auch 
füi*  ihn  alles  früher  darüber  Gesagte. 

Die  Epidermiszellen  zeigen  eine  mehr  runde  Herv<)r- 
wölbnng  als  bei  Anh.  fissur.,  wodnreb  wahrscheinlich  das 
festere  Ansitzen  des  Wachsaberznges  bedingt  wird. 

Die  Spaltöffiiungen  haben  ebenfisblls  fünf  bis  sechs  Neben- 
zellen; Ton  gleichem  Ban  smd  anch  das  Rmdengewebe  and 
Gnindparenchym.  Kristalldrusen  sind  in  letzterem  sehr  zahl- 
r^ch,  anch  die  erwähnten  Sphärokristalle  bei  Alkoholbehand- 
Inng.  Auch  bei  Anh.  prism.  waren  weder  Schleimzellen  noch 
Milchsaftgänge  aufeufinden. 


Es  würde  sich  nun  um  dip  Fraj^e  handeln,  welche  der 
aufgefülirten  anatomischen  Merkmale  für  die  Aufstellung  von 
speziellen  Cliarakteiistiken  der  drei  Gattungen  Echinocactns» 
Ifamülaria  und  Anhalonium  zu  verwerten  sind.  Dazu  ge- 
nügen natürlich  die  Befände  der  von  mir  nntersnchten  Pflanzen 
in  keiner  Weise  allein,  sondern  es  ist  auf  die  diesbez.  Lit- 
teratur,  vor  allem  die  schon  erwähnten  Arbeiten  von  Caspari, 
Lanterbach  und  die  Charakteristiken  in  den  ^^Natürl.  Pflanzen- 
fanulien'*  Bücksicht  zu  nehmen. 

Vom  Hau  und  Veilauf  des  Gefässhündelsys i  ein> , 
dem  Grundpareiich yni  und  der  Rindeuschic Ii t  kann 
wold  von  vom  herein  Abstand  ^^enommen  werden,  da  alle  (h*ei 
kfiiif'  ausfrcsprochene  I  ntcrsrhipde  zeipren;  ilu'  T-5au  ist  überall 
der  nämliche.  Vielleicht  wäre  anzuführen,  dnss  die  (-Jetäss- 
bundel  des  centralen  Rinfjes  bei  P>*hinocact.  von  Anfang  an 
(vor  Ausbildung  eines  Interfascicnlarcambiums)  etwas  näher 
znsammenschliessen  als  bei  Mamillaria. 

Der  Bau  der  Epidermiszellen  ist  selbst  in  den  ein- 
zehien  Gattungen  zu  inkonstant  um  feste  Anhaltspunkte  liefern 
zu  können,  dagegen  ist  die  Cnticula  bei  Echinocact.  im 
allgememen  stärker  ausgebildet  als  bei  Mamillaria  und  An- 
halonium. 
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Zalil  und  K'irhtunfr  der  Spalt  ili  I  n inigeii,  sowie 
ihi*e  ¥oni\  scli wanken  bei  den  Kakteen  bekanntlicli  ausser- 
oi*dentlick,  sind  also  uiclit  zu  verwerten,  wohl  aber  die  Anzahl 
der  sogen.  Nebenzellen.  Diese  beträgt  bei  Echinocact. 
meist  zwei,  bei  Mamiil.  drei  bis  vier  und  steigt  bei  Anlia- 
loniam  auf  ffinf  bis  sechs.  Bei  letzterem  ist  auch  ihre  Form 
eine  etwas  andere,  sie  sind  nach  aussen  zu  gekantet,  auf 
Qaerschnitten  also  zugespitzt. 

Sehr  charakteristisch  ist  das  Vorkommen  und  die  Aus- 
bildung des  Hypoderms.  Dasselbe  fehlt  bd  Anhaloninm 
( genauer  gesagt  bei  den  beiden  uiitersuihteii  Anhulonieii,  denn 
weitere  Vertretei-  dieser  Gattung  standen  mir  nicht  zu  Gebot), 
ist  bei  Mamiil.  einschiclitig  und  collenchymatist  li  ausj;ebildet, 
aus  hohen  Zellen  bestehend .  bei  Echinoc^rt.  da<xegen  eint'acli 
(dann  ebenfalls  ans  Ii  lit  ii  Zellen)  oder  bis  tn?iffach  ausge- 
bildet, dann  al)er  ans  kleinen,  stark  collenchymatisch  verdickten 
Zellen  bestehend,  welche  je  einen  Kristall  führen. 

Die  bei  anderen  Pflanzenfamilien  in  der  Regel  sehr  neben- 
s&chlichen  Sekrete  und  Sekretorgäne  sind  für  die  Kakteen  sehr 
charakteristisch. 

Schleinizellen  üuden  sich  im  alle:enieiuen  nicht  vor. 
(Ausnahmen:  Kldiin.  Dltonis-Linkii,  .Munv  illei,  Mam. macrothele). 

Milchsatt  führ  ende  Gänge  nur  bei  Mamill.  (teilweise), 
dagegen  nicht  bei  Echinocact  und  Anhalon. 

Calci nmoxalat  ist  in  verschiedenartigster  Form  und 
an  verschiedenen  Stellen  abgelagert,  entweder  iu  der  ganzen 
Pflanze  regellos  verteilt,  oder  als  mne  zusammenhüngende 
Schicht  im  Hypoderm,  oder  endlich  in  Form  von  Euizel- 

kristallen  in  Kinde  und  Grundgewebe,  im  Alter  tritt  eine 
massenhafte  Aiiluiufung  von  Drusen  vornehmlich  im  Grund- 
pai'enchyni  auf. 

Ausser  diesen  anatomischen  Merkmalen  sollen  noch  einige 
morphologische  berücksichtigt  werden. 

Die  Gestalt  ist  bei  den  Echm.  und  Mamill.  kugelig 
oder  kdul^oförmig,  bei  Echmocact  gerippt,  oder  die  Bippen 
durch^Querfhrchen  geteilt  oder  in  Höcker  und  Warzen  ani- 
gelösty^derenf  Anordnung  spiralig  ist;  bei  Mamill.  smd  eben- 
falls Spiral  gestellte  Warzen  vei-schiedenster  Foim.  Anhalon. 
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luit  einen  niedlicheren  Künier  mit  rUbeiiformiger  "Wui-zel,  die 
Wai-zen  sind  dick  blattartig  und  dreiseitig  pyramidal. 

Die  Areolen  bei  Echinocact.  filzig,  meist  bestachelt, 
bei  Mamill.  ebenso,  aber  stets  mit  Stacheln  vei-sehen. 

AulmL  entbehrt  derselben. 

Die  Blüten  sitzen  bei  Echinocact.  auf  den  Areolen, 
bei  Mamill.  und  Anhalonium  entspringen  sie  den  Axiilen. 

Nachstehende  Tabelle  möge  das  (jei>agte  übei>ichtlich 
veiauschaiilichen: 
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Im  Anscbluss  an  vorstehende  Ouu'akterjHiik  mögen  die 
fiefunde  äber 

Anhal.  Jourdaniuium» 
Anhal.  LowinÜ  Hennings, 
Anlial.  Willlamsit 

folgen. 

Aubaloolum  Jonrdanianuni. 

Älteres  Exemplar  von  7  cm  Hdhe  und  4jb  cm  Durchmesser. 

Die  Gestalt  ist  kugelig  mit  scharf  abgesetztem  ]>orke- 
fühi'enden  Stamm  und  chlorophylituln  andern  Oberteil.  Letzteres 
zeipft  fünf  breite  Rippen,  welche  durcli  C^uertalten  geteilt 
werden.   Die  Farbe  ist  ein  mattes  Graugrün. 

Auf  den  Areolen  sind  nur  Haarbüschel,  aber  keine 
Stacheln  ausgebildet. 

Die  Epidermiszeilen  haben  zapfenfxirmig^e ,  stark  cati- 
cnlarisierte  £rbebangen,  welche  auf  der  Flächenansicht  als 
lichtUrechende  Kreise  erscheinen.  Die  Spaltöffnungen  haben 
durchgehends  zwei  Nebenzellen. 

Die  acht-  bis  zehnschichtige  Rindenschicht  enthält  ausser 
den  später  gebildeten  Siibärokristallen  keine  Einschlüsse,  eben- 
sowenig das  einschichtige  Hypoderm.  Die  Sphärokristalle 
haben  eine  etwas  aliweichende  Furm  und  zeigen  radiale 
Spalten.  Das  (irnndgewebe  enthält  zahlreiche  Oxalatdiusen 
und  ebenfalls  Sphärokristalle. 

Scbleimzellen  und  Müchiiattgänge  lelxlen  der  PÜauze. 

Anhulouiuni  Lewiuii  Hennings. 

Von  Anh.  Lewinü  standen  nur  Samen,  junge  Sämlinge, 
femer  eine  aus  Samen  gezogene,  jüngere  Pflanze  und  trocknes 
Drogenmaterial  zur  Verfügung, 
a)  Anh.  Lewinii.  Samen. 

In  den  unter  dem  Namen  TeyuU  in  den  Handel  ge- 
langenden getrockneten  Kölnern  von  Anh.  Lewinii  fanden 
sich  in  den  dichten  Wollschöpfen  versteckt  verschiedene  ver- 
trocknete Fnicbte  mit  noch  keimfähigen  Samen  vor.  so  dass 
üelegeuheit  i^ehoten  \v;ir  ditKolhpn  näher  zn  untersuchen. 

AVährend  im  aligeineiHen  bei  den  Kakteen  die  Beeren- 
li'ucht  Yorhen'scheud  i^t,  besitzt  Anh.  Lew.  trockene  Kapseln. 
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Dit'Stdhen  sind  nacli  den  mir  vorlingeiuhm  Kxeiiiplaicu  ra. 
0,5  cm  lang  und  0,.']  —  0,4  cm  hn*\t:  me  «tzen  den  Areolen 
mit  einem  Inng-en  Stiel  in  (l<i  Mitte  des  Wollsi  liopfes  anf. ' 
Die  Haan.'  der  Areolen  bestellen  aus  Reihen  lantrtrestreckter 
Zellen,  die  an  der  iJasis  kiirz  und  meist  lun*  ein-  Iis  zwei- 
reihig sind;  in  der  Mitte  aber  bis  zn  fünf  Zellreihen  ver- 
breitert, nehmen  sie  nach  der  spitze  zu  wieder  ab.  Die  Länf,^e 
der  Haare  ist.  wenn  man  in  Belraeht  zieht,  dass  die  reifen 
Früchte  eiiitroi  knen  und  sich  in  den  WoUscbopf  zurückziehen, 
nur  wenig  ^nösser  als  die  der  Saniriikapsel.  Die  Samen- 
kapsel ist  einfäclierig  und  enthält  im  fnuern  eine  grössere 
Anzahl  wandständiger  paralleler  Samenleist^n ,  der  Anzahl 
der  Narbenstrahlen  enti;prechend.  Die  Samen  sitzen  an  langen 
Nabelsträngen,  welche  bündelweis  den  Samenleisten  ent- 
springen, and  ragen  in  die  Mitte,  ohne  sich  g^nseitig  zu 
bertthreu. 

Die  Kapselwand  besteht  aus  einem  parenchymatischen 
Gewebe  mit  Eristalleinschlfissen  und  SpaltGffiiungen  mit  zwei 
Nebenzeileii.  Die  dasselbe  durchsetzenden  GefössbQudel  kehren 
ihr  Phloem  der  Aussenseite  zu  und  sind  durch  zahlreiche 
Anastomosen  miteinander  verbunden. 

Die  nicht  :?elir  zahlreichen  Samen  zeigen  ein  etwas  llach- 
gedrüekies,  rnndliclies  Aussehen,  sind  von  matt  schwarzer 
Farbe  und  erscheinen  unter  dei'  Lujie  fein  ll(»ckeri^^  Auf 
Längsschnitten,  dir  den  tiaclien  S<dten  teils  parallel,  teils  zil 
ihnen  seiikieclit  gefulnt  sind,  sieht  man  den  Naludstrang  den 
unteren  Teil  des  Samens  mit  einem  breiten,  becherltirntigen 
Ansatz  umsrhliessen.  Die  Saniensidiale  ist  ans  .schmalen, 
holien  Steinzelien  wn  brauner  Farbe  zusammen^^e>etzt.  welche 
eine  radiale,  sehr  feine  Wellenzeichnung  erkennen  lassen, 
.knie  einzelne  Zelle  ei*scheint  daher  in  der  Autsirbt  zentral 
wellig  irezeichnet.  ihre  Gesamtheit  verleiht  den  Samen  das 
hik  kerige  Aussehen.  Zwischen  Samenschale  und  Keim  findet 
sich  ein  schmales,  Üachzeiliges  Gewebe,  £este  des  üiUiereu 
^^ucelius. 

Der  Keim  selbst  Iftsst  die  radicula  nnd  die  Anhige  der 
heiden  Keimblätter  erkennen.  Im  (Lbrigen  besteht  er  ans 
einem  eng  zusammenschliessenden  Gewebe  polyedrisc&er  Zellen, 
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die  reich  mit  Stärke,  Alenron  und  fettem  Ol  erfOlIt  sind. 
Eine  weitere  Differenzierang  ist  nicht  vorbanden. 
1>)  Anh.  Uwtnii.  Glinge. 

Zwei  Stftck  von  einem  halben  und  einem  Monat. 

Sie  zeisfen  emen  schlanken  Wnchs,  sind  gmbig  punktiert 
und  mit  einem  kleinen  weissen  Bfischel  von  Borstenhaaren, 
ähnlich  denen  der  andei^n  Keimpflanzen,  gekrOnt.  Die  Haare 
sind  aus  parallelen  Zellen  zusammengesetzt,  die  mit  einer 
etwas  veidickten  Spitze  frei  endigen.  Eis  wäre  durch  die 
Form  dieser  Haarzellen,  falls  sie  konstant  bleibt,  die  Mög- 
lichkeit einer  Unterscheidung  von  Keimpflanzen  von  Anhal. 
Lew.  und  Anh.  prism.  gegeben. 

Die  noch  wenig  ausgesprochene  Diffisrenz  des  Köri)ei's, 
sowie  der  Inhalt  der  polyedrischen  Zellen  ist  ttbereinsthnmend 
mit  den  anderen  Keimpflanzen,  so  dass  von  einer  Wieder- 
holung Abstand  genommen  werden  kann. 

c)  Anhal.  Lew.   Ans  Samen  gezog.  jfingere  Pflanze. 
Hohe  2,5  cm,  Dnrdmiesser  2  em. 

Sie  zeigt  noch  wenig  ausgesprochenen  Habitus.  Auf 
dem  oberen  Teil  sind  fünf  Längsrip^jiMi  ang-elegt,  auf  denen 
(^uerteilunpMi  itn^:edeutet  sind.  Die  Areolen  sind  nur  scliwach 
behaart,  ytadieln  fehlen  ihnen.  Die  E])idermiszellen  zeigen 
stark  ausgebildete  Höcker:  die  Spaltöffnungen  haben  zwei 
NphoTizellcn,  unter  der  Epidermis  ist  ein  einschichtiges 
iiy[iudcrui  ausgel»ildet.  Die  j{indenscliicht  ist  im  Verhältnis 
zum  übrigen  Körper  stark  entwickelt,  was  wohl  durch  das 
Ju;jr<*ndstadium  der  Plianze  zu  erkläien  ist.  Di^  Kinde  sow  ie 
das  üi  uudpai  enchym  führen  sclion  sehr  viele  Krislalldrusen. 
Im  Gefässtril  linden  sich  auch  noch  Ringtracheiden ;  Sclileim- 
zelleu  oder  ^lilclisafteräriüe  siml  nicht  aufzufinden. 

d)  Anhat.  Lew.  Drogeinnaierial. 

Die  einzelnen  .Siücke  stellen  im  aufgekochten  Zustande 
runde,  (lache  Gebilde  von  4—5  cm  Durchmesser  dar,  von 
schwarzbrauner  Farbe.  Die  an  der  liisriien  Pflanze  liber- 
einandor  und  au^^einunder  stehenden  Warzen  sind  duicli  das 
Austrocknen  einander  stark  ;^enähert,  so  dass  dieselben 
schmale  Kreise  bilden  ;  durch  ihic  mit  weisspr  Wolle  besetzten 
Areolen  kommt  die  spiralige  Anonlnumr  n(»eli  zum  Ausdruck. 
Die  dem  Scheittl  um  nächsten  äiUeudeu  Areolen  lassen  den 
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dicht  znsammenflchUe^nden  Wollachopf  entstehen,  in  dessen 
Innern  sich  noch  vereinzelte  trotskene  FrQchte  befinden. 
Längere  Zeit  aufgekochtes  nnd  dann  in  Alkohol  wieder  ge- 
härtetes Material,  event  mit  Kalilange  oder  Chloralhydrat 
bebandelt,  Hess  die  Hauptsachen,  nra  die  es  sich  handelte,  er- 
kennen. Immerhin  ist  dieses  trockne  Material,  welches  selbst 
tlurcli  langes  Einweiclieu  und  Kochen  nur  einen  <:eringen 
Grad  seiner  IVüheren  Elastizität  wieder  erliält,  nur  ein  un- 
zureichender Ersatz  für  tiisciies.  Die  äussere  Fomi  der 
Pflanze  ist  z.  B.  nicht  wieder  heiznsiellen.  Die  autgekochte 
Droge  untei-scheidet  sich  von  der  trocknen  imr  durch  eine 
geringe  Ausdehnung  in  Umfang  und  Dicke.,  von  einer  an- 
nähernd natürlichen  Foim  kann  aber  nicht  die  Hede  sein. 

Die  Form  der  Epidermiszellen  ist  mehr  polygonal  als 
wellig,  doch  ist  auch  hierbei  eine  Täuschung  durch  das 
Material  nicht  ausgeschlossen;  die  SpaltOfinungen  sind  von 
zwei  NebenzeUen  begleitet  Rinde  und  Gruudpai'enchym  smd 
von  massenhaften  Kristalkblageinngen  erfüllt,  das  einschichtige 
Hypoderm  aber  ist  frei  davon. 

Die  Frage,  ob  die  Pflanze  Milchsaftgänge  ifihit,  muss 
ich  vorläufig  offen  lassen.  Einige  zerdrückte,  bräunliche  Zell- 
lagen bringen  allerdings  den  Eindruck  von  eingetrockneten 
Milclisal't gingen  hervor,  der  aber  sonst  voi  handenc,  ans  ChUn  o- 
phyllresten  etc.  bestehende  Inhalt  war  nicht  siditbar:  dann 
war  die  Lage  dieser  Zelheifien  stets  parallel  dem  einge- 
schrumptten  Gewebe,  während  doch  die  Gänge  die  Pflanze 
nach  allen  Richtungen  hin  durchsetzen.  Ich  kaim  diese  Ge- 
bilde daher  voTläufi^j:  nicht  für  Milchsaftgänge  ansprechen, 
aber  natürlich  kann  hier  nur  frisches  Material  Klarheit 
schaffen. 

Anhaloniam  Wlillanisii  Lein« 

Von  Anh.  Will,  standen  zwei  Exemplare  zur  Vei-fügung. 
ein  kleineres  von  7  cm  Höhe  und  4  cm  Durchmesser,  und  ein 

sclu'ines  ausgewachsenes  von  10  cm  Höhe  und  G,5  cni  Durch- 
messer. Die  äussere  1' Orni  zeigt  mit  dem  jüngeren  Exemplar 
von  Anli.  Lcwinii  eine  «.Tosse  Ähuliclikeit ,  insol'ei-n  als  auch 
hier  kein  Ab>.ii/  zwisclien  Stamm  nnd  W  nizd  zu  erkennen 
i»t.   Die  Warzen  weiden  aus  den  ursprünglich  angelegten 
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IiäHj,^siii»|)eii  (lurcli  Qnerteilinip:«^n  angelegt;  die  si)ii-alige  An- 
ordnung derseUtf'n  wird  ^iit  sichtbar,  wenn  man  von  den 
jungen  Aror  l*  ti  in  der  Mitte  vorsichtig  die  Haarbüschel  ent- 
fernt. Stacliehi  sind  nicht  vorhanden,  nur  Haaiwolle.  Die 
Kpidermiszellen  sind  am  Rande  nur  schwach  geweilt  und 
haben  stark  (Entwickelte  Hücker  mit  verdickter  Cuticula. 
Die  Zahl  der  Si)alt(iftimng^nebenzellen  schwankt  zwischen 
zwei  imd  vier,  doch  ist  die  Zweizalil  die  vorhen-srhende. 
Das  einscliichtige  Hypoderni  besteht  aus  grossen,  hohen,  nicht 
l»esonders  verdickten  Zellen  und  enthält  in  vielen  Zellen  einen 
aus  mikroskopisch  kleinen  Hexaedern  bestehenden  Kristallsand. 
In  älteren  Teilen  der  Pflanze  treten  an  Stelle  des  Kristall- 
sandes Drusen  auf,  wie  denn  überhaupt  der  Stamm  der  Pflanze 
mit  Oxalat  erfüllt  ist,  welches  Schnitten  durch  denselben  schon 
makroskopisch  ein  krtniiges  Ansehen  verleiht.  Nur  die  assi- 
milierende Binde  ist  frei  von  Kristallen.  Müclisaftgftnge  und 
Bchleimaselien  fehlen  den  Pflanzen  eben£ftUs. 

In  dem  älteren  Exemplar  fand  sich  in  dem  WoUschopf 
einer  Areole  eine  junge  yertrocknete  Blnte.  Dieses  Vorkommen 
zdgt  also»  dass  die  Blüten  auf  den  Areolen  nnd  nicht  in  den 
Axillen  gebildet  werden.  Zugleich  bot  sich  aber  dadurch 
Gelegenheit  die  Samenanlagen  m  nntersachen. 

Die  Samen  sind  an  langen  gewundenen  Nabelstr&ngen 
angeheftet,  welche  zu  mehreren  den  Samenleisten  büschel- 
weise entspringen.  Der  Nabelstrang  verbreitert  sich  am 
vorderen  Ende  und  umschliesst  den  unteren  Teil  des  Samens 
wie  eine  Art  Becher  rundum,  wobei  der  Funiculus  seitlich  aus- 
tritt. Die  Mikropyle  liegt  zwar  dem  Funiculus  zugewandt, 
doch  ist,  da  eine  Raphe  nicht  vorhanden  ist,  die  Samen- 
anlage nicht  rein  anatrop.  Ks  ist  nur  ein  ]nte<^ument  vor- 
handen. Das  Gewebe  des  Nucellus  besteht  aui^  iiihalfsreicheu 
Zellen,  welclie  Aleuron,  Stärke  und  fettes  Öl  entlialten. 


Vergleichen  wir  die  letzten  Beftmde,  ohne  zunächst  anf 
morphologische  Eigenschaften  Racksicht  zu  nehmen,  so  ist 
eine  sehr  grosse  Übereinstimmung  im  Ban  dieser  drei  An- 
lialonien  nicht  zn  verkennen. 
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AUe  drei  zeigen  eine  mit  Zapfen  imd  stai  ker  Cuticala 
verBeh^e  Epidermis,  eine  gleiche  Anzahl  von  Spaltöffhiuigs- 

iiebenzellen  (die  bei  Anh.  Will,  alkidiiigs  variiert),  und  end- 
lich (liin  ligeliends  Abwesenheit  von  Schleimzellen  und  Milch- 
saftgängen. 

Diese  Übereinstimmung  steigert  sich  bei  Anh.  Jourd. 
und  Anh.  Lew.  bis  zur  vrdligen  anatomisclien  Gleichheit,  so 
dass  wir  einerseits  die  Gruppe  Anh.  Jourdan.  —  Lewinii 
haben,  von  der  sich  andrerseits  Anh.  Will,  duich  sein  kri- 
stallführendes Hypoderm  sowie  die  variahle  Anzahl  der  Neben- 
zellen unterscheidet 

Wenden  vnr  uns  zunächst  zn  Anh.  Jonrdan.,  so  wird 
dieses  von  henrorragenden  Kakteenkennem  als  eine  Überhaupt 
ganz  unhaltbare  Form  bezeichnet**)  und  ist  thatsftchlich  m 
Preislisten  kaum  noch  zn  finden.  Ich  will  die  Bichtigkeit 
dieser  Ansiebt  nicht  bezweifeln,  um  so  weniger,  als  die 
völlige  anatomische  ( Übereinstimmung  zwischen  Anh.  Jourd. 
und  Anli.j  Lewin.  dieselbe  stark  unteMützt. 

Scheiden  wir  also  Anh.  .lourd.  anf  Grund  morphohigischer 
und  alla^(>llll^^ her  Gleichheilen  als  Vcirietät  aus,  so  bleibt 
noch  das  Verhalten  von  Anh.  Lewin.  zu  Anh.  Wiliiamsii  zu 
betrachten. 

Wir  haben  bei  den  in  dieser  Arbeit  niedergelegten  Be- 
fniiilen  gesehen,  dass  es  .«^ich  nicht  wie  in  anderen  Pflanzen- 
familien um  grosse,  in  die  Augen  springende  Verschieden» 
heiten  im  innem  Bau  der  emzehien  Arten  handelt,  sondern 
dass  diese  vielfach  nur  duix-h  das  Fehlen  oder  Auftreten  von 
Seki'eten  und  den  Sitz  ihres  Vorkommens  charakterisiert 
Werden,  und  darf  demnach  für  diese  Punkte  eine  gi'össere 
Wichtigkeit  in  Anspruch  genommen  werden.  Nun  sind  bei 
Anh.  Lewin.  und  Aldi.  Will,  deutliche  Unterschiede  angege- 
bener Art  nachzuweisen,  niimlich  um  es  noelnnals  zu  wieder- 
holen: 

1)  Die  variable  Anzahl  von  Nebenzellen  bei  Anh.  Will., 
welche  bei  Anli.  Lew.  stets  konstant  ist. 

2)  Üas  Auttieteu  von  kristallführendeu  tijpodenuzellen. 


cf.  Schuinanii'MaUhson  in  Scbuniann :  Über  gifbigo  Kakt. 
Ber.  d.  Pliann.  Gts».  1895.  S.  Iü8. 
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Ausser  diesen  anatomischen  Unterocliiedea  sind  imn  femer 
in  den  eingangs  citirten  Arbeiten  von  Lewin  und  Ueflter  ancb 
physiologisch  verschieden  wirkende  Alkaloide  iu  beiden  Kak- 
teen nachgewiesen,  ein  Punkt,  den  ich  in  Verbindong  mit 
den  anatomischen  Differenzen  fOr  nicht  so  nebensSchlidi 
halten  möchte. 

FreOich  sagt  Schnmann  (1.  c.  pag.  108) :  „Anh.  Lewinii 
imd  Wflliamaii  sind  zwei  Pflanzen,  die  nach  dam  bei  den 
Kakteen  geltenden  Artbegriffe  morphologisch  für  zwei  ge- 
sonderte^  gut  umschriebene  Arten  nicht  aagesehen  werden 
kOnnaii'S  und  bei  der  grossen  Snsserlichen  AhnBchkett  beider 
Pflanzen  (die»  wenn.  es  gelange  alte  Importen  von  Anh.  Le- 
winii zu  erhalten,  vielleicht  noch  mehr  hervortreten  wfirde}, 
ist  die  fiereehtigung  obiger  Worte  wohl  au  berfleksiefatigeny 
aber  auf  Ginnd  der  geflutdenen  anatomischen  Differenzen,  in 
Verbindung  mit  der  verscfaiedeaartägen  phyaiologisehen  Wh> 
kung  der  Alkaloide  stehe  ich  nicht  an,  Anh.  Lewmii  ab 
verschieden  von  Anh.  William,  anzusehen  nnd  die  erwähnten 
Differenzen  f&r  gnss  genng,  um  Anh.  Lewinii  als  selbststflndige 
Art  erachflonen  zu  lassen.  Mag  also  Anh.  Jonrdan.  als  Va> 
rietftt  gelten  oder  mcht,  so  ist  jedenfalls  .  Anh.  Lewjnii 
nicht  blos  als  Variet&t  von  Anh.  WilliamsU  an  zu-  . 
sehen,  sondern  als  selbststftndige  Art  . 

Haben  nun  Anh.  Lew.  und  —  William*  ilberhaupt  An- 
spruch darauf,  der  Gattung  Anhalonium  zugezählt  zu 
werden? 

In  der  litteratnr  finden  sich  Angaben,  dass  Anh.  Lew. 
und  -  WflL  Müchsaftgef^isse  enthalten.  Da  nun  unter  den 
Kakteen  Mflehsaftgefltase  ausser  bei  Leaehtenbergia  bis  jetzt 
nur  bei  einigen  MamilUirien  beobachtet  wurden,  so  wäre  es 
gai'  nicht  ausgeschlossen  gewesm,  dass  die  Pflanzen  zur 
Gattung  Mamillaria  gehören.  Nnn  hat  die  Untersuchung 
ergeben,  dass  beide  überhaupt  keinen  Milchsaft  ^thalten, 
demnach  fallt  diese  Vermutung  fort,  denn  es  liegen  keine 
Gründt'  vor,  diese  Arten  aus  anderen  Ui-sachen  bei  Mamillaria 
iinttM  zubringen,  dagegen  wird  die  aus  morphologischen  Gründen 
beljaiipt^te  Zugehörigkeit  zur  Gattung  Echiiiucactus  durch 

die  anatomischen  Untersuchungen  vollauf  bestätigt.  Köimte 
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vielleiclit  ihr  Körperbau  elit  r  für  Anbaloniuui  als  Efbiu^>- 
cactus  sprechen,  da  bei  ihnen  eine  gedrungene  Gestalt  mit 
dick  rübenformiger  Wurzel  vorliegt,  so  ist  doch  schon  die 
Ausbildung  der  Warzen  eine  andere.  Letztere  sind  dort 
stets  dreiseitig  pyramidal,  nur  in  der  Jugend  oiit  üaarschopfi 
hier  inmdliche  Höcker  mit  behaarter  Areole. 

Für  die  Zugehörigkeit  zur  Gattung  Echinocactus 
sprechen  nun  aber  femer:  die  atarko  AusbUdnng  der  Cati- 
cula,  das  Vorhandensein  Yon  Kristallen  im  Hypoderm  (A. 
Will.),  welch  letzteres  den  mitersuchten  Arten  von  AnhaJonium 
überhaupt  fehlt,  und  bei  Maniillaria  keine  Kristalle  flUurt; 
die  Zweizald  der  Nebenzellen  (bei  Anh.  Will.  aUßidings  va- 
riabel doch  ist  die  Zweizahl  die  Regel),  und  (^icli 
die  Ausbildung  der  Blüten  auf  den  Areolen,  Wilffead 
dieselben  bei  den  Mamillarien  in  den  Axilleu  stehen. 

Da  die  Zugehörigkeit  von  Anli.  Lewinii,  —  Williamsii 
und  —  Jourdan.  zu  der  Gattung  Echinocactus  somit  kdnem 
Zweifel  unterliegt,  so  sollen  die  betreffenden  PflanzeD,  welche 
in  dieser  Arbeit  der  Zweckmässigkeit  halber  unter  ilirem 
alten  Gattongaoamen  Anhalomom  aagefiihrt  worden  sind,  dem 
Yoi^gaiig  Schtunanns  in  den  ,^atär).  Ffl.'*  folgend  hiermit  als 

Ecbiiiteiehis  Lewinii  Heimingt, 

Eeh.  Williwiitii  Unt.  mid 

Eck.  Jourdaff.  (Var.) 
angeftthrt  werden. 

Da  femer  der  Gattongsname  Ariocarpus  Sdieidw.  vor 
Anhaloninm  Lern,  die  Priorität  voraus  hat,  so  kommen 
analog  den  bisherigen  Anh.  fissuratum  n.  Anh.  inismaUcnm. 
die  Namen 

Arioearpü  taiiralut  (Eng.)  K.  Seh.  nnd 

Ariooarpiit  ratusut  Solwidw. 

zu« 


*')  BL  Schumann,  Monatshett«  fUr  Kaktoonkande.  94.  Hell  3. 
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1.  Der  iü  liei-  Litteratur  als  synonym  mit  Ktsliiu.  Ottonis 
aufgeführte  Echüi.  Liiikii  enthält  anatomische  Ab- 
weichungen in  Bezug  auf  Veiteilimg  der  SchldmzeUeu 
und  Fehlen  andrer  Sekrete. 

2.  Aiiocarpus  iiNsur.  und  retus.  tulu  t  u  alnveicheud  von  an- 
deren Mamillarieen  kein  Hypoderm,  dajj^egen  starke, 
ihnen  eijLreniimiiicliP  Wachsaussc*heiclun<rpii. 

a.  Kcliin.  Williams.,  Ariocai'p.  retus  und  tissur.  euthalten 
keinen  Milchsaft. 

4.  Din  1»islier  als  Anhal.  Jourdan  .  -Lewinii  und -Williamsii 
i>ezeiclineLen  Arten  sind  iibeihaupi  keine  Mamillaiien, 
i«;oiuIeni  f^ehören  auf  Onnvl  anatomischer  und  morpho- 
lof/iseher  Merkmale  zur  TTattung  Erliinocactus. 

5.  Ecldn.  Jonrdan.  nnd  -Lewinii  zeip:en  vi>llige  anatomische 
Übereinstimmung  und  it>t  ersterer  nur  als  Varietät  au- 
zusehen. 

6.  Echin.  Lewinii  und  -Willianisii  zeigen  anatomisciie  Dif- 
ferenzen, welche  in  Verbindung  mit  vei-schiedenartiger 
physiologischer  Wirksamkeit  beide  nicht  blos  als  Varie- 
täten, sondern  als  selbstständige  Allen  erscheinen  lassen. 


Das  zu  voi-stehenden  llntei-suchungen  benötigte  Maiei  ial 
an  Pflanzen  und  Samen  bezog  ich,  soweit  ich  es  nicht  dem 
Erlanger  botanischen  (larten  entnaimi.  ans  der  Kakteen- 
ziiclitciei  von  Walter  Mnndt  in  Berlin- Pankow.  Einen  an- 
dern Teil,  nämlich  das  ans  S;^^^e^  ofezogene  Kxeniplar  von 
Ecli.  Lewinii,  sowie  die  gvtrtK  knete  Droge  veidankt  das  Tn- 
aüiut  der  Güte  des  Heriu  Prof.  Lewin  in  Berlin  Droge 


Digitized  by  Google 


—  3« 


erhielt  ich  atieh  von  iUt  John -Hopkins  Ihüvereity  in  Balti- 
more. Endlich  wai-  Herr  hifi^enitnir  Heirlienbach  in  Di-etiden- 
iMauen  so  h'ebeiiswürdig,  mich  mit  Importen  zn  versehen, 
wofiir  ich  ihm  an  dieser  Stelle  verbiudliclifiteiL  Dank  ausspreche. 


Zinn  Schluiss  sei  es  mir  noch  p:estattet,  meinen  hochver- 
ehrten Lehrer,  Uervn  Frof.  Dr.  M.  Keess,  fih'  die  Anre^nnjCf 
zu  dieser  Arbeit,  sowie  für  seine  Unterstützung  bei  dersell)en, 
sowie  Herrn  Assii^tent  Dr.  K  Becker  für  seine  freundliclien 
Batscbiäge  meinen  aufrichtigsten  Dank  sagen  zu  dürfen. 


Digitized  by  Google 


Lebenslauf. 


Geboren  am  8.  Jnli  1866  za  Halle  a.  S.  als  dnziger 

Sohn  des  Postdirckttu^  Mk  liarlüs,  evaiig.  Konfess,,  besuchte 
icli  da8  durtige  städtische  lunabiiun  bis  Oberi»ekuuda  and 
trat  darauf  in  die  pharmazeutische  Lehre,  ebenfaUs  in  Halle. 
Nach  Beendigung  derselben,  sowie  der  gesetzlich  vorge- 
schriebenen Eonditionszett  studierte  ich  in  Freibnrg  i.  B. 
W.-S.  1891  92  Chemie,  darauf  Pharmazie  und  bestand  die 
pharm.  Staatsprüfung  im  S.-S.  1893.  Im  weiteren  Vt  riaiif 
meiiiei-  imturwisseDschaftliehen  Studien  bezog  ich  im  W.-S. 
1894/95  die  Uttiyersität  Eriangen  und  fertigte  daselbst  vor- 
liegende Arbeit  im  botanischen  Institute  unter  Leitung  meines 
hochverehrten  Lehrers,  Herrn  Prof.  Dr.  U.  Bees,  an. 
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Erkl&mng  der  Tafein. 


Tafel  I. 
1.  Anh.  fiäsnr.  ca.     nat.  QrOaae. 
±  Anh.  WUliamBÜ  ca.  V4  >u^-  GrOiate. 

3.  Anh.  prismatb  ca  %  nat.  Grösse, 
i.  Anh.  Jourdan.  ca.  2/3  nat.  Grosso. 

SfimtUch  naoh  Originalen  photograpbiert. 

Tafel  II. 

1.  Kchin  i  jipncor.  Scliemat.  Qtier.schn.  durch  das  Hautgewehe. 
VeiL^i.  HKi  ft*  Atcmliöhie,  b  Haarbüschel ,  c)  Epidoruiis, 
d)  Hyjiorkrni,  0  KinilcnscliirhtP!!. 

2.  Echiu.  oapricor.    Teil  tiiits  Ilaiiies  von  Ib.  Verp;r. 

8.  Desgl.  Zellen  des  Grund parenchy ms  mit  d  sichtlmr 
gemaehten  BerfihrungHääofaen  imd  Poren. 

4.  Echin.  Linkii.  Schemat.  Querschn.  durch  d.  Hautgewebe. 
Vergr.  150.  a.  Hypoderm. 

5.  Echin.  Ottonis.  Sohemat.  Queracfan.  Vergr.  16(K  a.  Hypoderm. 
tf«  Echin.  texeusis  Desgl.         Yergr.  lÜO.  a.  Hypoderm 

mit  Kristalleinsclilüssen. 
7.  Mam.  centricirrha.  Schemat.  (Querschn.  Vergr.  löO.  a  Hypoderm. 
8  Anh.  Jourdan.  Desgl.  Vergr.  1 1M >  i\.  Hypoderm. 

ü.  Anh.  William.  Desgl.  Vergr.  lU).  a,  Hypoderm. 

10.  Anh.  LewlniL  Desgl.        Vergr.  lOU.  a.  H^^poderm. 

11.  Mam.  mfocroeea.  Teil  des  Starnrnquersclinittes«  Schemat. 
vagr.  SO.  a)  Eptderm.  mit  Cuttcola,  b)  Blndenparepdiym» 
c)  GnmdparaDchym  m.  Gefassb.,  d~e)  Phloem  m.  Xylam. 

12.  Desgl.  Einzehsellen  des  GmndparenohymB,  vergr.  mit 
Kristalleln.Hcln.ssen. 

in.  Mnni.  ("cntriciiTh.    Milchsaltgang  im  öiundpanMicliyiii. 

14.  Ech.  Ottonis.  Verteilung  d.  Schleimzellen  aui  einem  Querschn. 
durch  eine  VVaiue. 

15.  Anh.pri8mat.  Eixusehselle  mit  kleinen  Sph&rokristallen.  Vergr.  80. 
16—17.  Deegl.     Grosse  Sphttroktistalle  verschiedener  Anordnung. 

Vergr.  150. 

18.  Anh.  priamat.  Polarisatioiuikreuse  der  Sphärokristelle. 

19.  Anh.  Lewinü.  Samen.  Seitenanddit.  Vergr.  5. 
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so.  Anh.  Lewinii  Lftogsschnitt  parall.  d.  flachen  Seite.  (Keim 
fortgelassen.)  Vergr.  a  Fnuicnlui:,  b)  bet'hedormige  Enveiterg., 
aiLS  Steinzellcn  V'C>t  .  .   Tc-ta.     Gefässh.  d.  FimicuUis.  Vers:r  l'>. 

21.  Anh.  Lewiuii.    Midiiim  i  I^iiu^jssohnitt  d.  d.  Keim.    Vergr.  1.'». 

22.  Desgl.  l^uerschn.  durch  d,  Cot^'ledoo.  Der  Lime  a— a 
in  21  entsprecheud. 

Anh.  Lewinii  Samenschale  in  der  Anfideht.  V«  rgr.  50. 
24—25.  Desgi       Einieihie  ZeUen  derselben  im  LftngB*  und  Queiv 
schnitt.  Yergr.  80. 

26.  Anh  L.  winÜ.   Fracht.  Vergr. 

27.  Desgl.         Sämling.    Vi  Mon.,  seitlich  u.        oben.,  u.  Gr. 
De>^l  Desgl.      1  Mon.,  seitlifh  x\  von  ohen,  n.  Gr. 

29.       I>'^irl  Teil  einas  einzelnen  Borstenhaars  des  ersten 

Elaanscliopt'e>     Vergr.  ,'>Ü. 

3»l  Echin.  capricoru.  Epidermlszellen  mit  den  di^lben  völlig  aus- 
füllenden Oxalatkristallen.  Vergr. 

31.  Anh.  fisBor.  Medianer  Schnitt  durch  einen  S&mling  v,  Mon. 
Vergr.  SO. 

32.  Anh.  fissur.   Epiderm.  Vergr. 

33.  Desgl.     Ringi'önnig  Terdicktü  Tracheiden  des  unteren  Teil» 

des  Getässbündelringes. 
34—35.  Anh.  ^r^vlt.  Samenschale»  Einzelzellen  im  Längsschnitt  u. 
Flächenautsicht 

Tafel  Ul. 

1.  Anh.  Jourdan.   Epidenn.  m.  Spaltöffn.  n.  Nebenxellen  v.  o. 

Vergr.  100. 

2.  Anh.  Jourdan.   Einzelne  Epidermiszellen  seitlich. 

3.  Aiih.  prism.    Sämlin«:;  !*/,>  Mon  v  d.  Seite  n.  o.,  n.  Gr. 

4.  Desgl.       Einzehii's  Haar  ilesseibeu.    Vorgr.  50. 

5.  Desgl.      Einzelne  Zellen  des  Haares.    Vorgr.  25<». 

6.  Desgl      Epiderm.  nüt  Spaltötfh.  a.  NebenaeJlen.  Vergr.  lU». 

7.  Desgl.     Diuch  Tolnol  abgelöster  Wachsüberzog  in  der 
Dui-chaicht,  a)  Lnftkanal»  b)  dessen  oberster  Verdick  ungsring. 

8.  Anh.  prism.  Ebenso,  von  innen  gesehen,   c)  AbdrOdte  der 
Ne))onzellen. 

9.  Aiili.  prism.   Quersc  hnitt  durch  eine  junge  Warze  dicht  uutei* 
der  Areole.    Vergr.  25.   ai  Wachssrhicht. 

Ii).  Anh.  pri.sm.  £ben.<«o,  tieler,  diiix  h  eine  Kante,  schemat.  a)\VuclLS- 
überzug,  b)  SpHltötVuuug  mit  Luftkaiiol,  c)  Gefässbtindel. 
d)  Kristalhsellen. 

11.  Anh.  prism.  Vergr.  80.  a)  Die  5  Nebemselien  der  Spaltöffnung  b, 
c)  Waehsaehicht  d.  Verdiekongsringe. 

12.  Anh.  fisstu-,  a)  Stand  der  Pflanze  in  der  Trockenzeit,  b)  nach 
Regen. 
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Beitrag  zur  Kenntnis  der  Mikrofauna 

der 

Oberen  Kreideschichten 
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Einleitung. 


Die  Anregung  zu  dieser  Arbeit  j^ab  S.  Excellenz 
Herr  Staatsrat  Dr.  Heinrich  Strlt\e  in  Tiflia,  welcher 
einige  Gesteinsproben  aus  den  Oberen  Kreideachichten 
Transkaukasiens  nebst  einigen  S(  lilenimrückstiinden 
dieser  und  ähnlicher  Geöfceine  zunächst  au  Herrn  Pro- 
iessur  Dr.  VON  ZiTTEL  in  Müiulion  zn  nfiherer  ünter- 
BiicliunG;  einsimdte,  der  sie  dann  seinerseits  an  Herrn 
Trivatdozenten  Dr.  M.  Blanckeniiorn  in  Erlangen 
weitergab.  Herr  Dr.  T^lanckenhorn  hatte  die  Güte, 
mir  das  genannte  Material  im  Einverständnisse  mit 
Herrn  Staatsrat  StrüvE  aar  mikroBkpiscben  Bearbeitung 
Sil  uberweisen. 

Durch  naohtrSgliche  Zusendung  von  einigen  mikro- 
■kopiaehen  Präparaten  und  Zeichnungen  sowie  Notizen 
über  daa  Vorkommen  der  untersuchten  Oesteinsproben 
seitens  des  letitgenannten  Herrn  erfuhr  die  Arbeit  noch 
wüsentliohe  Förderung. 

Die  paläontologische  Untersuchung  wurde  von  mir, 
unter  gütiger  Leitung  des  Herrn  Privatdozenten 
Dr.  Blanckenuorn  unternommen,  welcher  mich  auch 
mit  entsprechender  Literatur  versah.  Für  seine  grosse 
Müiie  sei  liiin  an  dieser  Stelle  mein  verbindlichster 
Dank  ausgesprochen. 

Kicht  geringeren  Dank  bin  ich  Sr.  Excellena  Herrn 
Staatsrat  Dr.  Stria'E  fär  die  bereitwillige  Oberlassung 

des  Untersuchungsniaterials  und  freundliche  briefliche 
Fürderuu^  meiner  Arbeit  schuldig. 
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L  Geologischer  Teil. 


Beschreibung  des  geologischeo  Vorkommens  und 
der  petrographtschen  und  chenuscheQ  BeschaifeiH 
heit  der  untersuchten  Gesteinsprobea 

Die  TOD  mir  untersuditeii  Proben  sind  einerseits 
sogenannte  Seifensteine  von  zwei  Orten  im  trane- 
kaukaBiscben  GeuTememeiiiElieabe^l  oder  Jolieewetpol, 
Hole  neu  dorf  und  Annenfeld,  anderereeiis  Tenehie^ 
dene  oberkretaeeieche  Tbone  aus  dem  groaaen  Tunnel^ 
der  im  W,  Ton  Tiflia  auf  der  Waasersebeide  swiaobeii 
Scbwanem  und  Eaapisobem  Heer  die  tranakanka- 
aiaehe  Bisenbahn  dnrcb  das  Meochische  Qebirge 
oder  den  Pass  von  Sur  am  922  m  hock  nach  Eutais, 
Batum  und  Poti  führt. 

Helenendorf  und  Annenfeld,  letzteres  jeiit  Scham- 
chor  genannt,  sind  Deutsehe  Koionieen  im  QonTememenl 
Jelisawetpol  unweit  der  gleichnamigen  Hauptstadt  in 
etwa  460  m  Meersshohe  gelegen;  Helenendorf  liegt 
0.  14  kim  südlieh  von  EliBabetpol  oder  Ganscba,  wie 
dieses  am  Flüsseben  OauBcba,  Annenfeld  20  klm  nord- 
westlieh yon  der  ProTinzhauptstadt  an  der  transkauka- 
sischen Eisenbahn  und  am  Schamchor.  Beide  genannten 
Flüsse  sind  rechte  südliche  Nebenflüsse  des  Kura,  der 
sich  ins  Kiispische  Meer  erg^iesst. 

Über  die  geologische  Beschaffenheit  grade  dieser 
Gegend  liegen  noch  wenige  oder  keine  genauen  Unter- 
suchungen und  Aufnahmen  vor.  Die  dortigen  eigen- 
tümlichen Seifensteine  sollen,  wie  Herr  Staatsrat  Struve 
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•ohreibty  iJtMiBk  Angaben  des  BergiDgenieon  Möller 
zur  Juraformation  gehöreo.*  Die  von  mir  untersuoiite 
Mikrofauna  spricht  indessen  entschieden  für  oberkretu- 
eeiseliM  Alter  der  Schiehtoa.  Dr.  Struvb  acheuit  die*, 
•elbeii  ebenso  wie  «neh  die  ven  ihm  snr  Uaiereuchang 
eingesandten  Tlione  des  Tannels  am  Mesobischen 
Beheidegebirge  an  der  Gteme  des  OouTeniements  Tifib 
nnd  KntaYs  iHr  Turon  bd  haiton«  Die  Gleichaltrigkeit 
beider  toh  einander  entfernt  liegenden  Ablagerungen 
wird  jedenfalls  anch  durch  die  Übereinstimmung  der 
Fonuniniferenfanna  nahe  gelegt.  Die  Tunnelthone  ge- 
hören gase  Bweifellos  su  dem  Hantel  Ton  mittel-  und 
eberkretaceiscben  Schichten,  der  an  der  Ostseite  des 
Meschischen  Gebirges  die  archäischen  Felsarten  bedeckt. 
Die  betreireiitlLii  Tlioue  bilden  dort,  wie  wir  später 
sehen  werden,  das  Liegende  von  Schichten,  deren  Zu- 
gehörigkeit zum  beuon  durch  Leitversteinerungen  fest- 
gestellt ist. 

Unsere  bisherige  Kenntnis  von  der  Ausbildung  der 
Oberen  Kreide  in  Transkaukasien  verdanken  wir 
hauptsächlich  den  Arbeiten  von  Abich,  Batssewitsch, 
BOROKIN,  SiMCWOWITSCU  und  ZULUKIDSE. 

Abich^)  erklSrt  1858  in  der  spesiellen  Beschreibung 

des  paläontologischen  Charakters  der  Kreideformation* 
auf  dem  Sudabhange  des  Kaukafliis,  dass  die  bis  jetzt 

vorlmaJeiien  Versteinern  ugen  uu»  i  letaceischen  Schichten 
iiiclit  genfigen,  um  die  Gliedernng  der  Oberen  Kreide- 
abteilnng  zu  beurteilen  und  namentlich  eine  Unter- 
scheidung zwischen  Turon  und  Senonscliichtcii  durch- 
zuführen. Durch  sporadisch  autgetundcne  Nerimen  un<l 
•  Actaeonellen -Reste  hat  die  Teilnahme  der  Turonscliichten 
an  der  Bildung  der  Yorberge  des  südöstlichen  Kaukasus 

')  Abich:  Vorgiri'  ho  peolop.  Grundzügc  d.  kaukas  ,  arnitMi. 
und  nordpersischen  [)[i  t^/r>  M6ni.  de  Pacad.  de  ^X,  F6(t)rftbottrg. 
Sc.  math.  ot  pb>s.  Vi,  7.  iÖö8,  p.  4%  — 497. 
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einen  hohen  Grad  Yon  Wahrscheinlichkeit  erhalten. 
Überhaupt  ist  eine  bedeutende  Verbreitung  Obenr 
KreidegÜeder  bis  in  das  MittelgebuEge  des  Kaükaitn 
auf  seiser  Sildadto,  wean^fiidi  in  sehi  Ton  dem  ge- 
wdfanlieban  Habitus  der  Kreide  abweioliender  Weiae  an 
erwarten. 

Kaob  ZULUKIDSES^)  Fonebungen  im  Gebiete  der 

Fluesthaler  Alget  nnd  Chram,  die  beide  in  dem  an 
Jeliöawetpol  nordwestlich  angrenzenden  (Jouvernement 
Tiflis  liegen,  befinden  sich  dort  fossilleere  Sand- 
stein- nnd  Mergelschichten,  bedeckt  von  Kalk- 
steinen nnd  Mergeln  mit  hioceranins  und  AnanchyteSy 
die  dem  Öenon  zugerechnet  werden.  Diese  Bandstein- 
und  Mergelbildungen  im  Tifliaer  GouTemement  mdekte 
ich  als  die  Äquivalente  unserer  kieselsäurereichen,  thon- 
haltigm  Seifensteine  von  Jelisawetpol  ansehen,  zumal 
letstere  nach  Struvb  auch  von  Kalkateinen  bededct  aein 
Bollen. 

In  dem  westlich  an  die  oben  erwfthnten  HeBchischen 
Berge  sich  janschlieaeenden  GouTernement  Kutale  fanden 
die  Lokalgeologen  80ROKIN  und  SiMONOWiTSai^),  sowohl 
üntefre  als  Obere  Kreide  entwickelt.  Die  Obere  Kreide 

besteht  dort  aus  cenomauen  Glaiikonitsandsteiiien  und 
Mergeln  mit  Haploceras  Dju?nefisis,  Acanthoceras  MantelUy 
Discoidea  suöuculus  etc.,  turoneu  Mergel-,  Kalk- 
u  n  d  T  h  o  n  g  e  s  t  e  i  n  e  n  mit  Jnoceramus  mytiloides  und 
senoneui  Kalkstein  mit  Galerites  albogalerus^  Anatuhytes 
avata,  Inocerafnus  Cmneri  und  Cripsi^  BelemmtelUn  etc. 
B  ATZE  WITSCH^),   desseu  Arbeit  sich  obiger  an- 

ZuuiKiDsic  Zur  Ooologie  des  OoaveniemeiiCs  von  TSflii. 
Porschungeo  im  Gebiete  der  FluasthSler  Alget  und  Chram.  Mater. 

s.  Geul.  d.  Kaukasus.  I  B.  Tiflis,  1687. 

')  SoROKiN  und  Simomowitsch:  Geolog.  Karte  eines  Tbeils  des 

Gouvern.  KiitaTs.  1887. 

•)  L.  Bat7k\mt<;ch  zur  (jeologie  des  nouvfrrH'meiits  Kutalfs 
^Geologisf  he  Heschreibung  d.  Kreise  Bafum  u.  Artwin".  Mttter.  »• 
Ueol.  d.  Kaukasus.  2.  Ser.,  1.  Baad.   Tiflis  1887. 
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•ohliasst,  fBhrl  in  eeinfir  «Qeokfischsn  Berafambatig 
der  Kreise  Batam  «nd  Artwin  1887«  (Gebiete  Bfidwest- 
lioh  Ton  Kntols  gelegen)  Aber  Urgonien  mii  SetpkUgs 
hrndf  sandige  und  mergelige  Sehicbten  ohne 
Fossilien  an.  Der  Antor  betrachtet  dieselben  analog 
mit  den  Naohbarbildungen  als  Gault,  Cenoman  und 
Turon.  beuonen  Ivalkstein  uüd  ilorgol  findet  er  wieder 
reich  an  Versteinerungen  dieses  Alters  wie  AnanchyUs 
pvaUif  MwrasUr^  CoeioptycJaum,  inoceramm  etc. 

Da  nach  den  Berichten  samtlicher  angeführter 
Autoren  gerade  das  Tnron  innerhalb  Transkaukasiens 
nnd  seine  PetrefaktenfÜhrung  wenig  oder  gar  nicht  unter- 
sucht ist,  die  mir  zur  palaeontologischen  Bearbeitung 

Torliegenden  Schichten  aber  höchst  wahrscheinlich  dem 

Turon  iingeliören,  t>o  ersclioiuen  die  iui  Folgenden  ge- 
.  gebenen  UntersuchungsresultHte  nicht  ohne  Interesse, 
indem  sie  uns  einen  Einblick  wenlt^stens  in  die  Mikro- 
fauna  des  Turons  eines  kleinen  Gebietes  Transkaukasiens 
gewähren. 

Über  die  Art  des  lokalen  Yorkommens  und  die 
Beschaffenheit  der  untersuchten  Gesteinsschichten  ver- 
danke ich  Herrn  Staatsrat  Stkuve  noch  folgende  Mit- 
teilungen: 

A.  «Seifensteine  Ton  Helenendorf  und 

Annenfeld. 

,Kin  geologisches  Bild  (i'iotil)  für  da^  Vorkommen 
der  Seifensteine  von  Helenendorf  uud  Auneufeld  zu 
entwerfen,  mnss  ich  unttrlaysen,  da  mir  dazu  nähere 
Angaben  lehien.  Bei  llelenendorf  sind  die  Seifeusteiue 
von  einem  weissen  festen  Kalkstein  überlagert. 

Die  Seifensteine  bilden  feste  homogene  Massen,  in 

welchen  man  mit  unbewaffnetem  Auge  fremdartige  Bei- 
mischungen nicht  erkennen  kann.    Siu  besit^n  erneu 
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goliwaolieii  Qlani,  sind  fettartig  oder  8ei6g  anznföhlea 
and  ihre  Farbe  ist  lom  reinatan  Weiss  ins  Graue,  Ctelb» 
Uehe  bis  ins  Branne.  Das  speaifisebe  Gtowielit  =s  1»97. 
Sie  sind  trocken,  durobaus  nicbt  plastiseb,  niebt  hygio- 
scopiseb,  enthalten  Waaser,  das  mm  l?eil  bei  100% 
doeh  Tollstättdig  erst  beim  Glflhen  entweicht.  Sie  ent* 
halten  8puren  von  kohlensauren  Yerbindnngen.  Mit 
\Vas3ür  Übergossen,  erf  olgt  iiielir  oder  weniger  schnell  ein 
Aufblähen  und  dadurch  ein  Zerfallen  zu  einer  breiigen, 
homogenen,  wenig  plastischen  Masse.  Reim  Liegen  an 
der  Luft  verliert  er  kein,  bei  lOO'*  gegon  Waaser; 
wasserfrei  wird  er  erst  nach  stärkerem  Glühen, 
doch  ohne  dadurch  die  Eigenschaft  des  Aufbläliens  in 
Wasser  zu  verHeren.  Erst  nach  längerem,  sehr  starkem 
Olfiben  bildet  er  eine  feste,  klingende,  an  den  Kanten 
geschmolaene,  durch  Sparen  von  Eisenoxyd  rötlich 
geflirbte  Ifasse,  die  in  Wasser  sich  nicht  weiter 
▼erftndert. 


In  100  Teile  der  Seifensteine  wurden  bestimmt: 


Helenendorf 

Annenfeld 

Wasser  .... 

.   .  15,86 

17,12 

Kieselsiure  .   .  . 

,   .  71,62 

56,33 

Phospborsfture  .  . 

.   .  Spnren 

Spuren 

Kohlensäure      .  . 

.    .  4,35 

4,49 

Thonorde  .... 

12,46 

Eisenoxvd     .    .  . 

.    ,  Spuren 

2,29 

Külkorde       ,    .  , 

.  \  3,86 

2,53 

Magnesia  .... 

.    .          0,86  « 

3,09 

Kali  

.    .  1,35 

0,65 

l^atron  .... 

.    .  Spur 

2,20 

100,00 

101,16. 

Ausserdem  worden  noch  Spuren  von  Chlor,  Schwefel- 

säure,  Borsäure,  Hanganoxydul  nachgewiesen.'* 


Diglized  by  Google 


—  11  — 


B.   «Die  TannelthonQ. 

«östlioh  TOB  der  Hafenstadt  Batam  am  Sehwarsen 
Heere  erhebt  sieh  als  n5rdlicbBter  Auslftufer  des  so* 
genannteii  Kleinen  Kankasns  d.  b.  des  Nordrandes  des 

Armenischen  Hochplateaus  der  Achalzych-Imeretinische 
Gebirgszug,  der  in  östlicher  Richtung  nach  Borschom 
(an  der  oberen  Kura)  hinsti eicht;  hier  verändert  er 
unter  den  Namen  den  Oebirf]:8rü('ken8  von  Surani  oder 
des  Meschischen  oder  ürusiniscli-lmerctiüischen  Ge- 
birges seine  Richtung  nach  NO.  und  später  nach  I^NO. 
und  bildet  so  die  Wassersebeide  zwischen  Kion  und 
Knra  oder  Schwaraem  nnd  Easpischem  Meer.  Der 
Bnramscbe  Gebirgskamm  erreicht  eine  Höhe  von  3682' 
zsi  1452  m  Aber  dem  Heere.  In  der  PassbShe  von 
8027'  ^  1194  m  ist  über  ihn  ursprünglich  die  Eisen- 
bahn Tiflis-Batom  geführt  worden.  Um  diese  gewaltige 
Steigung  zn  umgehen,  wurde  in  den  Jahren  1885  — 1890 
ein  Tnmietbau  unternommen  und  durchgeführt,  der  diese 
Höhe  in  senkrechter  Richtung  zur  Axe  derselben  in 
der  Kichtung  von  SO.  nach  N.W.  in  einer  Länge  von 
1862,39  Faden  =  3972,5  m  durchschneidet.. 

Dieser  Suramsche  Kamm   oder  das  Meschische 

Beheidegebirge,  zugleich  das  Verbindungsglied  zwischen 

dem  grossen  kaukasischen  Hochgebirge  und  dem  Kleinen 
Kaukasus  init  der  Annenischen  Hochebene,  gehört  zu 
den  sogenannten  isoklinalen  Gebirgszügen.  An  der 
Bildung  desselben  haben  sich  die  Jura-,  Kreide-, 
Tertiär-  und  Posttertiiire- Formation  beteiligt,  während 
von  den  krystallinischen  Gesteinen  die  Hauptrolle 
Granite  einnehmen,  doch  begegnet  man  auch  Porphyr  und 
Andesit. 

Der  Tunnel  dm  c  h  sc  hneidet  verschiedene  Schichten 
der  Oberen  Kreideiormation  und  zwar: 
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1)  Auf  einer  Strecke  von  200  Faden  -  426,6  m 
kalkhaltigen  Mergel  und  thonige  Kalksteine  tenoDeD 
Alters.  Die  Mergel  grauweisB  bia  reiD  graa,  die 
Kalksteme  gelbliohweiw; 

2)  Auf  einer  Strecke  von  1275  Faden  =  2718  m  thonige 
Mergelschiefer  grau-weisslich-bläulioh,  durchsetzt 
Ton  vielen  SpalteBi  die  mit  Kalkapath  angefüllt 
sind; 

S)  Auf  e'iui'v  Strecke  von  345  Faden  =  736  in  quarz- 
haltige  ?>and8teine  nnd  thonhaltige  Kalksteine  und 
schliesslich  Mergel  der  Uoldschicht. 

Von  (iicflrn  fiuf'ge führten  Schicht oti  interessieien  uns 
hier  ausschlieshli»  h  die  unter  2)  aufgefülirten.  Zwischen 
diesen  Mergelschiefern  beiinden  sich  mehr  oder  weniger 
mächtige  Thonschichten  von  dunkelschwarzer  Farbe  ein- 
gelagert. Diese  Thone  zeichneten  sich  dadurch  aus, 
dass  sie  beim  Bloslegen  unter  dem  Einfluss  der  Luft 
und  des  Wassers  sich  aufblähten  und  dadurch  auf  die 
gante  Umgebang  einen  gewaltigen  Druck  ausftbten  (so- 
genannte Drnckpartie).  Die  Thone  wurden  einer 
spesiellen  üntersnchung  nnterworfbn,  und  nach  derselben 
bestehen  sie  aus  einer  flberaus  gleichförmigen,  fein- 
körnigen Masse,  die  Wasser  stark  aufsaugt  und  dabei 
zerfftlU.  Unterwirft  man  derartig  zerfallene  Thonroassen 
einem  Schlemmprozess,  so  erhält  man  schliesslich  einen 
unbedeutenden  Rückstand,  in  welchem  mit  Hülfe  des 
Mikroskops  Yersteinerungeu  konstatiert  werden  können. 

Im  chemischen  und  physikalischen  Charakter  unter- 
scheiden sich  diese  Thone  nur  wenig  von  ähnlichen  Ge- 
bilden aus  anderen  Formationen,  so  z.  B.  von  den  Thonen 

der  untersilurischen  Formation  bei  Petersburg;  (l'ulkowo) 
oder  von  dem  Thon  der  Tertiärioruiation  am  büduier 
der  Krim. 


Digitized  by  Google 


—    13  — 


Die  chemische  ZusammenBetzung  dieser  Thone  läfist 
sich  durch  folgende  Zahlen  vorführen : 


ThonNo.l3ö  JßJo.  1Ö7 

1^0.6 

8p.  a. 

2,14 

— 

an  der  Lnft 

9,50 

— 

Wasser 

bei  100  •> 

7,15 

14,23 

11,88 

.  nach  dem  Oluhen  5,28 

— 

5,22 

G^ateinabeiiiiengiingeii 

85,07 

72,22 

63,01 

Kieeeliftore 

21,08 

.  2,77 

Phosphorsäure 

0,14  ' 

Thon  erde 

8,14 

3,01 

Eisenoxyd 

4,9Ö  - 

5,75 

3,25 

EiBeiioxydiil 

Ka1k«rde 

3,10 

3,40 

Magnesia 

1,58 

0,91 

1,27 

Kali 

1,09 

Schwefelsäure 

0,65 

Koblens&ure 

Spur. 

Spur. 

Spur. 

yy,36 

99,62 

90,00. 

Zur  Erklärung  dieser  Analysen  muas  ieh  darauf 
hinweisen,  dase  ieh  denaelben  anelytlicheii  Qaog  ein- 
hielt, den  ich  in  meiner  Bohrift  «Die  arteeisohen  Waaser 
nnd  nntersilnrisehen  Tlione  an  St  Petersburg  1866^ 
(M^moires  de  TAcad  d.  so.  de  St  Petersbourg.  VII  sörte, 
tonie  YIU)  niedergelegt  hatte,  nur  mit  dem  Untersehied, 
daes  ieh  den  in  Ätsnatren  unlöslichen  Bückstand  der 
Kieselsäure  dort  mit  der  Bezeichnung  „Mineral**,  hier 
aber  mii  der  Bezeichnung  „Gesteinu- J»eimtiugu2ig* 
aufgeführt  habe."  Heinrich  Struve. 
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Zur  paiaöntologiscfaen  Bestimmung  und  sumVergleieh 
mit  bereits  erfoneliten  Mikrofkunen  anderer  Gebiete 
standen  mir  folgende  Werlte  snr  Yerfugung: 

1888.  Ehrenberg.  Über  die  Bildung  des  Kreids- 
mergels dnreh  nnsiehibnre  Organismen. 

(Abbandinagen  der  Akademie  der  Wissenschaften 
sn  Berlin  p.  5d,  t.  IV). 

1840—41.  D'Orbigny.  M4motres  snr  ksFora- 
roinif^reB  de  1a  Oaie  blanche  du  bassin  de  Pari«. 

^iltjinoires  de  la  Sog.  geol.  de  France,  tome  iV). 

1845—46.  RtMiss  A.  E.  Versteinerungen  der 
böhmischen  Kreide  tnrniation.    Abteihmg  Rhizo]>oden. 

1846.  D'Or!  igny.  Foraminif^res  foaäiiea  du 
basaiu  tert.  de  Yienne. 

1849.  Bronn.    Index  palaeutologicus. 

1850.  D'Orbigny.  Prodrome  de  pel^tologie 
stratigrsphique  mirerBelle. 

1851.  Renas.  Die  Foraminifom  und  Bnto* 
mostraeeen  des  Eieidemeigels  Ton  Lemberg. 

(Katurw.  Abb.  t.  Heidinger  IV). 

1864.   Sbrenberg.  Mikrogeologie. 

1855.  Ben  SB.  Beiträge  snr  genauen  Kenntnis 
der  meeklenburgisehen  Kreidegebilde  (ForamiailSHen, 
Entomostraceen.)  (ZeiUclir.  d.  deutsch.  geoL  Oes.,  VII, 
p.261,  t.  8—11). 

1858.  H.  Alücli.  Vergleichende  preoloy;.  Qruud- 
ZÜge  der  kiiukaH.,  arnirn,  und  nordpers.  (lubirge. 

(Mein,  de  l'acad.  des  scieuces  de  Bt.  Fetersbourg. 
VI  s^r.,  tom.  7). 
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1860.  Reu  08,  Die  Foraminiferen  der  west- 
pbälischeu  Kreideforraation. 

(Sitzb.  der  k,  k.  Ak.  d.  Wibs.  zu  Wien.  Math,  naturw. 
Cl.  B.  40,  p.  232,  t.  13). 

1861.  Heu  SB.  P»läoutologi£che  Beiträge  zur 
Kenntnis  der  J^'uraminiferen. 

(Sitsb.  d.  Ak.  d.  Wiae.  WieB.  Math,  naturw.  CL 
B.  44). 

1861.  Reu 8 8.  Entwurf  einer  syttoraatischen  Zu- 
•aniBieiiitallaBg  der  ForaarinifmD. 

Ibidem  p.  355, 

1862.  Reaea.  Die  Forammiferen  des  nord- 
deutschen Hilt  and  QauU. 

Ibidem  Bd.  45,  p.  5. 
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der  Kreide  am  Kannrasee  bei  Küßtendsche. 

(Öitzb.  d.  k.  k.  Äk.  d.  Wiss.Wien.  B.  25,  p.  445). 

1870.  £ley.  Foraiuioitera  of  tbe  Cbaik  (Üeolog. 
Magaz.). 

1871.  Gleiuitz.  Daa £ibthalgebirge  von  Bachaen 
(Faläontographica  XX). 

1872.  Jones  and  Parker.  Notes  on  Eteiy'a 
Foraminifera  from  the  fingliah  Cbalk  (Qaatog;  Magat. 
Vol.  IX,  p.  128). 

1878—76.  Bradj.  Repart  im  «he  Foraraimfera 
dregded  bjHHS.  Challen|9eivd«ring  the  yeara  1873-^1876 
(Report  on  the  SeientiAe  Resnlts  of  the  Yoyage  of  EMS. 
Qhallangar  IX). 

1876.  Zfttel.  Über  einige  foarile  Radiolarien 
aus  der  norddeutschen  Kreide  (Zeitschr.  d.  deutsch,  geol. 
Ges.  B.  XXVIII,  p.  Täi. 

1878.  Dr.  MarsHon  Th.  Die  Foraminiferen  der 
weissen  Schreibkreide  der  Insel  Rügen  (Mittetl.  a.  d. 
naturw.  Ver.  v.  Neuvorpomiiiern  und  Rügen  p.  115). 
(liier  ausführlicbea  Literaturveraeicbaia  über  fossile 
Foraminiferen). 
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1880.  Zittel.   Hanabadi  der  Paläontologie. 

1883.  Schwager.  Die  Foraniiniferen  der  Eocfin- 
ablagerungen  der  lib.  Wüste  und  Ägyptens.  (Paläoa- 
tographica  XXX). 

1884.  Schardt.  Etades  g^ol.  snr  le  Paya  D'JSnbaui 
Ball.  8oe.  Yaad.  toI.  XX,  p.  24. 

1885.  Woodward  a.  Thomas.  On  tfae  Foramini- 
fera  of  the  Bonlder-Olay  Himiatote  St.  Paul  (Ann.  report 
of  the  geol.  a.  nat.  bist,  surrey  of  Minnesota  XIII) 
p.  166,  t.  3,  f.  1—5. 

1888.   Neumayr.   St&tnme  des  Tierreichs. 

1890«  Steinmann  und  Böderlein.  Elemente 
der  Palftontologie. 

1892.  E.  ÖtoUey.  Die  Kreide  Schiftswig-Holsteins. 
Mitt.  a.  d.  Miner.  Inst.  d.  Univ.  Kiel.  Band  I,  Heft  4, 1891. 


A*  Seiiensteine  von  Helenendorf  und 

Annenfeld. 

1.  Foraminiferen  des  Seifensteins  von 

Helenendorf. 

Textilaria  globulota  Ehr. 

18S8.  TfTt.  f/lohtdosa  Ehrknukiu}:  tbor  die  Bilduug  dor  Kreidef. 
und  des  Krt'idomergcis  durch  unsichtbare  Organismen  (Abb. 
AIc.  Wiss.  Btjrlin,  p.  lUö,  t.  IV,  f.  ß.). 

1846.  T.  glohuloaa  RsiTSs:  Versteinerungen  der  böhm.  Kreide" 
form.,  p.  89. 
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1849.  T.  globulosa  ürunn;  Index  palaeontoL  p.  1263. 
1864  T.  globulosa  Eurenberq:  Mikrogeologie. 

1860.  TßxUlana  glohifera  lUutiä:  Die  Foramimferea  der  west- 
pblliscbeD  Kreideformatioii.  Sitd».  d.  k.  Ak.  Wia»  B.  40,  p.  232, 
t  18»  f.  7-a 

1861.  T,  gtobiferu  Rsubs:  Bofwnif  einer  System.  ZusaiDineii- 
stellung  d.  Poram.  IbfdeiD  p.  865. 

1871   T.  globulosa  Elky  :  PefMBiniflBf»  IhNB  it»  BngHsb  Chslk. 

OeoL  Mag.  i  2,  f.  9. 
1874.  T.  glohülom  Dawson:  Canad.  Nat.  vol.  VII,  p.  253,  f.  a. 
?  1883.  T.  ylohHlosa  ?  Scuwagkh:  Die  Forani.  d.  EocAoabl.  d. 

üb.  Wü^tr  und  Ai^ypti'iis.    Pai.  XXX,  p.  114. 
1854.  'i'.  yh>huiosa  Si  uakut:  Etudes  Göol.  sur  ie Pays-Ü'Euhaat 

Uull.  Soc.  Yaud.  vol.  XX,  p.  24. 
?  1885.  T.  globulomVfooDyfAVOi  A.  and  Thomas  B.  W.:  On  ttie 

Foraniiiiifera  of  Ihe  Boulder-Clay  HiiuiesotA  StPtal,  p.  166, 

1  8,  f.  1—5. 

Die  Trenn un ET  der  Textilaria  globifera  Reuss  von 
Texttilaria  globulosa  EuRENBERG,  welche  Reuss  IsIjO 
versuchte,  und  wozu  ihn  lianptsachlich  die  variirende 
Grösse  verschiedeuer  Exemplare  zu  veranlaaBen  schien^ 
ist  kaum  durohsvf&hren  und  ist  auoh  meines  Wissens 
Ton  keinen  tpfttern  Autoren  anerkeimt.  Wie  speziell 
Woodward  und  Thomas  an  den  emerikaDiseben  Fon^ 
mbiferen  L  o.  auf  t  IQ,  f.  1—6  seigen,  ist  diese  in  der 
Kreide  der  alten  und  neuen  Welt  h5ebet  Terbreitoto  Art 
auMerordenÜieh  Ter&nderlieb. 

In  den  untersuchten  Proben  des  Helenendorfer 
Setfenstoines  recht  häufig. 

Nodoiaria  siibconstHeta  n.  sp.  Fig.  1  a  u.  b. 
Länge:  0,2  mm. 

Es  wurden  von  dieser  Art  nur  zwei  Exemplare 
gefunden.  Sie  sind  länglich,  eiförmig,  etwas  mehr  als 
doppelt  80  hoch  wie  breit.  Zu  sehen  sind  fünf  Kammero, 
die  erste  ist  rundlich  bis  queroval,  die  übrigen  stark 
niedergedrückt,  kuchenförmig,  am  Rande  gerundet^ 
doppelt  so  breit  als  hoch.  An  dem  einen  Exemplare 
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nehmen  dieEamittMm  gegen  oben  en  'Qß5«86,  besondere 
an  Breite  en.  An  dem  andern  Exemplare  Terkalien' me 

sich  unregelmässig,  indem  die  rierte  am  breitesten  Ist. 
Die  letzte  Kammer  dürfte  sich  oben  in  der  Mitte  in 
eine  Rühre  verlängert  haben,  die  jedoch  verletzt  oder 
abgebroclien  zu  sein  scheint.  Alle  Kammern  sind  durch 
^efe  Einschnürungen  getrennt. 

Yerwandtschai't :  llirem  ganzen  Baue  nach  gleicht 
N*-  SMÖcmtsiricta  eehr  der  constricta  Reuss  ,  Ter- 
steinerungen  der  böhmischen  Ereidefonnation  p.  26, 1. 13, 
1  12— 13|  doch  ist  die  Anfangskammer  von  letsterer 
nicht  nach  .unten  angespitzt  und  die  Einschnürungen 
swischen  den  einselnen  Kammern  sind  nicht  so  ans» 
gesprochen. 

Glandulina  ptnicen  n.  sp.  Fig.  2  a  u.  b. 
L&nge  0,dO  mm,  Qrosste  Breite  0,18  mm. 

EiföriiiiL^  nach  beiden  Euden  sich  verschniäierud, 
in  der  Längbausicht  fast  rhombisch.  Querschnitt  genau 
kreisriiii  l  Vier  Kummern  Ton  einander  durch  deutliche 
Einbchuürungeu  getrennt.  Die  Antan^skaininer  ist  sehr 
klein,  abgerundet,  dreieckig,  die  folgenden  Kammern 
ringförmig  von  oben  und  unten  abgeplattet,  alle  drei 
ungefähr  gleich  hoch,  fast  doppelt  so  hoch  als  die 
Embryonalkammer.  Die  sweite  und  vierte  Kammer  sind 
von  mmihemd  gleicher  Beschaffenheit,  etwa  doppelt  so 
breit  als  die  Embryonalkammer.  Oegen  die  swisehen 
ihnen  befindliche  dritte,  graste,  P/i  nial  breitere  Kammer 
hin  nehmen  sie  an  Dicke  etwas  zu  imd  erscheinen  als 
Kugelsegmente  oder  abgestumpfte  Kegel  mit  gerundeter, 
der'  dritten  Kammer  genäherter  Kante ,  von  der  sie  zur 
tiefen  Naht  Hteil  abfallen.  Die  dritte  Kammer  ist  regel- 
mässig gewölbt,  ringförmig  und  in  der  Mitte  am 
breitesten,  nach  beiden  Endeu  etwas  abfalhmd.  Die 
vieito  Kammer  endet  in  der  Mitte  mit.  einem  kleinen 
cundiiciien  MundfQrtaats. 
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Verwandtschaft;  Obige  Form  erinnert  au  die  mittel- 
liaesische  Glatuiutina  anmdata  Terq.  et  Bertil^),  nur 
erscheint  letztere  etwas  s*  hlankor  oder  mehr  in  die 
Länge  gezogen,  was  auch  die  angetührteu  Längen-  und 
Breitenmasse  beweisen.  Nur  die  Breite  0,14 — 0,19  mm 
ist  derjenigen  von  GUmdulma  pankea  siemlich  gleichi 
die  Langp  0,35—0,49  mm  ist  grdsser. 

Der  Qeh&ttfle winke!  am  anteron  Ende,  dureh  den 
sich  die  WaehstnmsYerhältniwe  der  In  Rede  stehenden 
Arten  gut  charakterisieren,  betrSgt  bei  unserer  GL 
panicea  circa  71*,  bei  GL  annulata  nur  25 — SO*. 

Sohliesslich  hat  auch  G*  attmdata  keine  aufgezogene 
Mündung,  wie  unsere  Art. 

Globigerina  cretam  D'Orb. 

1840.  Gl.  cretacea  cI'Orbigny:  Mem.  boc.  g6ol.  France  IV,  p.  34, 
18»  f.  19^14, 

18#B.  G*  eritaeta  Rion:  BOhm.  KNideC,  1«  i».  8«,  t  8,  t  (6. 

IfMmloaa,  densa^  quatema,  ro»a,  paekyomphala^  frocAtfo- 
tetraSf  per/oraf  r,  ^»rotaemea^  In-rn,  centraU»  fiuftziosia: 

Mikrogi'olotrie  f.  Jl,  25,  27.  28,  29,  ni. 
1884.  Gl.  rretarea  Brady  :  lieport  oii  Foram.  HMö.  CbaUenger 

Zool.  IX,  p.  596,  t.  82,  f.  11  ?  10. 
188Ö.  U.  cretacea  Woodwahu  aud  Thomas;  Oii  tbe  for.  of  the 

Boulderulay»  Miunesota  p.  171  i  8,  f.  18. 

Diese  gemeinste  Kreideforaminifere, .  welche  fast 
tSmtliohe  foraminiferenhaltigen  Kreideschiohten  <diarak* 
ierisiert,  allerdings  auch  noch  im  Tertiär,  aber  nur 
Tereinaelt  aufsntreten  scheint,  ist  in  diesen^  wie  in  den 
metsteo  übrigen  unterencbten  Gtotteissproben  der  traue* 
kankasiseben  Kreide  die  allerhiofigste;  ihre  Individuen 
dürften  77  der  gesamten  ForamimfereiibeTdlkerung 
ausmachen. 

^)  Mdmoires  de  la  Sociötö  G^ologiqae  de  France.  II  Sörie  10^ 
1874—77.  Bkude  microscopique  des  llamss  dn  Lias  Moyen  D'Essoy- 
Les-Maaoy  p*  SS»  t  86  a  o.  b. 

8* 
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Dlteorbiiui  Sirmi  n.  sp.  Fig.  3  a, 

GrÖBBter  Durchmesser  0,5  mm. 

EreiBelformig,  abgestumpft,  kegelförmig  mit  ab- 
gerundetem Rande.  Spiralseite  kegelförmig,  zweieinhalb 
XJmgftnge  elchtbar  mit  zusammen  dreizehn  Kammern. 
Letzter  Umgang  mit  6  oder  6  Kammern.  Diese  sind  durch 
flache  Nähte  getrennt,  an  den  letzten  1^/^  Ümgfingen  in 
die  Lftnge  gezogen,  fast  regelmSssig  halbkreisförmig. 
Die  Kammerwände  erscheinen  stark  nach  Torne  aus- 
gezogen. Die  Nabelseite  ist  flach  und  nur  der  letzte 
Umgang  sichtbar.  In  der  Mitte  eine  tiefe  Nabelgrube 
ohne  Schwiele.  Die  Xähte  zwisclien  den  Kaimuern  ver- 
laufen von  dem  abgeruiideton  VDidereck  aus  stark 
bogenförmig  nach  hintc^  und  dann  plötzlich  nach  innen 
zur  Kabelgrube.    Die  Poren  sind  ziemlich  gross. 

Verwandtschaft:  Diese  Form  erinnert  in  der  Be- 
schaffenheit der  Spiraiseite  wie  auch  durch  den  stark 
bogenförmig  nach  hinten  gerichteten  Yerlauf  der  Kam- 
merw&nde  auf  der  Nabelseite  beim  ersten  Blick  an 
Pulvmulma  Terquem  SCHWAGER^)  aus  dem  ägyptischen 
Eoc&n,  Bezüglich  der  Grosse  besteht  ein  geringer 
Unterschied.  Aber  der  Band  der  Schale  von  PuhmrnUna 
Terquemi  ist  schiefer  und  die  Unterseite  wenigstens  nach 
der  gegebenen  Abbildung  vollständig  flach  oder  gar 
konvex.  Der  letzte  Umgang  umfasst  den  vorhergehenden 
nicht  ganz,  so  dasn  vom  letzteren  noch  Kammern  zu 
sehen  sind.  Die  Kainnierwände  verlaufen  hier  auch  von 
dem  abgerundeten  Yorderrande  auf  der  Innenseite  bogen- 
förmig nach  hinten,  sind  aber  dann  nicht  central  zum 
Nabel,  sondern  nach  auswärts  gerichteti,  V0.9ie  sich  der 
Torheigehenden  Kammerwand  afilkigen. 

„Die  FüraiiiiuilV'reii  der  Eocüiiublageiungen  der  libyschen 
Wflsle  ond  Ägyptens."  (Puläontographica  B.  XXX  p.  131,  t.  XXVIU, 
f.  7a-d). 
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2.  Foraminiferen  des  Seifensteins  von 

Annenfeld. 

Textularia  globttlosa  Ehr. 

Vergleiche  oben  sub  tieifenstein  von  iieieneufeld. 

BaNvin«  sp.  Fig.  4. 

Länge  0^25  mm. 

Ixhombiscli ,  nach  iiiit<Mi  verschmälert;,  nach  oben 
ziemlich  breit,  doch  erecheiueo  End-  und  Anfangskammer 
in  demselben  stumpfen  Winke).  Die  Kammern  sind 
schmal  und  Bohief  gestellt.  Di«  oberato  tritt  &b9r  cLm 
übrigen  hervor.    Schale  ist  feinporös. 

Yerwasdisohaft:  Faet  identisch  mit  BoBaim  Umas 
IfARSSON^),  n«r  sind  die  Kammern  sftmtUoh  etwas 
abgerundet,  w&hrend  Bo&uma  ttnms  am  Bande  eckige 
Kammern  leigt;  aneh  konnte  ich  keine  kleinen  Wärzchen 
finden. 

Ahnlieh    sind    noch    Gramnmtemum  mltepora 

Ehrenb.  Mikrogeologie  t.  30,  f.  11,  —  Cranmtostmimm 
attenuatwn  EilR.  ibid.  t.  31,  f.  22  —  Loxostamian 
subrostratuvi  Khr.  t.  27,  f.  19,  doch  erscheinen  diese 
saintlieh  mehr  in  die  Länge  gezogen  und  besitzen  dickere 
Kammerwäade. 

Nodosaria  sp.  Fig.  5  a  u.  b. 

Länge  0,37  mm^  Breite  0,lö  mm. 

Walzenförmige  schranbenförmig,  an  Breite  nicht  zu- 
nehmend. Leider  war  nur  ein  emsiges  Exemplar  in 
sämtlichen  Proben  zu  finden  und  dieses  scheint  Torn 
und  hinten  Terleizt  zu  sein.  Nur  sechs  Kammern  sicht- 
bar.   Endkauuuern  walu*bcheiDlich  mii  luuder  schnuLiei- 

*)  Fornmiolferen  der  weisses  Schreibkreide  der  Insel  ROgeo 
(MHteflangcn  aus  dem  naturwissessehalU.  Vereine  vos  Nett-Vor* 
poramem  sfid  ROgen  1878). 
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£5fmiger  Hflnduog.  Die  Kammern  8md  dieht  gedrfiogt, 
niedrig,  ringfSrinig,  getrennt  dorcli  breite  Einaolnrilnuigen, 
die  ebeneo  breit  aind  ab  die  Binge. 

Yerwandtflchaft:  Gehört,  wenn  es  überhaupt  eine 

Nodosaria  ist,  in  die  Gruppe  der  Nodos,  constricta 
Keuss  ( Versteiueningen  der  böliniischen  Kreideformation) 
subcanstruta  und  panicea  mihL  8ie  unterscheidet  sich 
von  diesen  durch  geringe  Einschnürung  zwischen  den 
Kammern  und  reg^elmassiges  Wachstum  ohne  merkliche 
Zunahme  der  Kammern  an  Gröase. 

6lobigerina  cretacea  d'ORB. 

▼ollständig  gleichend  derselben  Art  im  Seifenstein  von 
Helenenfeld. 

Unter  den  untersuchten  Exemplaren  fand  ich  eines, 
das  am  Rande  Höcker  von  verschiedener  Bildung,  teils 
nindliobi  teils  spita  aeigte* 

Orbulina  sp. 

Kugelig,  einkammerig,  die  meisten  Exemplare  eind 
grobporös,  nur  wenige  zeigen  feine  Poren.  £ino  Mündung 
ist  nicht  au  sehen.  Junge  Globigerinen  im  Innern  der 
Schale  lassen  sich  nicht  entdecken. 

Rotalia  sp.  Fig.  6. 

Grösse  0,13 — 0,18  mm  im  Durclimesser. 

Schale  linsenförmig,  am  Rande  gekielt.  Spiralseite 
flach,  mit  2*/,  schnell  zunehmenden  Umg&ngen,  deren 
ietster  sieben  Kammern  enth&It,  die  durch  leicht  gebogene, 
radiale  Wftnde  getrennt  sind.  Nabelseite  stark  konrez, 
Mitte  Tertieft,  ungenabelt,  nur  der  letzte  Umgang  sicht- 
bar. KammerwSnde  gebogen,  Schale  sehr  feinporös. 

Verwandtschaft:  Stark  verwandt  mit  RiOaMna 
Akneriofia  d'ORB.  Foram.  fossiles  du  bassin  tcrt.  de  Vienne. 
Diese  liat  aber  stark  punktierte  Eindrücke,  d.  h.  sie  ist 
grobpurös.  Ausserdem  ist  sie  etwas  grösser,  0,25  mm 
im  Durohmesser. 
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Afiomalina  ktambilteali  n.  sp.  Fig.  7,- 

GrÖ88ter  Durchme88er  0,1G  nira, 
Kleinster  Durohmesser  0,13  mm. 

Ziemlich  kreisförmig,  sehr  niedergedrückt,  unten 
flach,  ohen  etwas  gewölht,  beiderseits  weitgenabciU. 
Nabel  nur  oben  ?ertiefi^  '  IJmgSng«  beiderseits  nicht 
oder  nur  sehr  wenig  Hm&seand,'  daher  beide  Seiten  im 
durchfallenden  Lichte  ganz  gleich  eraeheinen.  Zwei  Um' 
gange  regelmässig  langsam  sunehmend;  der  letzte  enthält 
sw51f  Kammern,  die  in  derBeripherie  sehwach  gew51bt 
sind.  Die  Karamerwftnde  yerlanfen  in  leicht  geschwnngeneii 
Bogen  nach  aussen,  Nähte  ein  wenig  vertieft  Am  Rande 
leicht  gekielt,  tichalenuberüuciie  punktiert,  aber  nicht 
grobporüs. 

^  Terwandtsehsfifc:  AnmaSna  emupkmafa  und  Stm» 
aas  dem  Tertiär  tou  Nnaadorf  sind  obiger  neuen  Form 
aehr  Terwandt,  Letztere  untenchetdet  aieh  von  den 
beiden  genannten  durch  das  gleiche  Yerhalten  der  beiden 
Seiten  und  ein  tid  langsameiea  Zuflehman  derUmgüngc 
auf  beiden  Seiten,  deren  letzter  die  Yorhergehenden 
Umgänge  nicht  so  sehr  umfasst. 

Auch  für  eine  Operculitia  wäre  meine  Speeles  fast 
zu  halten,  nur  der  Querschnitt  sowie  der  Gegensatz  im 
Belief  der  beiden  Seitenflächen  entspricht  dieser  Auf- 
fassung nicht 
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B.  Mikrofauna  der  Tunnelthone. 

3.  Tunnelthon  135, 

a)  Foramintferen 
weiBt  das  Material  sehr  wenig  auf,  darunter  keine  ihm 
i^eaouders  eigentümliche  Art. 

Textularia  globulosa  Ehr. 
in  einigen  Exemplaren  vertreten. 

filoliig«rinB  cretaoM  d^Oio. 

YollBtändig  entsprechend  den  Exemplaren  im  Seifenstein 
TOQ  Heleuenteld  und  Annenfeld. 

b)  Sponglen. 

Monaxone  oder  Monactine,  eiiiaxige  Kieselnadelu 
von  hexactinellidf^n  oder  monactinelHden  Srliwanimen, 
einfache  geradlinige,  unverästelte  Balken,  an  beiden 
Enden  sich  versohmalejrnd,  loft  mit  deutlichem  Läugs- 
kanal. 

4.  Tunnelthon  157. 

a)  Foram i n i f eren. 
Textularia  globulosa  £hr. 
Dontalina  sp.  Fig.  8. 

Grosses  Ex.  Länge  0,i)0  mm, 
Grosses  Ex.  Breite  0,10  ^ 
Kleines  Ex.  Lange  0,37  , 
Kleines  Ex.  Breite  0,08  „ 

Eine  Seite  geradlinig^  die  andere  kouvex.  Die 
Mflndang  ist  mehr  der  konvexen  Seite  genähert.  Kammer- 
wftnde  sind  nnregelmäseig  gebildet  und  nnr  einige  deut- 
lich sichtbar;  Zahl  4 — 5  bei  obiger  Lftnge.  Biese  Un- 
deutUchkeit  der  Kammerwände  erklärt  sich  wohl  darans« 
dass  sie  durch  Auflösung      Grunde  gegangen  sind. 
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Lingulina  sp.  Fif^.  9. 

(irossea  Exempl.  Lange  0,40  mm, 
Kleines  £xempl.  Breite  0,27  ^ 
fieide«  foempl.  Breite  0,10  , 
Schale  laDEetftlich  zusammeDgedrückt,  tod  elHptitcheni 
Qaeraebnitt.  Die  eeitlicben  Umrandungen  der  Exemplare, 
wenn  sie  mit  der  Flacbseite  aufliegen,  in  der  Regel 
niobt  gast  gleicli,  eondem  wie  bei  Dintalma^  die  eine 
geradlinig,  die  andere  gebogen.   Die  Kamroern  nebroen 
gegen  die  Mündung  hin  ganz  gleirhmässig  an  Breite  zu. 
Die  Mündung  liegt  Bpaltförmig  in  der  Mitte  der  Eud- 
kammer. 

Yerwandtaohaft:  Hat  etwas  Ahnliobkeit  mit  U^p/ima 
dmtaikiifanms  Terqubms  «Lea  foraminiförea  du  ayatem 
ooSthkiiie.  Prem.partie''  (M4m.  Ae.Mets  61—53, 1859—71) 
ffw  9B%  i.  XXV,  f.  1--8,  apeiiell  mit  der  dritten  Figur. 
Doeb  iat  hier  die  Zahl  der  Kammern  viel  betrftohilicber, 
die  WSnde  aind  demtlieber  ausgeprägt  und  das  hintere 
Ende  erscheint  mehr  oder  weniger  zugespitzt  durch  eine 
Bchmale  Euibryoualkammer. 

Globigarina  cratacea  d'OftB. 
OrteHna  ap. 

Rotalia  sp.  Fig.  (5. 

entspricht  an  Aussehen  und  GrÖBse  der  unter  Rotaäa  sp. 
von  Proben  aus  Anneafeid  besobriebeuen  Art. 

b)  RadioUrien. 
CoeiiMpliatra  irregiiltria  n.  ap.  Fig.  10. 

Ku  frei  förmig,  mit  verschiedenen  grossen  liochern. 
Dieselben  sind  nicht  t^h  i*  hmässif^' ,  sondern  ynllständig 
unregelmässig  aut  der  Ubertiäche  der  iSchalo  verbreitet. 
Die  Zahl  der  Löcher  beträgt  auf  einer  Seite  ungefähr  25. 
DerDoxcIimeaaev  eiaea  aekhenLocfaee  iai  otrca  0,027  mm. 
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Ohne  Höcker,  BtauhelD  oder  itidwliippeii.  VorhAodea 
2  Exempltre.   GesamtdufcfaflieMei  0,27  mm. 

YerwAndtBcbaft:  8<diliotst(ncb«]iZiTlXLSGM«0i^A0«r« 
radSaia^)  aus  dem  norddetityehaii  Senoii  «d,  nnterscheidet 
sich  aber  durch  das  Fehlen  der  Höoker  und  die  nnregei- 
mftesige  Verteilung  der  Löcher  auf  der  Schalenoberfl&ehe« 

CMMtpiMMra?  sp.  Fig.  11. 

Orösae  0,25  mm  Durchmesser. 

'Sehale  kieselig,  kugelig;  zeichnet  sich  aus  durch 
eine  grosse  Anzahl  von  Höckern  auf  der  ganzen  Ober* 
flScbe.   Die  Zahl  der  Höcker  belftuft  sieh  in  einem 

grössten  Kreise  der  Kugel  auf  8,  anf  der  Oberflfiche 

einer  Seitenansicht  der  Kut;el  lässt  sich  die  Zahl  der 
Hocker  nicht  genau  angeben  (ungefähr  24) j  zwischen 
den  Höckern  sind  keine  Löcher  erkennbar.  1  Exemplar. 

DioBC  beschriebene  Kngel  hat  im  Ghinzen  den 
Habitus  der  Radiolariengaltunfj  Coenosphaera  Zttt.,  die 
ja  im  Jnra  und  Kreide  so  häutig  veibr'Mtet  ist,  aber  die 
bisher  bekannten  Arten  dieser  Gattung  "weisen  ohne 
Ausnahme,  wie  auch  unsere  obige  C.  irregidaris^  eine 
löcherartigo  Durchbrechung  der  Kugel  auf,  die  speziell 
sich  in  der  Yertiefüng  zwischen  den  Höckern  vorfanden. 

Das  Fehlen  der  Sieblöcher  macht  überhaupt  die 
Zugehörigkeit  des  beschriebenen  Gebildes  su  den 
Hadiolaiien  noch  sweifelhaft. 

c)  Spongiae. 
LHIiittiila«. 
Milioiiiorlna.  Fig.  12. 

Hehrere  sogenannte  Rhisoelone').  Kleine  kieseltge 

Körperchen,  vorwiegend  nach  einer  Längsrichtung  ge- 
streckt, cliarakteriereu  bich  Uurrh  ilirc  lui regelmassige 
yielästige  Form.    Sie  zeigen  einen  dicken  ilauptstamm, 

'■     »)  Zeitschr.  d.  Jeiifsf  h.  -pol.  Ges.  XXVHI,  1876,  p  75. 

*)  Rauvf,  Palaeospoogiologie  ^Paiaeontogr.  1898.  Bd.  XL,  p.  16). 
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der  sich  durch  seine  Länge  und  Stärke  ansMichnet;  von 
ihm  gehen  echUnke^  gekrflromte  Nebeniste  ans.  Diese 
Nebenäete  etAgeo  hi  kleiaefi  ZaekeUf  teilveise  auch  in 
rundlichen  Gebilden.  Die  gana  ooregelrnftwige  Ver- 
zweigung der  Äate  zeigt  eich  *anoh  in  dem  Yerlauf  der 
fiainan^  bald  geraden»  ♦  .bald,  bogftnflinnigen  Airfmkanftla, . 
Ton  denen  man  hftufig  vier  bie  eeche  yon  einem  Punkte 
ausstrahlen  sieht,  ohne  daas  ein  Hauptaxenkanal  als 
stärkster  erkennbar  wftre. 

5.  Thonmergel  Nr.  6, 

In  dieser  Probe  fanden  ßifh   fast  nur  Fragmente 
oder  zweifelhafte  Foraminiferen-iieste  vor. 
Bestimmbar  war 

Twlalaria  gtobiltit  Ehr. 

ein  junges  Exemplar. 

Daneben  traten  noch  rundliche  Gebilde  auf,  die 
\\  ahiric'heinlich  als  Orhulinen  oder  isolierte  Kammeru  von 
Globigermen  zu  deuten  sind. 


Tabellarische  Übersicht 

Vbw  die  Itikrofanns  einiger  Tuionptoban  aus  Xraualuukasieu. 
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I.  ForamlnifBrM. 
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Annon- 

ThOB 
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Meigel 

A.  Textu  lari  dae. 

feld 

feld 

157. 

Nr.  6. 

a.  Textularia  globulosa  Ehr. 

+ 

+ 

+ 

+ 

b.  BolivitM  Bp. 

B.  Lagenidae. 

■  ■  ... 

di  Nodoaaria  subeotutrieta  n*  sp. 

+ 

— 

1 

— 

b.  Nodosaria  8p. 

+ 

— 

— 

— 

c.  Dentalina  sp. 

— 

— 

+ 

d.  Lingulinu  sp. 

II   (wlatttluliiLO.  iiiDiiCi'u  n.  SD. 

— t- 

/  *  11-'                   •        ■     1  — 

U.  (jilobigeriuiuae. 

+ 

+ 

+ 

b.  Orhuima  ap.  (?) 

1 

4- 

1 

a.  I>t««or&»iMi  S^ruwi  n.  sp. 

+ 

Ii      l^A^^I^A  Bit 

1 

c.  AfU^malina  MumbUieaUt  n.  sp. 

II.  Radiolaria. 

a.  Coenosphaera  irregularis  n.  sp. 

+ 

b.  Gotnosphera  sp. 

+ 

Iii.  Sponglae. 

a.  MonaxoD«  Nadeln. 

+ 

b,  Bhisoelone  Nadoto. 

+ 
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Erklärung  der  libbildungea. 


Fig.  1.  Nodogaria  4ubeoiukieta  Hnr.,  a.  V<»i4eis  b.  Rfickansicht 
Flg.  8.  OlandulitHt  panieea  Mrt.,  a.  Vorder-,  b.  RflckaosicliL 
Fig.  3.  Discorhina  Struvei  Mirr^  a.  SpiralteUe,  b.  Nabebeito. 

Fig.   4.  Bolivina  sp. 

Ft£r.    5.  Nodosaria  sp.  im  atiffallondcm  Lichte. 

Fig.   6.  HotoUn  sp.,  'i.  SpiiaLseite,  b.  Nabelseitü,  c.  Durchschnitt 

Fig,   7.  Anomalma  btumbiUcata  MiTT.,  a.  SpiraUeite,  b.  Nabßl' 

Seite  ia  durcbfallendem  Lichte,  c.  Durchschnitt 
Fig.  8*  DetMina  »p.,  a  grosses,  b.  kleinei  Exemplv. 
Fig.  9.  lAngulina  sp.,  a.  grosses,  b.  kleines  Bxemplar. 
Flg.  IOl  Oo9m9gha$itü  irrtgukuri»  Utn, 
Fig.  11.  Coenoaphaera  ?  sp. 
Fig.  lä.  Rhiaodooa  oder  I^iUiisttdeaiiadola. 
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Vita 


ich  wurde  am  24.  März  des  Jahres  1861  in  Gebens- 
bach (Öberbayern)  als  der  Sohn  des  Volksschullehrers 
Karl  MiUermaier  und  seiner  Frau  Rosa,  geb. 
Garns  geboren,  besuchte  nach  der  YolkaschuU  die 
dymnasien  su  Lrodihttt  und  Burghausen,  von  ^o  ich 
nach  der  Universität  München  überriedelie.  Im  Jahre  1886 
inmuttrikalierte  ich  mich  in  Erlangen  an  der  Univer^tfit 
als  Studierender  derZahnheUkunde  und  machte  daselbei 
im  Not.  1888  daa  sahntatl.  Staateezamen.  Ln  Jahre  18^1 
immatrikulierte  ich  mich  neuerdings  in  Erlangen  in  der 
philosophischen  FakuItiU  und  faSrte  naturtiriseeniehafliUehe 
Yorlesungen,  speiiell  üher  Palaeontologie,  Geologie, 
Mineralogie  und  Zoologie,  welches  Studium  ich  am 
14*  Februar  1894  mit  der  Ftomotion  sum  Dr.  philosophiae 
beendete. 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


Google 


Zur 

lljdropaplue  M  miMm  M  sidliiiei 
ittelirMkliiiii  Kep-  iiud  k^ßäi 

Inaugural  -  Dissertation 

Ertangmig  der  phUosopliiscJiou  UoktorwUrde 

vorgelegt  der 
hoben  pliilosophisohen  Fakvltfit 

der 

Köuigl.  bayr.  i'hetinch-Alcxaiidci*8-U^nivcrüitüt  Erlangen 

Tun 

Eduard  Mmior 
caud.  ckeui.  ans  Saarlouii. 


£r1angen,  1893.'^ 


OrMck  fter  UiuTdrsiUifca-BaGbdniokerei  von  £,  Tli.  Jacob. 


Digrtized  by  Google 


Vorliegende  Arbeit  wurde 
wandte  Chemie  der  Universität 
Herrn  HoCrat  Professor  Dr.  Ä. 


im  Laboratonam  für  ange* 
Erlangen  unter  Leitung  von 

Uilger  durcbgefülirt. 
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Unter  Hydrographie  verstehen  wir  bekanntlich  einerseits, 
als  Teil  der  beschreibenden  Geourai)hie,  die  Beschreibiuig 
der  Quellen,  Flüsse,  Seen  etc.  eines  Landes  resp.  einer  geo- 
logischen Formation,  andererseits,  als  Teil  der  physikalischen 
Geographie,  die  physikalischen  Verhältnisse  des  Wassers  auf 
der  Eidoberflache. 

In  neuerer  Zeit  nun  hat  dieses  Studium  insofern  eine 
Verrollkommnung  erfahren,  als  dasselbe  jetzt  mit  der  chemi- 
schen Untersuchung  dieser  Wflsser  Hand  in  Hand  geht,  wo- 
durch auch  die  Beurteilung  der  Wftsser  in  hygienischer  Be- 
ziehung nunmehr  auf  festerer  Basis  ruht  ISnen  weiteren 
Vorteil  bietet  die  chemische  Untersuchung  der  Wflsser  inso- 
fern, als  sie  gestattet,  auch  Schlüsse  zu  ziehen  auf  die 
chemische  Znsammensetzung  der  Gesteine,  aus  denen  sie  ent- 
springen, die  sie  durchlaufen  etc.,  wie  auch  umgekehrt  die 
chemische  Untersuchung  der  Gesteine  uns  die  Möglichkeit 
verschafft,  auf  die  chemische  Zusammensetzung  der  ihnen 
entspringenden,  oder  sie  in  irgend  einer  Wdse  berühi-enden 
Wftsser  zu  schliessen. 

Auf  diesen  Grundlagen  basieren  die  in  letzter  Zeit  ent- 
standenen derartigen  Arbeiten,  von  denen  mehrere,  als  sp^ 
ziell  für  unser  Gebiet  durch  mehr  oder  weniger  nahe  Nach- 
barschaft interessant,  vorhanden  sind. 

Bie  wichtigsten  Beitrüge  zur  Hydrographie  der 
frankischen  Provinzen  Bayerns,  welche  Berücksichtigung 
zu  finden  haben,  sind  folgende: 

Dr.  F.  Schnitzer  (1872),  ;,Zur  Hydrographie  der  Stadt 
Erlangen"  (Verlag  von  Ed.  Besold,  Erlangen),  welche  Arbeit 
im  Jahre  1890  durch  die  bacteriologischen  Untersuchungen 
von  Dr.  Julius  Grone  (Inaug.-Diss.  Erlangen)  „Die  Trink- 
wasser-Verhältnisse der  Stadt  Erlangen^  noch  vervollständigt 
wurde. 
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Prof.  Dr,  V.  Gorup-Besanez  lieferte  eine  Arbeit 
„Ueber  dolomitische  Quellen  dea  Frankeiyara^  (Annalen  der 
Chemie  und  Pharmacic). 

Dr.  Fiedr.  Pecher  (Iiiaug.-Diss.  Würzburg  1887) 
^Beitrag  zur  Kenntniss  der  WAsser  aus  den  gesctüchteten 
Gesteinen  Unterfrankens.'' 

Dr.  Eduard  Spaih  (Inaug.-Diss.  Erlangen)  „Beitrage 
zur  Kenntniss  der  liydrograplnschen  Verhältnisse  von  Ober- 
franken mit  spezieller  Berücksichtigung  des  Frankenwaldes 
und  Fichtelgebirges.*' 

Dr.  Mayrhofer  fTnniig.-Diss.)  „Die  Hydrographie  der 
Stadt  Bamberg,  ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Wftsser  dei* 
Keuperformation.* 

Dr.  Eduard  Kulm  (Inaug.-Diss.  Fj'langen  1889)  ..Bei- 
trftge  zur  Kenntniss  drr  Wasser  des  fräiikisclien  Jura.** 

Dr.  C  a  r  1  Met /  j<  e  r  (Inaug.-Diss.  Eriauiieii  1 892)  „Bei- 
trage zur  Kenntniss  der  hydrograpliiscbea  Verhältnisse  des 
bayrischen  Waldes.** 

Schliesslich : 

Dr.  Max  Lechlt  r  0"'*i»J-'-Di"^>^-  l'-rlangeu  IbÜ'J)  „Die 
chemischen  und  hydrographischen  Verhaltnisse  der  frankischen 

Keuperfonnatioii 

Nachdem  ich  nun  die  in  das  chemiscli-bvdrographische 
fiebiet  einschlagende  Literatur  zur  Orientierung  angeführt, 
will  ich  zunächst  in  Kürze  Mittelfranken  im  Allgemeinen 
betrachten,  dann  eine  topographische  Uebei^sicht  uiv!  hifi- 
auf  ein  geoloizisclies  Bild  desjenigen  Teiles  von  MitteUranken 
entwerfen,  welclien  idi  auf  Anregung  meines  hocliverehrten 
Lehrers,  des  Herrn  liofrat  Professor  Dr.  A.  Hilger,  spe- 
ziell zum  Gegenstand  »»einer  Studien  machte.  Bemerkt  sei 
noch,  dass  meine  Arbeit  eine  1  oiisetzung  der  oben  zuletzt 
erwähnten  Dr.  lipcliler'^^chen  bilden  soll,  da  sich  dessen 
bearbeitetes  Gebiet  an  das  nieinige  ansehlitöäit. 

Im  Norden  wird  Mittelfranken  von  Oberfranken  begrenzt, 
im  Osten  grenzt  es  an  die  ()beri)falz,  im  Süden  an  Ober- 
bayern und  Schwaben,  im  Westen  an  Württemberg  und 
ünterfranken. 

Den  Westen  durchziehen  die  Frankenbohe  und  die  sfld- 
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iicheii  Auslaufer  des  Steigerwaldes,  beides  in  geologischer 
Beziehung  stattliche  Vertreter  der  Keuperforniation. 

Im  Süden  und  Osten  haben  wir  jurassische  Bildungen  in 
Gestalt  des  frankischen  Jura. 

Die  Frankenhöhe  erreicht  ihre  höchste  Erhebunj?  z\vi&iiR'U 
Burgbernheiui  und  Schillingsfürst  und  zeijit  in  der  Nahe 
der  Tauberquelle  eine  Höhe  von  55U  ni.  Sie  bildet  ferner 
die  \Vasseii>cheide  zwischen  Bezat  und  Altniühl  und  Tauber 
und  Jaxt. 

In  geologischer  Ile/iohung  sehr  interessant  und  die 
höchste  Kl  liehung  des  ganzen  jurassis(-hen  (iehirgs^uges  inner- 
halb Bayerns  bildend,  ist  fh'r  G9m  ni  IioIh^  Urs selKcrg,  auf 
den  ich  später,  dn  auch  zu  uieineiu  .-i  *  /iilleu  Gebiete  ge- 
hövm,  in  geologischer  Beziehung  eingehender  zurückkommen 
werde. 

Die  wichtigsten  Flüsse  Mittelfrankens  bilden  die  zum 
Main  Hiessende  Regnitz  und  die  sich  in  die  Donau  ergiessonde 
Altmühl  mit  ihren  Zuflüssen,  welche,  da  auch  in  mein  Arbeits- 
gebiet fallend,  noch  einer  eingehenden  Hetraclitung  unterzogen 
werden  wird.  In  lUv.ug  :iut  den  erstgenannten  Fluss,  die 
Regnitz,  sei  noch  erwillnit.  dass  sie  aus  der  nnterhülb  Kiirth 
erfolgenden  Vereinigung  der  Pegnitz  und  Rednitz  tut  steht, 
welche  letztere  selbst  wieder  aus  der  fränkischen  und 
schwübisclien  Rezat  gebildet  wird  und  ünks  die  Aurach, 
Schwabach  und  Bibert,  rechts  die  Roth  und  Schwarzach 
als  Zuflüsse  aufninnnt.  In  die  Regnitz  münden  rechts  die 
Gründbach  und  S(  hwabach,  links  die  Farmbach,  Zenn  und  Au- 
rach. Der  nordöstlichste  Teil  des  Regierungsbezirkes  wird 
auch  noch  von  dem  die  beiden  enviihnten  Hauptflüsse  be- 
gleitenden und  verbindenden  Donau-Main-Kanal  berührt- 

Das  Gebiet  meiner  chemisch-hydrographisclien  Arbeit 
ist  im  Allgemeinen  folgendes: 

Der  nördlichste  Punkt  wäre  bei  der  Quelle  der  Sulzach, 
in  der  Nahe  von  Schillingsfürst,  der  östlichste  bei  Wa.s8er- 
tradingen,  den  südlichsten  Funkt  bildete  Mönchsroth,  an 
der  württenibergischon  Grenze,  der  westlichste  endlicli  liegt 
ebenfalls  dicht  an  der  Grenze  von  Württemberg,  in  WolferUi- 
bronn,  sfldwestlich  ?on  DinkeisbObL 
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Dieses  Gebiet  gehdrt  zam  grOfisten  Teile  dem  fränkisch- 
schwabischen  Keuperzii^c  an,  der,  auf  der  Muschelkalkplatte 
aufsitzend,  vom  Ansserstcn  Südwesten  Württembergs  bis  zum 
Thüringer  Walde  sich  erstreckt.  Nur  im  Süden  und  Süd- 
osten beteiligen  sich  noch  die  Gebilde  des  Rieskessels  und 
des  jurassischen  ( lebirgsaufbaues  an  der  Gestaltung  der  Ober-  - 
fläche  des  Gebietes.  I>ie  der  Keuperlandschaft  charak- 
teristischen kuppigen  Obrrflächenfonneii  vereinigen  sich  gegen 
Norden  zu  oinem  von  SW.  nach  NO  streichenden  Höhen- 
zuge, der  Frankcnliolic  mit  der  liolien  Leite. 

Betrachten  wir  dieses  Keui)ergebiet  nälicr,  wobei  ich 
niicli  an  die  „Krlflntornngen"  der  geognostischen  Karte  des 
Hlattes  Ansbach,  zusannnengestellt  von  L)r.  C.  W.  v.  Gümbel, 
anlehne,  so  gliedert  sich  dasselbe  orographisch  in  H  Hegionen. 
Als  die  bedeutendste  haben  wir  den  schon  erw.llinten,  ge- 
schlossenen Höhen/ug,  die  Frankenhöhe.  Sie  begnnit,  aus 
dem  Württembergischen  hei  Crailsheim  ins  Bayerische  ein- 
tretend, nördlich  von  Dinkelsbühl  ans  einzelnen  Kuppen 
sich  aliiuahlicli  zu  •  int m  IJcrgrücken  auszubilden  der  in 
nordöstlicher  Streiclinchtnnir  dem  sich  ihm  anreihenden 
St(  igerwalde  und  dem  Main  zuwendet.  Von  den  zahlreichen 
Krhebunsen  bis  zu  öfri  m  will  ich.  als  für  die  Arbeit  spe- 
ziell niteressant,  Schillingsfürst  mit  545  ni  erwähnen.  Auf 
diesen,  meist  abi^eplatteten  und  schwach  südöstlich  geiiei^^tt-n 
Höhen  zieht  ^irh  die  Was.-^erscheide  zwischen  Hhein  und 
Donau  liin,  indem  zwei  Oewilsser,  die  hier  ihren  Ui-sprung 
nehmen,  die  Altmtihl  und  Wurnitz  sich  der  Donau  zuwenden, 
Rezat  und  Tauber  dagegen  dem  Main  zufliessen.  Gegen 
NW.  fallt  dieser  Gebirgszug  eigentümlicherweise  mit  steilem 
Gehänge  in  die  verHaclite  Gegend  der  fränkischen  Muschel- 
kalk- und  Lettenkeu])erplatte  ab,  der  II.  Region,  welche  uns 
jedoch  speziell  nicht  interessiert,  während  er  gegen  0. ,  dem 
Einfallen  der  Schichten  entsprechend,  allmählich  absteigt. 
Das  III.  Glied  des  Keupergebietes  haben  wir  im  SO.  der 
Frankenhulie.  Diese  Keuperlandschaft,  vielfach  durch  flache 
Thalungen  mit  südöstlicher  Richtung  durchzogen,  wird  da- 
durch in  eine  Anzahl  rückenartig,  aber  nur  locker  aneinander 
gereihter  Hügel  und  Berggruppen  zerechnitten.  Km  der- 
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artiger  Hü.L'el rücken  schliesst  sich  bei  Sdiillingsfürst  zwischen 
der  Öuljzach  und  den  Altniühlzuflüssen  im  Klosterholz  an  und 
zieht  sich  dann  über  den  roten  13erf<  in  südöstlicher  Kichtung 
fort,  bis  er  bei  Weinberg  durch  quer  einschneidende  Thfll- 
chen  gespalten  wird.  Von  höheren,  sich  der  Längener- 
streckun^^  der  !•  rankenhöhe  eng  anschliessenden  Kuppen  will 
ich.  weil  in  der  Nähe  einer  bpater  noch  vorkommenden  Stadt, 
den  Stadler  Wald  hei  Herrieden  hei  v«>rheben.  Weiter  im 
Südosten  kommen  dann  im  Allgemeinen  niedere  Höhen  vor. 

Der  so  skizzierten  Keuperlandschaft  steht  nun  das  iiiriii 
Gebiet  noch  im  8.  und  SO.  streifende  fraiikiscli-schwäbische 
Juraf?el)irge  nüber  und  zwar  mit  einem  durch  seine 
isolierte  Stellung  und  besondere  Höhe  scharf  hervorragenden 
Berg,  welcher,  w(!ithin  die  (iegend  Ih  Ikmx  lund,  den 
bayerischen  Afiuil  an  der  scli\vabi>\litii  Ausbildungs- 
reihc  des  .{ utagtbirges  abbchliebst,  niUnlich  dem  Hessel- 
berg, jenem  IJerg,  von  welchem  v.  (iümbel  in  seinem 
Werke  „Frankenjura"  recht  charakteristisch  sagt:  „Er  steht 
wie  eine  alte  Turmruine,  um  welche  ringsherum  die  Jahr- 
tausende der  geologischen  Zeiten  die  Seitciigebüude  abgetra- 
gen haben,  als  ein  Zeichen,  dass  in  dci  vor  ihm  ausgebrei- 
teten hügeligen  Keuperlandfichaft  Frankens,  voimals  die  Herr- 
Schaft  jm'assischei  Jjildungeu  weithin  ausgedehnt  war.* 

Die  schon  früher  erw.Unite,  690  m  betragende  Höhe 
des  Hesselberes  ist  eben  dadurch  bedingt,  dass  der  bis 
dahin  von  SW.  nach  NO.  sich  hin/ichende  schwAbische 
Gebirgsanteil  mit  ihm  plötzlich  abbricht,  dem  sicherlich  ein 
entsprechender  alter  Gebirgskern  als  Fundament  dient,  vor- 
aussichtlich aus  krystallinischi  III  Gestein  bestehend.  Zu  dieser 
Annahme  führten  die  im  emgebrochenen  Rieskessel  blos 
gelegten  Urgebirgsfelsen.  Mit  der  isnli*  rten  Stellung  des 
Hesselberges  und  dem  Schichtenabbrucli  rings  herum  hilngt 
auch  die  merkwürdige  Thatsache  zusammen,  dass  sich  die 
auf  der  Ostseite  des  Berges  zwischen  Wörnitz  und  Altmühl 
auf  einer  Einbuchtung  zwischen  Wassertrüdingen  und 
Wörnitz  sich  hinziehende  Wasserscheide  nur  40  in  über  die 
benachbarten  ThaUohlen  erhebt. 

Der  Hesselberg  wird  zunächst  umsAumt  von  terrasaea- 
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förmig  abgestulten  Vorbergen  mit  liassiscliem  Untergründe, 
welche  dann  jenseits  des  engen  und  tiefen  WiMtstliales 
(bei  dem  später  noch  vorkommenden  Wittelshofen  430  m) 
KU  den  Wilitinger  Hohen  fortsetzen  und  im  Osten  die  hohe 
Bergplatte  des  Hahnenkammes  umsäumen. 

Die  eigentfimlichen,  interessanten  Verhältnisse  des  * 
Wassernetzes  und  der  damit  in  Zusammenhang  stehenden 
Thalformen  werde  ich  an  anderer  Stelle  erwähnen,  nur 
möchte  ich  hier  noch  bemerken,  dass  sich  in  dem  Gebiete 
auch  noch  an  einer  Stelle  Torfbildungen  vor6nden  und  zwar 
in  der  «Brflnst*  unterhalb  Leutershausen  in  dem  Altmflhl- 
thal«  Man  nimmt  an,  dass  dch  an  dieser  Stelle  selbst  Wasser- 
anstauungen voigefunden  haben,  deren  Ueberreste  eben  diese 
Torfbitdungen  sind.  In  demselben  Thale  finden  wir  bei 
Altenmuhr,  oberhalb  Günzenhausen,  ausserhalb  meines  Ar- 
beitsfeldes, noclimals  Torfbildongen. 

DerKeuper,  mitliundsandsteinund  Muschelkalk  die  Trias, 
das  untei-ste  Glied  der  mesozoischen  Formation  oder  des 
III.  Zeitalters  bildend  und  der  Dyas  aufliegend,  hat,  wie 
wir  schon  sahen,  hier  die  grösste  Verbreitung.  ICs  sind 
.säiiinitlit'he  Glieder  und  Stufen  desselben  nii  der  Zusannnen- 
setzung  des  Untergrundes  beteiligt.  Sie  iMi^iiiuen  int  NW. 
mit  doli,  dem  Muschelkalks  direkt  aufgesetzten  Letten- 
keu  iicr.siliic  Ilten,  aui  Westfusse  der  iVaiikerihöhe. 
Cliarakteristisch  für  die  hieraus  bestehenden  (iegenden  ist 
vor  Allem  die  reichliclic  l  elierdeckung  lehmiger  Ablager- 
ungen, von  denen  ein  Teil  Loss  oder  lössartig  ist,  ein  anderer 
ein  eluviales  Gebilde  z.i  .s(mii  scheint.  Der  obersten  (Trenze, 
dem  gelhlichbräunliilien  (iienzdülojuit.  einige  Meter  mächtige 
Bänke  biUU  lul,  liegt  die  nülchtige  Stufe  der  nn tere  n  (J  ru  nd- 
oder  G  a  ugy  ])s  schiiiiten  auf.  Ausser  ander  nordwest- 
lichen Abdachung  der  Frnnkenhöhe  kfiniu  n  wir  diese  iSchichlen 
viellach  in  den  'rhaluieien  der  liibert,  iiezat,  Altmflhl, 
Sulzach  und  Womit/  verh  l<j*  ii  ,  wovon  ieh  speziell  das  Alt- 
miihlthal  unterlialb  Heri  iedeii,  die  Sulzach  unterhalb  Feucht- 
wangen und  Wörniiz  bei  Laniedcn  hervorheben  will.  l>ei 
der  nun  toliiendeii  hfdieren  Stute  de«!  bunten  Keiipers, 
dem  bchiüsandstein,  hüben  wir  eine  von  Dr.  Thür  ach 
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entdeckte  Flutemln-iminj,', ' )  indeui  teilweise  ueben  nor- 
malen Schichten  soldie  von  Ho  iü  auftreten.  Kine  solche 
Flutfacies  sehen  ^\'n•  auch  in  den  Steinbrüchen  von  IJclitenau. 
Es  tnlL'en  dann  liernizyits  —  L<'liil)er:j;  und  HlnR«Misand- 
stein  —  Schic:lit<Mi.  Ilervorzulielien  w:lrp  besonders  der 
wei->se,  sog.  Lehrberu'kalk,  rei^'h  an  Versteinerungen,  bei 
Lelii  ber^'  und  die  harten  P 1  a  1 1 e  n  u  n  d  h  1  a  s  o  n  s a  n  d  « t  e  i  n  e ; 
letztere  siiidhAutip:  mit,  durch  schwarze  Man^^aiibut/en  durchzo- 
genen. lAvj^m  verknünft.  Weniger  mehr  zu  unserem  Gebiete 
gehörig,  beobaclitet  man  im  O.  und  SO.  von  Ansbach  den 
^veissell  Semi on  o t  usban d  h t  i  n ,  der  dann  auch  durch 
\ erwitttTUiii;  weissen  Ackerboden,  solt.  Melni  liefert.  Der 
wnn  folgende  Hu ri,^ sundstein  umsäumt  die  juiaäbisthen 
liolienzüge  im  S.  und  SW.  Die  von  SO.  liereinragenden 
Liasvorberge  des  Juragebirircs  von  (iiiiisenliausen  bis  zum 
IJies  zeigen  sieh  von  den  grellroten  /a  nclodon- Lette  n 
umrandet.  Zum  Scidnsse  l)eobachten  wir  den  rluHi sehen 
Sandstein,  wenn  au<'h  ott  nur  einige  Decimetei  mflchtig, 
'/..  U.  den  Vorsprung  des  Ilesselberges  musilumend.  Häutiger 
finden  wir  in  den  denselben  begleitenden  Grenzschichten 
Schwefelkiesausscheidungen. 

Die  Schichten .  im  SO.  gehören  der  Juraformation  an. 
Diese  Formation,  welche  auf  die  Triasperiode  folgt,  wird, 
abgesehen  von  einer  nach  den  Gesteinsarten,  sowie  ihren 
Leitfo^siiien  möglichen  weiteren  Zei'gliederang,  im  Allgemei- 
nen eingeteilt  in: 

Lias  oder  schwarzer  Jura, 
Dogger  oder  brauner  Jura, 
Malm  oder  weisser  Jura. 

£8  sind  hier  besondei-s  Liasablagerungen  vorhanden,  doch 
auch  Dogsc  rschichten  treten  auf.  In  Betreff  des  Malm,  oder 
weissen  Jura,  ist  sein  be  <  hränktes  Vorkonunen  zu  erwähnen. 
Ausser  an  der  Spitze  des  i  les.selberges,  wo  die  unteren  Stufen 
des  Malm  eine  inselartige  Erhöhung  hervorrufen,  haben  wir 
den  Malm  noch  auf  dem  Hahnenkamm,  wo  die  Schiebten 
bis  zur  Entwicklung  des  Frankendoloniits  hinaufreichen. 

Was  den  Hesselbergselbetbetrifft,  so  kann  man  wohl  sagen, 

1)  Ueogn.  JakresUeft  X.         u.  S, 
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dass  sein  Fuss  dem  Lies,  der  eigentliche  Berg  dem  Dogger 
und,  wie  wir  schon  sahen,  die  höchste  Spitze  dem  Malm  an- 
gehört Am  Sfldgehftnge  des  Hesselbergs  haben  einzelne 
Schichten  des  Dogger,  ooUthische  Meigel  und  Kalke  bis  zom 
Omathentiion,  solche  Mächtigkeit,  dass  sie  in  Steinbrfichen 
gewonnen  w^en  kdnnen« 


A.  Wasser  der  Quellen. 

a)  Den  Kenperformationen  entspringend. 

(()  Im  G ebiete  des  Stuben  - und  Bnrfjsn lulste  ins 
des  oberen  bunten  Keupers  iliivn  Irspniii^^  lu'linieiid, 
zeigte  eine  \m  iw'u-  iintersudite  (^)uelle  in  Wolfertsbronii,  der 
ütfentliche  Gemeinde-  sog.  Halten-Ili*unnen,  folgende  Zu- 
sammensetzung: 

In  KhjU  com: 
Trockenrückst n thI  O.HOROO 
SauiTStofl'  erforderlich  zur  Oxydation  0,000071428 
oder  KMn(\- Verbrauch  0,00028214. 
K'aSO^    0,016521   oder    K^O  0,a)9277 
NaCl     0,023400  Na^O  0,0l24CK) 

OaOO,    0,173214  CaO  0,097000 

MgCOa   0,070188  MgO  0,033423 

SiO,      0,010600  Cl  0»014200 


SO3  0,007596 
COjSeb.  0,112979 

SiOj  0,010500 


ii,0 


0,000352 


Summa  0,303t>75 


Summa  0,306875. 
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In  1000  Teilen  Rflckstand  sind  enthalten: 


CaO 
MgO 
Cl 
SO3 


3,02 
4,04 
81,61 

10,89 
4,62 
2,47 


CO2  geb.  36,81 
SiOa  3,42 


Fe,0, 

AI  ^ 


3,09 


Snmma  99,97. 

Die  übrigen  von  mir  analysierten  Quellen,  mit  Ausnahuip 
der  Fhissqiiellen,  die  speziell  an-elührt  werden,  nehmen  ihren 
Ursprung  in  der  Juraformation.  Dage^^en  wilre  aber  ein 
anderes,  unserem  Gebiete  angehorijies  Keuperquelhvasser, 
welches  jedoch  lokale  Gyjpseinlagerungen  passiert  hat,  zu 
erwähnen.   Ks  ist  die 

Trinkqaelle  des  Wildbades  Bnrgbernheim^}, 

Sie  nimmt  ihren  Ursprung  aus 

ß)  dem  Schilfsandstein. 

In  KHK)  Teilen  sind  enthalten: 
0,01335  oder  K^O 


KCl 

Na(1 

CaCi2 

CaCOa 


0,01 

0,00762 
0,44898 

0,0f)f)19 


MgCOa  0,KS90 
FeCOj  0,00316 
SiO,  0,00700 

Snmma  0J348 


Na^O 

CaO 

MgO 

FcO 

SO., 

Cl 


0,00841 

0,O(>530 
0.21760 
0,08769 
0,W19S 
0,26411 
0,01730 


COageb.  0,12515 
SiOj  0,00700 


Snmma  0,734ö. 


t)F.  Pecher,  loang.-DiB»,  WtIrsbDrg  1887. 


Digitized  by  Google 


100  Teile  des  RückhUnücs  enthalten: 

KjO  1,13 

NajO  0,72 

CaO  29,76 

MgO  12,17 

FeO  0,27 

SO,  35,72 

Cl  2,34 

COa  geb.  16,93 

Si()2  0,94 

Summa  99,980/^. 

Was  die  Quellen  betrifft,  welche  ihren  Ursprung  aas 
dem  jurassischen  Gebiet  nehmen,  so  fange  ich  im  Osten  bei 
Wassertradingen  an  und  gehe  nach  Westen  fort 

Die  Stadt  WassertrOdingcn,  an  der  Wömitz  und  in  der 
Nahe  des  Hesselbei-ges  gelegen,  wird  zunächst  nur  rm  Altt- 
vium,  Diluvialsand  und  Quartärgebilde  umsftumt,  ist  aber 
im  weiteren  Umkreise  zum  grossen  Teile  von  jurassischen 
Bildungen,  aber  auch  solchen  der  Trias  umgeben.  Mir  fiel 
die  Aufgabe  zu,  sowohl  die  Quelle  der  städtischen  Wasser- 
leitung, als  die  der  Bahn  gehörige  (Quelle  zu  analysieren. 
Die  Probeentnahme  beider  Quellen  konnte,  da  sie  alsbald 
nach  dem  zu  Tage  treten  in  sog.  Brunnenstuben  gefasst  sind, 
nur  hier  stattfihden  und  ist  es  mir  bei  der  Quelle  der  städti- 
schen Wasserleitung,  besonders  da  dieselbe  kurz  vor  dem 
Eintritt  in  die  Brunnenstube  nochmals  den  ZuHuss  einer 
kleinen  Quelle  haben  soll,  iiiclit  niö^^Micli,  die  Formation  an- 
zu-rebeiK  der  .^ie  entspringt.  Die  Analyse  der  städtischen 
LtiLuü^  ergab: 
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In  1000  ccm: 


Ti'ockenmckstaad  ü,S0i>25 

Sauerstoff  erforderlich  zur  Oxydation  0,0000689 
oder  0,0002724  KMnO« 


0,UU61U7 

NaCl 

O.n  187*20 

Na^ü 

0,009^  »"in 

CaCOa 

U,  INS?  10 

CaO 

0,11ÜÖU) 

MgCOj 

0,025301 

MgO 

0,012072 

CaSo4 

0.026283 

Cl 

0,011360 

SiOa 

0,010750 

SO3 

0,018310 

N2O5 

Spuren 

C()2  geb. 

0,090311 

0,003780 

0,010750 

N2O5 

Spuren 
0,003750 

Summa 

0,279761 

Summa 

0,282321 

In  IpÜ  Teilen  llückstand  sind  enthalten: 

K,0  1,18 

Na,0  3,51 

CaO  41,26 

MgO  4,27 

Cl  4,02 

SO,  6,48 
CO2  geb.  34,11 

SlO,  3,81 

Summa  99,97. 

Die  der  Bahn  gehörige  Quelle,  welche  auf  dem  nordöst- 
lich von  Wassertrüdingen  liegenden  Eisler's  Berg  entspringt, 
kommt  aus  dem  mittleren  Lias  und  hat  folgende  Zusammen- 
setzung: 
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In  1000  ccm: 
Trockenrackstand  0,37325 
SaoerBtoff  erforderlich  zur  Oxydation  0,0002758 
oder  KMn04-Verbr.  0,0010996 


NaCt 

CaCOa 

MgCO^ 


0,005102 
0,011700 
0,250821 
0,017467 
CaSO*  0,014571 
MgSO*  0,023964 
SiO,  0,002480 


Na^O 
GaO 

MgO 


0,002756 
0.006200 
0,151500 
0,016806 
0,007100 


Cl 
SO, 

00s  geb.  0,123470 

SiO,  0,002480 


Summa  0,338855 


bumma  0,339455. 


In  100  Teilen  Rflckstand  sind  enthalten: 


K,0 
NajO 

CaO 
MgC) 
Cl 
SOa 

COa  geb. 
SiOa 


0,81 
1,82 
44,63 
4,80 

2,09 
7,92 
36,37 
0,73 

0,86 


Summa  100,03. 

Da  die  städtische  Bninnenstube  zur  Probeentnahme 
aufgegraben  werden  musste,  mir  zur  Probeentnahme  bei  der 
Itabnquelle  deagl.  Arbeiter  zur  Verfügung  gestellt  wur- 
den, so  will  ich  doch  an  dieser  Stelle  nicht  unterlassen,  dem 
Herrn  Bargermeister  Klein  und  Herrn  Bahnmeister  Bach- 
mann meinen  Dank  f&r  das  freundliche  Entgegenkommen 
auszusprechen.  Gleichzeitig  sei  es  mir  gestattet,  auch  den 
Übrigen  Herren  Bflrgermeistem,  sowie  Herrn  Apotheker 
Lammerz  (Herrieden),  die  mich  bei  den  Probeentnahmen 
unterstQtzten  und  dieselben  sandten,  bestens  zu  danken« 
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Von  dem  nun  folgenden  Unter&uchung^orte  Rfickingen 
hatte  ich  eine  im  Orte  selbst  entsjn  in^ende  Quelle  und  ein 
vom  Hesselberg  kommendes  Quell wasser,  beides  öffentliche 
Gemeindebmnnen,  zu  analysieren.  Die  Analyse  des  ersteren, 
dem  Lias  angehOrig,  ergab  folgende  Resultate: 

In  1000  ecm: 
Trockenröckstand  0,3220 
Sauei^toff  erforderlich  ^ur  Oxydation  0,000042477 
oder  KMnO*- Verbrauch  0,(J0167T86 


K^SO^  0,018ö7a  odei- 

NaCl  0,016380 

CaCOs  0,182139 

MgCÖ.,  0,026368 

SiO.^  0,01Ü5UO 

A^o '  I  Ö,016ÜOO  . 

GflSO«  0,034613 


K2O 

Na.,0 

CaO 

MgO 

Cl 

SO, 


0,010034 
(\W86so 
0,116250 
0,012556 
0,009940 
0,028896 


CO2  geb.  0,093953 


SiO, 
AI 


Fe^O 


AI 


2"3 


0,010500 
Spuren. 

0,016000 


SiiHMna  0,304573 


Summa  0,306809. 


In  100  Teilen  Rückstand  Bind  enthalten; 


KaO 

Na^O 

CaO 

MgO 

Gl 

SO3 

CO3  geb. 
AlA  I 


3,27 
2,82 

37,88 
4,09 
3,24 
9,41 

30,62 
3,42 

5,21 


Summa  99,96 

Das  vom  Hesselberg  stammende  Qucllwasser,  also  auch  ein 
Jurawasser,  wohl  dem  Dogger  entspringend,  dessen  Analyse 
speziell  interessant  ist,  da  ich  noch  2  weitere  vom  Hessel- 
berg kommende  WSsser  einer  Untersuchung  unterzog,  zeigte 
folgende  Zusammensetzung: 

8 


Digitized  by  Google 


-  18  - 


In  1000  ccm: 
Trockenrück&tand  0,3030 
Sauerstoff  erforderlich  zur  Oxydation  0,000042477 
oder  KMnOrVerbraucb  0,00167786 


K2SO4 
NaCl 

CaCOg 
MgCOa 

Fe^Os  \ 
AI2Ü3  ) 

CaSO*  0,036544 


0,021074  oder  K^O 
0,014400 
0,194558 

0,020972 
0,008750 


0,011385 

0,007631 

CaO 

0,124000 

MgO 

0,009987 

0,008520 

0,031186 

COj  geb. 

0,096590 

0,0087r)0 

NA 

bpuien 

Al,()3f 

buumia 

0,300049. 

Sutnina  0,298298 

100  Teile  des  Rückstandes  enthalten: 


K2O 

CaO 
MgO. 
Gl 
SO3 

CO2  geb. 

SiOa 

Fe,03  \ 
A],i\  f 


3,79 
2,54 
41,32 
3,32 
2,83 
10,39 
32,19 
2,91 

0,66 


Summa  99,95. 

Die  beiden  Analysen  von  Röckinj[;en  zeigen  in  jeder  Be- 
ziehung eine  autfällig  groeee  Aehnlichkeit,  die  Menge  der 
organischen  Substanz  ist  sogar,  wie  aus  Obigem  ersichtlich, 
bei  beiden  ganz  genau  dieselbe. 

Die  Proben  der  schon  angedeuteten  weiteren  Hesselberg- 
quellen  wurden  in  Gerolfingen  entnommen  und  zeigten  fol- 
gende Zusammensetzung: 
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In  1000  ccm  sind  enthalten: 
Trockenrückstand  0,732000 
•Sauerstoff  erforderlich  zur  Oxydation  U,ü002b318 
oder  KMnO,- Verbrauch  0,00U18ö8. 
CaO  0,274000 
MgO  0,028341 

Cl     0,007100  [auf  NaCl  berechnet  =  0»011700J 
SO3  0,162746 
NjOg  Spuren. 

1)06  Verhältnis  zum  Rückstand  in  Procenten  ausgedrückt^): 

CaO  37,43  V* 
MgO  3,87  »/o 
Cl  0,97  «/o 
SO,     22.23  0/,. 

II. 

In  1000  ccm  sind  enthalten: 
Trockenrackstand  0,418000 
Sauerstoff  erforderlich  zur  Oxydation  0,0000708 
oder  KMnOrVerbrauch  0,00027964. 
GaO  0,194000 
MgO  0,014349 

a      0,007100  (auf  NaCI  berechnet  0,011700] 
SO,  0,041201. 

In  Procenten  zum  Trockenrflckstand: 
CaO    46,41  % 
MgO     3,43  % 
Cl  1,69 

SO,       9,85  »/o. 

Ver^leiclien  wir  die  diel  voui  Hesselberg  kounneuden 
Quellwässer,  so  finden  wir  hei  dem  zuerst  uikI  dem  zuletzt 
angeführten  einige  Uebereinstimmung  in  der  Zusamuien- 


1)  Bei  iieu  uuu  tolgeudeu  Analysen  wurden,  mit  Ausuabme  bei 
d«n  FlfluMD,  difl  Aikaliflii  oiebt  bestimmt,  da  dieie  Bestimmiuig  hier- 
bei weniger  Wert  bat. 

3)  InfolgedeBsen  konnten  hierbei  die  Procente  nar  auf  den 
wirklich  gcwoi^enen  Bücketand  beieebnet  werden. 
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Setzung,  bei  dem  mittleren  jedoch  beobachten  wir  schon 
einen  viel  grösseren  Rückstand  und  vor  Allem  eine  aiittallend 
grosse  Menge  Schwefelsiliii  c  luid  desgl.  Kalk,  welche  vielleicht 
die  Annahme  rechtfertigt,  dass  auch  hier  im  weiteren  V'er- 
lauie  Gypseinlagerungen  passiert  wurden,  oder  lokale  Ver- 
unreinigungen sti\ttgefunden  haben. 

An  dieser  Stelle  sei  es  mir  vielleicht  gestattet,  eine 
Analyse  einzuschieben,  welche  eine  Schicht  des  unser  (jchiet 
so  sehr  interessierenden  Hesselbergs  zeigt;  es  ist  dies  der 
hellgraue  Impressamergel  (3  —  5  m)  voll  rostiger 
Versteinerungen.  Er  befindet  sich  zwischen  der  0,10  m 
machtigen  Lage  einer  dem  Mahnsystem  angehörenden  Schicht, 
welche  einen  unregelmässipr  jrrossoolithischen  rötli(  hea  Kalk 
bildet  mit  spärlichen  Ammoüiten,  die  ihrei^seits  sehr  charak- 
teristisch mit  einem  grünen  glauküiuLiSLhen  Ueberzuge  ver- 
bellen sind  (Grünoolith)  und  einer,  grauen,  mergeligen  Kalk- 
steinschicht, erfüllt  von  den  sog.  Fucoides  Hechingensis 
(Va  m). 

Dieser  Im]uessamergcl  besteht  aus^): 

1)  in  lu  o/o  Salzsäure  löslichen  Bestandteilen  33,2 

2)  tlioniger  Masse  66,2 

3)  gröberen  Mineralteilchen  (haupts&chlich 
Quarzkörnchen   n,r> 

K>0,U 

Der  in  Salzs&ure  lösliche  Teil  hat  folgende  Zusauunen- 
setzung: 

1)  Tiionerde  und  Eisenoxyd  1,00 

2)  Manganoxyd  0,05 

3)  Bittererdecai'bonat  4,32 
4J  Ivalkcarbonat   27,83 

33,20 

Der  thomge  liucksluinl  l)e>^teht  in  ^j^  aus: 
Titansäurehaltiger  iüeseUaure  58,95 
Mangan  und  Kisenhaltiger  llioneide  2ü,ö0 
Bittererde  und  Spuren  von  Kalkerde  1,10 
Kali  1,06 
Natron  2,90 
Wasser  und  organische  Teile  6,50 

99,01. 


1)  Fnuüteiuun,  t.  Gflmbel  pag.  840. 
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Weitere  Untersuchangen  nahm  ich  mit  dem  laufenden 
Gemeindebmnnen  von  Weiltingen  vor,  dessen  Quelle  bei  der 
Meamflhle  sich  befindet;  der  Wasserlauf  betragt  2  Kilometer. 
Desgleichen  untersuchte*  ich  eine  in  einem  dortigen  Garten 
entspringende  Quelle  mit  einem  Wasserlauf  von  150  ra.  Die 
Weiltinger  Gregend  gehört  dem  Gebiete  des  unteren  Lias 
an.  Ich  erhielt  folgende  Resultate: 

I.  Laufender  Gemeindebmnnmi. 
In  1000  ccm: 
Trockemückstand  0,184000 
Sauerstoff  erforderlich  zur  Oxydation  0,00014158 
oder  KMn04-Verbrauch  0,00066928 
CaO  0,068000 
MgO  -  0,001762 

Cl    =  0,010650  (auf  NaG  berechnet  0,017560] 

SO,  =  0,004120 

NsOs  =  kaum  nachweisbar. 


II.  Quelle. 
In  1000  ccm: 
Trockenrückstand  0,182000 
Sauerstoff  erforderlich  zur  Oxydation  0,000500 
oder  KMnO^-Verbrauch  0,001976 
CaO  =  0,070000 
MgO  =  0,005739 

Cl     =  0,008875  [auf  NaCl  berechnet  0,014625] 
SO,  =  0,010987 
NjOg  =  Spuren. 

Iii  Trocenten  zum  Rückstand: 


Da  CS  vielleitht  l»ier  noch  interessant  wUre,  die  Zu- 
sammeui^etzung  der  durch  das  Voriuuidensein  von  vielen 


CaO  =  38,46  % 
MgO«  3.16% 
a  =  4.87  0/0 
SO,  =   6,03  o/o. 
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hellen,  wohl  abgenindeten  grossen  Quarzkörnchen  (bis  zu 
10  <*/o)  charakteristischen  Kalkes  von  Weiltingen  anzuführen, 
so  folgt  eine  iia  „Frankenjura''  v.  ü  m  b  e  1  befindliche  Analjse 
desselben. 


Kieselsäure 

13,61 

Titansäure 

Spuren 

Thonerde 

4,41 

Eisenoxyd 

1.25 

Eisenoxyd  nl 

0,73 

Mangano\ydul 

0,16 

Kalkerde 

42,G0 

ßittererde 

0,90 

Kohlensäure 

31,49 

Kali 

0,60 

Natron 

0,11 

Wasser  u.  Organisches 

4.14 

100,00. 

B.  Flüsse. 

Betraditen  wir  zunJlcbst  die  der  Hauptwassersdieide 
zwischen  Bhein  und  Donau  entquellenden  Gewftsser,  welche 
auf  der  S*0.  Abdachung  in  vielen  Thallurchen,  meist  sich 
paraliel,  nach  S-0.  wenden  and  schliesslich  den  hohen  Jura* 
dämm  durchbrechen,  so  liaben  wir  z.  B.  die  Altmtthl. 

Dieselbe  entspringt  auf  der  unteren  Grenze  des 
Blasensandsteins  und  in  den  sandigen  Lagern  der  Be rg- 
gypsBch lohten  an  der  hohen  Leite»  in  der  Nähe  des 
WUdbades  Burgbernheiin,  Jenes  dadurch  schon  merkwflrdUgen 
Punktes,  dass  hier  den  Scbilfeandst^nen,  auch  ein,  den 
tieferen  Oypsschichten  angehöriges  Schwefelwasser  entquillt 
Die  Altmfihl  tritt  nun  schnell  in  das  mAchtige  Schilfisand* 
steingebiet  und  bei  Hornau  in  den  unteren  Gypskeuper  ein. 
Weiter  im  Altmflhlthale  abwärts  sehen  wir  bei  Burghausen 
die  Cbrbulabank  zu  Tage  treten;  dann  hat  sie  Blasensand- 
stein und  Goburgerbausandstein  zu  passieren  zwischen  Buch 
am  Wald  und  Neuikicchen.  Sfldlich  von  Leutershausen 
kommen  tiefere  Keuperstafen,  dann  nochmal  die  Gorbnhdiank, 
Dieser  aufgelagert  bei  Eckartsweiler,  die  mAchtige  Stein- 
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mergel  bildende  Acrodus-Bank.  Spater  treten  wieder  Blasen-, 
Stuben-,  und  Seinionotus-Sandstein  des  mittleren  bunten 
Kenpprs  weithin  lien^or.  Der  Verlauf  der  Altniülil  ist,  die 
nun  noch  folgende  Strecke,  unserem  speciellm  Gebiete  nicht 
mehr  angchöri-i,  mitgerechnet,  zum  grössteii  Teile  ein  süd- 
östlicher lind  findet  meinen  Abschluss  bei  Kehlheim,  wo  die 
Altmühl  in  die  Donau  mündet,  nachdem  sie  bei  Dietfurth  in 
das  Massiv  des  Frankenjura  eingetreten  und  dasselbe  quer 
durchbrochen  hat. 

Die  Altmühl  ist,  soviel  mir  bekannt,  ausser  meiner 
Untersuchung,  zweimal  analysiert.   Es  folgen  die  Resultate: 
1.  Analyse')  [Probe  an  der  Quelle  entnommen]. 
In  1000  Teilen  sind  enthalten; 

Trockenrückstand  0,4055. 
KMnO«  auf  1  Liter  =  0,021953. 


KCl  0,0110  oder 


Na^O 

A^Os  +  FejO, 

CaO 

MgO 

Cl 

SO« 

GOi  geb. 


0,00695 
0,00884 
0,00110 
0,11480 
0,05915 
0,01420 
0,04574 
0,12995 
0,01395 
Spuren 


NaCl  0,0160 

CaCO,  0,1715 

MgCO,  0,1042 

CaSO«  .  0,04541 

MgSO«  0,02856 
Al,0,  +  FejOj  0,0011 

SiO,  0,01395 

NaOs  Sparen 


0,39468. 


100  Teile  des  Rückstandes  enthalten: 


K,0  1,76 
NajO  2,23 
AloOj  +  Fe^Oa  0,27 

CaO  29,08 

MgO  14,98 
Cl  3,59 

SOs  11,58 

COj  geb.  32,92 
SiOa  3,53 

NA  - 


99,940/0. 


J)  Dr.  Uax  Leehler,  Inang.-Diss.  Erlangen  1892. 
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n.  Probe  oberhalb  Herrieden  fintnommeti,  analydort  vom 

Verfosser. 

In  lüüO  Teilen  sind  enthalten: 
Trockenrackstand  0,461500. 

Sauerstoff  erforderlich  zur  Oxydation  0,00378571 
oder  KMnOA-Verbraach  0,01496357 


NaCl 

CaS(\ 

Fe,0 


U,()7575S 
(M  II  1(325 
( 1.21570  n3 
0,0741)25 
0,018-lüG 
t),()045a) 


oder 


Na^O 

CaC) 

MgO 

Cl 

S()3 


0,040927 
0,007750 
0,1520a) 
0,008789 

0,008875 
0,192274 


CUii  geb.  0,042502 
0,004500 
Spuren 


N2O5 


Summa  0,45bÖb7 


Summu  0,46i>bli7. 


In  100  Teilen  Rfickstand  sind  enthalten: 


K3O 

NatO 

GaO 

MgO 

Cl 

SO, 

COa  geb. 
SiOa 

FejOal 

AI2O,  / 


8,88 
1,68 

32,98 
1,90 
1,92 

41,72 
9,22 
0,97 

0,70 


Summa 


99,97 


Bei  letztgenannter  Analyse  ist  besonders  auil^llig  der 
über  Al%  betragende  Gehalt  an  SO«,  walu*end  bei  der 
Untersuchung  der  Quelle  desselben  Flusses,  laut  obiger  An- 
gabe, nur  11,5  %  SO,  gefunden  worden  sind. 
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III.  Analyse  [Piobeentnuhme  oberhalb  Eichstatt]. 
Gcsammtruckßtand  02834 
Chlor  0,C)U62 
Salpetersäure  Spuren 
Schwefelsaure  0,0265 
Ammoniak  — 
Salpetri'ie  Säure  — 
Gesanitkalkmenge  in  Form  ] 
von  saurem  kohlensaurem  f 
Kalk  und  Calciumsulfat  i^^A^^ 
(Vorübergehende  Harte)  i 
Gesamt  magnesiamenge    in  \ 
Form  von  saurer  kohlen-  f 
saurer  Magnesia  (Vorüber-  /^»^^^^ 
gehende  Härte)  1 
I).  HO 

Deutsche  Härtegrade  1 
D.  HO  =  1  Calciumoxyd  ( 

auf  lOOüÜO  Wasser 
Uebermangamsaures  Kali 

auf  100000  Teile.         >  0,831 
Organische  Substanz 
Kieselsäure  — 
Eisen  und  Phosphorsaure  — 

Da  Dr.  Röhn  auch  noch  einen  Vergleich  des  Verhält- 
nisses des  Kalkes  zur  Magnesia  anf&fart,  so  lasse  auch 
ich  eine  derartige  kleine  Tabelle  folgen,  wofür  ich  auch  die 
von  Dr.  L  e  c  h  1  e  r  angefahrten  Werte  für  Kalk  und  Magnesia 
entsprechend  umgerechnet  habe. 


%  Caü 

%MgO 

Altinühl,  Quelle 

65,99 

34,01 

Aiiiiiuhl,  uberhail)  Herrieden 

94,53 

5,47 

Altmühl,  oberhalb  Eichstätt 

85,36 

14,64 

Da  von  den  Zuflüssen  der  Altmübl  bis  jetzt  nur  solche 
untersucht  wurden,  welche  ausserhalb  unseres  Gebietes 
stehen,  so  gehe  ich  sofort  zu  dem  zweiten  Flusse,  der  Wör- 
nitz,  aber. 
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Dieselbe,  gleichfalls  aus  dem  Gebiete  der  Keuper- 
Sandsteine,  entspringt  bei  Frankenheim  auf  einer  Vei> 
wedüngsspalteO,  sog.  ScbillingsiÜrster  Spalte,  an  welcher 
mit  einer  Sprunghöhe  bis  30  m  der  sfldwestliche  Flügel  ge- 
senkt erschemt  Schon  bei  Unterwdmitz  finden  vir  die 
Estherienschichten  des  unteren  Gypskenpers,  später  bei 
Zumhaus  und  Unter-Ampfrach  auch  die  Corbula-Dank.  Der, 
im  Schilfsandstein  bis  30  m  mächtigen  Flutbildung  bis 
Seiderzell,  folgt  2— 4  m  entwickelte  Bildung  des  Sandsteins. 
Bei  Larrieden  durchzieht  die  Wdrnitz  wieder  Berggyps- 
schichten  und  oberhalb  DtnkelsbQhl  tritt  das  Thal  wieder  in 
den  Blasensandstein  ein.  Bei  Wilburgstetten,  am  Fussedes 
Hesselberges,  beginnt  dann  die  Wömitz  die  Jurassischen 
Höhen  quer  zu  durchbrechen,  zieht  dann  durch  den  Riea- 
kessel  und  ergiesst  sich,  nachdem  sie  zwischen  Harburg  und 
Donauwörth  die  Felsmauer  des  Jurakalkes  durchquert  hat, 
bei  letztgenannter  Stadt  in  die  Donau. 

Wahrend  Dr.  Lech  1er  die  Quelle  der  Wömitz  dner 
Untersuchung  unterzog,  fahrte  ich  eine  Analyse  der  Wömitz 
oberhalb  Wassertrttdingungen  aus. 

!ln  1000  Teilen: 
TrockenrQckstand  0,3488 
KMnO«  auf  1  Uter  0,0066526 
K2O       0,008985  oder   K^O  0,008985 
NaCl      0,01169  NaaO  0,00835 

NaaO      0,00199  CaO  0,08366 

CaCOj     0,14682  MgO  0,04244 

MgCOj    0,08030  Cl  0,00710 

CaSO*     0,003472  SO,  0,00991 

MgSO^    0,01805  CO2  geb.  0,10659 

K^jOs       Spuren  SiO,  0,02377 

Si02       0,02377  X2O»  Spuren 

0,290b0. 


1)  Unter  Verwerfnngsspalte,  DIslocationsspalte  oder  spruiij^kluft, 
versteht  man  die  .spaite,  welcbe  tlie  Möglichkeit  dui  lit-we^uug  und 
die  Bahn  geliefert  hat,  dnreh  welche  Gesteintsblogerungen  doreh 
Zerbentang  getrennt  wurden. 
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In  100  Teilen  des  Kttckstandes  aind  enthalten: 


K2O 

NaaO 

CaO 

MgO 

Cl 

S()3 


3,08 
2,87 
28,70 
14,59 
2,44 
3,40 


CO2  geb.  36,65 
99,y6. 

Die  von  mir  untersuchte,  oberhalb  Wassertrüdingen  ent- 
nommene Probe  zeigte  lolgende  Zusunmiunsetzung: 

In  lOUO  Teilen: 
Trockeiirückstand  U, 32525 
Öauei*3toft'  erforderlich  zur  Oxydation  0,0021375 
oder  KMnO^- Verbrauch  0,1  M>8  4448. 


K2SO4  u,ui489;{  odei' 

NaCl  0,017550 

V'\C(\  0,108035 

SiO.  0,003750 


KoO 


CaO 
MgO 
Cl 
SO3 

CO2  geb. 
SiOi 

FeaOa  t 
Al,()3  f 


Summa  0,283038  Summa 
In  m)  Teilen  Rückstand: 


0,008040 
O,0()93(K> 
().()8S7f)0 
(),()3t;48ß 

I  ),i  iK  il;50 

li.()87tii.it 

Spuren 

0,001625 

0,293956. 


K2O 

NajO 

C'aO 

MgO 

Cl 

SO3 


2,74 

3,17 
30,27 
12,45 

3,63 
15,99 


CO2  geb.  29,91 

SiC^  1,27 

FezOa  l 
AlA  I 


0,55 


Öninma  99,98. 
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Da  bei  Flüssen,  die  auf  langen  Strecken  Zuflüsse  ans 
den  versrliiodensten  (iebieten  erhalten,  eine  grosse  Aelin- 
lichkeit  zwi  licn  den  Untersuchunjirsresultaten  verschipdoner 
Stollen  niclit  ln  din'jt  ist,  so  mögen  die  oben  angeiVili!  ten 
Kesultate  dei  W  örnit/  nicht  auffallend  erscheinen.  \V;Uii  riid 
die  M<Mi'M'  ili's  Tiockenrückstandes,  sowie  der  Aikalien,  des 
Kalkes,  der  Magnesia,  auch  nocli  des  Chlors  kaum,  resp.  luir 
gering  variieren,  beoija eilten  wir  bei  d«M'  Analyse  der  Wör- 
nit7  auf  dem  spiUeicn  Verlaufe  eine  istaike  Zunahme  an 
Schwefelsäure  und  eine  Abnahme  an  Kieselsäure.  Zur 
besseren  Uebersicht  dieser  Xhatsachen  folgt  eine  vergleichende 
Tabelle. 


Vergleichende  Tabelle  des  "/o-Gehaltes  in  lUO  Teilen  liück 

stand : 


an 

NajÜ 

CaO 

MgO 

Cl 

SO, 

SiOj 

Wörnitzquelle 

|3,08 

2,87 

28,76 

1  59 

2,44 

847 

WOrnitz  oberhalb 

Wassertrüdingen 

•2,74 

3,17 

aü,27 

12,45 

3,63 

15,99 

1,27 

Einen  der  bedeutendsten  Nel)enflüsse  der  Wörnitz  bildet 
die  Sulzach,  weldie  in  der  liegion  des  1>  lasen  Sand- 
stein s  in  der  Nahe  von  Schillingsfürst  entspringt  Sie  ist 
im  Klost erhol/,  bei  Kloster  Sulz  in  den  Schilfsandstein  ein- 
getieft, dessen  obei  e  thonige  Lagen  hier  reichlich  PHanzen- 
reste  und  rechkohlenlagen  enthalten.  Die  Sulzach  jmssiert 
dann  weiter  siullicb  zwischen  Donibühl  und  Feuchtwangen 
den  unteren  Gypbkeuper,  südlich  von  Dorii^ütingen  erlangt 
der  Schilfsandstein  wieder  normale  Aur^bildung  und  besteht 
hier  ans  2— :5  ni  sandi'^'en  Lettenschieiern  und  Sandschiefern, 
über  denen  sicli  der  hellbriiunliche,  dolomitische  Sandstein 
öfter  /ei'4t.  Von  da  gehört  das  durchttossene  (iebiet  dem 
Ken])er  an,  Ijis  die  Sul/aeh  nnfei-n  Wittelshtifen  unteren  Lias 
berührt  und  dann  bei  genanntem  Orte  ihrel  iuten  mit  denen 
der  Wornitz  vereinigt. 

Von  mir  fanden  zwei  Untersuclumgen  der  Sulzacli  statt 
und  zwar  wnrde  die  Quelle  und  dann  eine  Probe  vor  dein 
]:)inÜUäs  iu  die  WüriiiUs  analysiert. 
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Es  ergaben  sich  folgende  Resultate: 

I.  Sulzachqnelle,  Region  des  Blasensandsteins. 

In  lOOÜ  ccm  sind  enthalten: 


Trockenrackstand  0,59980. 
Sauerstoff  erforderlich  zur  Oxydation  0,()00071428 

Oller  KMiiO^-Verbiaiich  0,OUJ28214. 


0,070594  oder 

KgO 

0,038137 

NaCl 

0,017550 

NajO 

0,009300 

CaSO* 

0,077319 

CaO 

0,126000 

CaCOg 

0,168148 

MgO 

0,111211 

MgCO, 

0,233543 

Cl 

o,oioGr»o 

0,006500 

SO, 

FeaOg  I 
AloO,  f 


0,002500 
Spuren 


mIuI^I  0.(XÖBOO 


SiU,  0,006500 


N^Oft  Spuren. 


Summa  0,576154 


Summa  0,578554. 


In  HHJ  Teilen  Rückstand: 


K^O  0,59 

NajO  l,6ü 

CaO  21,77 

M^O  10,22 

Cl  1,84 

SO3  ia,47 

C()2  geb.  3:-i,9n 

SiOa  1,12 


Summa  99,97 
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ll Probe  vor  dem  Einfluss  in  die  Wörnite. 
In  1000  eem  Bind  enthalten: 
Trockenrflckstand  0,292000 
Sauerstoff  erforderlich  zar  Oxydation  0,0026902 
oder  KMn(>4-Verbraach  0,0106264. 
K2SO4      0,051066  oder   KjO  0,027587 


NaCl 
CaSO« 
GaCOa 
MgCOa 


0,023400 
0,053476 
0,099966 
0,034274 

0,( 


Na,0 

CaÖ 

MgO 

Gl 

SO, 


0,012400 
0,078000 
0,016323 
0,014200 
0,054935 


C0%  geb.  0,061940 
SiOa  0,( 


Summa     0,270685  Summa  0,273885. 

In  100  Teilet)  Rückstand  sind  enthalten: 


K2O 
Na2() 
GaO 
MgO 

Gl 

SO, 

CO,  geb. 

SiO, 

AI2O3  ( 


10,06 
4,53 

28,48 
5,95 

5,18 
20,05 
22,62 

2,19 

0,91 

99,97. 


bumma 

Hoi  einem  Vcri^leich  der  beiden  Salzachiiiitersiichungen 
sehen  wir  wieder  die  grosse  Verschiedenheit  iu  den  Werten. 

Vergleichende  Tabelle  des  V^^baltes  in  100  Teilen 

Rflckstand. 


an 

K2O  jNaaO 

uo  1 

MgO 

Gl 

SO, 

SiOfc 

Sulzachquelle 

6,59!  1,60  21,77 

19,22 

1,84 

13,47 

1,12 

Sulzach  vor  den 

i 

[ 

KinHuss  in  die 

! 

WoiniU 

10,OG,  4,53  28,48 

5,95 

5,18  |20,05 

2,19 
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Weitere  dem  (jebiete  angehörige  Flussqncllnntrrsiieli- 
ungcii  bat  Dr.  Lecbler*)  ausgeführt,  deren  Refiallate 
folgen.  Es  sind  alle  Keuperw&sser. 

Quelle  der  Aißch,  entspringt  bei  Buigbernheim  aus  dem 

Ci  V  psk  eu ]) er. 


lu  im)  Teileu: 


Trockenrückstand  j  2, 4  7i6 

(KMaO^autlLiter 

o/.K)9:n3G) 

KgO 

(),0U256 

NaCi 

0,0292 

NajSO^ 

0,0056 

Na^O 

0,0754 

CaCOj 

0,31538 

MgCOa 

0,007108 

CaSO* 
MgSO, 

1,6222 

0,26385 

SiOa 

U.UÜ96 

ICü  Teile 

lOüO  Teile  euthaiteu: 

BUckMtaud 

enthalten : 

0.00256 

1,09 

Na,0 

U,Ü9397 

4,02 

CaÖ 

0,8440 

36,14 

MgO 

0,n9i:W 

3,91 

Cl 

0.01773 

0,76 

SO, 

1,1333 

48,53 

CO2  geb. 

0,14247 

Ü,10 

SiOa 

0,00960 

0,41 

|2,334'J9  1  100,96. 

Quelle  der  Tauber,  entspringt  aus  dem  Gypskenper. 


In  1000  Teilen: 


1000  Teile  euthalteji:; 


lOi)  feile 
Rücki>tau<l 
enthalten ; 


Trocken  riii'kütaiid  1 ,0555 
(KMnO^  auflLiter  <  >,(  h  )93 136) 


K,0 

NaCl 

CaCOj 

^IgCO, 

CaSO* 

MgSO* 

SiOj 


i),on70 

0,  (  »0682 

1.  ),()33i  »25 
0.3u3t)  t 
0,(X)4034 
0,94915 
0,14088 
0,01666 


'CaO 
•MgO 
Cl 
SO, 

C(  )2  geb. 
biOa 


0,01179 
0,01819 
0,56088 
0,04888 
0,00414 
0,67()80 
0,13571 
(Mnr,66 


0,80 
1,24 

38,23 
3,33 
0,28 

45,72 
9,25 
1,13 


11,46705  I  99,98 


1)  Dr.  Max  Lechler,  Inavgr.-Düa.  Erlaagen  1892. 
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Quelle  der  Bezat,  sie  gehört  dem  Gebiete  dea  Kenper- 
sandsteins an. 


In  1000  Teiien: 


1000  Teile  euthalten: 


K  G  Teile 
Rik-kstand 
enthalten: 


1  rockenrückstand 
( KMnO^aufl  Liter 

NaCl 

MgCO, 
€aS04 

SiÜ2 


0,12366 


KoO 


0,009978)  Na.,ü 

Al,()3+Feaü, 

Vni) 


0,00638 
0,00973 

0.<K)7428  M^O 

0.012495  Cl 

0,();q788  SOj, 

(J,()022ä6  CÜ2  geb. 


0,110130 
0,00586 
Spuren 
0,0272 


NA 


0,00638 
0,01291 
0,00">S6 
0,01060 

o,oosoo 

|o,00iVJl 
I  0,01664 
I  0,00653 
i  0,02720 

I  - 


6,38 
12,91 

f).8ß 
10,60 

8,00 

5,91 
16,64 

6,53 
27,20 


1 0,10003  j  100.03%. 


Quelle  der  Zenn,  hat  ihieii  Ursprung  gleichfalls  in  der 

K  11  ]  >  «M-  <  .-nul  s  1 0  i  n  r  ?  i  0  n. 


lUU  Teile 

In  1000  Teilen: 

iOOO  Teile  entüalten: 

Rfirkstand 

enthalten ; 

Trockennickstaiirl 

o,(;r)i2G 

0,0060 

0,97 

(KMnO^autl  Liter 

0,004989) 

Na2< ) 

0,01557 

2,51 

K2O 

O.0O6 

AKO^-I-Fegüa 

0,00'226 

0,36 

NaCl 

0,U1871 

Caü 

0,15250 

24,67 

Na^O 

0,005226 

MgO 

0,12110 

19,59 

Ca(X)3 

0,2524 

Cl 

0,01136 

1,83 

0,09183 

SO, 

0,1.  .952 

22,57 

0,02695 

CU2  gelj 

0,15908 

25,73 

0,1855 

SiOo 

0,01070 

1,73 

M-O 

0,01554 

NA 

Spuren 

Ai,()3-l-Fe.A 

0,00226 

1  0,61809  1  99,96o/4>. 

SiOa 

0,0107 

NA 

Spuren 
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C.  Brunnenwässer. 

Es  wui"den  auch  noch  einige  lirunnen  des  Gebietes  aus 
hygienischen  Kücksichten  oinpr,  natürlich  nur  aof  Tlinkbar- 
keit,  gerichteten  Untersuchung  unterzogen. 

Icii  lasse  die  Orte  alphabetisch  folgen: 

Anflrirehen. 

L  In  1000  Teilen: 
T^ockenrückstand  0^430000. 
SanerBtoff  erforderlich  zur  Oxydation  0,00184070 

oder  KM nOrVerbranch  0,00727078. 
a  0,0088750  (als  NaCl  berechnet  0,014626) 

NA  Sparen 
Salpetrige  S&nre    kaom  nachweisbare  Sporen 
Ammoniak  ^. 

IL  In  1000  Teilen: 
Ti-ockenrückstand  0,660000. 
Sauerstoff  erforderlich  zur  Oxydation  0,0014158 

oder  KMnO^-Verbrauch  0,00559202. 
Cl  0,029583  (als  NaCl  berechnet  0,048700) 

N2O,  0,018 
Salpetrige  S&ure  — 
Ammoniak      — . 

Dorfkemmmtlien. 

L  Gemeindebrnnnen. 

In  1000  Teilen: 
Trockenrückstand  1,510000. 
Sauerstoff  erforderlich  zur  Oxydation  0,0oib4U7ü 

oder  KMnO^- Verbrauch  0,00727078. 
Cl  0,195250  (als  NaCl  berechnet  0,a217oü) 

NoOs  0,437142 
SalpeUigc  Säure  — 
Ammouiak  — « 

3 
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IL  SchttlhaasbraDuen. 

In  1000  Teilen: 
Trockenradatand  0,496000.. 
Sauerstoff  erforderlich  zur  Oxydation  0,00447432 

oder  KMnOA-Yerbrancli  0,00113274. 
Gl  0,053260  (als  NaCi  berechnet  0,087760) 

X.Ds  0,0831387 
Salpetrige  Sftore  — 

Ammoniak     Ganz  geringe  Spuren. 

Herrieden  (4  öffentliche  Bronnen). 

L  In  1000  Teilen: 

Trockenrackstand  1,170000. 
Sanerstoff  erforderlich  znr  Oxydation  0,001486 

oder  KMn04-Yerbranch  0,005872. 
a  0,149100  (als  Naa  berechnet  0,245700) 

NA  .0,098566 
Salpetrige  Sftore     .  ^ 
Ammoniak        — « 

n.  In  im  Teilen: 

Trockenrückstand  1  ,SimX). 
Sauerstort'  erforderlich  zur  Oxydation  0,0010619 

oder  KMnO^-Verbranch  0,004191. 
Gl  O.lOnoo  (als  NaGl  berechnet  0,315900) 

N.Oj  0,046283 
Salpetrige  Saure    ■  — 

Ammoniak  •     — .    .  . 

m.  In  um  Teilen: 

Trockenrüfkstaiid  0,7^5000. 
Saucrstotr  erforderlich  zur  Oxydation  0,000778 
oder  KMnCVVerbrauch  0,003076. 
C1  0,049700  (als  MCI  berechnet  0,081900) 

NA  0,125993 
Salpetrige  Siiure  — 

Ammoniak  — .         .  • 
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IV.  In  luOü  Teilen : 
Trockenrück^Uuiil  l,12o(X)0 
Sauerstoif  erforderlich  zur  Oxydation  0,0000708 

oder  KMnOrVei  brauch  0,0iJ0279. 
Cl  0,049700  (als  NaCi  berechnet  0,081900) 

NA  0,030ö55 
Salpetrige  Saure  — 
Ammoniak         — . 

MÖnchsroth  ibchul hausbrunnen). 
In  mK)  Teilen: 
Trockenrückstand  0,730000. 
Sauerstoff  erforderlich  zur  Oxydation  0,0121770 

oder  KMnO^-Verbrauch  0,0480990. 
Cl  0,076916  (als  NaCi  berechnet  0|1267öO) 

NA  - 
Salpetrige  Saure  — 

Ammoniak     £ben  reagierend. 

Weiltingen  (angeblich  aus  Felsensandqaarzatein)  8,5  m  tief.) 

In  1000  Teilen : 
Tk'ockenrücicstand  0,360000 
Sauerstoff  erforderlich  zur  Oxydation  0,000071428 

oder  KMn04-Verbranch  0,00028214. 
Gl  0,014200  (als  NaCl  berechnet  0,023400) 

N2O5  Spuren 
Salpetrige  S&ure  — 
Ammoniak       — . 

Wilburgstetteu. 
(Gemeindebronnen  in  der  Nähe  des  Pfarrhofs). 
In  1000  Teilen : 

Trockcnrück.stand  U,üü8üOO 
Glülniickstand  0,708000. 
SauerstotV  erforderlich  zur  Oxydation  0,00113274 
oder  KMn()4-Verbrauch  0,00447433. 


Cl  0,140100  (als  NaCl  berechnet  0,245700) 

N2O5  0,128565 

Salpetrige  Silure  Schwache  Reaktion 

Ammoniak  Scliwaclie  Ueaktiou 

CaO  0,i;ukkk) 

MgO  0,053453. 
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Da  der  hierbei  erhaltene  Glührückstand  'sogar  ein  so 
groBser  war,  bestimmte  ich  hierbei  auch  Kalk  und  Blagneeia. 

WittelsliofeiL 
(Schnlhausbrnimeii). 

In  1000  Tdlen: 
TfockenrUckstand  0,376000. 
Sauerstoff  erforderlich  zur  Oxydation  0,00014158 

oder  KMn04*Verbniiieh  0,00055028. 
a  0,020708  (als  NaCl  berechnet  0,084125) 

NA  0,051426 
Salpetrige  SAnre  — 
Ammoniak        — . 

Die  gleichfalls  zu  Genusszweckon  dienenden,  schon  er- 
wähnten Quoll-  res]».  laufendon  Wasser,  waren  im  Allge- 
meinen als  gute  Trinkw  issor  zu  bezeichnen. 

Von  den  zuletzt  angeluhrten  lirunnenwassern  sind  es  be- 
sonders die  von  llcrrieden,  welche  zum  irrossen  Teil  die  auf- 
gestellten Vertj;leichszahlen,  natürlich  nicht  als  Grenzzahlen 
aufgefasst,  doch  oft  zu  sehr  übersteigen  und  vor  Allem  durch 
den  grossen  (i ehalt  an  C!  re>i).  NaCl  und  N-^Og  den  An- 
schein erwe(;ken,  als  ob  hier  verschiedentlich  die  Wässer  in 
einem  gewissen  Zusammenhange  mit  organischen  Zersetzangs- 
heerden  (Jauche,  Abortgraben,  Düngerstätten  etc)  ständen, 
was  nach  der  von  mir  an  Ort  und  Stelle  vorgenommenen 
Besichtigung  seine  nestAtigun<^'  linden  kann. 

Weniger  giinstii,'e  Beschaffenheit  zeigen  besonders  der 
zuerst  angeführte  Bi  iiHiiun  von  Dorfkemmathen,  von  Wilburg- 
stetten  und  vor  Allem  der  von  Mönchsroth;  die  hierbei  so 
stark  vorhandene  ori-anische  Substanz  Hesse  sich  vielleicht 
doch  auf  momentane  \  i  riiiireiniizuiiL'  zumckführeu,  besonder 
da  das  Wasser  vollständig^  uüb  zur  Lntei'sachung  ankam. 

Zur  Orientierung  über  den  von  mir  eingeschlagenen  Weg 
bei  den  Analysen  diene  folgende  Skizze: 

Zur  Bestimmung  des  Trockenrückstandes  wurden, 
je  nachdem  das  Wasser  gehaltsreich  oder  arm  war,  von 
2  Liter  an  aufwärts  zunächst  in  Porzeiiunächalen,  darauf 
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nach  einer  Konzentration  auf  circa  '/j  des  Volumens,  in 
Platinschalen  verdanii)ft.  Der  l\ückstand  wurde  i>odaim  bei 
HO®  bis  zur  Gr-withtskonstanz  getrocknet. 

Die  Bestimmung  der  organischen  Substanz gesciiah 
nach  der  Methode  „Kübel",  indem  in  50  rrm  Wasser  festge- 
stellt wurde,  wieviel  Permanganat  resp.  Sauerstoff  erforder- 
lich sei,  um  die  organische  Substanz  zu  oxydieren.  Hieraus 
ergibt  sich  durch  Berechnung  das  für  1  Liter  nötige  KMnO«, 
oder  der  für  diese  Menge  nötige  SauerstofT.  Der  besseren 
Uebersicht  wegen  gab  ich  immer  beide  Zahlen  an. 

Das  Chlor  wurde  au!  massanalytischem  Wege  nach  der 
Mohr'schen  Methode  durch  Titration  mittelst  Vio  Normal- 
silberlösang  bestimmt. 

Ammoniak  und  salpetrij^e  Säure  wurden,  da  sie 
entweder  gar  nicht,  oder  nur  in  unbestimmbarer  Menge  sic  h 
vorfanden,  nur  qualitativ  nachgewiesen  und  zwar  Ammoniak 
in  dem  von  Calcium-  und  Magnesium-Karbonat  befreiten 
Wasser  mittelst  des  N  e  s  s  1  e  r'schen  Reagens,  salpetrige  SAnre 
ebenfalls  kolorimetrisch  mit  Jodzinkstftrkeldsung  in  essig- 
saurer Lfisnng.  Die  Schwefelsaure  wurde  ]ncca.40Ocem 
des  betr.  mit  SalsESftnre  angesäuerten  Wassers  nadi  dem  Ein- 
dampfen auf  das  halbe  Voluinen,  unter  Beobachtung  der  be- 
kannten Yorslcbtsmassregeln  als  Bai^umsullat  bestimmt 
Die  Salpetersäure  bestimmte  ich  nach  der  von  Troms- 
dorf  Yorgescblagenen  und  durch  J.  M  ayrhofer  verbesserten 
Indigo-Metbode. 

Kiesels&ure,  Eisen  +  Aluminium,  Kalk,  Mag- 
nesia und  die  Alkalien  wurden  nach  den  gewöhnlichen 
Metboden  im  Trockenrflckstand  bestimmt,  letztere  als  Ge- 
sammtalkalicbloride,  doch  habe  ich  spftter,  um  die  voraus- 
sichtlich v(Mliandenen  Salze  bilden  zu  können,  von  der  Menge 
des  gefundenen  Chlors  auf  die  vorhandene  Menge  Natrium 
gescblossen;  das  so  berechnete  Chlornatrium  zog  ich  dann 
von  der  Gesammtalkalimenge  ab  und  behandelte  den  Rest  als 
KCL  Diese  Umrechnung  konnte  geschehen,  da  bekanntlich 
in  den  natürlichen  Wässern  das  Chlor  fast  ausschliesslich  an 
Natrium  und  umgekehi  t  das  Xatrium  fast  nur  an  Chlor  ge- 
bundea  ibt. 
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Als  Beigabe  folgt  eine  UebersichtBkarto  zur  Bjdfo- 
graplüe  des  UntenachiingBgebietes. 


Auch  an  dieser  Stelle  möge  es  mir  gestattet  sein, 
meinem  hochverehrten  Lehrer,  Herrn  Hofrat  Professor  Dr. 
A .  H  i  1  g  e  r ,  für  die  mir  bei  Durchführung  vorlieq:ender  Arbeit 
in  jeder  Beziehung  gütigst  gewährte  Unterstützung  meinen 
tiefgeiühltesten  Dank  auszusprechen. 
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Sehr  viele  Pflanzen  sind  uns  gerade  durch  ihren  Fett- 
gehalt besonders  wertvoll.  Haaptsächlich  sind  es  die  Pflanzen 
der  tropischen  Zone,  die  uns  meist  durch  ihre  Samen  reich- 
lich Fette,  theils  flOssiger,  theils  fester  Konsistenz  liefern, 
die  sowohl  als  Gennas-  und  Aizneimittel  berOhmt  und  be- 
kannt sind  als  auch  zur  Seifen-  und  Stearinkerzenfabrikation 
zur  Verwendung  gelangen.  Viele  dieser  Fette  sind  erst  in 
neuerer  Zeit  als  Handelsoljekt  auf  dem  Markte  erschienen 
und  kann  es  daher  nicht  überraschen,  dass  gerade  in  letzter 
Zeit  vielfach  Angehendere  Untersuchungen  hierflber  Torge- 
nonmien  wurden.  Zu  den  noch  wenig  bekannten  und  wohl 
noch  lüi  lii  laiige  importierten  Fetten  geliöi  L  auch  der  Bor- 
neotal^'  oder  Minjak  Taiigkawaag,  dessen  eingehende  Unter- 
suchung mir  durch  üerm  llofrat  Prof.  Dr.  Hiiger  Uber- 
tragen wurde. 

Der  Mitteilung  dieser  Untersuchungsresultate  schicke 
ich  eine  gedrängte  Uebersicht  der  bis  jetzt  naher  bekannten 
Pflanzenfette  fester  Konsistenz  voraus. 

Cacaobutter. 

Die  Cacaobutter  ist  in  den  Sanienkernen  verschiedener 
zu  den  Columniferen  zahlender  Theobroma-Arten  bis  zaöö*/« 
enthalten  und  wird  durch  Auspressen  der  gerösteten,  ganz 
UsiiSk  gemahleneu  Kerne,  besonders  von  Theobroma  Cacao  Linn, 
bis  zu  35*/o  erhalten.  Sie  ist  eine  schwach  gelbliche,  harte 
Masse,  von  mildem  angenehmen  Geschmack  und  dem  spec  Ge- 
wicht 0,90— 0»96.  P.Grafi)  fanddenSchmelziNinkta3,5— ^4|5^ 
9,59<>/o  Glycerin  gebunden  an  Oels&ure,  Stearhisaure,  Pabnitin* 
sfture,  Laurinsaure  und  Arachinsanre,  dann  geringe  Mengen 


1)B6ekiirt»,  Fhann.  Jakretbeft  1888  348. 
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von  Ameisensiliu'e,  EssipsÄure  und  ButtersAure ;  ferner  Cho- 
lesterin und  einen  anderen  bochuiolekularen  Alkuliol  vom 
Schmelzpunkt  94<*. 

E.  Dietrich^)  fand  bei  der  l'ntersuchung  derselben 
folgende  Zalilen:  Sclimel/imnkt  =  29— 3F,  spez.  Gewicht  = 
0,972-0,98,  Säurezahl  =  11—17  und  Jodzabl  =  32—35,3. 
WimmeP)  «ibt  an:  Schmilzt  bei  33^— 34«G.  und  trübt 
»ich  bei  20,5»  C.  Für  die  daraus  gewonnenen  Fettsäuren  gibt 
vonHabl*)  den  Schmelzpunkt  52*  C.  und  den  ErBtammg»- 
pnnkt  bl^G.  an. 

Bikalett. 

Das  h&afig  zur  VerfUschung  von  Cacaobntter  ange- 
wandte IKkafett  *)  ist  in  den  Samen  von  Mangifera  Gabonenals 
Anbry  Le  Gomte-Irvingia  Barten  Hock,  einer  Simarabeae 

zu  60— 65®/o  enthalten  und  besteht  aus  den  Glyceriden  der 
Lauiinsilure,  Myristinsäiue  und  in  geringer  Menge  der  Pal- 
mitinsäure neben  wenigen  Krystallen  von  freier  F'cttsänre. 
E.  Dietrich 5)  untersuchte  Dikafett  aus  liomeo  und  VVest- 
afrika  und  fand  fokende  Zahlen: 

a)  Borneo:  Schmelzpunkt  =  29^  Säurezahl  =  173,  Jod- 
zahl =  31,3. 

b)  Westafrika :  Sohinelzpunkts29<^,Saarezahl  =  196,  Jod- 
zahl =  30,9.  Hiemach  mnaa  ausser  den  obengenannten 

Sanren  auch  noch  eine  ungesättigte  darin  enthalten  sein. 

Gay-Gay. 

Dieses  butterartige  Fett  aus  den  mandehirtigen  Samen 
der  Früchte  von  Irvingia  Oliveri  (^arubeae)  bis  zu  52*/o 
gewonnen,  schmibst  bei  S&  und  besteht  aus  30,5<>/o  Ol4>in- 
sftnre  und  d8,5<>/o  sonstigen  Fettsftnren;  es  wird  am  Pro- 
duktionsorte zur  Herstellung  von  Kerzen  verwendet. 

J)Helfeiib.  Anual.  1889.  p.  641. 
3)Wagner*s  Jahreiber.  1868.  718  il  1871.  854. 
d)Beiiedikt,  AmOyae  d.  Fette  p.  318. 
4}Beckiirts,  FL  J.  1888j84  p.  397. 
ö)Helfeiib.  Anual.  1889.  105. 
6)  Beekarte,  Pk  J.  1886  p.  97. 
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Myriefttelg. 

Der  Myiicatalg,  in  den  Beeren  von  Myrica  cerifera  (My- 
ricaceae)zu  20— 25^/oentlialten»  besteht  nachG.  Schneider  ^) 
ans: 

Circa  lO*/«  Lattrinsftore,  wovon  ^^2^U  ^  Smire, 
„    WU  Palnntinaftore,  ca.  8^«  MyristinBikure, 

C=0 

„  0,4»/«  eines  Lactons  C*«H^<mO  vom  Schmelzpunkt  72« 

\  / 
C=H» 

c=o 

\  / 

^  0,04«/o  IsoCholesterin  C^m     „  „ 

„  0,02o/o  VVachsalkoholen  (^C^W^O,  Cm^^O  oder  Ci^llißO) 
und  y,4^/o  Giycerin. 

Mnskatbatter. 

Die  Muskatbutter  wird  ans  den  Samen  von  M^Tistica 
officinalis  (Myristiceae)  gewonnen.  Nach  Benedikt^)  ent- 
halt sie  4%  eines  Ätherischen  Oeles,  44»/«  eines  festen  Fettes, 
welches  zum  grOssten  Theil  ans  Myrisün  besteht  nnd  ein 
flflssiges  Fett,  in  kaltem  Alkohol  ist  sie  nur  zun  Teil  los- 
lich and  diese  LOsang  enthalt  einen  unverseifbaren  Anteil 
Ihrspec.6ewichti8t0,990-0,9d5,  die  Jodsahl  =  31.  Wimmel«) 
giebt  als  Schmehspnnkt  43,5 — W  und  als  Erstamingspunkt 
83**  an,  der  Schmelzpunkt  der  ausgeschiedenen  Fettsauren  be- 
trägt nach  V.  H  ü  b  e  l  *)  42,5^  uad  ihr  Erstarrungspunkt  40^  C. 

üenhubafeti. 

Das  unter  dem  Namen  Ucuhnbafett  in  den  Handel 
kommende  Fett  ist  nach  L.C.  Reimer  und  W.  Will')  za 

1)  Inaiigural  lUsnertat.  Erlangen. 

2)  Benedikt,  Analyse  tl.  Fette  p.  254. 

3)  Wagner' 8  Jaluesber.  1868.  718  u.  18il.  854* 

4)  Benedikt,  Anal.  d.  Fette  213. 
&)Beckurt8,  Pk  J.  1885  dd. 
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73^/o  in  den  Samen  von  Myristica  surinaniensis  (Myristicaceae) 
enthalten  und  von  E.  Valenta')  naher  untersucht  worden. 
Derselbe  giebt  an :  Das  gelbbraune,  eigentümlich  aromatiscli 
riechende,  ziemlich  konsistente,  bei  39^  schmelzende  Fett^ 
welches  nach  Tschirch  von  Myristica  snrinamensis,  nach 
Scb&dler  Ton  Myr.  becnhyba  stammt,  enthftlt  93,4%  Fett- 
sauren,  danmter  8,8^/«  freie  Fettsäure.  Die  feste  Fettsftnre 
besteht  ansschliesslich  aus  Myristuisftme,  die  flOssige  ans 
Oelsfture  und  zwar  enthalt  das  rohe  Fettsäaregemenge  etwa 
90^/o  Myristinsftiire  neben  etwas  Harz  und  Wacbs  und  etwa 
lO^ifo  Oelsftnre. 

Bicuhybaiett. 

Ans  den  Nossen  yon  Myristica  bicuhyba  (Myristicaceae), 
in  denen  das  Bicuhybafett  zu  59^/o  enthalten  ist,  werden 
durch  Ausfuressen  45,5o/o  desselben  erhalten.  Nach  Angaben 
▼on  H.  Nördlinger*)  besteht  es  aus  den  Glyceriden  der 
Myristinsäure  und  Oelsäure,  ferner  enthalt  es  geringe  Mengen 
von  Harz  und  freier  Myristuu&äure  neben  etwas  ätherischem 
Oel  und  flüchtiger  öaure. 

Cocosnussbutter- 

Die  Cocosnussbutter  ist  das  Fett  der  Fruchtkerne  von 
CocoB  nucifera,  der  Cocospalme.  Gross  mann')  hat  das 
spec.  Gewicht » 0,926  gefunden.  Valenta*J  fand  den 
Schmelzpunkt  zwischen  15,7  und  24,1^,  die  Kdtts torfer' 
sehe  Zahl  zwischen  257,3  und  268,4  den  Schmelzpunkt  der 
daraus  gewonnenen  Fettsäuren  zwischen  19  und  24,65*. 
Nach  Hflbl«)  ist  die  Jodzahl  =  8^9.  K  Benedikt*) 
giebt  an,  dass  von  den  Fettsäuren  die  Lanrin-,  Myristin-, 
Caprin-,  Capryi-  und  CaprousÄure  dai'in  enthalten  seien. 

1)  BeQkvrts,  Ph.  J,  1889  p.  78. 
9)  BecknrtB,  Ph.  J.  1885  p.  98. 
8)Beokiirt8,  Ph.  J.  1886  p.  889. 
4)BeQk«rt8,  Ph.  J.  1888/84  p.  608. 
6)Diiigler*s  Jovnwl  858.  881. 
6)B«nedikt^  Amü.  d.  FMte.y.  8(18. 


Digitized  by 


—  7  — 

Das  Palmöl^)  wird  at»  dem  FrncbtAasche  von  Eltis 
guineemis  einer  Palme  daith  Pressen  gewonnen.  Frisch  Ist 
es  ton  bntterartiger  Konsistenz,  dunkel  bis  orangegelb, 
schmeckt  sQsslicli  and  rieckt  nach  Veilckenwurz.  Der 
Schmelsspnnkt  schwankt  je  nach  Alter  nnd  Herkunft  zwischen 
"27  und  42,5'  C.  Das  spec.  Gewicht  betragt  nach  G  rossni  a  nii  * ) 
0,905,  die  Vcrbeifungszahl  nach  ^■  a  1  e  ii  ta  202,  der  Schmel- 
punkt  der  ausgeschiedenen  FettsJliiren  43— 47Jf>o  C.  Die 
H  übl  "sehe  Jodzalil  M  ist  51,5.  Die  llauptbeatandteih-  des 
P.'ilm<ilf's  sind!  Frei*  l'alniitiii.säure  sowie  die  Giyceride  der 
btearin-,  l'aUmtin-,  und  üelaaure. 

PalmkeniöL 

Das  Palmkemdl  ist  in  den  Samen  Ton  Elflis  goineends 
nach  Peckolt»)  zu  48,478*/«  enthalten«  £.  Yalentii*) 
macht  folgende  Angaben :  Der  Sdimehspuikt  wechselt  zwisdien 
23  nnd  28*0.,  das  spec.  Gewicht  ist  hei  15*G.s  0,992,  der 

Schmelzpunkt  der  ausgeschiedenen  Fettsäuren  26— 28,Ö*C., 

die  Verseifungszalil  258-265  und  die  Jodzahl  10,3—17,5. 
Das  Fettsäuregemisch  erwies  sich  zusammengesetzt  aus: 
CapronRaui  e,  Caprylsäure,  Caprinsäure,  Laurinsäure,  Myristin- 
Siluie,  Pahuitin-  und  Oelsfiuie  in  ziemlich  schwankenden 
relativen  Verhältnissen;  den  Hauptbestandtteil  bildet  Lau- 
rins&ure. 

Japantalg. 

Der  Japantalg,  aus  den  Früchten  einiger  Suiua^  harten 
z.  B.  Rhus  succe<]anea,  R.  vernicifera  gewoinien,  besteht  nach 
Louis A. £berhardt ^)  hauptsächUchaus dem Glycerinester 

1)  Benedikt,  Aual.  d.  Fette  p.  249. 

2)  Beckurta,  Ph.  J.  1885  ik  289. 

3)  Beckurts,  Ph.  J.  1888i84  p.  608. 

4)  Dinglers  Juurnal  253.  281. 

5)  Beckurts,  Ph,  J.  1889  p.  89. 

6)  Becknrts,  Ph.  J.  1889  p.  276. 

7)  Beokurts,  Ph.  J.  1888  f.  361, 
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der  Palmiiinsiiui  e,  der  eine  S&ure  der  Oxals&urereihe,  wahr- 
scheinlich Ci''H36(CO.()H)^  beigemengt  ist.  Femer  enthalt 
er  Isobnttei  s  uire,  geringe  Mengen  von  Oelsfture  und  unver- 
seilbare  AntciU'  von  weicher,  vasel inartiger  Beschaflfenheit 
Nach  Wimm  ei  ^)  schmilzt  der  Japantalg  bei  52,6— 54,ö' und 
trübt  sich  wieder  bei  40,5— 41<>  C.  Die  Jodzahl  ist  nach  von 
Riihl^)  =4,2  und  dASSpec.  Gewicht  uackHager 0,963— 0,970. 

Taoamahaofett. 

Dieses,  in  Calophyllum  mophyllum  (Clusiaceae)  zu  72^/, 
enthaltene  Fett,  von  Schädler  Tacamahacfett  genannt,  hat 
nach  L.  van  Itallie*)  folgende  FjgeniKihaften;  £b  ist  bei 
gewühnlicher  Temperatur  ImtterwMch,  hat  eineii  nnange- 
nehinen,  an  foennm  graecura  erinnernden  Oemch,  grüne 
Farbe,-  kt  leidit  veiseifbar  und  adumhct  bti  30— 31^  Die 
ans  der  Seife  abgeschiedenen  Fettsaaren  haben  den  Schmetz- 
ponkt  36,5*  nnd  den  Erstarrnngspankt  90—31*.  Die  SAur»- 
zahl  des  Fettes  betragt  77,3,  die  Kdttstorfer'scfae  Ver- 
seilhQgscahl  199,93  nnd  «e  Httbrsche  Jodzahl  62,3. 

MaluuMardL 

Das  Makassarül  wird  aus  den  Samen  von  Schleichera 
trifuga=Cu8sambiumspinosum  (Sapindaceae) erhalten  und  zwar 
nach  L.  vanitallie*)  durch  Extraktion  mit  Petroleum- 
ütlior.  Es  ist  bei  gewöhnhciier  Temperatur  butterweich, 
ht'llueü),  hat  emen  an  Hitterinandelol  erinnernden  Geruch, 
den  Sclimelzpunkt  22*',  im  Wasser  unlösliche  Fettsäuren 
vom  spec.  Gewichte  0,92  und  dem  Schmelzpunlvt  54—55**, 
davon  Ö0»/o  Üelsäure.  Der  Giyceringehalt  beträgt  6,a»/o; 
ausserdem  sind  Laurinsaore,  Anichinsfture ,  Butters&ure, 
EBsigs&nre  und  Spuren  von  pyanwassentoff  in  demselben 


1)  Wagner^s  Jahmbor.  1868  718  «.  1871  864. 

1^  Dinglers  Jonn.  S68.  881 

8)  Wagaer's  Jabntbar.  1878  1180. 

4)  Bookvrts,  Fb.  J.  1888  p.  41. 

6)  Btokarts,  Ph.  J.  .1889  |.  188 

I 
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vorhanden.  Das  spec.  Gewicht  des  Oeles  beträi^^t  0,d24,  die 
Jodzahl  53  und  die  Köttstorfer'sche  Zahl  213,4. 

Qerstenfett 

Das  aus  Hordeum  sativum  isolirbare  Fett  besteht  nach 
Stellwaag»)  aus  13,62»/o  freien  Fettsäuen,  77,78%  Neo- 
tnüfett,  4,24%  Lecithin  mid  6,06%  Ghalesterin. 

Sheabtttter« 

Die  Sheabütter*)  wird  aas  den  Samen  von  Bassia  Parldi 
DeC.  gewonnen.  Das  Fett  ist  Bchmalzarüg  and  geltH  hleicbt 
aber  an  der  Luit  rasch  nnd  UM  nnter  dem  lliicroekope 
dentlieh  Fettsanrekrystalle  erlcennen.  Es  hat  bei  15*0.  das 
spec.  Gewicht  0,9175,  schmiM  bei  25,3o  und  erstarrt  bei 
17,5- 18,50  C;  die  Hehn  er 'sehe  Zahl  betragt  94,76,  die 
Verseifungszahl  192,3,  der  Schmelzpunkt  der  freigemachten 
Fettsäuren  liegt  bei  39,5®  und  ihr  Erstarrungspunkt  bei 
38®  C.  Nach  Valenta  enthalt  es  sehr  grosse  Mengen  freier 
Fettsauren  und  liefert  nur  3^/o  Glycerin.  Die  feste  Fett- 
saure  ist  nach  Oudemanns  nahezu  reine  Stearinsäure; 
charakteristisch  ist  der  hohe  Gehalt  (5—15®/«)  an  unver- 
seifbaren  Substanzen. 

Bassiafett. 

Von  dem  in  den  Samen  von  Bassia  longifolia  zu  51®/, 
enthaltenen  Bassiafett*)  werden  35®/«  durch  einfaches  Aus- 
pressen gewonnen.  Es  zeigt  viele  Uebereinstimmungen  mit 
ShealNitter;  es  hat  dasselbe  spec  Gewicht,  denselben  Schmelz* 
punlct,  enthalt  ebenfiüls  viel  freie  Fettsäure  (44,76^/«)  nnd 
wenig  Glycerin  (3,09i»/o).  Die  FettsAuren  bestehtti  aus  Oel- 
SÄure  64%  und  Palmitinsäure  36%.  liefert  eine  w^sse, 
harte  angenehm  duftende  Seife,  die  sehr  viel  Wasser  zu 
binden  vermag. 


1)  Baokarts,  Ph.  J.  1836  p.  m, 

8)  Benedikt,  Analyse  d.  Fette p.  966.  —  Diagler^s  JosfiiaI 
851.  46L 

8)  Beokartt,  Pk.  J.  1886  p.  4L 
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VaUria-  oder  Piaeytalg« 

Der  Pineytalg  ^)  ist  in  den  von  Valeria  indica  (Dii)tero 
carpaceae)  kommenden,  sogen.  ilip6-Nüssen  in  reichlicher 
Menge  (49,2°/rt)  enthalten.  Frisrh  ist  er  etwas  gelblich, 
nimmt  nach  einiger  Zeit  eine  rem  weisse  i  aibe  uiid  durch 
Auskrystallisieren  ireier  Fettsäure  ein  krystallinisches  Ge- 
füge aii;  er  ist  geschmacklos,  von  angenehmem  Geruch 
schmilzt  bei  30^  hat  bei  9,4°  C.  das  spec.  Gewicht  0,9102 
und  besteht  aus  circa  75^/o  PaJmitin  und  250/o  Olein;  daneben 
enthält  er  etwas  fettes  Gel,  weiches  in  kaltem  Alkohol  Uto- 
Uch  ist  Benedikt^)  macht  noch  folgende  Angaben:  Das 
spec.  Gewicht  bei  lö^C.  ist  0,916«  der  Schmelzpunkt  des 
Talges  36^,  sein  Erstammgspunkt  BO/fi^  der  Sdimebspnnkt 
der  daraus  gewonnenen  Fetts&nren  bdfi^  und  ihr  firstammgs- 
punkt  54,8<>  C.  und  die  Verseifiingszahl  =  191,9;  eine  Probe 
enthielt  19<^/o  fieie  Fettsäuren. 


Ifinjak  Tangkawang  oder  Borneotalg. 

Tangkawang')  ist  der  hintermdische,  auch  in  England 
gebräuchliche  Name  flu-  vegetabilische  Fette  verschiedener 

Abfjtammung,  welche  meist  über  Siima])üre  in  den  Handel 
koimnen.  Das  l'ett  wii'd  aus  den  Samen  gewonnen  und  als 
Stanimptiaiizen  werden  ausser  einer  Anzahl  Shorea-Arten 
noiii  Isoptera  büiiieensis  Schcffor  und  folgende  Sapotaceen 
von  den  grossen  äundainseln  genannt,  die  zum  Teil  auch 
Guttapercha  liefern:  Palaquium  Pisang  Burck,  P.  oleosum  B., 
P.  obloiigifolinm  B.,  Payena  lancifolia  B.,  P.  multiluieata  B., 
P.  Bankensis  B.,  P.  latifoha  B.,  P.  macrophylla  B.  (Kakoe- 
manthus  flassk)  Diplocnema  sebifera  Pierre. 


1)  Beckurts,  PIi.  J.  1885  p.  57  u.  1887  p.  75. 

2)  Bcnediktt  Analjrsed. Fette p.:töö.  —  Wagner'a  J*bres> 
bor.  1884.  118G. 

3)  Beal-£ucjdopädie  d.  PliArmaoM  IX  p.  <jOO, 
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Ueber  die  Shorea- Arten  ^)  giebt  E.  M.  Holmes  eine 
kurze  Charakteristik.  Er  führt  an,  dass  Öhorea  stenoptera 
in  der  Provinz  Sintang  (Nordwefitbonieo)  Tangkawang  tungkid, 
Shorea  Gysbertaiana  Borck  den  Tangkawang  l^jas  und  Shorea 
Gyaberta.  var.  scabra  B*  den  Tangkawang  gnntjang  liefert 
.Das  Fett  von  Sh.  aptera  in  den  Provinzen  Sintang  und  Sambas 
(Westbomeo)  ist  gelblich  und  weicher  und  wird  Tangkawang 
madjan,  Salunsung  oder  Suiikasmoii  genannt,  das  von  Sh. 
stuberrima  13.  und  Sli.  compressu  U.  (Sanibas- \\e.stlx)rneo) 
wild  als  Tangkasvaiii,^  babie',  das  von  Sh.  Mai  tiniana  ScheÖ. 
und  Sh.  Pinanga  Scheff.  in  dem  westliclisten  Teil  der  Provinz 
Sambäi»  als  Tangkawang  Piiiang  und  das  von  l*oi>tera  borne- 
ensis  Scheff.  als  Tangkawang  terindang  bezelolniet;  leuteres 
hat  einen  höheren  Schmelzpunkt  als  das  der  übrigen  Speeles. 

£ine  UnterBUchnng  des  Bomeolalges  hat  A.  0.  G eitel  *) 
vorgenommen.  Derselbe  berichtet:  Das  unter  dem  Namen 
Bomeotalg  (Miiyak  Tangkawang)  in  den  Handel  kommende 
und  von  verschiedenen  Diptero  caipaceen  stammende  Pflanzen^ 
fett  hat  heUgrttne  Farbe,  die  bei  Iftngerem  Liegen  an  der 
Luft  in  gelb  und  schlieeslieh  in  Weiss  übergeht,  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  die  Konsistenz  der  Cacoabutter  und 
einen,  dieser  nicht  unulinlichen,  aromatischen  (renich  und 
Geschmack,  ferner  einen  krystallinischen .  körnigen  Ihueh, 
bedeckt  mit  vielen  leinen  Nadeln  von  Stearinsäure.  Durch 
Titrierung  des  reinen,  getrockneten  Fettes  in  alkoholather- 
LBcher  Lösung  mit  Kalilauge  wurde  die  Menge  der  freien 
Fetts&ure  als  Stearinsäure  berechnet  zu  9,5— 10<*/o  gefimden* 
Das  übrige  besteht  aus  den  Glyceriden  der  Steanns&ore  und 
der  OelslUure  und  zwar  zu  ungefähr  66®/«  von  der  ersteren 
und  34^^0  von  der  letzteren. 

D«s  mur  von  Herrn  Hofrat  Prot  Dr.  Hiiger  lUwEgebenet 
den  Namen  Muyak  Tangkawang  oder  Bonieowachs  fiihreiide 
Material  wurde  von  Herrn  Dr.  Th.  Scbuchardt  ans  Görlitz 
zur  Untersuchung  abersandt  und  soll  nach  Aussage  des 

1)  Beekarts,  Ph.  J.  1887  p.  74. 
8)  Beckurts,  th.  J.  1888  p.  96t 
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lioUändischeii  Importeurs,  von  der  auf  Bomeo  wachsenden 
Shorea  stenoptera  stammen.  Dasselbe  verdient  jedoch  keines- 
wegs den  Namen  Wachs,  sondern  wie  durch  die  Analyse 
später  gezeigt  werden  wird,  den  Namen  Talg,  da  die  darin 
vorkommenden  Fettsäuren  nicht  an  einatomige  Alkohole 
sogen.  Wachsalkohole,  sondern  an  Glycerin  gebunden  sind. 

Das  Untersnchongsmaterial  war  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur von  fester  Konsistenz,  grünlich  gelber  Farbe,  gerueh- 
loB»  durch  geniige  Mengen  von  vegetabilischen  Pflaoxenresten 
verunreinigt  and  zeigte  einen  krystaUinisehen ,  kömigen 
Bruch. 

Das  spec.  Gewicht  des  durch  Filtration  gereinigten 
Talges  war  bei  lö'^  c.  o  iMif) ;  dasselbe  wurde  nach  zwei  ver- 
schiedenen Meiiioden  bcbtiuimt. 

1)  Eine  beliebige  Menge  des  Talges  wurde  an  der  Luft 
gewogen,  Gewicht  T,  hierauf  ein  an  einem  dünnen  Kupier- 
draht  befestigter  Kupferbügel  in  Wasser  von  lö^  C,  Gewicht 
Fl  und  zuletzt  der  Kupferbügel  mit  der  Talgmenge  in  Wasser 
von  16®  C,  Gewicht  Pg.    Aus  den  so  gefundenen  Zahlen 

berechnete  sich  das  spec  Gewicht  oder  die  Dichte  d  nach 

p 

nach  der  Formel:  dss^-  —  ») 

2)  Der  geschmolzene  Talg  wurde  tropfenweisse  in  drca 
GO^/o  Alkohol  gegossen,  die  dadurch  entstandenen  Ktigelchen 
noch  feucht  in  alkoholhaltiges  Wasser  gebracht  und  diesem 

solange  verdünnter  Alkohol  zugesetzt,  l)is  die  Kügelchen  in 
der  in  liotation  versetzten  Flüssigkeit  gerade  schwammen. 
Hierauf  wiu-de  die  Flüssigkeit  durch  Glaswolle  abgegossen 
und  ihr  spec.  Gewicht  mittelst  der  W  es  tphaF sehen  Wage 
bestimmt. 

Der  Schmelzpunkt  lag  sowohl  beim  gereinigten  als  auch 
beim  rohen  Talg  zwischen  29,5  und  dOfif^  0.  und  konnte  auch 
durch  längeres  £rhitzen  auf  dem  Wasserbade  nicht  hoher 
erhalten  werden. 


1)  Wiedemana—fibert  p.äl 
S)  Hager,  Fk  OentnUudle.SO  189. 
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Der  Talg  war  leicht  löslich  in  Aether,  Chloroform,  Pe- 
troleumftther,  Aceton  und  Benzol,  schwerer  löslich  in  Al- 
kohol; boi  Behandeln  mit  beissem  Alkohd  blieb  ein  ölip:er 
Rfickstond,  der  nach  dem  Erkalten  den  SchmelsiNuikt  25^  C. 
zeigte,  wahrend  der  Schmelzpunkt  des  leichter  laelichen 
Tdles  39>  C.  betrog. 

Znr  näheren  OrienUerang  Aber  die  Zmammensetznng 
des  l '  ntersnchnngsobjektes  und  zur  Entscheidung  der  Frage, 
ob  dasselbe  ein  Wachs  im  eigentlichen  Sinne  oder  ein  Fett 
sei,  wurden  zuerst  Versuche  auf  die  Anwesenheit  von  Glycenn 
und  Wachsalkoliolen  angestellt.  Zu  diej>eni  Zwecke  wurde 
ein  Teil  des  Materials  zuerst,  um  es  von  etwa  vorliandenem 
Chlorophyll  zu  befreien,  aus  Aether  uuikryst<illisiert  und  auf 
diese  Weise  ein  blassffelbes,  fast  weisses  Produkt  erhalten. 
50  gr  dieses  so  behandelten  Materials  wurden  in  einem 
Hondkolben  von  2  Liter  Inhalt  mit  400  gr  Alkohol  nhes- 
goesen,  hierauf  20  gr  Aetzkali  —  in  Wasser  gelöst  —  zur 
gesetzt  und  das  Ganze,  nachdem  der  Kolben  mit  einem 
Trichter  bedeckt  m,  so  lange  auf  dem  Wasserbade  erhitzt, 
bis  eine  herausgenommene  Probe  nach  dem  Verdünnen  mit 
Wasser  keine  Ausscheidung  mehr  gab;  es  war  demnach  voll- 
ständige  Verseifiing  eingetreten.  Jetzt  wurde  der  Alkohol 
verjagt,  die  Seife  in  Wasser  gelöst  und  das  flbersehflssige 
Alkali  durrli  Einleiten  von  CO*  neutralisirt.  Die  Neutrali- 
sation wiiKie  daran  erkannt,  dass  eine  Probe  mit  Chlor- 
baryumlösunj?  geschüttelt  wurde  und  das  Filtrat  hiervon 
weder  rotes  nocli  blaues  Lakniuspapier  ver;lnderte. 

Aus  der  ersten  ITillfte  der  Seitenlosnn^,  welche  zum 
Nachweise  von  Glycerin  dienen  sollte,  wurden  zunächst  die 
Fettsauren  durch  Erwärmen  mit  Schwefelsaure  abgeschieden, 
nach  dem  Erkalten  abfiltriert,  das  Filtrat  nach  der  Neu- 
tralisation mit  Baryumcarbonat  zur  Trockne  verdampft  und 
mit  ehiem  Gemisch  ans  3  Teilen  Alkohol  und  1  Teil  Aether 
wiederholt  eztrahhrt.  Nach  dem  Verdunsten  dieses  Aether- 
Alkoholanszuges  hinterblieb  eine  verhältnismässig  reichliche, 
Ölige,  sttssschmeckende  Flüssigkeit,  die  beim  Erhitzen  mit 
saurem  Kaliumsulfat  auf  dem  Platlnblech  Akroltfugemcfa 
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und  Biit  KnpfersQlfat  und  Kalilauge  in  wftsBriger  Lösung 
eftie  dunkelblaue  Färbung  aber  keinen  Niederschlag  gab 
und  sich  so  als  Glyceiin  charakterisierte.  I)as  sogenannte 
Borneowachs  ist  demnach  kein  eigentliches  WachSi  sondern 
ein  Talg. 

Die  andere  Ilalfte  der  Seifenlösung  wurde  zur  Trockne 
verdampft,  mit  gereinigtem  Sand  gemischt  und  im  Soxhlet*- 
sehen  Apparat  mit  T'ctroleumäther  extrahiert.  Der  Petro- 
leumäther hinterliess  nach  dem  Verdunsten  eine  so  geringe 
Menge  einer  Substanz,  mit  welcher  keine  weiteren  Versuche 
gemacht  werden  konnten. 

Da  der  Aether,  der  zur  Reinigung  des  Talges  verwendet 
wurde,  nach  Konzoitration  auf  ein  kleines  Volumen  eine 
Granftibong  zeigte,  saure  Reaktion  besä»  mid  nach  längerem 
Stdien  dtte  kleine  Menge  einer  festen  Snbstans  abschied, 
deren  Schmelzpnnbt  wegen  der  geringen  Menge  nicbt  be- 
stinmit  werden  konnte,  so  lag  die  Yennntung  nahe,  dass 
das  Material  neben  freier  Sftnre  dennoch  geringe  Mengen 
ones  Waehsalkohols  enthalte.  Um  letzteren  zn  isolieren, 
worden  nim  120  gr  des  Talges  verBaft,  die  wftssr^  Seifon- 
lOenng  mit  G0>  nentralisiert  nad  der  zur  Trockne  verdampfte 
Rfickstand  doreh  Anssehfitteln  nrit  Petroleumftther  extrahiert 
Aber  auch  hierbei  binterblieb  nach  dem  Verdunsten  des 
Petroleumäthers  nur  ein  gerin^^er  Rückstand,  der  aus  ge- 
löster Seife  bestand.  Die  in  dem  Aether  wahrgenommene 
Ausscheidung  rührte  demnach  von  noch  gelöstem,  ursprüug- 
licbem  Material  und  nicht  von  Wachsulkoholen  her. 

Aus  den  noch  vorhandenen  Seifen  wurden  durch  Er- 
hitzen mit  überschüssiger  Schwofelsaure  die  Fettsäuren 
abgeschieden,  nach  dem  Erkalten  mit  den  bereits  abge- 
schiedenen vereinigt,  wiederholt  aus  heissem  Wasser  um- 
geschmolzen und  ;fiir  die  spätere  Untei*suchuiii:  aufgelioben. 
Das  schwefelsäurehaltige  Filtrat  wurde,  mit  Baryumcarbonat 
neutralisiert,  zur  Trockne  verdampft  und  der  Rückstand 
nach  Zusatz  von  Phosphorsäure  mit  gespannten  Wasser- 
d&mpfen  der  Destillation  nnterworfen.  Das  Destillat  reagierte 
sauer  nnd  rednderte  ammoniakahBche  SilhepiitnitUaiing» 
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wodnrch  die  Anwesenbeit  von  Ameisensäure  nachgewiesen 
war.  Die  Anwesenheit  der  Esßigsfturc,  ButtersÄnre  sowie 
der  übrigen  in  Wasser  löslichen  Säuren  der  FeUsftareareilie 
konnte  nicht  konstatiert  werden. 

Znr  Bestimnrong  der  freien  Sflnre  worden  vencbiedene 
Mengen  des  Talges  in  einem  vollständig  neutralen  Gemisch 
von  Alkohol  nnd  Aether  geUtst  und  mit  Vio  Kormal-KaU- 
lange  unter  Anwendung  von  Piienolphtaltfn  als  Indikator 
titriert. 

Es  gebrauchten  zor  Neatralisation: 
2  5714  gr.  Talg      5,4  cc.  Vio  Normal  KOH 

3,4286  n     n  'i»  n  n 

^»^^       n      n  n  9  » 

^«^^       n      n  19,3   n  n  ^ 

1  gr  Talg  demnach  2,1  cc  ^/lo  Normal  KOH. 
Nunmehr  wurde  znr  Ermittelung  des  Versdfhngswertes 
nach  Kdttstorfer  i),  der  sogen.  KOttstorfer'schen  Zahl 
geschritten.  Die  Köttstor fernsehe  Zahl  giebt  bekanntlich 
an;  wieviel  Milligramm  Kalihydrat  notwendig  sind,  nm  1' 
Fett  Vollständig  zu  verseifen.  1  ^.  Talg  wurde  mit  25  cc 
einer  alkoholischen  Aetzkalilösun^ ,  von  der  25  cc  genau 
21,4  cc  Va  Normal-Kalilößung  entspmchen,  verseift  und  das 
überschüssige  Aetzkali  mit  1/2  Nornml-Salzüäure  zurücktitriert. 
Hierbei  wurden  zuerst  14,4,  bei  einer  zweiten  Probe  14,5  cc 
Norraal-Salzsünre  verbraucht.  Diese  beiden  Zahlen  von 
21,4  abgezogen  und,  da  1  cc  V2  Normal-Kalilauge  28  mgr 
Kalihydrat  gelöst  enthalt,  mit  28  miiltii>liziert,  ergaben  als 
KOttstorfer'sphe  Zahl  196  und  193,2  oder  als  Mittel- 
wert 194,6. 

Zur  Ermittelung  der  HübTschen  Jodzahl d.  h.  der 
Zahl,  welche  die  Jodmenge,  die  von  ungesättigten  Sauren 
addiert  wird,  in  Prozenten  angiebt,  wurden  folgende  Losungen 
hergestellt: 

1)  ZeiiMlur.  f.  «nalyst.  Chemie  18,  199. 
D  BingUr's  Joanud  268, 
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1)  fiine  Jodlösung  auß  12,6  gr  Jod  und  15  gr  Quecksilbcr- 
rlilorid,  je  in  250  cc.  95  prozotui^on .  fuselfreien  Alkohols 
gelöst,  die  Lösungen  vereinifrt  und  über  Nacht  stehen  lassen. 

2)  Eine  Lösung  von  Jodkalium  in  Wasser  (10:100). 
^)  Eine  Stärkelösung  (1:100). 

Ferner  wurden  gebraucht  Vio^o^ iii^^'Natriumthiosalfatr 
Iteoiig  und  Chloroform,  nachdem  beide  Flüssigkeiten  aof 
ihre  Brauchbarkeit  geprflft  waren.  Zur  fiestimmting  des 
Jodgebaliea  obiger  Jodlösmig  wurden  25  cc.  derselben  mit 
circa  15  cc  der  Jodkalüimlltsang  versetzt,  mit  dica  160  cc. 
Wasser  Yerdflnnt  und  dann  solange  Natriumthiesid&tUisung 
znffiessen  lassen,  bis  die  Flüssigktit  weingelb  gewoiden  war; 
jetzt  wurde  etwas  StAxkelcleister  zugesetzt  und  vorsichtig  bis 
zum  Verschwhiden  der  BkniHUrbung  weiter  titriert.  Es  wurden 
47,2  cc.  Vio  Normal-NatrlumthiosuIfeiKtonng  verbraudit.  Zu 
gleicher  Zdt  wurden  nun  zwemml  je  l  gr  Talg  in  10  cc 
GhloroftHm  geUhit,  25  cc.  JodUteung  zugesetzt  und  nach  zwei- 
stündigem Stehen  wie  oben  titriert.  Bei  dem  ersten  Versuch 
wurden  22,3  bei  dem  anderen  22,1  cc.  Nornial-Natrium- 
thiosulfatlößung  zur  Bindung  des  überscliüsbigen  Jods  ver- 
braucht und  daher  ist  die  Jodmenge,  welche  24,9  bezw.  25,1  cc. 
Vio  Normal-Natriumthiosullatlösung  entspricht,  von  den  vor- 
handenen, ungesättigten  Sauren  addiert  worden. 

1    cc  Vit  Normal  Na*8^>+5H>0  entspr.  0,0127  gr  J. 

„    ,      ,  n    '         n      0,31623  ^  , 

25,1  »  .  „      0,31877  ,  , 

Der  Mittelwert  ist  0,3175  und  nach  der  Gleichung: 
l:0,3175=l00:x  erhalt  man  die  HübTschc  Jodzahl = 31,76. 

Zum  Nachweise  etwa  Norliandoiicr  Alkoholsäuren  wurden 
circa  10  gr  der  abgeschiedenen  i  ettsauren  mit  der  gleichen 
Menge  Essigsäureanhvdnd  zwei  Stunden  lang  am  RückflnsR- 
kühler  erhitzt,  dann  die  noch  tlüssige  Masse  in  ungefähr 
600  gr  Wasser  gegossen  und  solange  mit  warmem  Wasser 
nachgewaschen ,  bis  das  Filtrat  Iceine  sauere  Beaktion  mehr 
zeigte.  Hierauf  wurden  genau  3  gr  dieser  so  behandelten 
und  3  gr  der  ursprangUchen  Fettslkuren  in .  AUiohoi  geUkit . 
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tOid  mit  Normal- KaBlanpre  unter  Zusatz  von  Pbenol- 
phtaleln  titriert.  Es  wurde  l>f  i  lu  idf  n  Mengen  dieselbe  Anzahl 
cc.  V2  Normal-Kalilfiuge  verbraucht,  wesshalb  das  Vorhanden- 
sein einer  Alkoholsaure  ausgeschlossen  war. 

War  schon  durch  die  Jodaddition  die  Gegenwart  einer 
ungesättigten  Saure  nachgewiesen,  so  wurde  dennoch  ein 
weiterer  Versuch  hierüber  angestellt,  indem  etwa  5  gr  der 
freigemachten  Fettsäuren  in  Alkohol  geUtot  worden  und 
durch  Zusatz  euiec  alkoholischen  BlefacetatlöBnng,  das  Blei- 
salz  derselben  dargestellt  wurde.  Letzteres  wurde  aWiltriert, 
ftQf  einem  Tbonteller  getrocknet  und  dann  mit  Aetber  ge- 
schfittelt.  In  der  gelblich  geftrbten,  ätherischen  Lösung  ent- 
stand nach  Znsatz  von  verdünnter  Schwefelsäure  ein  Nieder- 
schlag von  Bleisnlfat,  wodurch  das  früher  Gefundene  bestä- 
tigt wnrde. 

Die  Trennung  der  freigemachten  Fettsäuren,  deren 
Schmelzpunkt  bei  52«  C.  lag  wurde  in  fok^ender  Weise,  ver- 
sucht: IJngefnlir  40  ur  derselben  wurden  in  circa  1000  cC 
heissi  iii  Allvohul  -f  lu,t  und  nach  dem  Erkalten  die  ansge- 
schie.I.  neu  l'eUsüuren  abriltriert.  Durch  Abdestillieren  des 
Alkohols  immer  auf  das  halbe  Volomen  worden  folgende 
Fraktionen  erhalten: 

Fraction  —  aosgeschieden  aos:  —  Schmelzpunkt. 


Was  die  Quantitäten  der  verschiedenen  Fraktionen  be- 
triflR:,  so  bestand  Fr.  I  aus  circa  20  gr  Fr.  II  aus  ca.  5  gr 
die  Fr.  III,  IV  und  V  zusammen  aus  etwa  5  gr  und  der 
Rückstand  aus  ca.  10  gr. 

Die  Fraktion  I  wurde  nun  nochmals  in  Alkohol  gelöst 
und  als  Ausscheidung  eine  Säure  erhalten ,  die  aoch  nach 
mehrmaligem  Umkrystallisieren  den  Schmelzpunkt  690C.  be-" 
hielt.  Aos  dem  Filtrat  schieden  nach  dem  Verdampfen  auf 


I 
II 
III 
IV 

V 


1000  cc 
600  , 
200  ^ 
125  , 

60  „ 


Ö3— 54«  , 


64«  C. 


Letzter  Rückstand 
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kleinere  Yolamma  noch  Sauren  von  den  Schmelzpunkten 
68,6^,  eofi^  und  W  C,  ans.  Diese  wuiden  nun  mit  den 
Fraktionen  II  und  III  auBanunen  wiederum  in  Alkohol  ge> 
löst  und  von  den  jedesmaligen  Ausscheidungen  der  Schmelz- 
l^unkt  bestimmt;  es  gelang  jedoch  nkht  mehr  eine  Sfinre 
▼on  konstantbleibendem  Schmelpunkt  m  erhalten  und  daher 
wurden  diese  Ausscheidungen  vereinijzt,  um  nach  Kraft  ^) 
durch  Destillation  im  stark  lulLvcidunnten  Räume  eine 
Trennung  zu  erzielen.  i>as  Destillat  zeigte  den  bchmelzpunkt 
56^('.  wi\hrend  der,  der  zusammengeschmolzenen  Aus- 
scheidungen 55,6®  C.  betragen  hatte.  Da  nun  keine  Fett- 
säure von  obigem  Schmelzunkte  bekannt  ist,  so  lag  höchst- 
wahrscheinlich noch  ein  Gemisch  von  verschiedenen  Sauren 
vor,  welches  vorläufig  bei  Seite  gestellt  wurde,  am  sp&ter 
die  Trennung  durch  fraktioniertes  Fallen  mit  Baryumaeetat 
zu  versuchen. 

Ein  Teil  der  Sftnre  vom  Schmelzpunkte  69®  C.  wurde 

in  Alkohol  gelöst,  aus  dieser  Lösung  mit  Baryumaeetat, 
ebenfalls  in  8ö*^/o  Alkoiiol  gelöst,  mehrere  Fällungen  gemacht 
und  diese  bei  95°  C.  getrocknet.  Aus  je  einer  Fallung  wurde 
das  Baryum,  nach  dem  Veraschen,  als  ßaryumsuUat  in  be- 
kannter Weise  bestimmt 

0,2534  gr  Subst.  lieferten  0,0844  gr  BaSCH 
0,3218  „      „         „       0,107  „ 
0,474    „       n         n       0,1575  „  „ 

Far  (C^9H*H)*)*Ba  berechnet  sich  der  Gehalt  an  Ba  zu 
19,49^/o.  Geiunden  wurden  nach  obigen  Bestunmungen 
19,ö8<>/o  19,55^0  19,54%  Ba.  Sowohl  der  Schmelzpunkt  als 
auch  diese  Baiyumb€»timmungen  charakterisierten  diese 
Saure  demnach  mit  Sicherheit  als  Stearinsäure. 

Das  bei  56^0.  schmelzende  Sfturegemiseh  wurde  eben- 
falls in  Alkohol  wie  oben  gelöst,  dann  mit  Baryumaeetat- 
lOsung  gefUlt  und  folgende  Besultate  erhalten: 


1)  Berl,  ebem.  Ber.  12.  p.  1605. 
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0,1547  gr  Sahst  eigaben  0,0542  gr  BaSo« 
0,149    ^     „         „     0,0626  „  „ 
0.1449  ,      „         ,      0.0516  „  , 
0,0898  „      „  „     0,0324  ,  „ 

oder  20,60/0  Ba,  20,76«/o  Ba,  20,94o/o  Ba  und  21,25«/o  Ba. 

Aus  (C"H^*0*)^ßa  berechnet  sich  der  Prozentgehalt  an 
Ba  zu  21,17®/o.  Neben  der  bereits  nachgewiesenen  Stearin- 
säure war  in  dem  Gemische  demnach  noch  Palmitinsäure 
enthalten. 

Der  bei  25*^  C.  schmelzende,  letzte  Rückstand  wurde  bei 
einer  Zimmertemperatur  von  ungefähr  16 — n^C.  zum  Teil 
flüssig;  dieser  flüssige  Teil  wurde  Yon  dem  festbleibenden 
abflltriert  und  Letzterer,  vom  Schmelzpunkte  C,  mit  den 
Fraktionen  IV  und  V  vereinigt 

Mit  einem  Teil  der  flOssigen  Sftore  wurden  Baiyumbe- 
stimmongen  vorgenonmien  und  nachstehende  Resultate 
erhalten: 

0,4415  gr  Subst.  lieferten  0,1473  gr  BaSO*  =  19,62^7ü  Ba. 
0,521    „       „         „        0,1742  „       „     =  19.060/,  ^ 
Für  (Ci^HwO^J^iJa  berechnen  sich  lü,6o/o  Ba. 

Eine,  mit  einem  weiteren  Teile  der  flüssigen  S&ure  vor- 
genommene lodaddition  förderte  als  Jodzahl  zwar  nur  61,47 
statt  wie  bei  reiner  Oelsaure  90,07,  aber,  da  die  Oelsäure 
sehr  schwierig  rein  zu  erhalten  ist,  so  ist  auf  Grund  obiger 
Baryumbesümmung  die  ungesättigte  Sfture  dennoch  mit 
Sicherheit  als  Oelsfture  konstatiert.  Aus  der  JodzaU  des 
Triol^  =  86,2  und  der  früher  gefundenen  Jodzahl  31,76 
berechnet  sich  der  m  dem  Talg  enthaltene  Tdolelkigehalt 
nach  der  Gleichung,  86,2:100  =  31,75: x,  zu  36,83<)/«  and 
daraus  der  Gehalt  an  Oelsfture  zu  33,12*/o  gebunden  an 
3,71«/o  Glycerin. 

Die  Fraktion  IV  und  V  sowie  die  aus  der  Oelsfture  aus- 
geschiedene, feste  Sfture  vom  Schmelzpunkte  38^0.  wurden 
in  Alkohol  gelöst,  mit  alkoholischer  Bleiacetatktoung  die 
Sfturen  ausgefiUlt,  das  Bleisahs  abfiltriert,  getrocknet  und 
wiederholt  mit  Aefher  ausgeschüttelt;  hierbei  wurde  das 
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Bleisalz  zum  grösteii  leil  gelöst.  Aus  der  ätherischen 
lAlsung,  sowie  aus  dem  nicht  gelösten  Bleisalz  wurden  durch 
vealiiiinLe  Schwefelsaure  die  Säuren  freigemacht  mit  der 
Yoi"öicht,  dass  der  ätherischen  Lösung  eine,  zur  vollständigen 
Zersetzung  ungenütrende  Menge  verdünnter  Schwefflpnure 
zugesetzt  wurde.  Das  aus  den  freigemachten  Sauren  darge- 
stellte Baryumsalz,  welches  bekanntlich  genauere  Resultate 
wie  das  Bleisalz  liefert,  koostatierte ,  dass  der  in  Aether 
lösliche  Teil  aus  ölsaurem,  der  darin  untösliche  m  steann- 
und  palmitinsaiureia  Blei  bestanden  hatte. 

Die  letzte  Arbeit  bestand  in  der  quaniitaiiven  Be- 
stimmung des  Glycerins.  Genau  ö  gr  des  Talges  wurden 
mit  2J)  gr  Aetzkali  —  in  wenig  Wasser  gelöst  —  und  K)  ?r 
Alkohol  bis  zur  vollständigen  Verseilung  auf  dem  Wu?>.ser- 
bade  erwärmt,  der  Alkohol  verjagt,  die  Seife  in  Wa.sser  ge- 
löst, verdünnte  SchwefelsAure  im  Ueberschuss  zugesetzt  und 
solange  erhitzt,  bis  sich  die  Fettsäuren  geklärt  hatten.  Nach 
dem  £rkalten  wurde  die  saure,  glycerinhaltige  Flüssigkeit 
abfiltriert»  die  abgeschiedenen  Fettsäuren  nochmals  mit 
Wasser  ansgekocht,  nachgewaschen  and  das  Filtrat  mit  dem 
früheren  vereinigt  Jetzt  wmrde  mit  Baiynmcarbonat  neu- 
tralisiert, znr  SyrupkonsiBtenz  emgedampft  und  in  einer  ge- 
wogenen Platinschale  solange  bei  IQOfi  C  getrocknet,  bis  die 
jedesmalige  Gewichtsdifferenz  nur  noch  etwa  4  mgr  betrag. 
Nach  der  letzten  Wägung  wurde  eingeäschert  und  das  Ge- 
wicht der  Schale  mit  Asche  abgezogen.  5  gr  Talg  lieferten 
0,5005  gr  Glycerin  =  10,01o/o. 

Von  einer  zweiten  I^estiramung  wwde  abgesehen,  weil 
das  gefundene  Resultat  mit  dem  aus  der  Köttstorf  er 'sehen 
Zahl,  nach  Abzug  des  zur  S&ttigung  der  freien  Säure  nötigen 
Aetsdcalis,  berechneten  genau  übereinstimmte.  Zur  Sättigung 
der  freien  S&ure  wurden,  wie  früher  erwAhnt,  bei  Anwendung 
von  1  gr  Talg  2,1  cc  Via  Normal-Kalilauge  oder  11,76  mgr. 
Aetzkali  verbraucht  Diese  Ton  der  Köttstorf  er 'sehen 
Zahl  ld4,6  abgezogen  =  182,84  mgr  oder  0,18284  gr.  KOH 
lassen,  da  8  Moleküle  KOH  1  Molekül  Gljrcerin  frei  machen^ 
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den  Glyceringebalt  berechnen  nacb  folgender  Gleichung: 
{3.66):92  =  0,18284  :x  =  0,1001  oder  10,01«/o. 

Aus  der  Beobachtung,  daßs  der  Talg  einen  kömig-krvstall- 
inischen  Brnch  hat ,  auf  welchem  Nadeln  von  freien  Fettr 
sdoren  zu  erkennen  sind,  ferner  daraus,  dass  die  bteann- 
säure  in  überwiegender  Menge  vorhanden  ist,  und,  da  die 
Erfahmiig  gezeigt  hat,  dass  die  Oels&ore  in  den  festen 
Pflanzenfetten  immer  gebunden  ist,  kann  woU  mit  Sicher- 
heit gescUcMBen  weiden,  daas  die  Torhanden«  freie  Sftnre 
ans  StearinBänie  beeteht;  dieselbe  iat,  da  1  gr  Talg  2,1  cc. 
Vi«  Normal-KalOange  oder  0.0U76  gr  KOH  ndthln  100  gr  ss 
1,176  gr  EOH  zur  NentnüJaation  mlangen,  zu  5,96*/,  ent» 
halten,  denn  es  veihAlt  sieh  66:284»  1476 :x;  5,964. 

Die  bei  der  Untersochmig  des  Bomeotalges  erhaltenen 
Resultate  charakterisieren  dieses  Fett  folgendermassen : 

Das  spes.  Gewicht  bei  15^  C.  ist  0,965,  der  Schmehspnnkt 
des  Talges  liegt  bei  29,5-30^«  C,  die  Veraeifongssshl  ^  194,6 
die  Hflb lösche  Jodzahl  =  31,75  nnd  der  Scfamelspnnkt  der 
daraus  gewonnenen  Fettsäuren  s  52*  C.  Derselbe  besteht 
Tonragsweise  ans  den  Glyceriden  der  Steaiinstnre  nnd  OeU 
s&vre  neben  gering«!  Mengen  der  Palmltinsänre  nnd  Ameiaen- 
sftnre,  sowie  freier  Stearins&nre  (&>96<>/o). 


Znm  Schlosse  sei  es  ndr  gestattet,  meinem  verehrten 
Lehrer,  Henrn  Hofrat  Prof«  Dr.  Hilger,  für  die  liebens- 
würdige  Unteistfltzang,  die  er  nur  bei  der  Aibeit  hat  zn 
Teü  werden  hissen,  meinen  besten  Dank  aoszoi^rechen. 
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•  ber 

i}ot|en  pi^tloi'opl^ifd^en  ^cuität  bec  Uniperfität  Erlangen 

^oftf  (m«ffe)r 

au5  Bamberg. 
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£i(aiitttiig  i$t  tntomMi 
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l^ot^en  pi]tio|opl|tjd^en  ^aculfät      Unmerfttät  Crlartgen 

3ofef  (HliUlev 

aus  Bamberg. 
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Das  ^(uffallenbftc  an  bcm  Dorlicgenben  IPerfcfroii  ift,  ba^  e&  crft 
je^t  crfdjeint,  6ag  man  inel^r  als  f^unbert  Jal^rc  6ic  pljilofopf^if«^ 
Bebeutung  3ean  Pauls  niigactjteii  fonntc.  IHan  bcatuk^t  ficJ?  ^e* 
wS^niidl  —  ivenn  man  überhaupt  von  3-  Paul,  6em  pl^ilofop^n,  ju 
reben  binr  21tfl^  toert^  finbet  —  6en  X)t<^ier  unter  bie  fogenannten 
„^laubenspi^ilofop^en"  3acobt'fci7cr  Hicf^tung  einjuregtftnren  (n>a5  neben« 
bei  bemerft  fo  fd^icf  als  ntöglid?  ift),  feine  fpe5icllen  pbiIofopl?ifd)cn 
rd}iifien  aber,  lüic  6io  ^at^Ircid^en  pt?iIofopI)ifd?en  (Eyturfe  feiner  poctt» 
fcbcn  5cf)öplunc;€n  Maii^Iicfi  5U  ignorircn.  Wer  hat  es  nur  für  u?crtfj 
gefunben  I:?eut5utaöc,  ipo  öie  I}YP^i<>^M<i?^»  Phänomene  fo  ^;ro{?05  Huf- 
fetten  erregen,  ju  era)äl?nen,  6ag  ^can  Paul  öec  <£cftc  u>ar,  bcr  biefc 
<£tfd}emun9eit,  bie  man  bamals  unter  bem  fonberbaren  Hamen  ,;t^icn((^en 
ZTTagnetismus^  tnbegrtff;  auf  bie  Kraftquelle  bes  geiftigen  XPtUens  ^urfi^« 
geffl^  IfcA;  mt  ifot  bie  Pevbtenfte  3*  Pauls  in  ^luf^Hung  bes  Ccaunt' 
lebens,  bev  fomnambulen  ^ufidnbe  u.  f.  id.  gewflrbigt?  Das  einsige 
Sd?riftd?en,  bas  fid)  fpesieÜ  mit  einem  tTljeÜ  ber  3»  PauFfc^cn  pi^tlo» 
foplyic  befcbäftigt  („3«^"  Pauls  Seelenle^te,  ein  Seitrag  jur  (ßefd^id^te 
ber  plYd?oIocsio"  ron  Dr.  K.  r.  Koeber  [crfd^tenen  in  bon  „Scfjriften 
ber  (ßefcUldiajft  für  pivd^oloytidio  ^orfdjung"]) ')  ift :  \  .  fobi  lü.-fenbaft 
(e?  bet^anbclt  faft  nur  bie  nivflifdicii  f  eelenerfcf^einungcn  iinb  bic  pfYd)o= 
logtfd^en  (Öien^gebietc,  roie  Craum  unb  Sdjiaf),  2.  trägt  es  bie  unoer« 
fennbare  Cenbenj,  bic  Hnfc^auungen  bes  Did^terpl^ilofopl^en  ncncren 
fpinttfttfc^en  ^Ypottjefen  anjundtjem,  n>as  $dn^t<^  oerfel^lt  ift.  3^^^ 
Paul  tfl  n>ebet  Zlnf^nget  bev  2acob\*\dizn  ^laubensp^ilofop^te,  noc^ 
Dorldufet  Ijattmanns  ober  bu  preis.  Deren  Ztnfc^auungen  fy»t  3-  P<<ul 


0  f^eft  5,  S.  515— 55^,  icipäi^  ^893. 
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—  als  wenn  er  cjcaljnt  l^ättc,  ba^  man  ihn  einft  bamit  in  Perbinöung 
brittgcn  föiintc  ~  fo^ar  ausönidlic^  iptbiclegt,  was  Koebec  ^at  itk^t 
)tt  »iffcn  fcbcint. 

IPortn  beftcljt  nun  bk  Bcbcuhin^  3.  pauls  bis  pI}Uafopl}en? 
3can  Paul  ift  fein  bal?nbrcd^cn6cs  (ßcnic  in  bor  pwiofopl^ic  —  er  gc« 
l^rt  l^ier  me^r  ju  ben  ocbnenben  als  „ft^affcnben''  <B«iftem  (nacf?  Siufcn), 
aber  er  ^at  unter  ben  mamttgfadjften  Sinterungen  unb  €»ebanfen« 
ftrdmungen  f ehter  3at  mit  fempem  Caft  Hurtige  ^efunben,  er 
alten  3been  etdenarttge,  c^raf teriftifc^  f <tffun$  gegeben,  ni^t  feiten 
tiefe  propl^tif^K  ^It<fe  m  fflnfttge  ^tten  getoor^  tmb  bie  Hefultate 
fpaterer  ^forf^ung  antidinrt.  Darum  iß  er  weniger  veraltet  ah  mancher 
einft  9ldn5enbe  Stern  feiner  Seit  unb  barf  i^m  ein  l^rporragenbec  pla^ 
au<^  unter  ben  Denfern  ber  Hation  nic^t  vorent^Iten  n>erben. 

^reilid}  ftnb  bie  tiefen  unb  ^errlic^en  (Ekbanfen,  bie  oft  „ben  Keim 
5u  ganzen  p^?ilofop^?ifd?en  IDcItgebdubcn  enttjaltcn"  (Kocbcr),  nidft  fy^e« 
iimtifd)  georbnet,  fonbcrn  faleiboffopifd^  ^crftrcut;  ujcun  man  aber  bie 
perftrcuten  perlen  Kuumclt,  fie  in  bio  rid^liuc  ,faffung  bringt  unb  von 
bem  einbeitlid^  unö  tief  auaolcatcn  Cbaraftor  bcs  (*5cuius  aus  bcicudjtct, 
geben  fie  ein  inipofantes,  ijacnionifdjes  (öebanfcngebdubc  pojl  ber  origi- 
neUften  S^g,<t. 

Berror^ul^cbcn  ift  in  fonneüer  i^inftd^t  nocf?  befonbers  ber  Bilbcr- 
teid}tt?uin  ber  3-  panFfcben  Sprad)c,  ber  fo  ungemein  reranfdjaulid^cnb 
unb  inftruftii?  u?irtt  unb  einen  fo  mol^itl^ucnben  (^ccsoiifa^  ju  bem  Stil 
ber  banialigcn  3^*^^*!^^"/  f^<^  f^^**  ^^''^  fdwinbelnbften  f)öi^en 
ber  Zlbftraftion  belegen,  bilbet.  3ean  Paul  beflagt  es,  baf  bie  pi}ilo* 
fopbio  „wk  bie  türfifc^n  Damen  ge»öi)nlid}  von  Stumnten,  Sd^iparjen 
unb  ^äflid^en  bebient  mürbe";  „i>on  ber  Stoa  unb  (Epifurs  <&ärten 
ntfiffe  man  eine  2(usfi(^t  ^aben  in  bie  <$eftlbe  ber  Poe^e'';  ber  „vcn  ber 
Poefle  beflfigelte  Same  ber  IPeis^it"  bringe  »etter  als  ber  na<fte,  bfirrc 
Segriff,  unb  ein  Cropfen  bic^terifc^en  <Eki|ltes  bfirfe  auci^  bem  2DeUwetfen 
nic^t  verfagt  fein.  „Sollte  nic^t  bie  P^ilofop^ie  unb  bie  P^tlofop^n 
ben  eleftrifc^n  Körpern  na^al^men,  bie  m<^  nur  teueren,  fonbcnt 
aucE?  an5iei}en?''  ^Die  Dic^tfunß  ift  ber  eleftrifd^e  Conbenfotor  ber 
pt}ilofopt}ie ;  jene  verbic^tet  erfit  bos  eleftrtfd^e  Spinngeipebe  unb  bie 
Seatififation  ber  (enteren  5u  Bli^en,  bie  erfd^üttem  unb  (geilen/  (Da^ 
<0Ian5  ber  Spradye  ber  (ßebanfcntiefc  nidjt  fc^dblii?  fei,  Ijat  namentlidj 
5d}openl^auer  gejeigt.) 
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Zttangel  ftten^  iDiffenfc^aftUc^er  €faftf^tt  6e5  ^u^brucfs  auc^  oft  bte 
<ßefa^r  bes  HTtgoerfidnbmffes  mit  fU^,  öo^ev  ferne  IDorte  nu^t  immer 
buc^ftäblid;  5u  pcrftet^en  unb  immer  mit  ben  PardlelfteUeit  unb  ber 

(ßcfauimtl^altunQ  bes  Dichters  jufammcn  5U  ncl^men  ftnb.  TXlan  barf 
nid^t  pcr^cffen,  6ag  3.  Paul,  aud}  roeim  er  pl^ilofopl^irt,  Didytcr  bleibt 
unb  ju  Uc bcrfi^iDän^Hcfyfciten  obncbin  hinneigt.  (Tin  bicfer  Klippe  ift 
naincutlid)  v.  Koebcr  «jcfdicitcrt.)  j.  paul  ift  )d)u>orei:  pcrfteljcn  als 
ein  pl^ilofopb  roti  i?oruf.  — 

<£s  iv'ivb  c\n\t  ein  i\cith(el  fein,  wie  6ie  moderne  <^eit,  6te  bic  per» 
geffonftcn  Pinge  unb  perfonac^en  ausjugral^en  unö  auszubeuten  fidj  b«« 
müi?t,  an  biefem  3oru  obelftec  IPeisiyeit  fo  lanoie  porbeigeaaTu;en. 

€5  ift  h«5cbfto  an  oincn  bcr  grö||ten  (ßeiftor  unfcrcr  beutfc^n 
Itation,  bor  nebenbei  and)  cmcr  6or  ebelften  JUenfdien  aller  ^^Seitcri  g,c- 
tt>efen  iff,  roieber  ju  erinnern.  Diefe  lang  angefanunelte  Banfesfd^ulb 
absutragen  unb  burc^  bas  Bilb  bes  grogen  ^LlZannes  audf  }ur  ftttlicf^en 
(Ert^ebuua  ber  ^ixi  einigermaßen  beizutragen,  mar  nicbl  jum  legten  bet 
3tnpuls,  ber  ben  Perfaffer  feinen  3ean  Paul* jorft^ungen  unb  ins* 
befonbere  ju  gegeniDärtiger  Stubie  beipogen. 
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3ean  Paul  fämpft  l^ier  nadf  $ipet  Sehen:  ^cgeit  ^ie  tbe<iltfltf<^ 

Dcrflüc^tiguntj  bes  (ßeiftes  5ur  roefcnlofcn  luftigen  Hbftraftioit  („bt* 

gleUenbem  3*^»^^'^>i^^""  Kants,  ^fidjtes  „Ct^atl^anbluucj"),  anörcrKits 
gegen  5cn  intiterialisnuis,  bor  focbcn  im  „Systeme  de  la  nature" 
feinen  rücfficf^tslofcftcn  2hisbriicf  .^fiinbcu  tjaltc. 

XOw  er  bort  bic  ^'ub)tan5ialität  unb  Perfönlidjfcü  bes  (öcijtcs 
pertt^ibigt,  fo  t?icr  beffen  (ßeiftidfeit,  ^mmateriaiitdt,  Selbftftdn^feit 
gegenäber  ^em  Köcper. 

I.  S^eitFeii  i(V  immaterieU 

Die  IXiad*  un6  Bteifugel  bes  <S»e^tms  mit  i^cen  Streifen  tft  bk 
U|te  unb  feinfte  310%  ber  Zttatene,  fte  tft  öte  etgentßc^  IDeltfugel 
ber  Seele,  fte  ift,  »äs  6em  2nateriali{len  pottfommen  genflgf,  ab 

Princip  ber  feelifd^cn  wie  cvifttc;oti  ^unfttonen.  Schwingungen  ber 
rtcrucn  alfo  finbs,  hei  bencn  iviv  sulctjt  aufommcii,  luctin  am  von  ber 
Körperu)cU  ausacl^cn.  VOic  1)1  nun  ber  Ucbcraana  bcm,  n?a&  u)ir 
öen)U0tfdn,  roi)tcIIunJi  ncuuen,  nioaHcf>?  Offenbar  ift  bior  ein  Sprung. 

\.  Das  €r5ittern  ber  Saite,  ber  tu^t,  bor  (öcl^örfuöd^^ld^cu  erfiärt 
ttidjt  bic  €mpfinbung  bes  (Tons,  burdj  bic  Btlber  auf  ber  tle|* 
^aitt  unb  im  <5el}trn  ift  bos  €rfe^en  berfelben  noäf  tit^t  erfidrt, 
ober  ift  nop^l  barum,  loeil  bie  Simte  Spiegel  ooQ  Bilber  finb,  etnni 
bas  getjüge  ^uge  etttbe^rlit^?  Unb  fe^t  bie  Derdnberung  ber  Xleroen 
nic^t  eine  jirntte  in  einem  jmeiten  XDefen  i>btau5,  menn  fic  foll  be* 
merft  mcrben?  Ccibni^  fami  letcf>tcr  bic  i^cnrcauncscn  au5  bunfoln 
roijiciluiiMCii  orfläron,  als  bor  iruUciuili|i  PorlicUiuigcn  aus  Bcroe» 
guugcn.   Dort  ijt  bie  i3cipegung  nur  S<^ein  unb    iftirt  nur  im  $n>eiten 

0  Tlls  (QtteQe  fommt  Ijier  oornc[|inlia;  r^cfpcrus,  9.  5d)alttac}  (5.  535  ff. 
ber  JcfempeViättn  7lu9^),  bann  Kampanertfjal,  6.  Station  5.  39  ff.,  Seiina  IV. 
2.— <(.  S.  i{  fl„  in  33etra(^t. 
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betrad^tcnbcn  ITcfcn;  aber  l)ier  n>äre  bk  Vox^tUung  Schein  mb  cpftirte 
im  jtpeiten  —  rorftellenben  lÜcfcit. 

2.  tPtc  ift  6en  ZHarffügeldjen  b^s  (5ei}iruö  6ie  unenblid^c 
JüIIe  f<^on  ber  dufercii  (EiTinjirfungcn,  gcf<i?tr?etgc  bcr  unjäJ^Hgcn  5cr 
SeektttDelt  etn^uinrdgen?  Xnü|teii  ntc^t  Me  BU6eK  öeffeiben  Sinti»  im 
<Mifm  am  <En6e  feines  Herpen  ecMcf enö  unb  perf^tc^enb  aufetnanbev 
foQen?')  Der  XHaterialift  mitg  im  ^Kelyintbtei  6ie  Z)TiII«>nen  Btlbet» 
fabinette  Don  70  3<i^?v^  oetfletnem  un6  boäf  tmeber  Me  €Hbopt^a 
betoeglid)  mad?cn  un5  6ic  gcinifdjtcu  Kartcnbilbcr  au  jebc  Ccrjic  au5= 
tf^ilen;  er  muf  barauf  achten,  bag  bicfe  bcj'celten  tan5enben  3ilbcv 
hl  Hctb  UTib  (5Iie6  gc5nnmacn  iDcrbcn.  Unb  bann  gct^t  feine  Hott?  crft 
xcdft  an;  öenn  nun  niu^  er  —  u>enn  wit  ii^m  aud?  jugebeii,  bag  bie 
Bilber  (id?  felber  feigen,  bie  (ßebanfen  ftd?  felber  bcnfen,  bag  jebe  Dor 
fteliung  oUe  anbeven  unb  (ogar  bos  3<^/  eine  lllonabe  bas  Uü, 
bunfel  noi^fpiegele^  unb  baf  fona<^  jebe  3bee  eine  $an5e  Seele  fei  — 
nun  mug  er  erft  einen  (Beneraliffimus  ^(^affen,  ber  biefes  un* 
ermeglid^e  fluchtige  3beent7eer  Imnmanbire  unb  fteUe.  IHefe  re^elnbe 
(Einljeit  unb  Kraft  —  ol^ne  loeld^e  bie  Symmetrie  bcs  IXtiho^osmos 
fo  toenig  wie  bes  IlTafrofosnios,  ber  rorgeftellten  ITelt  {o  uieuig  u>ie  ber 
n)irflid;en  511  orfidren  ift  —  nennen  im  eben  einen  (ßeift. 

5.  bem  f leinen  ©el^irn,  bas  beiben  IDclten  (jinniid^er 

unb  geiftiger  Dorftellung)  bienen  foU,  unb  bem  Küdenmarf,  bas  es 
nic^t  t^ut,  unb  ben  Heroenfnoten;  bie  ^ße^nu^en  povftellen,  finbet  bie 


0  2Inch  €ot",c  fac\t  (ITTifroFosmus  I,  354):  „V..i^  <y-)ebli<him^  faiiti  nittt  Förper» 
ltdf  fein.  Sellen  iinr  i»ic  iScftalt  cittcs  incufdjcn  auf  uns  juFommcii,  |o  bcl]Ut  mit 
je&em  Schritt  feiner  Jitmciljcrung  fein  Silb  auf  uttfercr  ITeßf^aut  fid?  oergrögernb 
aus  faum  ein  eitijiger  piinft  btlbtt  fid^  int  näd^f^en  ^ugenMitf  auf  ^ctfelbeit 
Stelle  bcs  2lu$es  ob,  tltdfk  ein  einstges  XXadihilb,  fonbem  nnjai^Iige,  ooti  einander 
oerfc^ebene,  wStbeit  jnrflif  Ueiben,  mnn  unfer  Heroen^rgan  jeben  Cttibmif  bauemb 
fijpxU,  Unb  ni(^  oSrben  wit  ^etpinnenr  »enn  wir  meinten,  er{l  eine  gröficre 
llnjaiil  biefet  momentanen  Crrc^nngeit  festen  f4r  jnm  bleibenden  ZKacf^bilb  3U 
fammen.  ])enn  weld^  beutlid^cs  ^ilb  fdnnte  aus  beti  ^Ini^äufungen  vieler  fo 
»erfc^tebenen  cutjieljcn?  müßten  bie  ficben  ^färben  nid?t  in  (ßraii  rerf^^meljen?  . . . 
ZTur  bie  uno(Otf]ciIte  ^ijihctt  ber  5cclc  mad>t  i'?  moaliit,  (Jinbriicfc  311  beroiihrrn 
unb  iricberjubritigen,  nic^t  eine  inel|il]C!t  5u)ammentt>irfeiiber  CEl|eile.  Die  Seele 
aber  behält  mdft  bie  aenaiie  ^^eiAnung  fonbern  bas  allaemcine  5*ema  imb  erzeugt 
aus  biefein  bie  beftinuntcti  i^ilber  ivieber.  Pies  ift  eine  l^anblung  bes  be3ietj' 
Itd}en  Wefens«  eine  ieiftun^  ber  Seele." 
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^erglicbcrung  feinen  Untcrfcfoieö.  3"  c^ebtnipolumcn  bcr 
rcrfcf)ic6cncn  (Öeifksmciiicften  ift  aiid)  nicht  bas  Kloinfte,  ir>as  6ic  fo 
Qro^e  Derfd^icbcnhett  wk  bu  jiüifcfieu  XPilbeii,  luinftlern,  JlTatt^ema 
lifcrn,  pl^ilofopbcTi,  Krtca^»  unb  (Tbatcnmcnfdjen  unö  (5c6ad?tnifl^ciöcu 
ciud)  mv  bütd)  Peclfdjcift,  $ef(^tp«t^«  6urc^  er^bene  o^t;  vertiefte 
Bttc^ftaben  attfagte. 

2QIe  anbem  Kräfte  l^aben  Unterfc^tebe  bes  Grabes,  Bcwu$tfm  ift 
ganj  ba  ober  ntd^t  2Ciifer  bem  Benmftfein  gibts  fetneit  Hegenboden, 
fonbem  nur  XDaffertrof^fen  mit  Jfaibo*),  fein  ZITeer,  nur  anetnanber« 
t^an^cnbe  (Tropfen ;  blog  unfcr  (ßcift  fptcaelt  ms  an  ber  Hatur  —  bic, 
tDcnn  aud>  im|iditl\ir,  ciüia  mccbfclt  unb  anbcrs  ixnvb  —  etwas  Befteben' 
bis  burcb  fein  i?>ulaniniciifa||cn  unb  iSnnuorn  iiub  ,fortfül)kn  vor; 
5.  B.  ein  fdyöner  2tbenb,  6er  aus  lauter  ^crf  liegunQcn  befielet,  I^alt 
fäi  in  uns  aU  ein  gan 5er  fc^öuec  2lbenb  feft. 

II.  £)ie  eeele  tft  eubftaiia. 

llttt  beni  Hac^mets  ber  Diwrfttät  von  pbyüfcber  unb  cjietfttaer 
Kraft  ift  bie  Subftan^ialitdt  ^vl  f  cclv  nodi  ind>l  6ai\jclbaH.  Cl)ai)ad>^ 
lieb  ftnb  uidjt  blo^  bie  Zluilerialiften,  ipelctje  bie  Seele  nur  als  ,,IPaffcr« 
fd^ö^liug  bcs  Leibes"  fiinftcbtb.  Coae  HR)  aiifeliou,  foubern  aiuf»  bie 
3beal!ften  ber  "Kanti)d>eii  Sd^ule  tau^u^'i'  ^'in^'r  inbipibucüen,  pcrfoii- 
Itd^cn  O^ciftitjfeit.  Kant  (off.  ti bar  Don  €o.-Fc  unb  I^unic  beeinfluß) 
fennt  bas  3d}  nur  als  lagifd^  ;$orm,  als  bas  Subjeft  unferer  Vct' 
fteUungen,  bas  m(^t  IjYpoflaitrt  n>erben  bfirfe.  Den  alterbings  unn>iber* 
ftel^Iic^en  Drang,  biefem  transcenbentalen  Segriff  objeftipe  Healttat  5U 
^eben,  vcdfmi  er  unter  bie  .^Paraloc^ismen**  ber  Demunft.  (Dabei 
funftioiiirt  aber  bod}  bio  iiaii-ccii5oulale  (Einbilbuu^^fraft  mic  ein  agens^ 
nimmt  Porftellun^^en  auf  unb  fonuirt  fic.) 

Dicfer  Perirruna  be^  ertronion  KationalT$-mu£^,  bcm  lebenbigcn 
ber  fid^crftcn  Kealität,  bie  uu»  üieycben  i(t,  bie  aber  eben  bcgl^alb  nid?t 
in  einen  reinen  ^ec;riff  aufjutdfen  ift,  $u  mißtrauen,  ja  fie  aus  ^Tlangel 
einer  äußeren  ^nfc^auung  fogar  ben  fmnlic^en  £)bie!ten  nac^sufe|en, 
ftellt  3^an  Paul  ben  fd^drfften  ZDiberfpru4  entgegen. 

#»3<J?  —  ^ott  ausgenommen,  biefes  Ur»3c^  unb  Ur'Du  — 
5U0iIeid}  bas  ^odjfte  unb  Unbecjreiflidjfte,  was  bie  5pracl?e  ausfpric^t 


{)  IZin  £ap)us  ^cati  pauls. 


Digitized  by  Google 


—    7  — 


mb  \vh-  aiij'diaucn  0-  3cbe5  3d?  tft  Pcrf  önlid^f  ^ it,  foLUid] 
$ci|tiyc  Jnbiptbualitdt.  .  .  .  3^"*-'  PcrfönlidjFcit  befielet  iiidit 
im  ,ficf)tifc{>cn  £)b  =  Subjcf tioircn  öes  3^^?/  ^-  ^-  IDcd^fcl 
Surücfffiegelns  bes  Vot\pk^e\ns  .  . .  fomk  ftd^  fem  Spiegel  aus  feinem 
4CISc9eitf|ne9el  ertldtt;  ftc  befle^  ferner  mSft  m  einem  5ttf4Uigen  lOeg« 
nnb  ^Ufpfigen  einzelner  Kräfte;  benn  erftens  jebem  aufgefteHten  Kraft» 
^eer  tft  felber  ein  anderer,  regierender,  sufammen^altenöer  Obergeifl 
ponnött^cn,  unb  j^u?citens  fallen  unb  ftciotcn  alle  in  organifcfte  Dcrhält* 
ntffe  einc^cfduMbcKu  Kräfte  mit  IDettcr^Ias,  Hilter  u.  f.  n\  iwbcn  ber 
feftbeftcijcnben  3"^ic*i^ualität  —  fonöern  fie  ift  ein  iTuioror  rinn  aller 
Sinne  .  .  .  fic  ift  bas,  was  alle  äftljetifcben,  fittlid?en  unb  intcUeftuollcn 
Krdfte  ju  einer  Seele  binbet  unb  gleidj  ber  €id}tmateric  unfidjtbac  bie 
vielfarbige  Si<^tbarfeit  gibt  unb  beftimmt,  njoburd)  erft  jebes  pl^ilo» 
fop^fd^e  poliDort,  „praftifc^  Pemunfi",  irveines  3<^'',  aufhört,  blog 
im  Sc^itelpunft  am  Qimmel  als  ein  polarftem  $u  fte^n,  ber  feinen 
Horben  unb  folglich  feine  XDeltgegenb  angäbe/   (Cetmna  29.)  ' 

Die  Seele  ift  fein  ^ume'fd^es  Porftellungsbünbel,  alfo  ciaentlid} 
„gar  nicbts,  fonbcrn  blofw  (ßebanfen  Icijiiton  ficb  wk  KrÖtciilatdi  an« 
einanber  unb  frodjen  fo  burd?  beu  Ko^^f  unb  bäditon  fidj  felbft"  (unjid^tb. 
Coge  5B  oben).  Die  Seele  ift  aud)  nidfi  eine  inl^altlccrc,  fdvitfcnfkifte 
»res  cogitans,  haec  mida  vel  potin^  occu'tata  substantia-  (03al[(cubi 
9egen  Descartes),  fein  bioges  ,,Ü)irfiid}feit»pfldcfci7en'^  u^ie  ftd^  paulfen 
ausbrflcft,  ald  partes,  un$erfprengbare5  2Itom  gebac^t^  ( jed^ner),  fein 
leeres  <0efaf,  fonbem  tTrägerin  reichen,  f elbfiftanbtgen  3nnen' 
lebens. 

a)  Angeborene  ^bccn.  „€5  gibt  eine  innere,  in  unferem  fjer^en 
Ijängenbe  (ßciltcripclt,  bic  mitten  aus  bcin  (5ou"»öIF  bor  "Körperirolt  wie 
eine  n?aimo  Sonne  bricfjt.  3<^  meine  bas  inncw  Uuipcrfuni  ber 
tCugenb,  ber  3d}önl?eit  unb  lDal?rbeit,  brei  innoro  Gimmel  unb 
IPeltcn,  bie  tt>eber  Cl?eiU  nodi  2(usflüffe  unb  2lbK'nfcr  iiodj 
Kopien  ber  aufern  jlnb.  Xladf  metc^em  Dorbilb,  mit  meld^er 
plaflifc^en  Itatur  unb  woraus  fdnnten  tpir  2UIe  biefelbe  <5eifter* 
iDelt  in  uns  f^ineinfc^ffen?  Der  2(tl^i|l  frage  ft<^  boc^,  mie  er  5U 
bem  Hiefentbeal  einer  <5ottl?oit  aofommen  ift,  bas  er  entmeber  beflreitet 
ober  oerförpert  —  ein  Segrijf,  ber  nidjt  aus  perglidjcnen  <6rögen  ober 

0  Scjicr:  fiililcii. 


Digitized  by  Google 


(E^raben  auf get^tmt  tfl,  »eil  er  tos  Cie^ent^I  jebcs  }Xia%es  unb  je6er 
gegebenen  6tdge  ift'*  (f.  Descoct.  contra  <ßaffenM  resp.  V). 

b)  Jkks  Uitbeumlte.  ,^^ber  wir  mad^en  von  htm  Hetc^t^nt  bt^ 
Ptel  j;u  flehte  ober  enge  ZHcffungcn;  menn  nnr  6as  unaebeure 

2\cii)  6o5  Uubcimi^tou,  bicfci  in  jc^cm  Sinn  malere  huicic  <lTLifa, 
auslaffcn.  Unferc  kjciltigen  lüur^cln  laufen  viel  wc'iUv  aus  ab  unfctc 
^ttjciw^o  (Ein  ^Hojart  fann  ipot^l  öic  l^anuonio  unb  it^rc  €rmeitcrun$, 
3nftrunicutalbe9UÜun9  aus*  unb  errcd^nen,  aber  6ie  Illelobic  als 
ein  rielfeitiges,  freies  IXadf  mb  ^luscinan^  fteigt  in  neuen  frcrnben 
€»eftaltett  aus  öen  Ctefen  ber  (Empfinöungen  empor  unb  nneöer  in  öte 
öer  unfrigen  l^inunter  unb  »ecft,  was  fc^mteg.  IXlo^,  biefed  Kntb 
an  Derftanb^  ^drt  bieg  fein  inneres  an  —  unb  baan  —  bie 
^auberfldte.  <0enu9,  uns  ift  neben  ber  Körporwelt  nodf  bie  wunber* 
bare  Seelenmelt  aufgetl^an,  über  6crcn  Ciefe  freilid?  unfer  ITurfblci 
nur  fdmnmmenb  l?an§t  un6  md}t  \^iL}xc\i\,  meil  lauter  Unbcc^rciflid? 
feiten  üororbncr  ftnb  unb  empfangene  ^üUc  uu6  Sd^affen  nacJ?  €nb' 
abftd^ten  }^Ut  ^ufaniiueutceffcn  von  beu  3nftinfttl}aten  an  b\ä  ben 
menfd^Itd^cn  3b«enfd^pfungen. 

a)  Sc^on  ber  3nftinft,  biefes  Mbynamtfc^  IDelträt^fel'',  itbie 
£fe{in,  bie  ben  (Engel  fcfl^r  ^elyt  als  ber  Prap^et,  ber  auf  i^r  ft^', 
ift  ein  IDunber.  3*  P^^I  weift  bie  „ZRacerationen''  bes  3nftinft9 
burc^  Darwin  (in  beffeu  ^oonomie,  Seiina,  85  ff.)  au&fut^rlic^  jurficf 
(f.  Briefe  u.  beporft.  lebensl.  90). 

2iu5  pl^yfiologifd^en  (Rlieberbau  ift  ber  jnftinft  nid^t  er^ 
flären,  ein  i.)aii5mcrfs5eu9  ift  nod?  fein  ^anbtDerfer,  Sprad^iocrf^cuge 
geben  nod?  feine  3prad?e.  „Das  Cogenarbeiten  ber  Sdjipalben  unb 
ITespen  an  ben  ZUauem  ift  eine  I^öbere  unb  get^etmnt^Uere  Ct^tig* 
feit  als  bie  ber  Freimaurer  l^inter  ben  Znauetn/' 

^ber  wie  Dtel  myfteridfes  gibt  es  erfit  in  ber  etgenlHdfen 
g  e  i  ft  i  g  e  n  C^tigf eü  I  3f^  ni^t  bie  gebanf enf c^affenbe  Seele  fiberf^aupt 
eine  Sonne,  $u  beren  Boben  wir  burc^  bas  Cid}tgeu>dlf,  bas  Aber  i^r 
liegt,  nid}t  btnnnterfel^en  fdnnen?  Hodi  Hiemanb,  felber  fein  ^erbart, 
I?at  ben  uiibc^reiflid^en  Buuö  junidjcii  ^cin  uiiau-ictscii^cu  £nt)tchcn 
nnb  v£niporfpringen  ber  DorftcIIiinc^cu  unb  il^rer  2lbl?angiafoit  von  ciiuni 
IPoUen,  ba  t^ueu  tt}re  (Geburt  eine  ^wecfmägige  2iufeinanberfoi^e  auj[> 


0  5o  ba§  wir  <0ott  unbeoutt  oieUett^t  ttttiiger  Heben  als  wir  wtfen  (Seiina  88). 
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5ii>an0/  oi}ne  iBeiiHiIttt^ätigfeit  oermüteln  föimen ;  6enn  o^ne  jenen  3un6 
tdnnte  triemanb  ftcf?  pornel^mcn,  nadj^uftjincn  un6  ju  crfmnen.  Hbcr 
am  Stärffkn  tritt  bui-  iDuii6cr  in  Mnftlcni  l^crpor. 

Ueber(^aupt:  bas  (?>xötAc  \n  i>cr  aeiftigen  IDdt  gcfchicbt  ot}uc  i3e^ 
ipugtfcin  poH7cr  un6  leidet  oi^nc  eins  nad^l^er  (Sei.  ^75).  „Der  (ßcift 
ift  6ie  Sdja^faminer  einer  gan5cn  IPclt,  ein  Elbgrund  oielfac^en  Sems." 

f)  2(ud?  5ie  unbeumft  fd^affenbe  wxb  6ie  organifd?  bauenbe 
Cebensfcaft  geirrt  j^iei^er«  £>ffenbar  feinem  Kcenjen,  ZPtrbeln  un6 
Strubeln  t>on  elef ttifc^en  o6ec  anbeten  unorganifc^en  Kvflften  tft  bkfes 
XDicfen  5U5ufci^retben,  es  mfigte  \a  bet  gonje  otganifd^c  Kunftlmu  oot* 
ausgefegt  roerbcn,  um  il?n  ju  benü^cn  unb  5U  beleben,  cbenfoipcmg  bcn 
an  fid}  uiiorcsanifdx'n  Cbcilcii  6c3  ttcibcs,  wd&tc  oben  6ic  tcbcu:?haft 
5u  einem  oigauifd^cu  <5an5cn  büuöigt  un5  üusgleid^t  ini6  bcfreunbet. 
2Ilfo  bleibt  nid>t5  übrig  für  6en  2iufentbalt  xmb  CJ^rou  6cr  Cebeitsfraft, 
als  5ü5  groge  Kcid?  öes  Unbeipugten  in  öer  Seele  felber. 

Die  Cobonsfraft  bringt  Syntl^efcn  Stanbc,  6ie  6em  Ct^emifec 
unm^glic^  ftn6,  fo  ^.  3.  f<^fft  fte  das  <£ifen  im  ZlXenfdfenblut,  bos  nac^ 
ITleng^im  2  Unjen,  7  Drachmen,  \  Sfrupel  ausmacht,  aus  anbeten 
Stoffen;  benn  blog  eingenommenes  ®fen  get^t  unoetminbett  nnebet  ab 
unb  fogar  in  ben  Hdl^tmitteln  fommt  es  nnt  feiten  mtb  jufdQig  in  uns; 
ebeufö  ift  es  mit  Soba,  rd^u^cfcl  uu5  2lmmoniuin  (^HTufcni  50). 

Das  Unbeiru^to  aber  niu|?'  nid^t  emtg  uubotituf;t  bleiben. 

3ean  Paul  csibt  3el.  \76  eine  PorfpefliDe  bor  einftigen  <Sr» 
fdjliegung  biefes  uerbecftcn  Heid^tl^ums  ber  Seele.  IDie  bas  Beipugtc 
tägitd^  5um  Unbennigten  u^erbe,  »ie  bie  Seele  ol^ne  Bemugtfein  bic 
^nget  nac^  bem  €»enetalba|  tege,  ebenfo  gut  tdnnten  nic^t  blog  biefe 
eroberten  pld^  i^dwätH,  -  fonbetn  fogar  bas  ganje  ^etc^  bes  Un* 
bemühen  einmal  als  Hetc^  bes  Bemuften  erobett  n>erben,  unb  wit 
nnffen  nid^t,  mie  n>eft  bie  Befonnenf^eit  fteigen  fann  in  i^dheren  Vet* 
l^altuifl'en,  ba  fte  ja  in  unferen  nieberen  befanntcn  ftd?  in  bcn  grof?en 
Unterfdjieben  unb  Sprüiuscu  von  IPilben  IPcltircifeu  offenbart.  Iiis 
2lnalogie  führt  er  ba^  tjellfeljcn  ber  Somnambulen  in  entfernte  Hdumc 
unb  u\Mte  5ufu"ft  jou>ie  in  bie  bunfelften  Kcgioucu  ber  Kinber^eit  Ijinab 
an.  ^Uan  foUe  bodf  aus  bet  (ftl^obuna,  meldte  ber  ZUagnettsmus  bet 
geifttgen  IDett  ber  gemeinen  KranPen  gibt,  Sd^Iflffe  mad^en  unb 
QoffnungeU;  n>ie  ^dfjete  menfd^en^  bie  o^ne  ZITagnetismus  faft  bie 
Somnambfile  etrei^n,  but^  i^n  fic^  ^^t  fteigem  unb  petfldren 


Digitized  by 


-    ^0  - 


ipflrbeit,  votm  jc^igen  Kräften  bte  iCntbhihung  för  IjSifnt 

f ame^ 

Wenn  V.  Kocher  1.  c.  t)on  mem  „ptindp  be$  UiibcwugteTi",  r»on 
ciiioni  „nivfti)d}cn  Durdjbrcd^cn  bcv  f  diranfoii  bei-  nalürltcftcii  Pafcins" 
(ai-  ob  5ic  beifügen  3^^^"  Somnambulisniiis  Tiid}t  axid}  natürli* 

iiMrcii),  von  einem  „überfttntlicben  Keid),  bas  inif  blo^  burd"»  (^cfübk 
unb  (ß I au bcn  (?)  aeoffcnbart  rperbcn  foU",  (priest  iinb  l^artinanns 
llnbeiDU^es  fotPte  bie  Hmv.^  bei*  IHyftifct  mit  ben  ^Infc^auungen  Öes 
Dieters  in  Detbrnbung  bringt,  fo  liegt  bartn  ein  flarfes  Qinausge^ 
Aber  6en  Sinn  6er  Ce;te.  Tins  einem  ^rmlofen  poetifdien  Slusbmtf 
n>iO  Koeber  fd^Iiegett:  ,,3n  feiner  Pere^ng  fflr  bas  Unbemugte  geiyt 
3-  pauI  fo  »eit,  Iro^  feines  Cbcismus,  esmitber  <ßottbeit  ibe«* 
lifkiren."  Tins  bcm  Ojeismus  3-  P<iul&  ^h^^^'^  Kocl  .i  rielmehr  folgern 
feilen,  bd^  jene  Worte  unmöc^lidi  ben  pon  il)m  bmoiiiJiebcutotJn  Sinn 
haben  fönnen.  Scliiia  \62  fac>t  or  nodi  ausbrucf (idi :  „Pas  I>cirut;t 
fein  ift  eicjeutlid?  bas  t^öd^flo  Ä^cbcn.  So  ift  bie  luniftnui^igfcit  b<» 
blinbcn  Cebcn^  mieber  nidjt  fo  vwi  als  bas  benjugto  ^liifdiaucn  ^  5' 
fciben'';  unb^Illufeum  \^^:  „bas  voaiftt  ((raged*)^^n>uftfetn  ift  ba$ 
n>a{^ft  <0ottd^nlicf)e  im  organtfirten  ^rbenflog" Hlit  Qartmann 
fytt  3*  Poul  md}is  511  fc^affen.  €r  bleibt  beim  Ünbemugten  ftets  in 
ber  ^ßrenje  bes  pfvdyoloc^ifd^en  Problems,  fennt  bas  Unbennifte 
nur  ais  (Bren-^fall  bcs  fcclijdjen  Gebens  unb  ift  bimmcltt>eit  entfernt  pon 
bei-  uus)d}iroifonbon  3^^»-*/  ^-  IPeltprincip  5U  faffen.  Spcjidl 
aeaen  bk  IPcltfcclo  faat  er  nod)  3ol.  16.>:  „Sogar  roenn  man  ein  all= 
gemeines  fiLcben,  eine  IDeltfeele  anuäl^me,  bie  fid)  in  einer  ^eiüiffen 
organif<^n  Derbinbunc;  bea?ugt  märe  —  jebod)  aber  fidi  felber  vieber 
von  i^rem  3en>ugtfein  in  einem  fremben  3nbipibunm  nntecfd^ebe,  was 
eigentlich  nic^t  benfbar  — ,  fo  mfij|te  fie  mitten  in  ber  Umgebung  von 

0  innfcum  27  faaf  ^cl■  l\nfaffcr,  freilid^  n'uiA  ohne  ciniac  ftiKc  ^osbott  er 
hiihc  fiif»  !anap  mit  i)cr  lioffiiuiuj  u,ctf5ftct,  ^afs  riolicidn  cm  pl)ilo|oph  ^lud;'  ciiut; 
(H'fon^ln•ClI  ;ilüctlid>cn  für  Mo  IPiffcinVKift  ncri\'Mi\tu'acb  nnb  fränflut  tjcmu} 

iperöcti  unirbc,  ba^  'i\\\n  iiicbt  all^crs  311  ijclfeii  iviivc.  als-  ^md)  einen  iiuaiietii'ifccn 
Jlr^t;  ein  |oId>cr  lUelttwcifc,  baditc  irf>,  irnrbc,  ircitii  311  (einem  ptjiIofopl^ifd>eti  bfll- 
)(l]cn  nodf  bas  macjuetifrfjc  iäme,  uii^  uüc  ^pÄi^cii,  öie  man  iljm  in  feinen  Krifw 
porUnjcn  mollte,  Icid^tlid^  löfeit. 

2)  „3ebc5  5elbfkbeiott§tfcin  ift  t>öher  nnb  mdd^tiger  als  ein  gaitjes  Uin^ 
taubes  5pino5a'?(I(  (an  3acobi  f.  Parmas  Sio^r.  3.  p.  255),  f.  and;  lITuf.  72: 
,Hnr  ber  ^banfe  an  bas  3d?     ber  2InferpIo^  ber  Bttlt",  ,  .  . 
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Cicftt  mb  anbcren  Kräften  ja  aud?  wkb^v  än  i3cipu)^i)cm  \\d}  er- 

Per  imicro  Keidjtliuiu  bct  rede  ift  auch  md}t  cht  ror6ecfUr 
fertiötcr  5cf)al^  von  nivfieriöfcn  licnntniffen,  fonöeru  fiiciits  als  bk 
Suiimie  uufciov  Kräfte  un6  Anlagen,  es  ift  bei*  „ibcalc  prcismcnfd?" 
(in  6cr  £epana),  btn  jeöec  m  eigenartiger  IDeife  mit  auf  We  XDelt 
bringt,  bet  abtt  sunt  M^armomf^ett  mofimum"  erft  ausgebüöet  tpetbett 
inuf .  Bas  Unbeoufte  ftebt  mir  ^cn;^  als  gottgefdyaffene  Haiur,  bte 
entfaltete  Hatur  ftebt  nneöer  l?öt?er  un6  m  <5ott  ift  nid?t&  Itnberougtes, 
f.  Seiina  222.  (^Iwsfübrlidj  in  meinem  23ud):  „3.  Paul  un5  jcinc  Be» 
beutun^j  für  5io  o5o.v'Tiirart"  \894,  IV.  £ap.  Heliqion  3-  pauI?.) 

X)a§  Jean  Paul  nid^t,  wie  man  $cu>öl?iilid}  mciiii,  ölaubens» 
philofopb  im  Sinne  i^anianns  iinb  ^acobxs  w<xx,  fonöern  tro^  piel« 
fadjec  l^erül?iuiuii  mit  öiefen  DtnUm  6ic  €inljeitlid?feit  öer  €rfenntnif 
ftreng  feft^teit,  ^be  ic^  in  meinem  ^upin^ert  Kap.  II  ausfäi^rltd^ 
gesetgt. 

c)  SelbftperftanMtc^  ift  3.  pauI  Hatiüift  in  6er  pfyt^ologie  un6 
€rfenntnigle{;re :  i^tOte  lernte  öoö  Kin6  unfere  Sprad^e,  tpenn  es  nid?t 
fdion  eine  fann?   2lIfo  muf  6ie  pantomimifdK  Sprad^  aerabe  foriel 

bcjcidineii  iric  5ie  Ot)ren|pravte.  ro  oft  idi  einen  Caubftumiucit  ^utn 
2iben6mal)l  ^cl^en  febe,  6enr  idi  öaraii,  ba^  alier  Unterridjt  nidits  in 
5en  ^nenfd»on  bringe,  fonöeni  nur  bas  Daaeircfene  bejcidine  nnö  orbne. 
Pie  Kin6cö|eele  ift  il^r  eiv^ner  <oeid}emuetfter,  5er  Sprad^leijra  bit  Kolotift 
6erfeU>en  (t^cfperus  92) 


0  ^et]ulid;  ßetmf^ol^  (rorlrä^e  mh  He^e11  I,  32<)):  „Das  Ktnb  mu%  er* 
ratl^n,  ba^  Caute  ä^i^^"  f^i"  f^Uen  nti^  g(ci(i>3citi$  nxu^  bie  ^ebeututtd  jebes 
einseliien  burdy  Mefelbe  2lrt  oon  ^nbnftton  ^efiinben  loetben»  mie  bie  ber  Stitnes- 
ernfftttbundcn*.  preyrr  (Seele  bes  Ktnbes,  3.  2(ttfl.  S.  3^8):  ^ie  Silbniig  0011 
t>orfietfiin$en  ifk  tttdjt  an  bie  €rlcfniiti9  ooit  IPSrtem  ^efinnben,  fonbcrn  not!)* 
iMtlbioie  ^orbe^itl^Juna  für  bas  l>crficl]cii  bor  crj^cii  311  crIcnlCll^c^  irörtcr. 

Die  ftarfen  Sinsbriicfc  3.  paiils  ftnb  natürücb  mit  ^crücffid>tiüiiiti9  bcr  poeti* 
fcbeit  gutf^at  3U  nefjmcn.  IPie  ivcit  übrigens  Mc  (Erfatjruiicj  oft  ^te  i£rn)artint$cit 
übertrifft,  3ei\n  ^T^'  *f ntmirflniig  bcr  £aura  Öribgctnaii,  bic  blin^  1UI^  tanbftumm 
geboren  eigcntiui^  iiur  ^a<  (SeftiH  a\s  IPtffensqueUe  hatte  unb  eine  (0  ftaunens' 
tpertl^e  Bilburig  nanu'utlid^  audj  in  fittlidj  rdiatöfcr  53c3it'bun3  erreidjtc.  felina  165 
lütrft  3-  P^wl  bas  Problem  anf:  „rd^Ilei^c  ^cln  ^di  eines  (Goethe  bei  ber 
tScburt  febcn,  t^ören,  2\icil>eti,  fdjinecfen  ob"  (cnnncrt  un^onbiUacs  riatuc),  „nur 
nid^  bas  (5cfäl^I,  bod;  anrb  fid?  ein  3d^  entipicMti.  aber  loeld^es?  lX>ie  iverbcn 
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„Schliefe  ittc^t  eine  gonje  reltgidfe  Dtetap^yf^f  ttdumenb  im  Kinöe, 
iDte  mclren  xfyn  6emi  flberl^aupt  6ie  inneren  2Cnf4auun«;cn  von  Uiteitö« 

lichfeit,  (Sott,  (EuJigfcit,  ^ciltgifeit  an5ugeben,  6a  it>ir  fic  burd}  feine 
uujjercii  pcrmitteln  fonncn  un6  md)\s  5U  ibnen  J?al>cn  als  öas  kcrc 
IPort,  6a»  fic  nur  crirccfen,  md>t  cifcf)ajf cn  faim?" 

dt  inacjnetisniuf'  (inufcum  \5 — ^5).  Cincn  ftarfcn  Bctueis 
für  6ic  Uütohaik  bcs  o^ciftcs  etblicft  3.  Paul  in  6cni  magnctifd^cn 
fjcllfeijen.  3.  pauI  l?at  fic^  picl  mit  6icfeni  Problem  bcfagt  un6 
feine  ei^ne  magnettfc^  Kraft  (au(^  in  t^apeutifc^et  Bejie^un^)  piel« 
fa<^  ^eflbt  (f.  ^IDal^^eit  aus  Hilters  Ceben"  ^raus^,  pon  £>lto  un6 
förfter  8,  HO;  8,  \20). 

3.  paiil  [icht  in  bcm  pl^änonuii  des  ^Itav^uctisinuf  eine  Steige-- 
run^j  6es  geifticten  ja  moralifcben  Babitus  ba  Seele,  6al)ec  er  aucij  nie 
6ie  Be5eid?nung  „tWorifcbor",  foiiboni  immer  „craanifcber  ^luic^nctis 
mus''  tpöi^it,  un6  tritt  6er  <£rfldruu^  aus  tiie6eren  potenten  fd^arf 
ent9egen. 

So  pettt>trfl  er  ii.6te%poti^fe  6er  Subftitution  6es  Sonnen« 
^eflec^ts  an  Steife  bes  <5el^irns  als  Bevuftfeinsorgan.  €ine  folc^ 
„Swxdhm^k  6es  Ueberfd^Iagens  baI6  bes  einen,  halb  bes  anbem 

Syftems  gebe  6er  €rflärung  ju  r>iel  Spielraum  6er  IDiüffir".  TXndf 
\tchc  bamit  in  H)i6cr[prudi,  6af  6er  llicujnelisnuis  acrabe  6io  böigeren 
Sinne  am  meiften  fteigere,  ipät?ren6  6ie  (ßefd^lod^:^)}. bare  feine  Der= 
änberung,  min6eftens  feine  Perftärfung  erfaljre.  Siaif  l?ebt  3  paul 
6as  fernbleiben  jeber  rotieren  Sinneserregung,  6en  reinen  Sinn  6cr 
f^eUfei^ertnnen,  6te  f,6ie  (BegenuMitt  eines  Unfeufc^en/  n>ett  met^r  als  6te 
jebes  anbem,  fo^ar  9rö|eren  Sfinbers  peinigt'',  ^erpor  (bie  auto* 
fug^ftipe  Seiina  befennt  ^9,  bag  bi^  (Traumleben  glet(i^am  eine 
XDiebergeburt  bes  £}er5ens  fei  unb  fte  frSmmer  unb  beffer  mad^e). 

Xiodf  UJcniger  befriebigt  3-  P^uJ  2.  6ie  matcrialiftifcbe  Cr« 
fldrung  aus  6cr  Ueberleituiia  ober  an6ern  Dertbeiluug  bcs 
Iterpengeiltes  6urcb  6ie  förpedid^en  iUanipulalionen  6es  Streichens 
un6  Berübrens.  Penti  erftens  fönnten  6iefe  loegfallen  beim  ZHagneti» 
ftren  aus  6er  jerne  6urc^  Bücf  o6cr  biegen  IDtUen,  an6ererfetts  fei 


bann  Uo^e  (Scffil^lseinpflnbutiden  ju  bcn  ^^em  6e»  <6emi|feit$  n.  f.  w.  ftetjen? 
3.  paut  beaniiportet  6te  ira^c  Wk  erfreitt  mfire  er  geioefen,  oeitit  er  bie 

40efd;tdfie  6t»  liod^besabten  Itt^ibc^ens  gefcinnt  Ifiütl 
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alles  förpociidjc  Bciiperf  oljnc  (ßlaubc  mb  Porfa^  DöUig  nicf^tio;.  €nö' 
lief?  Idffc  öiefc  ^Ypotljefe  bic  2lutojuoic^eftion  pöüig  im  Dunfeln.  IKc 
JlnaiOijic  mit  bem  pl^vfi^alifd^en  JTJagiKti&inus  foi  übertjaupt  nur  eine 
entfernte/  irio  bies  bcr  Did^ter  S.  26,  27  näbcr  barLvjt. 

liur  bor  (*5c6aiifc  fnüpfe  bie  pcrfd^Iungenen  ^dben  in  £>rbnund, 
bai  ber  IP  i  1 1  e ,  alfo  ber  (5<n\t,  ber  malere  TJLtdtäns,  bie  natura  naturans 
^es  TXiaqw^mu»  fei.  Der  IDiUe  fei  übitfyxapl  bie  bunfelfte,  eiitfad^fle^ 
jeitlofefle  Urfvafft  ber  Seele,  ber  ^etfHge  2(^runb  ber  ttalur.  ,,Der 
XDiOe  bebarf,  um  ftd?  ftctcjern,  nid^ts  2ftii(ere$,  fonbent  nur  fii^,  eine 
wal}re  5cfjöpfcitl)at''  (Öanj  fernab  von  jeber  moterialifHfef^en  ^ypotbefe 
läycii  jd)iic|;Iid;)  5ic  pl^duomene  bcs  £iu)d}aucn  in  bcn  ewciicu  uu5  |Vv^ar 
fremben  fiuflcrn  Körperfdjadjt,  bor  J^^i^^itio"  i>on  I^cilmüteln,  bo5  jcit« 
li<^en  ^urücf«  unb  Voxwävisjdfaucns,  foirio  bcs  ?d)aucn5  in  ferne  Kauine. 

So  9etx)ig  nun  bie  IDunber  bes  2Uai^neiisnm&  eine  pl)Yjifd)e  £nt* 
fkl)un95urfad}c  auefd^loffen^  fo  0cn>t^  forberten  fte  ein  finnlid^es 
Znebtunt.  Ber Dla^netif eur  imrftnic^t  unmtttetbar  burc^  feinBenfen; 
er  bebarf  einer  leitenben  ^laterie  unb  fei  es  eines  ma^netifd^en  Saquets. 

(£s  ift  flberl^upt  iSrunbgebanfe  3.  pauIs,  bof  bas  Benfen  ,,nie 
Wrperlid?  ifolirt  fei  2)  (Sei.  178).    Bie  Co^ä^n  5n?ifd?en  Ceib  unb 


0  Don  biefer  Stelle,  meint  Keeber  „^aft  mit  (SetPtgt^eit"  annet{tncn  511  bnrfeit, 

\}ahe  Srfjopenl^aner  bic  crfte  ^nre^nng  ju  feinem  Svficm  empfangen.  Kocbcr  igno« 
rirt  aiid;»  l^ier,  ba^  3-  Pö"^  „IPiUen"  nnr  als  21ttribut  einer  gciftiacn 
bnalität  (als  „llrFraft  ber  "^cclc!")  fetmt  uni>  tjegcn  bie  ITTanier,  Beneiuinru^eu, 
btc  mir  für  f  i'rlifd>e>  im  IHcufc^eH  rinn  traben,  auf  Jiu^ergeifhges  5a  übertragen, 
jeitleben?  bcn  )taifiuii  IDibcrroillen  befalR.  Unmittelbar  3nDor  fagt  er  nocb,  baß 
^ber  tScijt  ober  lUiUc  überall  ipunbeibar  u)eit  von  ber  lllateric  abläge"; 
alfo  vhnaU  Hualtsmos.  Dem  Sc^openl^auer'fd^eit  W&iwn  roat  hmd{  ben  ^id^te'fd^en 
nub  Sd^eUings  XtainnoitUn  fo  oorgeor^eitet  vorben,  ba%  Sd>opent}auer  eigentlid^ 
nnr  bie  bfiftere,  pefflmifKfdie  ^hm%  ^iqvjnffi^en  htauäftt,  7>k^t  aber  \ft  htm 
tebensfrettbigen  I^ii^tcr  fixier  ni<^t  ft^ulb  511  geben.  3ft  aber  bas  SpC3iftf(^e  bc» 
Sd}0|)cnf|aiier'fd^eit  £DeItiDiflens  nidfk  bei  3.  pauI  ju  ftnben,  mos  foD  bann  bie  ganje 
^ufammenftellung?  €bcnfi7  gut  rote  3.  Panl  fdnnte  Dnns  Scotns  ober  irgenbetn 
anbeter  Poluntartft  als  Torläufer  Sd^openi^auers  gelten. 

2)  (Eigentlidj  fei  bie  gauie  Ifelt  £cib,  nidn  b(o§  bas  Ö)hr,  au*  bie  £uft, 
ba  bie  0rgane  fo  gut  ein  Körper  fiiib  als  irgoitb  ein  grober  (^egeiiftanb;  baljer 
fönntcii  alle  fcrpprlidjen  tOefmi  bie  geiftiacii  ^Smpnnbnngen  rcrtnitti'hi,  nidjt  nur 
bic  Hriren,  nn^  eine  unrcrFörpcrtc  Seele  iVi  barum  nidit  möalidi,  meil  fie  an  Stelle 
bes  abai  löften  lu^rpers  aisbann  bas  gan^c  materielle  Unipcrfum  als  einen  plumperen 
trüge,   l^eipccus  550. 
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Seele  fei  d^abe  6a  ^cdfer,  voo  Tiabm  fU  f leinet  x>etmat^ten:  öer 
^rdgte  Ciefftnn,  61c  l^eiltgflen  €ntpfinbungen,  ber  ^dc^fle  2(uffc^uti9 

b^r  ,fantafte  bebürfc  ^crabc  bas  wädyfeme  ,f luyimetf  bes  Kdrim  am 
mvtltcii,  wie  and)  b'w  toiuinonbc  Ermattung  pcrbürae;  fo^ar  bic  mora« 
lifd)c  Ixraft  arbeite  mit  förperlidjem  Bre<f?'  imb  f)a^^lpcrfs5cu9;  bvinui 
fei  bcni  I^natorialismus  fein  5u^^<^ft^"6ni^  eingeräumt;  bcnn  —  „ift 
beim  5ec  Bli^  6er  IPoIfeimebcI  in  6em  er  irobnt,  o6er  6ie  flamme 
6ie  fdjiXHn^e  Koblo?"  (Öera6e  6as  foi  bas  IPunber,  baf  6er  Uncnb« 
li<^e  auf  bem  C^iertfd^en  unb  Unreinen  ba&  Setnfle  unb  ^tügfte  mit 
auf  Col^beeten  bie  jartefte  iMtge  Blume  su  jie^n  nmfte. 

iftc  ben  magnetifc^en  Happort  reiften  obec  offenbar  bte  q^voSfyft' 
Ixdftn  Oerfe^mittel  ber  Sinnesorgane  mdji  au$.  IDie  fann  bie  <Dair> 
povaiite  mit  c>efd}laffcnen  iluaoii  unb  ai^umcnbeteni  (Öeiid)t  rerfie^jelte 
Briefe  Icfeu?  IDie  fielet  fic  6a&  lidrperinnere,  bas  <^anii  Cebenstrieb» 
iperf  mit  feinem  2(6cracflccf)t,  bem  (^c^nx'ia  6cr  Herren  un6  bes 
l^irns?  IDie  bringt  fie  in  wäU  fernen  unb  Zeiträume  unb  ^ibi  pro< 
p^tifd^  £)rafcl? 

<£s  fei  nic^t  ein  bunfles  <5emeingefü^i,  n>ie  Kluge  meint, 
iDel^e»  9on  bem  Sonnengeflec^t  ausgebe  unb  beffen  bunfte  Hegungen 
(auf  fc^n>ac^n  (Erinnetungen  beru^enb)  bie  2TTagnetiftrte  ffir  gegen- 
n)Arttge5  Setzen,  f)oren  u.  f.  n>.  ne^me.  Daoicgen  fprdd^en  bie  fiaren, 
inbtpibuell  umriffenen  (<5eftaltcn,  IDorte,  Jfarben,  bie  übcrrafe^cnben, 
pöUiw)  neuen  CffciibvUuikjvU,  bic  nie  vorher  Cscfaniü  iraren. 

<£§  muffe  öcmnad)  eine  an6ere  l}örlel?rc  un6  Optif  Cicben  als  bie 
gemeine  unb  auf  biefe  leite  ber  lUa^netismus,  weld^er  bem  3d?  auf 
anberen  ^cbn?erf$eu<5eu  als  auf  Cuftujegen  unb  (f5el}örfnod?en  bos 
(ßeiftige  ^ubrinoie.  So  (ommt  3.  Paul  )u  ber  l7ypoti^fe  eines  2(et^tD 
leibs,  n^eic^er  aus  ben  magnetifc^u,  eleftrifc^n  unb  gali>anif<^ 
Kräften  (bie  3.  pauI  als  perfc^iebene  ^enüen  aus  einanber  I^olt)  ge* 
btlbet  fei,  cileid}fani  ber  feinfte  €rtraFt  ber  IHaferie.  Diefer  Hetf^erleib 
l^at  nad?  Seiina  {56  fogar  ein  ätl}cri)d?es  5ii>oilc5  (ßcl)irn,  bas  bloj| 
pom  fdjipcrcn  6rü.-fon6cu  bes  Cages($el^irns)  befreit  ju  fein  brandet, 
bamit  es  6eu  feineren  ätJ?erifd>en  Hnreannaen  6e5  (Seiften  folcsfam  ftd) 
bequeme.  Piefer  21etl?erleib  ift  pon  6er  Seele  felbft  gebil6ct.  „XParum 
will  man  6ie  Seele  als  bie  Ijöd^fte  Kraft  nid)t  als  bas  ftärffte  Per« 
binbungs*  unb  (^crfe^ungsmittel  ber  feineren,  ben  tieferen  Kräften  m* 
auflösbaren  Stoffe  annehmen?   ZDemt  bie  Seele  in  Kranfl^en  id^cn 
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roI^crc  ftoffo  wu  IMut  xiub  alle  ^tblou^cLuiiacu  mit  folcfior  o3cipaU 
angreift,  umarbeitet,  umfod^t  —  un6  ^wat  bks  nur  mittelbar  auf 
6em  Hnmx\3  buvdf  Hcrücii  —  foü  fic,  ba  bocb  bk  mittelbare  Heitre 
5ulc^t  mit  citwc  unmittelbaren  fd^liegen  mu^,  auf  u>eld7e  ftc  ofjne 
Stfifc^cnfräfte  5uerft  einmicft,  nidyt  6tc  unmüteibareit  am  fidcfflen  «er* 
anöem,  Demanbeln,  fU^  aneignen  fdnnen?" 

Hur  ^eOe  man  ftc^  6en  UiHtfixitÜf  nk^  mit  grober  Pergletcf^ung 
vor,  9leid}fam  als  ba»  (<^te  engfle  Seefenfiitteral  mit  eingeboi^rten 
Stimenldc{^«m  ffir'bas  eitigefargte  3<^'  ^  «we  Ciiyt  uii6  j«bc  Kraft, 
fo  mu§  eine  orgaiiifdie  Derfdimeljuii^  jener  unorganifd^eu  lüdfte  alle 
^eometrifc^en  ,formeu  au^) daliegen.  Sie  u?ir6  luifern  fd^njeren  €eib  ju» 
clcid]  burdH^rnL;on  iinb  iimfdupebon,  irte  oiiiv'  meid^c  Jlamine,  loeldje 
6en  6unfeln  £eiböodit  umfliegt  un5  5uvd)fliet^t.  ^^cr  in  einem  anbern 
(Bleid^mg:  Der  €r6leib  ift  nur  6ie  Copferbe,  worin  6er  Zlell^erlcib  al$ 
Blume  murjehtö  auger  ti^rert  tieferen  Säften  aucf^  Cic^t  un6  Cuft  einfaugt. 

Jfir  6en  2let^ertetb  nimmt  3.  Paul  tmn  eine  fenfible  2ltmoc 
fp^are  an,  um  Me  magnetifc^n  (Erf^^inungen  ju  erklären.  X)urc^ 
bie  ^ül}ln)e!te  btefer  JtlmofpJ^äre  n»äre  ber  Spielraum  a*^i>^l'^'"/  tn  öem 
6er  magnetifdie  ^Ir^t  U!i6  6cr  Kranfe  mie  in  einem  c»emeinf*aftlid)cn 
l{örper  lebten,  )o  5a§  felbjt  eingenommene  llr^neien  gegeujeiliy  unifteu. 
2lud)  bas  IDeitfdiauen  befdiranfe  fid?  nad}  allen  ^rfal^runaen  auf  lauter 
ZUenfdjen,  u)eld}e  eutu'e6er  mit  6em  iUagnctijeur  o6er  6eni  Kranfen 
burc^  2letherban6e  r>erbun6en  feien.  IDie  man  fonft  im  Iteben  6cr 
IDirNtc^feit  na<^trdume,  fonne  öte  ^^ellfel^erin  öann  auc^  portiaumen, 
ba  fie  5er  XDeberin  btx  ^ufuiift,  5er  (Segenmart,  näl^r  unb  ^Uer  in 
i^n  lOebftu^l  unö  in  i^re  ^äöen  ^ineinfe^.  Itur  bas  Dorfd^uen 
freier  Qanblungen  mad^t  3.  Paul  Bebenden.  Qier  vergalt  er  ftc^  ffep< 
tifd?  un6  roill  lieber  Selbfttäufd)ung  anncl^men.  Tiudf  im  (Tob  beljaltc 
6ie  Seele  6en  ^letl^eileib.  Der  Co6  fei  nidits  als  6as  lostrennen  6er 
6itfen  fteifen  Borfe  5es  rollen  Körpers  von  bcm  ben?cö;Iid>cn  2letl|er» 
leib.  IDic  6ie  Sd? metter lingspfydje  eine  I^aut  nad?  6er  an6cren  ab- 
fprengt,  un6  enölid?  mit  6em  fd^nbe malten  papiUenfdr|>er  ijerporbridjt, 
fo  fann  unfere  Pfyd^e  6en  musfulöfen,  6aim  6en  nerodfen  Ueberjug 
abidfen  unö  bod^  mit  dt^ertfc^  gldnjenbem  <ßefieöer  fleigen.  (lieber-  ben 
fCcb  mäi  bm  Cobe,  ^vtfym^  %u  Dr.  Ka^nbergers  Baöereife  S.  80). 

3.  Paul  fnflpft  an  biefe  2luffaffung  bes  Cobes,  an  bas  ^rei« 
tuerben  bes  ^et^rleibs,  n^lc^  na<^  betn  Hteberfallen  bes  fc^meren 
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Iladjtficibcs  5cr  €r6nad}t  aus-  cinoni  rcclcnflor  jum  3rautflci5  bes 
Qtmmel&  uutöo,  fül^nc  ^lusblicfo  ins  ^mcitc  Ccbcn: 

„IPt^iiTi  un^  bor  ir6ifci]c  ^ÜTaancti^nuis  ^af•  crbcbcnbc  Sd}au^pk\ 
von  3cdcnrcrcnicn  blo^  burd?  ätl^^rifd^c  liörpcrpcreinc  gibt,  nxnn  ^Ir^l, 
Kranfc  mb  ferne  ZIlUfranfe  ein  licbenber  itctl^erfrcis  cinfdjlieft  imö 
alle  nur  mit  einer  gemetiifd^aftlic^en  Seelent^fifle  em|>finöen  un^ 
lieben,  fo  ^örfen  n>ir  vo^l  furc^tfamfA^n  a^nen,  loenn  andf  nt^t 
(erliefen,  baf  I}mter  mtferem  fc^ffen  €ehen^  bas  uns  fo  ^rt  ttn6  mit 
ausemonberl^tt  mb  oft  uns  nur  jur  IDec^feljerftfi^ng  einanber  nal^ 
brinc^t,  baf,  fag'  id^,  fünftia  jene?  imbcgrciflid)  ütbcrifd^c  Znebiuni, 
n^eld^es  l?ier  (Einige  ju  einem  t)öbcicii  tiobcn  unb  Jfreucn  perfnüpft  unb 
ebcnfo  Cs\i\  Caufenbe  obeufo  i>crld}nn|icrn  foiintc,  melleic^t  ah  eine 
2ltl}cri?üUe,  als  ein  IDeltförper,  eine  aus  taufenö  Seelen  5ufammen> 
^ePoffene  IDeltfeele  unifd^Iie^en  unb  tragen  fdnne"  (ZUuf.  ^0* 

ZHefe  fc^it  pon  ParacelfuS;  nad;  3.  Paul  von  Daumer  u.  TL 
iMrtretene  tL^orte  bts  TUtifit*  ober  ^Cfltalleibes  (f.  flbngens  bte  ehmka 
na^wzwt  Römers)  tft  m  neuerer  S^l  bnrc^  bie  fpiriftif^e  BetMgnn^ 
»teber  ftatf  in  ^tufnat^me  ^efommen. 

e)  SAIaf  unb  Crauni.  Sei.  6\  ff.  unb KampanentJ^al  42  ff.  be» 
tradjtet  3-  paui  bie  brci  „Soimcnrcvfitiftcrunaou"  ber  Seele:  Schlaf, 
bie  partiale,  2Uter,  bie  ringförmige,  unb  Tob,  bio  totale,  meldte  geipöl^m 
lieb  als  3"f*ti"5^'"  acgen  bon  :rpiiitualismus  gcltcnb  gcmadit  merben. 
2iiefanber,  ber  ,,CeufelsanipaU''  6e&  „VitmdiUm^^giaub6ii5" ,  ruft  trium» 
pl^trenb-aus: 

„IKe  Don  ber  Satumfenfe  täglich  meber9eftre<ften  Hlenfc^enletberr 
ftnb  lle  nic^t  ein  Beipets  ber  £)^ma4t  bes  Xltenfc^n  gegenüber  bem 
lidrper?  3P  "i<^t  ^  5d?Iaf  ein  iä^Mdfts  Sterben?  Der  tTraum 
fann  feine  3"ft<i"5  bagogcn  geben,  benn  \.  ifternicbt  immer  ba,  2.  mit 
feinen  Uii|iiuuut\.ikn  uub  bcn  0*5^4)1  nuirterubcu  imb  ivranniftrenben  öLoÜ- 
beiten  bciueift  er  erft  redyt  bie  iiLobiif>bcrrIidjfeit  bes  Körpers  unb  bet 
finnlid^en  €rfcbciniiitaAnx'It  über  bon  05eift. 

„Unb  öas  ilüor  nut  feiner  Stumpf l^eit,  ror.^oHlicbfcü,  Halte  unb 
Crübfmn,  ift  es  nidjt  ein  unaufljörlid|e5  €rf raufen  unb  <£infmfen  in 
bie  Crbe^  tok  in  jenem  lUärd^en,  voo  bie  Sterbenben  <&lieb  um  <01ieb 
in  ben  Ktrd^^of  eintan5en?  XDa^rU^f  ber  ^nblt(!  eines  geMmmten 
tDe(tn>eifen,  eines  alten  Xlemton,  Kant,  Cinn^,  ber  unter  feine  eigenen 
Sdßtet  l^erabgefunfen,  biefer  geiftigen  unb  leiblichen  21tumien,  leblofen 
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Selbftrcliqutanen  mflogener  Krdftc,  Me  unvetflanbt^  mb  ftammelnb 

mid?  aiiböroii  unb  md}\  rerftol^cn,  fcfjidgit  mxdf  wc\i  mehr  nkbcv  ab 
fclbft  bii  iiuMicF  ^of-  Xo6os  rerniöcbte;  beim  bcr  blofc  Ccici^cn» 
förpcr  criinunt  mid}  n\d)t  mehr  an  bcn  fidi  mit  5cm  Ccib  bücfcnbcn 
(ßeift,  6cm  id)  freiere  PerbdÜiiiffc  Icil^en  fanu,  mb  ein  gcftoibenei: 
(ßreis  unb  ein  gcftorbencr  30^9^119  fin6  fidj  cjletd).  Da5u  f ommt  nod^, 
bag  bie  ZUeiften,  benen  öec  €»etft  im  altecnben  Körper  nic^t  unter^tn^, 
Conöleute,  TXlönd^t  mb  fol<^  iDaren,  6te  audf  hn  blfl^nben  Körper 
bot  (0cift  nid^t  foitöerltc^  anftren^ten. 

(Be^en  ben  Ceufelsabrofaten  er^H  ftcB  nun  bie  gaii5c  ftrettenbe 
Kird^e  unb  3.  paul  perfönlid^  nimmt  bas  IDort : 

„Sdjiaf  ift  überall  Cebensamme  unb  ructuai'd)ino  neuer  Kräfte. 
Sdjon  von  ber  1\  ö  r  p  c  r  feite  au*  betracbtet  ijt  er  Csojteiaertes  C.ebcn, 
wk  Pulsfdila.s,  rorbauuua,  rr.uK^onroth,  2(tl?em  unb  am  i3cftcn  bie 
Sd^Iufjred^nung  am  Iltoraoii  bcu^eifen  im  erneuerten  iTTcTif-fren.  (£r  ift 
bic  ftärfenbe  Hif  iitoUe  bes  (^ol^irns,  bcr  crqui^fenbc  Cranf  aus  bem 
€et^bec^er,  ein  ^tnfaugen  frifd^en  X2eri>endetfies"  (ntc^  ber  Descartes* 
f(^n  Cebensgeifler,  btefe  <Erf(arun9  Dermtrft  3.  paul  als  toif  :  e^er 
fet  $u  benfen  an  ein  dtl}erl?aftes  €tnfltrömen  analo^^  bent  ma^netifc^en 
^ilfd^Iaf).  Durd}  bie  Polarität  bcr  magnetifdren,  cIcftrifAen  unb  c^a^ 
Danifdjcn  ^Haterie  irill  or  aud)  ^ic  foltfame  ^Erfdieinuna  erflüren,  ba{> 
bcr  5d)Iaf  „nnter  per)d>iebenen  Dätern  ujedjfle",  inbcm  foiPol?l  er» 
fdjöpfenbe  Cortur  als  ftärfenbcr  IPcin,  anslauaenber  ^roft  unb  über» 
föUenbe  fji^,  ftrot^enbe  (öefunbl^eit  mie  lät^menber  (PSvam  Sdjiaf  er» 
jeugen.  So  permanble  ftd^  bie  anfdn9lid^c  Beo^rdbnigftätte  ber  Schläfer« 
iDelt  in  eine  Kinberftube  unb  lOiege  befanfttgter  Ceibenfc^afteU/  bie 
aneinanber  -gebauten  Sdrlaffammem  in  Sennl^fitten  unb  Kloftei^ellen 
ber  Caufenbe,  bie  por  bent  €ntfd;Iummem  getobt  ober  gejammert  ober 
gefünbigt  unb  nun  n>cmaften5  ftilfen  IDaffeiiftillftanb  gcfd^Ioffen  hatten. 

2(ber  bcbcutci  bas  ^infd-vlafoii  uidit  bie  llXiffenflrccfim^  bcr 
geiftivjcn  bemalt  voi  bcr  förperlivftcn?  'Das  csibt  3-  P<iul  mit  ^in« 
fd^ränfung  ju.  (Sen^g  adbe  bcr  (Eintritt  bcr  rede  in  bas  tt>üfte,  un» 
bänbige  Craumreid^,  «?o  fie  alle  moraiifdic  .frcil^cit  an  bcr  <Rr€n5e  ^tnter 
fidj  1  äffen  muf,  ^eu<jni§  für  bcn  ftarFcn  (£influg  bis  Körpers  auf 
ben  <&eift.  Befonbers  bas  Cinfc^iafen  f^abe  mit  Sterben  2(eifniic^eit: 
'  bie  Derbunflung  ber  Simte^  bas  ^rlöfd^n  ber  Beipegungsfräfte,  bas 
Stammeln  unb  3rr«reben  (baljer  er  [Brief  u,  bw.  C.  5^]  ben  Sdjiaf 
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«inen  gdtnben  Herinnfc^Iag  nennt;  bcü^  avuäf  Pevluft  6ed  ^^Mdft' 
nijfe&).  2(n6ececfett9 

\.  fei  a(»ec  btt  Sd^Iaf  5oc^  eidcutUd?  Heftauratov  6es  Seelen« 

oiv^ans ;  nid)t  ber  Körper,  nic^t  einmal  bte  ZlTusfcln,  fonbcru  ein5ig  bos 
®ci}iiu  braudic  Sci^Iaf ;  bcnu  bio  uim^illfürlicbcn  IHTusfcln  arbeiteten  fort 
unb  bic  ti>illfüilui)cn  eri^oltcu  i\d}  butd)  Kul^c  aui?  im  u\id)cu  jjSuftanb. 
(Siebenfäs  227  eutmicf^Ü  3-  P<i"^  bic  iclcolooiifdic  öcöcutau.;  bcs  Sdjlafs 
fogar  für  bcii  (15eift:  „Der  menfdilid^c  c<5ci)'t  forme  ben  Strom  i?on  IxmnU 
niffen,  ber  burd)  bie  erntete  Dauer  rimit,  lüdjt  faffen,  wenn  er  ii^n  n\d}i 
in  Hbfat5cn  unb  ,o«^^f^'i?*-'iii'»iuiH»^"  trinfe;  ben  emigeu  (Tag,  ber  uujeren 
^cift  bicnben  iDÜrbe,  jcriegcn  3^^^ii"'"5ndd?tc,  bic  mir  balb  Sdilaf, 
balb  Cob  nennen,  in  Cade$|etten  unb  f Riffen  (einen  ZUitto^  in  ZIZorgcn 
unb  2ibcnb  ein" ;) 

2.  fei  bie  getfttge  ^t^dtigfett  aud;  itn  Sd}Iaf  nid^t  gdu^lid;  fufpenbirt : 
a)  3eim  (Einfdjlaf on,  üor  etilem  aber  beim  (£r machen ,  fei 
ber  €^eift  ftarf  be%iligt:  „Icur  ber  (ßeift  Ijat  bie  Jlladit,  feine  Kräfte 
einluden  vmb  aufeufc^eben,  foipie  aadf  anzurufen.  X^r  lllenfc^,  ber 
eh^ufc^ktfen  ftc^  entfc^Iteft,  fa^t  )u  fic^ :  2^  vM  je|t  ii>eber  <0cöanfen 
me^  fortbtlben,  no4  <£m)>fin6ttngen  anfc^auen,  fönbeni  mi<^  un^ 
meinen  entipaffneten  deifttgen  Tltm  öem  n>e(Ui<^en  be»  Kdcpev»  über 
laffen"  (Znuf.  (3^). 

2(lfo  dleic^fam  ein  freiwidtger  Selbftmorb  be»  <5eiftesl  ,,Dte 
^nimac^t  be»  XDiflens  erfd)eint  piel(ei<^t  tiid^t  ftdrfer,  vonm  er  bem 
fd^tpad^en  Körper  Hiefenfräfte  gibt,  ols  wenn  ei:  burc^  feine  5elb|l* 
abfpannung  ben  ftarfen  }iim  Sd^Iaf  entfrdftet  unb  betäubt".  (€benfo 
Briefe  ic.  49  ) 

iLlIaii  iiK\i?io  auf  ben  orftoti  BHcf  in  ^K^cr  £rflärun>^>  ein:  -^u 
ftarfe  Betonung  öcs  Mcijtiycii  J^aftors  auf  lio)ten  ber  pl^Yli^l^i}'!^'' 
cerebralen  Projcifc  fiiiöen,  aber  auc^  Cofee  unb  Ulrici,  $u?et  fo  be« 
beutenbe  Pfyd^ologen,  fagen  dlinlid?:  „Den  geu>öl?ulid)cn  Sd^Iaf  pon 
ber  <£rfd)öpfung  ber  Centralorc^aiie  ab5uleiten,  bie  jur  weiteren  ^r« 
jeuguncj  bes  Beujuftfeins  unfdbia  .^eirorben  feien,  ift  im  !?ddi)lcn  o>rub 
uuu?al)r)d?cinHd?  für  jeben,  ber  fxdf  erinnert,  n?ie  rafd;  im  gcfunben 
Korper  unb  n?o  bic  (ßerooljnl^eit  tjinjufommt,  ber  Sd)Iummer  unmitlel* 
hat  auf  ben  lebi^afteften  <Bebraud^  aller  geiftigen  ^fdt^tgfeiten  folgen  fonn, 
ttttb  iDie  tt)enig,  wo  er  ^ufdllig  unterbrach  n>irb/  biefe  ober  bie  5U 
€lrunb  gelegte  Kraft  ber  Centralor^ane  ^  tpirflic^  <^4^pft  sei^t. 


Digitized  by  Google 


-  \9  - 


T^iel  fibembenber  ftellen  fid?  aHmät^Itcb  antt>ad?fcn6cn  <ßcfü(?Ic  bet 
sEiinübuiiij  als-  Kcijc  bar,  bk  buxd}  \i}xc  abfpannonbc  Unliijt  ^ic  ^frcu5c 
un6  Ctjcilnat^mo  au  bcr  ^ortiibutuj  bcs  c^obanfoiiLsanc^es  jd^iuülcrn, 
imb  cbcnfo  oiibt  6cr  fdjlaftrunfon  ^rnmcficnbo  t\um  fo  fefjr  bas  Bilb 
bcs  (£rfd}cpftoTi,  bcffen  Kcäfte  fid?  wkbcx  fauinictn  als  bcn  eines  <ße» 
bunbcncn,  bcffou  f^emmungen  aUmä^lk^  m  ld(cn''  (Ito^e,  Itltfcofpsmiis 

2.  ^ufi.  1,  5.  569). 

Desgleic^it  Ulrid  (<ßott  u.  6et  ZITenfc^  I,  378):  «^Htc^  blof  bie 
fctifiMen  unb  motortfd^n  IZmen,  fonbem  aiid^  bie  Seele  f^eint  ba» 
Bebürfnif  nach  Schlaf  511  l^aben.  Wem  wie  lange  uwb  t>!el  mit 
üu^cLcn  Diiiijoii  lui^  bcfd)afiiwU  haben  unb  im  Bciuui;l}an  bcr  2lugcTi= 
tpclt  aufgegangen  fmb,  l}abcn  ipir  bas  Bebürfnif,  uns  von  il^r  ab5U' 
iDcnbcn  unb  auf  uns  fclbft  ^unlcf^ujiel^en.  Dicfcr  ^nc^  ber  3ecie  com* 
fponbirt  ber  Heigung  bes  rierreufYftcms  jum  Sd^laf." 

Uodf  mäjft  i(t  bas  lDieberern>ac^cn,  „biefcs  tdglicfic  IPunber", 
XDerf  be»  <ßeifte5:  ^Det  fibecnac^tenbe  <5etft  ringt  nac^  £)effnun9  ber 
IPelt  unb  fu<^t  bur<^  wi0fflrlt<^e  BetDegung  ber  Kdrpergfieber  ben 
45rabftetn  5U  t^ben  von  feiner  (Efruft  —  enblid^  gelingt  es,  ber  Bühnen« 
t)orl?ang  5n>ifd?en  <ßeift  unb  2Ctifenti>e(t  jerreift,  bie  Pforten  jtnb  auf« 
c^efpieuMt,  bas  23eu>u^tfeiu  erglänzt  unb  alle  Sinne  ftet^en  ipieber  offen" 

Das  anfänglid?  fraftlofe  Kingcti,  im  Crauin  ober  noch  nicF^r 
unter  bem  2(lpbrücfen  auf5umac^en  ober  em  (5Iieb  5U  regen,  beu7eift  bie 
Cdbntung  bes  Hen)enfd?lags ;  nbor  bio  tieihuiM  bcsfolben  burc^  ben 
IDiUen  (gleic^fam  mie  burdf  ^ieftriftren)  iPtrft  ben  Sa%  t>on  Boer* 
^aai>e  um,  ba|  jeber  Schlaf  o^e  ^u||eres  Aufrütteln  ein  evtger  fein 
n>flrbe  (Briefe  ic.  53).    Ueber  ba&  tOunber  bes  Cnpoc^ens  fc^reibt 

3.  P«ul  an  3acob!:  „Du  befomrnft  ja  nid?t  bas  Ben?uftfein,  roetl 
Objefte  es  uH\-fen  obei  binio,cu,  |o!i5crn  utngefel?rt  bemerfft  Pu  bicfc 
burd^  jenes  mir  unbegreiflid?  ermad^cnbe  Beu>ugtfeiu.  Denn  in  einem 
Hu  btft  Du  ivad)  ol^ne  Sinnescinbrütfe,  bie  ja  ber  Craum  fclbcr  nur 
$u  feinem  IPal^nfmu  r erarbeitet".  {.  2(pril  {800,  (Dies  ift  uatürlid? 
5u  fc^roff;  bie  XOa^rne^mung  ftftiert  fetnesivegs  vöüi^  im  Schlaf; 
f.  unten  3.  22.) 

ß)  C^atig  ift  femer  ber  <5eift  im  tTraum. 
^n>ar  tji  ber  Dieter  befonnen  genug,  ben  ,,ert^benen"  (fpdter  noc^ 
von  Sd^ubert  vertretenen)  jrrtl^um  (Cmanuels  (im  Qefperus),  ab  f^nne 
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man  aii5  6cin  Xramn  un5  bor  HHabI)äiiMi{"^f^'it  5es  (ßeifle«  vom  liörptt 
barin  auf  b'xc  fünfticjc  md)  bcm  Co6  fcblie(icu  —  „im  (Traum  ftäube 
ftd?  bct  innere  Pcmant  ab  unb  fauosc  Cid^t  aus  einer  fchdncreu  Sonne  ein" 
(^efp.  5\8)  —  5urikf$un)cifon;  5ec  Craum  im  (Sec^cntl^eil  bcu?eife  mit  fetner 
5ü9«nofigfcil  fogar  mcljr  als  6er  5d?Iaf  bie  l]\ad)t  6es  Körpers  über  öen 
€^eip  (Sei.  .65);  pmben  btn  unjlttnigen  Cröumen  audi  Cräume 
ooD  XDt%  unb  Sc^orfflnn  un6  P^ofop^e  ge$enfif>er  uit6  em  eht^t^ec 
geiftretd^er  toiberlcgc  taufenb  geiftlofe  uti6  5ouv)e  gegen  Me  angeMic^ 
€ntgeiftigung  btird?  ben  Sd^Iaf.  Ja  tm  magnetifd^en  Sd^Iaf  bilbcten 
bic  aoi)ti>oücii  iliäume  fogar  6ic  2nel?r5al^I,  nicf^t  dwa  ber  Crauine, 
benn  es  gäbe  l^ier  gar  feine  ftnnlofen,  fonbern  bie  lUefirbcit  äl^nltd^er 
(ßebanfen  int  IDad^en.  Ilnb  felbft  angenommen,  bie  Sdjiaffammer 
fei  eine  Beblarnjelle,  fei  e$  ein  XDunber,  tt>enn  ber  ZUenfd^  in 
bcr  cinfamen  IPcIt  bes  tTraumes,  wo  er  rein  auf  ficf^  anacipiefen, 
Sc^oufpielbic^er,  (Cnippe,  inafo^tnift,  Bühnenmaler  unb  £)rc^fter  unb 
5ule^t  bas  ganje  Publifum  fein  foDe,  Feine  pemunfHge  £>rbnun9 
Stanbe  bringe?  Dasu  geirrt  me^jr  Perflanb,  als  man  ins  Bett  ^etn« 
bringt.   Sei.  70. 

Dci'  «Iiaum  (ei  uiuuUIfürlidie  Bicbtfuii)!  i^Licfc  :c.  5^),  uub  i^abc 
mit  le^terer  aucb  bas  gemein^  ba\}  er  nidjt  farblofe  2ibflraftion,  fonbern 
lebenbige  ^(nfcbauungsHlber  liefere  (f.  ^TTuf.  ^50,  §  \,  2).  l\ünftler 
ifättcn  ftets  aus  einer  „im  Craum  ober  ror  bem  ^infc^lafeu  ober  m 
irgenb  einer  anberen  Haufc^minute^'  gef<^auten  JDffenbaning  i^  (ööitei* 
bilber  gefc^affen,  nie  aus  flachen,  von  ber  ^oljrung  ^ufammen* 
gebettelten  Porfteffungen  }ufammenge{It<ft.  Daf  fpejieH  ber  (Traum 
geniale  3nfpiraHonen  geben  fönne^  seigt  3*  P<^uf  aus  Cartints  CeufelS' 
fonate,  bie  biefer  gro^e  Üiofinift  nac^  einem  Craum  nieberfd^rieb  unb^ 
obttjoi^l  fein  beftes  f  Uu-f,  fo  tief  unter  bem  (ßeijörten  fanb,  baf>  er 
feine  (ßeige  auf  eipig  ^erfdilagen  wollte  (Briefe  ic.  55).  Der  (Iraum 
fdiaffe  n^ie  im  (ßrä^lid^en,  fo  anän  im  Scfjönen,  weit  über  alle  <£r» 
fahrungen  ijinaus  unb  gebäre  J^immcl,  J)ölle  unb  ^rbe  ^ugleid?.  *£r 
felbft  Ijabe  im  tCraume  (Scftciyter  unb  befonbers  2(ugen  gefcfaut,  beten 
Qimmeisretje  er  nie  auf  bem  tiefen  <£rbboben  ber  XDirflid^feit  ge> 
fe^en.  2(u^  9ebe  ber  (Traum  ben  agtrenben  perfonen  in  S^fefpeare* 
f4er  BOeife  bie  eigent^fimCi^^^fle  Sprache,  bie  fc^^rfften  Zllerfiporte  i^rer 
Ztatur  ein. 
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(iPaaneis  iluMficrftnacr  III.  Zlh: 

S.  „Uleiii  ^f^Clln^,  baf  ct^a^*  ift  ütcbters  Witt, 
Daß  er  fein  (Eräumcii  i.>eut  uiii»  mcrf. 
<0fauM  mir,  bts  ütenfcben  ipatir^  WatfU 
XOitb  Üfyn  im  Cranme  onfgttlian: 
2IU  Dic^tfunfl  ttit^  poetfrei 
3jl  ntd}t5  ats  IDal)rtrattiiisbettterci. 

11?.  Daun  uiäis  ntd^t  üraum,  ^odl  Duini'rcif* 
5.  Sini»  ,Vl■clm^e  Ilci^^  ftcbii  ^ciii  )id;  bei.) 

„21  laudier  Hopj  u>üi^e  uns  mcl?r  mit  feinen  Cräutmn  ab  feinem 
Denfeu  belebten,  mandiec  Didjtcr  mit  feinen  u>iiflid?cn  Crmimen  als 
mit  feinen  ^e^ucfitou  uns  ercjöfeen,  fo  iric  ber  feid)tefte  Kopf,  ircnn  er 
in  eine  3r^^«n^i"|taU  aebradjt  witb,  eine  propljetenfc^ulc  für  einen  Wdi- 
ipeifen  fein  fann."   JUuf.  \28. 

3.  Paul  gibt  Briefe  ic.  5.  ö^^  öeifpiele  pon  feinem  im  ^Traum 
geübten  Sd^rfftnn.  Seine  ftarte  Selbftrefleiion  befäl^igtc  il?n  in  feinen 
Craumen  erfcnneti,  b  a  ^  er  träume  (f.  JUuf.  l.  c.  §  5  6ie  IDal^Iträume). 
So  (IPaWeit  aus  3.  p.  Hic^ters  Cebeu  2,  \05—\26}  \3,  2lprU  \S06: 
tf3<^  Ijörte  mid?  fdmarcfjen  un6  fud?te  in  meinem  Craum  a>irflicf? 
fc^ipeben  5U  bleiben.  Du  mu|t,  fagte  i<4,  auf  tpeife  jUu^en  fe^Mi,  fo 
wnb  6er  Croum  tmeber  ifiü  vmb  ftorf."  2,  Dejembec  \817:  „34} 
fan6  mi<^  in  emem  entfc^eben  flaren  Bennittfem  bes  2Da<^en&"  (tm 
Craum  [)  „stmcfte  mic^  fo$at,  m6em  {(^  im  Croum  felber  btefe  falfc^ 
VOadfptobt  tabelte  un6  füllte  es  —  6a  enooc^e  i<^/' 

Kein  XKd^ter  t^t  fo  piel  geträumt'),  fo  viele  Stuöten  üim  6en 
Craum  gemod^t  un6  6en  Craum,  bie  X>ifion  fo  viel  in  feinen  Sd^öpfungen 
oenpert^t  als  3-  P^ul.  (Cr  ^atte  zeitlebens  befon6ete  Porliebe  für  6ie 
<0rensgebtete  bes  feelifd^en  Cebens.  Darum  fm6  aud^  feine  Unter* 
fud^ungen  poU  6er  feinften  pfydiologifd^cn  Blicfe,  bie  oon  ber  fd^ärfften 
BeobadituiiM  (r^ciignif  ablegen:  fo  fdion  im  2lnfany  ber  Erörterung 
l]iu\.  128  bie  .;enaue  Unter) dieibunoi  ber  ^£mpfinbbilber  be^  Xraium5 
pon  e^eiftiaeu  rorftellunaeu  lim  IlIeYei'fd^eit  Koiirerfationskrifou  ift  bie 
alte  platner'fdie  bypotbefe  neuerbings  irieber  aufaeuMrmt;  ber  2(rttfel 
„Craum^'  entJ^ält  l)ier  übcrl^aupt  I^aarfträubenbe  Bel]auptungcn);  ferner 
über  bie  bramatifdic  2ht5maluna  eiTier  (Smpfxnbima  ( ^abor  bie  fdjein« 
bare  £änge  6es  Craumes),  über  bic  fkinen  „licldjberaubungen"  bes 

4)  2Lud{  l]aUu3inationeti  l^atte  ^,  paul  (lHuf.  {55,  2tnm.), 
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foUene  ^änbc  faffen,  wenn  uns  mwbct  ein  u>aimc5  I}cUc5  2Iuae  aus- 
ser 2ijdjenl?öl^Ic  anblicft,  loarum  rorbir^t  uns  bic  feinbfclige  ücrtjc^iid^- 
feit  bc5  tTrmnnos,  ba^  C5  gcftorbcnc  (öclicbtc  finb?"  [iVief  511^. 
5ag  ujir  uns  u?ol}l  in  öic  Kinberjeit  jurucf,  aber  nid^t  ins  ©rcifcnaltor 
I^inaustiräumen  (mcil  Ccäume  Xladjbilber  bcs  Cebens),  bloge  Vor» 
ftellungen  t>om  ^enfo^en  o^ne  ttUhtt  2Uiidiauvm§m  nie  ab  Cmpfhtö* 
bildet  im  Craum  auftreten,  baS^tx  3.  ^roge  Zlldnne»  oto  ^eliehte 
IPefen,  not^  öeren  2(nb(i(f  bas  ^erj  jat^rekn^  6fltftet,  uns  nic^t  bhvdf 
6en  tTrarnn  i^  Bilder  fdii^fcn  (baJyer  feuf<^e  XITenfd^en  aucb  ftets 
Uu\d}c  Craimic  l^abcn.  ZUuf.  \50;  ^^i§  PcLv^r^gviuiLj  ober  Per» 
rtufl^ming  —  ben  manfcnbcn  Spic^chui^jcn  bcr  Crauinipelt  entfprec^cnb  — 
unaufhörltd}  wäd)^t  iivcv  ^.  3.  (55clb  im  Craiime  ftitbot,  irirb  immer 
mel^r  ju  finben  forlträuiuen;  u?em  ein  Utjrgias  jorbricbt,  bcm  mirb  die 
Ui^r  immer  fdjaöljafter  auseinanber  fallen  ^^^6);  bag  grauen  5ufamnien» 
^n^enöec  ttAumen  (Sei.  70)  u.  f.  w,  Sdfin  ift  bte  (Erfldrun^  i^g» 
btt  ^aq/m  un6  Antworten  im  Craum,  unb  öie  Bemerfung:  UfU^ 
laffe  b«t  Ciöumer,  Q>enn  tc  einen  €Kebanfen  nic^t  finden  tarn,  bc» 
antn>oftenbe  €mpfinbbttb  $u  leife  werben  ober  fd^tpei^en  ober  ahqdfui 
pTluf.  ebenfo  bic  Bemcrfung,  bag  bic  ilraumbübcu  oben  loc^cn 

bcs  fel^loubcn  2lTetaUrei5C5  bcr  finnüd^cii  2l)i)d}auuiiycn  ein  XDad^n 
üorausfcfecn  (Briefe  55).  Craum  ift  ,,2nonbfdpein  bes  (ßel^inis" 
(2(bbifon).  3ean  Paul  glaubt  fogar  bie  tEraume  5um  Stubium  bes 
umwUfrirlicbcii  Porftellungsprojeffes  renpertf^cti    föimen*)  (Briefe  jc.  56). 

XPöifrenb  ber  X)t(^ter  fräi^er  (Briefe  5^/  ZUuf*  ^^5)  ben  etgentlid^en 
Schlaf  ffir  ben>ttftIos  ^elt  nnb  in  ben  Crdumen  mit  bie  feileren  (&n< 
fdnmungen  be»felben  fie^t,  ndmlic^  bie  ^etflen  Blflt^n  be»  vom  Sc^Iaft^u 
bene^en"  tmb  bte  ,,t1Tor$enUumen  bes  erfrifd^ten  ^Ifvms**,  {äfyilidf  ime 
bas  cicjcntlid)  tbati^je  Ccben  jnnfdjcu  boii  Kinberträunicn  ber  3iii^<^"b 
unb  bes  Hilters  läge),  befennt  er  ftc^  Sei.  7\  5ur  gegenll^iligen  2(nftc^t : 

I)  Dcnfelltcn  <&ebanfeit  l^at  fpAter  Cietf  (KHHfd^  St^riften  \t  $,  «3)  Uk 

Sefpred^nng  t>on  5f;afefpearcs  :BetianMiiit$  bes  IDunberbarcn  nS(^  ansseffif^rt: 
„Per  pfvi^lo^c  unb  ber  Did^ter  fönncti  aanj  ohne  ^xoeiitl  il^re  Crfaf^rnngen  feljr 
eriDelteni,  wenn  fie  bem  (Sang  ber  (Lräume  nad?f orfdjcn :  Ijier  Iä§t  (t*  cjeiDi§  oft 

^cr  (.'^ninb  entbcffcn,  n>arnm  mandic  3^'f<^"fc>mbrtTationcn  fo  hcftia  auf  bie  iSe» 
müU^ct  iDirfen;  i>cr  Diittcr  fvimi  t^ier  am  leidjtcftcn  bcmcrfcn  xv\e  fid>  eine  UTenge 
von  PorfieUnngcn  aueiiianber  reiften,  um  eine  ipunberbare,  unerwartete  IPtrfun^ 
Ijeroor^ubringen  u.  f.  m. 
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f,Wn  träumen  ulljeit,  ein  DoUenbeter  tDirffttUftanb  bes  ^ciftiacti  Cl^eÜs 

ivaxc  ball  er  Coö  lm^  ihm  mü^tc  bcr  i^crfnüpftc  förderliche  nac^» 
fterben.  Uiifcr  fpätcres  Pcr^scffou  fprdcfjc  nidjt  ^^^aoacn,  6a  ja  6ie 
l^dlftcn  unb  Icbcnbiafton  Cräumc  5er  f^elifcl^crmnen,  ja  bk  V)anbi\uK}cn 
öev  Sonutanibulen  füi*  5tc  ^riunecung  entfci}ii>dn6en.''  (£bcu)o  Sei.  \75: 
„VOa^  bor  d5cift  im  2nittel5uftanb  jivifdjcn  bcibm  Cräumen  ausübt  un6 
bidfUi  unö  btnh,  cmk^t  fo  memg      auf eren  Km»  6er  <£rinnerund 

eiltet 

„Tlnf  ben  langen  Ctaum  6es  Cebens  ftnb  6te  bunten  flehten 
trrdunre  btt  tta<^t  nne  pt^antafteblumen  geflicft"  (H>U5  585). 

Ii  i£bcufoiPcma  n?te  ber  Sd^Iaf  fmb  Hilter  unb  Co5  ^^^-'^i^^^^ff^ 
gegen  6ie  5oIb)tftäiibic^fcit  un6  Subftanjiaitiat  bcs  (ßeiftcs.  Pen 
fd^ttJad^cn  unb  biiifäKiaon  (<^reifcn  fteben  Liiiboiv  mit  bcunniberungs» 
ipürötgec  ^Jrift^c  bes  (ßei|tes  gc^nübcr.  iXur  ein  eng«:?  i^er^  tt>äd?fl 
rac^t,  ein  ructtes  irirb  gröfer;  jenes  perengen  bic  3a{?re,  bicfes  beljnen 
fte  aus.  IDer  im  2(her  6ie  ikbt  oermtffen  fann,  l^tte  m  6er  3uden6 
6ie  redete  nt^t.  3fl  es  6enn  fo  f^U^ltc^,  uoenn  ein  oeraltetes  Tlu^e 
feelenooll  b]t(ft  un6  6te  Crtnnerung  alter  jrüt^Itnge  erraten  14ft? 
Hur  <0e6a<^tntt;  tDi^,  Sc^arffinn,  pE^antafte  fonn  fid)  im  Älter  ntc^t 
per  jungen,  aber  bas  l^erj  vermag  es  unb  bamii  il)i=.  u.laubt,  beuft  an 
I)idjtcrl?cr5en,  bic  nod}  in  ibreni  l^erbjt  unb  IDinter  blul^en,  u>ie  lüop-- 
ftocf,  t^erber,  (?5Icim,  IPicIaub,  Kouffeau!  Hur  5irei  Oufc{)ungcn  I^at 
ber  ZTIcnfd)  leicht,  \,  bag  er  bic  Kut?e  im  €mpfinben  für  Kälte  an» 
fie^t,  2.  bag  er  meint,  bag  6ie  €mpftn6angen  für  Hatur,  Kunft  un6 
Qer}  erlahmen,  Mof  iveti  {te  von  6en  <ße0enftan6en  6er  fräf^eren 
3a^re  ^dfwäätn  ergriffen  n>er6en.  Benfen  nnr  an  6en  alten  ^tbel, 
an  6en  Pfarrer  <5ottretc^  Qartmann  im  XMrfd^en  £^eim  (Erinnerungen 
aus  6en  fd^önftcn  Stunben  fflr  6ie  le^en*  [BInmine  2<^5  ff.l)  unb  tDtr 
u>erben  j-  P^i"^  nid)t  blog  als  bcn  cirig  „jupenilen  Pid^ter  ber 
3ugenb''  unb  Kinbheit,  roie  er  oft  genannt  n>irb,  fonberti  aud}  fpejiell 
als  beti  Dtd)ter  ber  3ugenb  im  2(Iter  bcjeicfjncn  burfcn,  ber  mit  Ked^t 
Aber  bie  Kunft  „immer  [l^eitec  ju  fein"  ((^reiben  fonnte.  2Ttuf.  8^. 
5.  auc^  bie  ^lid^e  Sfi^e  iröber  6as  3inmergriin  unferer  <&effi^U^ 
(Permtf^ite  Sdpc.  97  ff.). 

lieber  6en  ftcb  ttibMi  IfcA  3*  P^ul  tine  6er  getvd^nltc^n  6Sa« 
metral  entgegenftet^en6e  originelle  Ttnfxdft  €r  ^It  i^n  ndmltd^  ftott 
für  eine  DerfSrnmening  un6  (Ertobtmig  gerabe$u  für  eine  Stetgerung 
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6e&  getfti^en  Cebens.  Ultt  6«t  Cosldfung  t>on  6<v  Puppen^fe  ^ 
ntebent  &6enletb5  trete  ber  (ßetft  m  ein  ^^eres  Dafetn  unb  jOHir  fc^n 
ipd^renö  6ec  nur  fc^etnbar  fd^tiioi^liiicn  (Tobesme^n.  Der  Cob  fei 
tTaturcrtafe  analog  bem  macjnetifcf^en  5d>Iaf  (ZHuf.  58).  Die  furdyt» 

i\ucii  iinfwii  im  oiv^auijdioii  Ixörpor,  bas  ^ctna^jcn  unb  ^nttrurjcln 
6cr  pl^yf^M^*-'"  i^tifis  inad}t  ifyi  i}\mn  mdjt  irre.  3.  pauls  fd^roffer 
Duali^miif  hält  ^cdc  unb  Ceib,  ferner  €rbonIotb  unb  ^otbcrbüUc,  bas 
(5rubcufki6  unb  5en  3fi3(d?lctcr  bcs  (BeiftcS;  bie  ja  ftels  auf  ^e^cn^ 
feitiao  Koften  leben,  in  fdvirfeni  (öecjenfa^. 

<&eift  unb  üdrper  feien  im  IPiberftreit,  fo  ba§  nid^t  nur  bie  t>oUe  40e« 
funb^eit  be&  BOilben,  alfo  bie  Jeftigf eit  ber  ^rb^fille  fonbern  fogor  bie 
miebcrt^er^eftellte  €!efunbt^ü  ber  ^eüfe^r  in  bie  Ceuc^tftaft  ber  at^erifd^n 
einn>dlfe  unb  erbrörfe,  glcid^nne  anbererfetts  (ßelebrfamfcit,  ptiantafie, 
Cieffinn  5cr  O>o)uii5hdt  fdn'iblidj  fei.  „Dw  f  .\lo  \\t  eine  idwibwy  ^ianime, 
bie  fid}  vom  liövpcv  ndt?vt''  Sei.  \62.  Dr.  Ka^enber^er,  2lnl?.  5.  225, 
waqi  er  foaar  bcn  ^lusfprudj:  ,,3ft  nÜM  alks  redete  geiftige  Ccben 
eine  pei\;ifkte  V}o^lk  für  ben  £eib?"  ^£bcn|o  Sei.  \6^.  Kampane^ 
ti^ai  50:  „3«ber  €rfenntnigbautn  ift  ein  <&if tbaum,  jebe  Perfeincning 
langfame  Kelc^per^iftung'^  Siebentäs  260  fc^rdnft  er  bies  (freilid^  aw^ 
^ier  fibertrieben)  auf  ^eroorragenbe  (Beiftesfräfte  ein. 

(Dag  geiftige  Ct^ötigfeit  ^erabe^u  5ur  T^ygiene  au4  ^  Körpers 
geteert,  entfprecbenb  bem  onltfen:  mens  sana  in  corpore  sano,  ifl 
3.  pdüi  nidjt  tidx  boii>uft.  Vwi  licUcnbcv  ift  bo5ii^-;lidi  bor  bid?terifd^n 
tri^ätigfeit  (*5octbcf>  ^iu^&fpruci? :  i)t  unglaublidi,  wie  vid  ber  CÖeijl 
5ur  «SrbdItiiiK;  bcs  Körpers  rennag.  .  .  .  Der  o3ei)t  mug  nur  bem 
Körper  nidit  nud?ge ben"  (€cf ermann  II,  202)  -).  IPenn  man  bas  Ccmpera» 
ment  unb  bie  Probuftionsn^eife  ber  betben  Did>ter  pergleic^t,  wirb  man 
freilid;  bie  Dipergen)  ber  ^(nfc^auungen  begreiflich  ftnben. 

Sogar  bie  C^atfadje,  baf  manche  <5tfte  —  tdbtlic^  ffir  ben  t^ien- 
fc^en  £>rgani&mu5  ^  ben  €»etft  „sur  IDonne  unb  5ur  Kraft  fibe^ 
fpannen",  perwertl^et  3-  P^ul  für  feine  2(nf(^auung. 

£0  fei  bei  ^ob  eben  nur  $u  rtd  Opium,  b.  l).  für  ben  €rb' 
leib  $u  picl  Sd^Iaf  unb  (Öift  jugieidj.    Ucbrigens  wecfe  ber  Cob  oft 

0  ^8eIetBtl{ett  tfi  Woift  ber  Stelt\ 

2)  „<0oetlte  fagte,  er  f9nm  fed^s  tXlonaU  feine  2lrbeiteit  9or^  fa^cn,  toctt 
er  fid;  511  feinen  Stimmnnden  bnr4f  ^efd^ttfie  leiblid^e  Dtätettf  oorbercite.''  2lttS 
einem  vngebrnAen  3rief  3*  pwls  an  0tto  so.  2IU9.  98. 
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laiicso  fd}lumnuiu6c  unb  banüo6crIiegcnbo  Kräfte.  ^^.öuii.jCiksolcibuitc 
bcfamcn  fur5  por  bcm  Coöc  Sptadfc  u>icöer,  2(nn  un6  Jfu{>lal)nK 
Bctüegiinc;;  IDaljnftnniöic  Pcrftanb.  Das  IDonnc'  uu6  (J^Ianjgcfül^i  6ct 
i^eUfeJ^cnben  ift  t^äufi^  auf  bas  ftcrbcnbe  TlntHt^  ^maÜ,  3ttfob  Böhme 
umfloffen  l}ol?crc  Sp^ärcntonc,  Klopft^xJ  fal?  5ie  oorangcgangenc  (öe* 
liebte^  Qetöer  rief  entj^cft:  „Wit  wrxb  mtrl^  3ean  Paul  bemüht  ftc^, 
6a$  Donirt^eil  $u  sevfiteuen,  als  UHtren  6te  ^iKfungen  6es  fler&enbeti 
KdK|)evs  Tlusbtüä  qmaUkyn  Sdfmcr^cs ;  ttNis  bie  vaul^e  Sprad^c  Cobes* 
fampf  nenne,  —  6er  nwr  ein  duneres  ungefüljites  ZHusfeljucfen  fei, 
fd^Iicfc  bas  uuki.,  )\l[.;c  t5ciflio(^a;  n\(bi  aus,  tpomit  ftd?  bic  Seelen 
Pom  Ccbcn  lö)tcii  nnb  wdd^es  fo  oft  feine  Spureti  als  Porfläruug  auf 
bcn  (ßcfuiitcrti  obicr  ^jingcfcfjicboucr  hinterlaffc.  (2lu  €li)'o  pon  bor  l\c^c, 
ZPat^rt^cit  IC.  ö,  2^8.)  „Dw  Co5  bkid}!  bie  2lntU^ro(eu  jd^önec  aU  bcr 
3animer"  Sei.  \^\. 

2ln  uit5d^lt$en  Stellen  ^at  bet  Dichtet  bie  Sc^nijett,  ja  Qettigfeit 
bes  Cobes  jum  <0e9enftanb  ber  Sc^ilbenin^  ^emac^t;  eine  ^Safrtftei'' 
fei  bas  Stetbe5tmmer  (unf.  Coge  255),  „Ceben  iß  tCob,  Cob  €tldfun$^ 
(t)cfp.  400),  ,:iTofc5  ftarb,  irei!  <5ott  tl?n  fügte''  (^p.  68)  (f.  Cob 
bes  €iu;clr  41 K  iruicrholt  roruviibct  er  bie  fdyöuc  vUIcMorio  von 
bcm  (£l?n|tusbilb,  baf  beim  l)eiauual?eri  einer  Jlintenfuoiel  bcu  liopf 
neiate,  fo  ba^  ftc  nur  bic  Pomenfronc  mitnat^m.  €tu\i:^  £äci)orIic!icros 
als  bie  Jfurd}t  ju  jfterben,  fei  l)Öd}fteus  nocb  bic  ^urdjt  $u  leben  (ber 
peffimtsmus).  Der  auf  bem  Cobbett  liege,  t^abe  mel^r  Croft  als  ber 
unten  am  Bett  fte^  (%fp-  ^00).  Der  Cob  Derfläre  ein  ganses  Ceben 
(f.  i^bas  uniDtQffirlic^e  ^et%fpre(^n  ber  Derflorbenen  burc^  ben  Cob^^ 
Sei.  208— H).  Befonbers  riU^renb  fei  bas  liinberfterben  (f.  ^ijrletn  5^ 
Siebenfas  26^,  Komet 

f  0  ivai}  ber  CpHmismus  3-  P^uil:?  jow;ur  ^cm  Cob  bie  qrinfenbe 
Catüc  5u  uel^men,  ben  gcfürdjlejteti  ilioiucut  bes  £ebens  ^u  eiiicin  ireif^e» 
rollen  Perflaruna^abenb  besfelbcn,  jutii  monncpoüen  €ru^ad}en  nad? 
bem  ,,fdnpereu  Sd^laftrunf  bcs  irbifd?eii  Dafeins"  geftaltcn,  tt?ic  ja 
auc^  <Öeiftecerf<^iTuingen,  gleid^fam  als  Boten  bes  f)iTnniels,  in  ber 
Sterbeftunbe  am  ^ufigften  unb  unleugbarften  feien.  (Dr.  Kalenber^ecs 
Babereife  I,  99  ^nf^.  V  Cob  nac^  bem  Cob.) 

So  toeit  ging  felbfl  bas  C^riftent^um  nic^tl  ZDenn  auc^  mors 
janua  vitae,  fo  bleibt  er  bo^,  weni^ftens  für  ben  <^en9d(^TiIidHMi,  felbft 
tugcnbijaftcn  ZUcnfdjen  ein  pcinpoUer  Duid^gaug,  ber  5olb  ber  Sünbe, 
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öic  fcfimcrjlid}  5U  jaljicnbc  Bu^c.  3.  Paul  aber  bcatificirt  un6  per» 
flürt  bw\c  Stunbe,  ja  madfi  fie  jur  fcliafton  ba  Klobens!  So  wixb  bas 
SUrbcn  ,511  emcm  (^cnefen  uub  ba3  boI)lc  liartc  (ßrab  511  einem 
üoUen  u>o^en6eu  ^afcn  bis  Übfd^iffeiis  un6  fo  irie  boiii  Sdjiffer 
^ie  neue  IPelt  beim  erften  2(nblt(f  nur  als  ein  bunfler  Streif  am 
^rijont  erfc^emt,  fo  nt^t  5k  neue  3enfeitn>elt  vot  bm  btcd^mbm 
Üvi^t  nur  als  eine  XPoIfe,  {le  bvttdf  TlnriSifm  fu^  }tt  Palmen 
unb  Blumen  enttmcfelt'^  {Vdnl  39).  10^  em  £i<^  oh^  6ie  fonnett' 
fpafte  €e(>ensanfd7auun9  be5  Di^tets  auf  6en  ^  C^arafter  bes  Ittbins» 
ujüröigen  lITannes! 

g)  Dag  3ean  pauI  ouci\sil'd]ci  Deiticicr  6cr  ^reiJ^cit  bcs 
XPiUens  tt»ar  braud)t  nad?  6eni  Dorausaegangenen  eigentlid?  nidjt 
mel?r  beriefen  ju  njerbcn.  Beinal)e  jebe  Seite  übrigens  feiner  IDcrfe 
legt  biefer  feiner  Ueber5eu9un$  ab,   3.  Paul  oerfteljt 

XDiUensfreii^eit  als  IDa^ Ifreit^eit;  gleich  entfernt  von  jebem  pf^c^ologi' 
fc^  mte  p^Y{if(^en  Ikktmmsmas,  ja  fogar  als  jd^gtett,  pon  felbft 
anfangen  |tt  fdnnen  (natürlich  nu^t  im  Sinne  von  abfoluter  3n* 
btfferen)). 

„3f^  ber  ZRcnfd?  nid?t  frei,  fo  ift  bte  ITTorat  für  il?n  feine  Htc^* 
fd}iuu,  (onbcrn  blo^  für  6as  1Pc)ch,  öas  il?n  mit  feinem  <ße^»  unb 
Scfilaaipcrf  ^ufammenfe^te,  fomie  nid^t  bte  neuen  Kedyenmafdjinen  bem 
Kedjeubud?  gcl^ordjcn,  fonbeni  bie  l^crm  Qaijn  unb  lUüUcr,  it^re  Bau« 
meifter."    (Ceufelspaptere  225.) 

„Jül^Icn  ttjir  uns  abl^dngig,  fo  nm$  ctn?as  in  uns  fein,  bas  f\d^ 
unab^ngtg  ffl^It,  meil  nnc  fonft  ben  Begnff  «^ab^ängig''  nid^t  I^ätten» 
Znil^tn  ifl  eine  ^tt  Säfiv^it  m  jebem  iSefc^pf."  (^^fter,  Denhodtbig* 
feiten  aus  3-  P<ittfe  Ceben  IV,  \25.) 

i^tDenn  bie  üemunf!  bie  Ceibcnfd^aft  reoiiert,  mer  regiert  bann 
jene?  IDot^ci  bcfoiumt  ]w  bw  lüufl,  6io  fic  nidjl  bei  allen  ZTTenfc^en 
l^at?  IPcnu  immerfort  ^bccn  aufeinanber  folacn  unb  mitJ^iu  oijne 
^ut^un  ber  Seele,        fami  fte  fie  fr^Mmillia  erregen?''  (1.  c.  IV,  ^26.) 

„3u  jeber  ilotl^ipenbigfeit  forbcrn  tüir  eta>as  Jrembes,  bas  nötljtgt, 
bte  ^ei[^  l^ingegen  fe^t  mcbcr  frombes  Zcöti^igen  nod}  froinbes  frei» 
fein  Doraus^  fonbern  nur  fk^.  Selber  ber  ^es  bur(^  Urfod^  be* 
grflnbenbe  Ceugner  ber  jrei^eit  nimmt  wiber  IDiffen  im  Sc^idfal  ober 
in  ber  erflen  Umot^n>enbigfeit  etnnis  pon  <Eirfinben  Unbebingtes  als 
Jreiijeit  an"  (XHuf.  68). 
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„Die  t)ercimguna  beibor  riaUucii  in  Ct^tiftui-  ift  nidit  iruuöcr^ 
barer  als  bie  ^rfdjeiiiuu^  b^v  ^xdljdt  in  bcr  cuMidion  Hatiir." 
(Kleine  Bü*orfd}au  S.  \37,  ju  Koeppens  „Daxiküm^  bcs  lOcfens 
^cr  pi?üofopl)ie".) 

^^an  Paul  ^eJ^t  aber  noc^  meiter,  er  pinbi-^irt  6ent  tPiKcn  alfr 
ber  Centtalfraft  bes  <5etfte5  fo^ar  eine  ibeenfd^affenbe  Hlac^t. 
{XMf  dbedrumpft  n>tt:b  bi«fer  (ßebanft  butc^  ben  einer  bireften  (Et* 
ft^ffiin^  ber  Kmbesfeele  burd^  bte  €Itern;  f.  unten  k.) 

,,Der  geifti^e  Stlbun$5trieb;  ber  als  ber  fdrperlic^e  naä^ 
unb  burd?  IDillen  fcfyafft,  ndmiicb  bie  neuen  ^bccn  aus-  ben  alten,  ift 
bas  2Ib^eid)en  bes  ITTenfd^en.  Kein  (freies)  IDoüen  bebin^t  bic  i^or» 
flellungsreit^e  bes  Cbieres''  (Ceoana  260). 

„Der  JHenfcf?  ift  als  (ßeift  ein  Doppeifcböpfer,  ber  feiner  (ße* 
tanfeH;  ber  feiner  £ntfd^Iüf[e.  Xiux  er  pernia^  fxd}  felber  eine  Htd^tung 
5u  ert^etfen,  inbef  alle  Körper  eine  nur  ert^alten.  <£r  fann  fachen  unb 
CS  burc^e^n :  tt2^  nnll  Aber  ttwas  noc^enfen".  2(ber  v>as  ^ft  bie» 
anber»,  ah  <0ebanfen  erfc^affen  mollenf  bie  man  ooraus* 
fte^t,  meti  man  fie  fonft  nid^t  mollen  unb  regeln  fdnnte^ 
unb  w^läfi  man  bod}  nid^i  Ijat,  weil  man  fie  fonft  nic^t  ju  erfd?affen 
braud^te?"    ^Huf.  68. 

[J^ier  acbt  3-  P^"^  3«  w^^i*-  3o  gro^  bie  lUad^t  bes  IDillcns 
bejüglicf^  ber  (£rfenntnigtl;dtigfeit  ift,  fo  fann  er  fie  bodf  nur  tnbircft 
üben,  er  fann  nid?t  fd^affen,  nur  antreiben  unb  ^inberu. 
5d}openI?auer  pergleicfjt  baffer  ben  IDiUen  tceffenb  mit  einem  conftitutio» 
neUen  Könt^,  ber  bie  Bef<^iaf{e  bes  Hetc^stags  unb  ZUtnifterrat^  f anfttonirt 
ober  ablehnt.  So  ^errfc^t  ouc^  ber  IDille  conftttutioneU  burc^  Per* 
ilanbesti^dtigf eit  Die  Xteigung  vermag  nur  bte  45rfinbe  ju  o  e  r  b  r  e  e  tt^ 
nid^t  fie  ju  bilben.  <£rft  burd^  ZCufmerffamfeit,  bann  burc^  ^U5fd)liegen 
einzelner  Porfteüungen  erreidjt  fie  iljren  ^wcd:  bie  (ßrünbe,  bie  bem 
gemünfd^ten  5d?lu§  günfttg  fmb,  breiten  fid)  über  bas  (*5eficbtsfelb  bes 
Berougtfeins,  mäl^renb  bie  ge^entt^eiligen  in  eine  €cfe  5urücf»  unb  iw- 
fammengebräncjt  njcrben.  „€ubulibes  erfann  fieben  Crugfc^lüffe,  jebe 
Ceibenfc^aft  7  X  7/  fagt  y  pauI.  So  ift  freüid?  rid?tig,  was  3.  paul 
(^perus  390  f^d^*  tr^*  moralifc^e  ^i^t  mitft  fo  gut  auf  unfere 
Zn^ngen  als  auf  unfere  (^oten,  unb  tro|  ber  <Sntf(^ibungsgrfinbe 
beim  üerftanb  unb  tro^  ber  3en>eggrflnbe  beim  IDiQen  wd^It  ber  ZlTenf d^ 
immer  fon^ot^I  fein  Sf^em  als  fein  Cl^un^'.  Da^  lobte  er  bas  Dtftum 
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^idfUs :  „Wildii  pi^ilofop^te  man  wSttU,  fommt  darauf  ort,  wcls  man 
für  ein  XUenfc^  tft".] 

tkt  IDtUe  tft  mdt  3.  pauC  überhaupt  ^etftt^et  als  bas 
Denfen,  benn  aOe  X>PTfleIIun«3ett  feien  mit  fdtpctMftt  Begleitung  unb 
Bedingung  perftiüpft,  aber  „6en  IPiUcn,  bor  jene  erft  fchafft,  finb'  ic^ 
von  feiner  beftuniiiteii  Körpcrlidjfeit  bebungen,  tt>enn  id?  iljn  lucber  mit 
23eget?ren  nodj  i^anbcln  pcrmcngen  n?tll.  Der  IDiUc  bcbarf,  mu  fid? 
fteigern,  nid)t3  2icii|^cres,  fonbern  nur  iid},  eine  ipal^rc  3dicpfcrtl?at. 
<£r  fcimt  aud?  feinen  änderen  IDiberftanb;  benn  ber  IPiüc  ift  fdjon 
rolknbet,  nod^  et^'  ein  IDiberftanb  eintritt,  6er  il^m  bie  fdrperlic^e  <£v* 
fc^einun^  im  Qanbeln  n>e^rt".   (ZITuf.  3^) 

Sogar  auf  6ie  oegetattpen  ProjefFe  hH  £>r9antsmu&  greife 
ber  IDUIe  über,  baf^  manche  i^en  ^ei^fd^Iag  in  <5eii>aU  befamen 
unb  regeln  fdnnten  (HTuf.  55)  (f.  oben  €tnfd?lafen  nnb  (Erwadjen). 
„ir'ir  geben  -^u  locnig  adfi,  wu  ber  innere  ^Uenfd?  fogar  bcn 
äugeren  banbigt  uii5  formt,  irie  5.  3.  (Biunb)a^e  ben  jornfäl^igen 
Körper,  bor  nad)  ber  rbyfiologic  von  lVod)c  5U  IDodje  l^eftiger  brennen 
mügte,  allniäl^Ud?  fül^len  unb  Iöfd?en"  (Kmnpanertl^al  ^2).  So 
ftmn  bie  Seele,  mie  einerfeits  (ßift,  bo<^  n)ieber  aud^  Ztrjiui  bes 
Körpers  noerben;  n»ie  fte  mit  einem  Crauergebanfen  bas  ganje  Zlecoem 
fYftem  mte  mit  einem  <5tfttropfen  entfrdftet,  fo  genügt  anbererfeits  in 
Id^menben  Sttmnmngen,  wo  bas  (ßei^trn  gleid^fam  paralytifd;  unb  jebe 
^iber  eingeroftet  unb  per(|uolIen  ift  unb  ber  (ßeift  JufbWcfe  fd?Ieppt, 
ein  energifdyer  <£iu)diliü;,  oino  fra^.^paiitc  j5cc  uiib  bas  geifttge  Kepetir» 
TOcrf  ift  lüieber  im  (5a\u\.  Der  o5oift  ift  bas  einzige  Perpetuum  mobile, 
eine  Ut?r,  6ie  fid}  fclbft  aufhiebt  (Kamp.  4~>). 

Das  ift  bie  (öro^jo  bes  (öeifles,  ba||  „bttö  Jdj  bic  grimmigftcn 
<deifterleiben,  bie  glül^enbtton  (ßeifterfreuben  unrerfe^t  ausbauort,  ja 
fu^  barin  no4  l?eUer  empfinbet,  tnbef  ber  Cetb  unter  groften  liörpeD 
fc^mersen  unb  >2{et5en  auseinanber  brt<^t;  fo  gleic^n  Seelen  ben  3tc* 
lidjtem,  toelc^e  im  Stucm  unb  Hegenwetter  {tc^  unerlofc^en  beioegat 
(Qerbft'Bfumtne  257). 

„IVic  fann  bei  ^lutifd)  ficin  fein  ober  fic^  flein  bünfen,  ber  bie 
*Iicfcu  (einef-  jnnoni  feniit  unb  mii^t?"    (Demi.  Sd?r.  70). 

hi  ^-oincT!  roi!  ber  ^Itatcrie  nu'fcnsperfd^iebeuen  ^Ibaraftcr  jeigt 
ber  tßeift  cublid?  buiin,  ba^  er  Heuof  ld)afft;  Ud?ou  pytl^agoras 
nennt  bie  Seele  dpidjid^  aü^cuv  iaoxov,  (£ucf en,  (Svunbbegnffe  \  \0),  oTo^renb 
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im  nuitciicllcii  (ßcbtet  Conftanj  öcr  Kraft  utifc»  ^Icqiupaloii^  ^tuifcf^en 
llrfad]e  lutb  IDirfuiuj  l^rrfd^t.  Dicfc  Hcugcftaltuuö  finöct  aud^  auf 
btn  (ßeift  fclbft  ^liuronbuna. 

„VOct  nun  beljaupten  mu^,  bag  fo  piclc  taufcnb  (Bebanfcn  mb 
öcftrebungcn  im  felbcr  eiwas  geändert  unb  acbcffcrt  f^abcn,  6er 
fam  6itfe  pecftärfte  Kraft  md}t  untersetzen  laffen.''  (Sei.  {66.) 
(Btm\s  ffiv  6ie  Unfierblu^ett)  JDettiaufig  ^at  3.  pau(  ötefe 
Seite  bev  9etfttgen  €ner9eHf  namentlich  fdr  öas  ffinftlerifdle  Sd^affen 
aus^efät^rt;  bat^ev  auc^  nur  6er  Znenfd;  eine  ^c)d}xd}U,  einen  Kuttur* 
fortfd^ritt  E?abe  (f.  IDunbts  „IDaAstljuni  6er  c^ciftigen  (Energie  6ur<f^ 
l^eterogenie  bcr  ^widc'\  nxidios  prinjip  in  fo  fcltfamem  XPiberfprudj 
mit  feinem  pfyd^okv^ifdHMi  Pcterniinismus  ftel?t.  Der  IPille  t^at  bei 
IDunöt  6ie  Kraft  6ei:  Zleufc^opfun^/  6ie  tpeit  geringere  6er  XPal^i  (oU  er 
ntc^t  l^abenl). 

i)  €inmal  fpricf^t  3-  P<^ul  von  6em  „leeren,  ffac^en,  md^ts* 
betDeifenben  2iusf{mid^  Codes:  ob  nic^t  menigflens  <Bott  6er  Xnotetie 
Denffroft  geben  fdnne?"  (Dermtfc^te  Bdß,  56).  (Die  ;fra9e  tft  übrigen» 
Sdfon  von  <0affen6i  gegen  Descattes  (f.  respons.  W,  \0)  aufw^co^orfen 
iDor6en). 

ircitor  fpricbt  ficb  3.  Paul  nicht  barubcr  aus.  ^5  licat  bicfor 
^age  bic  hout5Utage  (feil  Kdnt'5pino5aj  fo  beliebte  ilinctiauuug 
(j.  B.  IDunöts,  Jedjncr^l  <<^runbc,  als  fönnte  „büf-joniac  ^StuM^-, 
was  unfern  Sinn  fo  affisirt;  6a^  er  6ie  Porftellungen  von  Kaum, 
iUatcric,  (ßeftalt  ic.  befommt,  als  Houmenon  (ober  bejfer  als  trans» 
f cen6entaler  <0egenftan6)  betrachtet  6och  auch  sugletch  6as  Subjeft  unfeter 
45e6anfen  fein.  2(ttf  folc^e  IPeife  n>dr6e  6asfelbe  nnts  in  einer 
^jie^ung  fdri^erlid?  h^^9^r  ^  ^net  an6em  sugleicf;  ein  6enfen6es 
ÖOefen  fetn^  Kant,  Kritif  6.  reinen  Vernunft  II,  2,  2,  2.  para» 
lojiismus,  Kcl)rbach  5.  505.  506)  (bei  Spinoza  i)t  ber  i\auiu  ical,  bei 
Kant  ibcal). 

t^cg^cn  bh'Us  CafcbenfpioIcrPunffftiicf,  jipei  Dinoio  ibcnttfci)  icHcn, 
bie  nur  als  bircrfe  begriffen  tperben  fönnen  unb  fo  burdj  einen  lUad^t» 
fpruch  Problem  aus  ber  IPelt  5U  fcf^affcn,  ftatt  es  ju  löfen,  i?at 
namentlich  Co|e  in  fetner  Znetaph#^  ^^3  ff.  Creffenbe»  gefagt.  €benfo 
Cucfen  (if$rttn6begriffe  Y.  ZRonism.  —  Dualismus). 

(Cro^  feines  Dualismus  unb  tro^6em  6er  K^er  aus6rad(t<h 
fiberall  als  betpultlos  bezeichnet  imr6,     8.  Cemma  30  oben,  Set. 
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222:  t|l  3.  pauI  öod^  einet  ver^etfKglen  ^Cuffaffun^  öer  Köcper* 
iDelt  in  Ceibnis'fd^cm  5tnn  ^m\t\^  ^cftnttt.  So  5eL  \7^:  „Vtt 
foa.  Körper  ift  ein  Syftcm  von  Kräften,  We  bamm  nicf^t  t»emget 

ciciitiM  fnib,  weil  fle  unferm  ©ctft  als  €iu|;iin5iuu^  uni>  2lu5= 
6cl?nuiks  orfdH'inon.  Itur  Kräfte  fliegen  auf  Kräfte  ein."  Unb 
Sei.  (6:  „Ulks  ift  (^..nft,  nur  pcrfdiicbcner",  moboi  nur  ba^  ^(ttribut 
„perfdiicbcHor"  mdji  überfeinen  »er6eu  öavf.  3ntereffant  ift  fol^eu^e 
Stelle,  bk  id)  in  5eni  i3rouiUon  jttt  Seiina  (auf  ber  Zllüncf^enet  Staats* 
tHbliot^ef)  gefunden  iyabe,  6ie  aber  in  6ie  Seiina  nic^t  aufgenommen 
tDuvöe,  ipetl  3*  paul  üUt  bas  Pet^dltntf  t>on  Seele  un6  €etb: 
,,an6eT$n>o  un6  langer"  fptec^en  cooUte.  Die  Stefle  lautet :  ^34  noolfte 
jei^en,  6af  6ie  Seele  tn  ifyrem  Bunb  mit  bem  Kdrpet  bie  tOtttiber 
tt^ue,  6ie  man  bw\an  jufcftreibt,  u\ii>  baiß  5u[er  felber  nur  als  ein 
Kräfte»,  ^nonaben«  ober  Sccleiipercin  auf  fie  u^irfe,  fo  ba^  6er  lUcnfd?, 
nur  in  einem  pornfinftiacren  Sinn  bcm  Hiefenmenfd?en  äl^nlid?  fei,  bcr 
nad}  Stt^ebenbor^  bic  brei  ^immel  porftellt  unb  beffen  Qaupt  aus  l^l^en 
45eiftern  fidi  5ufammenfett  unb  beffen  €^lieber  abwärts  aus  immer 
tieferen  beftel^en," 

k)  3n  ber  Ceoana  S.  52  (§  59)  fprt^t  3*  P^ul  fogar  bie 
3bee  einer  €rf (Raffung  ber  ^eifter  burc^  ben  menfc^li^en  tDttlen 
bei  ber  ^eu^ung  aus.  ,,tDiII  man  nid^t  annel^men,  baj|  jener  3ct;' 
Junfe  unter  ber  ^nipfängnif  aus  ben  Sternen  burd^  IPoIfen  berab^ieae, 
fo  juuj^j  er  entroeber  cicia^c  in  ber  Sefunbc,  ipo  er  bie  iuenfdilid?e  büüc 
aujog,  eine  r>om  tiebenslauf  bcs  Dater»  ober  ber  ^Hutter  gefponnenc  Dor« 
I?üUe  abmerfen,  ober  er  n?urbe  wk  (ßebanfe  unb  Beipc^ung  pon  Seelen 
er5eugt."  ^rfd^affung  t>on  (Seifter  n?äre  nicf^t  fditrerer  5U  begreifen  oU 
Crfd^affung  ber  <5ebanfen  burc^  (Beider  ober  irgenb  eine  Peränberung 
überhaupt.)  [(Eine  €rf<^affun9  burc^  <5ott  fc^htt  fflr  3*  P<'ul  gar 
nic^t  in  Betrad^t  %n  fommen.  (Eine  ä^lt^e  ^orm  biefes  Crabudanismus 
^t  neuerbiiu^^  .frol^fd^ammer  aufgeftellt.  (Uebrigens  ftet^t  unmittelbar 
poriger  in  ber  lieinperfdjeu  2lu5gabe  ber  ftnnftörenbe  Drucffel^ler :  „Die 
geiftige  Ungleid^ljeit  ber  XDefeu  ift  ein  (ftatt  fein)  blofes  Probuft  bct 
förperlicben).] 

(£ineu  bireften  €influ§  pfYd)i)d?er  i5u)iänbe  bes  lUutterorganis» 
mus  auf  bos  ,yPor  ber  IPeltpforte  f<^lafenbe  Kinb''  pern?irft  3-  P<iul, 
ebenfo  einen  folc^en  'ber  ^(mmenmtlcf?.  (Cepona  §  S.  53).  Qier 
fommt  ber  Dualismus  sum  fd^arfen  Dur^bru^. 
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1)  XKe  Jcage  nac^  6em  Si^  6er  Seele  evfidvt  3.  pdul  fdr 
eine  ber  unftnmgftcn^  ah  ob  6te  Seele  mtfyc  im  <0ef^itn  als  in  htt  jerfc 

fdgc,  6ic  fie  fül?lt.  (Sei.  ^65.)  „Cieber  tt>oUt'  id?  6te  Seck  boi?  ins 
fcitiftc  ^oni^gcfäg  5cr  Siiuuii,  in  bk  Zluvjoii  pcrlcgcn,  als  ins  uncmpfinb' 
licfjcrc  cöel?irn,  i»emi  icb  tiid)t  übcrl^aupt  alaubte,  6aji  fic  wie  eine  ^ama« 
bryabc  jebcs  HcrDcnä|td)ci;  t>iefcr  ChicrpPan5c  beipoljnc  un6  irdnnc  mb 
rege.  Der  unterbundene  oder  burc^fc^nitteue  Hcrr>  bringt  5a;>ar  feine 
€mpfin6un9  me^r  5u^  aber  nid^t  trcaen  unterbroc^nem  Sufaniment^ang 
mit  ber  Seele  unö  ii;rer  lOo^ge^imfammer,  fonbem  iDeil  6er 
nd^mbe  Cebens^eift  ab^efc^nitten  ift/'  (%fper.  536«) 

Hur  6ie  nadf  aufen  9eiDan6ten  Hmenen6ungen  fpiegeln  bem 
<ßeift  6ic  Kafael£>--<ßemäI6e,  Mc  ItTosarts^Conftucfe,  fürs  has  Sinnen» 
2111  ober  5k'  dui^orc  3d)öpfuna  vov.  Denn  ba{)  bei  o'^cift  uicbl  ctuni 
auf  ber  ilugciiuc^Ijaut  beujcift  er  leidet  baburcb,  ba|^  er  c,ani 

ebenfo  aew^  bliüb  irtrb  uvMirt  Mo^  bic  2(iigcnncrpcn  5erquetfd?t  uub 
»erlebt  n>crbcn,  ipcun  6te  Kunflaufäuge  bcrfclbeu  in  biefen  jaU 
fommen.  Ucbcrl^aupt  nur  gcaon  äugen  Ijerrfdjt  bie  t>crfcf)iebenl?eit; 
im  3nneni  bes  Zllenfc^en  ift  Uüts  eintragt  unb  ^infoc^^it;  (ße^im 
unb  Hü^enmarf  unb  Vittom  leiften  o^ne  befonbere  Uniform  bie  t>er* 
fc^iebenen  Dienfle  bei  ber  Seele^  ipelc^e  balb  p^antaftrt,  balb  abftra^irt, 
Ceibenfd^aften  bat  unb  bie  2ITusfeIn  cmftrengt.  So  gibts  nirgenb  fo 
piele  frcunbfcbafthd}c  Difariate  in  bor  Holl}  ab  im  Körper.  (^unftioiKlIc 
^nbiffercnj  ber  Herueri  gegenüber  ZnüUers  fpeyfifc^e  Energie).  Sei.  80. 

III.  Bpejtellere  pfyc^ologifc^e  Unterfucbungen. 

m)  Xiodf  5u  ern^at^nen  wäre  in  pfvc^lo^ifd^r  Bejie^d  bas  X>er> 
l^ltnif  $n>ifc^en  ^inbilbungsf  raft  unb  Crinnerun^soermdgen 
(Speyer,  Biographie  3-  pauls  I,  tDa^^eit  tc.  3,  76.  Spanier  tobelt 
gerabe  bos,  n>orin  ber  jortf d^rttt  unb  bas  Derbienft  3*  P<xols  liegt.).  Beibes 

^nb  md}  3.  Paul  nid^t  üerfd^iebene  Permögen.  (Erinnerung  fei  nid^ts  als 
Bemorfunv;  bor  2tel^nlid)fcit  ober  llual^nlici^fctt  bor  gecjciiipäi ticken  5ad?c 
mit  bem  i3ilb  in  bor  Soolo.  3  c  b  e  r  ^  e  b  ä  d?  t  n  i  g  a  f  t  [  e  i  ein  U  r  1 c  i  1. 
Die  (Einbilbung  unterfdjeibc  fid?  nur  baburc^  von  ber  (Eriimcruna,  ba§  fie 
nid^t  barauf  adjte,  ob  eine  PorfteUung  fd?ou  ba  «xir,  fie  nat^me  feine  Kücf» 
fid^t  auf  bie  ^cii,  bat^er  ber  €inmanb,  jemanb  Ijabc  piel  (ßebdc^tnil  unb 
loemg  ^bilbun^sfraft  feiner  fei;  basfelbe  Permdgen  fdnne  bie 
Seele  an  bem  einen  £>bjeft  (fOr  bas  fie  fi<^  intereffirt)  üben,  bei 
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^em  anbeten  ungebraucht  laffen.  Der  t^abe  ba»  ftärf  fle  45e> 
bädftnii,  ber  gegen  2CIIe5  am  retsbarften  fei.  (Die»  ift  nid^t 
bas  €in5i9c,  ukis  Qerbort       3.  pauI  entnommen.)') 

t)on  (Cinbtlbungsfraft  untcrfcficibet  3-  P^iul  fcbarf  bic  fdiöpfcrtf(f>c 

n)  £)bn?ol?I  3-  P'^"!  IPilicn  bie  CerUraltraft  ^os  (5d)U5 
erblicft,  ift  er  bocb  geaen  bic  „3TibTffcreTi5nidt?obc  bor  pbilofophcn",  ein 
geräumiges,  porn  unb  leinten  offenes  XPort  511  cr)niucn,  in  bas  alles 
geftecf!  ix'\rb.  Das  I?cife  bas  (ßolb  bcr  IDirflid^feit  breit  iVfMaaen,  um 
es  burd^fu^ttg  5tt  ma%i^.  (Briefe  u.  beporft.  £.  89.)  Da^r  tabelt 
et  auch  %rbart  (Sei.  80/  btt  bte  Seelenoerm^gen  perwarf.  Bei  einem 
burc^aus  einfachen  IDefen  fei  Z^erfd^ieben^t  ber  ^ufitänbe  unbenflic^. 

o)  3n  t^rer  Kürje  fcblaacnb  ift  auch  bie  IPtberlegun^  ber  (fpdter 
DOn  3^^?<-iii"»-'^  ZHüIlor  Oicacbcacn)  ^rtiänmcs  bes  aufrodit  f  cbciif-: 
„bag  eben,  meil  ficf)  im  lUig^c  alle  (^caenftdnbc  umipcubcn,  alfo  auc^ 
wir  uns  mit,  n-»iu  nidits  von  einem  Umfobren  fpürcn  fönntcn.'' 

3.  Paul  lägt  burdj  (Öcaf  KlotiTOc  entgegnen;  „IDarum  u>irb 
benn  bas  ein5ige  Bilb  im  2(ugc  ntcf^t  mit  umgefet^rt?  IDarum  prüfen 
q^rirte  Blinbe  nichts  oerfel^?  IPas  1^^  benn  bas  t^autbübc^en  mit 
bem  inneren  Bilb  $u  t^un?  IDarum  fragt  man  nic^t  aadi,  warum  uns 
nic^t 2(IIes  ebenfo  Kein  als  jenes  Bttb^en  erf (ff eine? (jCegeljo^  (39). 

p  3  Pflul  if^  Söwir  nici^t  ^tnbmujer  ber  IDieberperfdrpe» 
rung sichre,  icie  Koeber  annimmt  (f.  IHuf.  ;  5el.  168,  E)cfp.  572: 
„€in  3^"^?  obne  betrübte  Dergangenl>eit  ift  feines."  „ri.hiut  ^nnneiuii^., 
fo  ncl^mt  ibr  ei.^entlid)  aud}  alle  anberen  Spuren  bes  Cebens,  mitbin 
bon  aanjcn  5d}a\^  bor  Sittlidjfeit  unb  es  bleibt  nur  ein  leeres,  nacftes 
IDefen  übrig,  bas  ebenfo  gut  tpieber  auf  ber  <£cbe  geboren  merbeu 
fönnte")  aber  er  l?ält  bie  5eelenn?anbcrung  bod?  für  mdgltd^ 
(Sei  (53  ff.)  unb  f a^  bie  Perbinbung  ber  Seele  mit  il^rem  Kdrper  ju 
lofe.  Bie  Seele  ift  i^m  (Sei.  50  nte^  Baul^err  als  Baumeifter 
bes  Ceibes  unb  es  foU  auf  bie  Bebtngungen  bes  Zita tert als  anfommen, 
ob  ber  Bau  ein  „^iid^sbau"  ober  ein  „Scf^necfenbäuscfjcn"  ober  ein 
„Soimcutcmpel"  it^irb.  Vk  fo  ben?äl}rte  ariftotelifd?e  2(uffaffung  ber 
Seele  als  €ntcledjic,  als  Jfonn  bes  Kdrpers,  ber  i^re  lebenbige  P^yf^og» 

0  <0eMd}tni§  confnnbirt  l)ier  panf  mit  bem  HeprobnftionsDemi^en, 
mibersipo  aber  fjdlt  er  (eibe  rid|tig  ansetnanber.  S.  mein  {^anirtoerf  »3^4n  pa»( 
unb  feHte  Beb.  f.  b.  (Stsennmri*  5.  S09. 
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iioiiiie  5ürfteUt  ixnb  nui-  einer  )\iu  faini,  ift  perlaffcn.  3.  paul  jd^ciut 
bk  £)üllc  bcs  "Körpers  als  Secfenfutteral  fdioii  i>or  boni  parat 
Ijaltcn;  ah  ob  jobem  (ßeift  cttnas  anderes  (5el>olc  ftüiiöc  als  ein 
unb  biefclbe  2Uatcnc,  bic  fid?  eben  eine  ^ucbsfcele  5Uin  juc^«,  dne 
Zneitfc^enfeek  sum  IKeiifd^nforper  bilbet.  rächte  ftd}  6<t  $tt  firenge 
Dualismus.  (ContrafI  mit  ^em  2Cdt}erlctb  f .  o.  S.  U.)  HTufcum  70 
befpric^t  er  6ie  anftoteltfdye  C^orte  in  (ympatt^tfc^erem  Simt,  jeboc^ 

q)  J)k  ^rfdicimmoi  bcs  fovj.  alternireiibcu I\npu^ljems  crflärtJ-Ptiul 
Iwffenb  rel.  7^  auf  i)en  €init)an6  ^leranbcrs.  ^uglcid?  IDibcrlc^ung 
ber  Chcortc  Poni  „transfcenbcntalen  5ubjcft"  (bu  ProD,  bie  3-  P*iul 
nad)  Koobor  bereits  ^eljabt  Ijaben  )oU.  (Häljcrcs  in  lucincm  tjaupt^ 
mnU  3.       ff-)  phYfiologifAc  UmiraTtblung  („(Öcl^irn«  unb 

tten>enumn>äi5urt9"/  wk  3-  P^u^  f^dO  k^^^  QouptroUc  fpieü, 
nne  ja  eine  foI<^  au<^  im  Schlaf  jttHnfellos  flatt|in6et,  3.  Paul 
flor  erfannt  (f.  Canbmann,  Die  ^Hei^rt^eit  ^etfKger  Pei:fdttli4feiten  in 
einem  3n^^buum.   Stuttgart,  bei  €nfe,  {S^'k), 
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Zu  den  Cciitrospcnnoen  ge]iört  Pine  Reihe  Yon 
Faiailien,  deren  AohseiiHtruktur  hüclist  interessante, 
cbarnkterisierende  Auonmli<*n  darbieten.  Es  Bind  dies 
namentlich  die  Chenopodiaceen,  die  Nyctagineen  und 
die  Amarantaceen ,  bei  welchen  drei  Familien  die  ano- 
male Sti'iigeUtruktur  konstant  tn  sein  scheint.  Sie 
besitsen  die  gemeinsame  Eigentflmlichkeit,  daas  der 
Holzkdrper  aus  mehr  als  einem  Kreise  collateraler 
Böndel  bestellt,  welche  in  einem  Zwischengewebe  sich 
befinden. 

'Ober  den  anatomischen  Bau  der  Achse  hei  den 

Amarantaceen  liegt  bereits  eine  Reihe  von  Arbeiten 
vor.  Vor  allen  hat  de  Bury  in  seiner  „vergleichenden 
Anatomie*  wichtige  Angilben  über  die  Amarantaceen 
gemacht;  desgl.  Solereder  in  seiner  Arbeit  Über  den 
systematischen  Wert  der  Holzstruktur  bei  den  Dikotyle- 
donen";  Sanio  „Exogene  Gefässbüudelbildung",  Bot. 
Ztg.  1864 ;  sowie  Begnauitin  den  «Annales  des  sciences 
naturelles  IV^. 

Es  sind  aber  in  allen  diesen  Arbeiten  nur  höchstens 
einige  Gattungen  bessQglich  der  Entwicklungsgeschichte 
der  Qefflssbflndel  n.  s.  w.  untersucht  worden. 

Ich  nntemahm  es  deshalb  auf  Yeranlassung  des 
Herrn  Prof.  Dr.  Reess,  möglichst  viele  Gattungen  und 
Artoii  aus    allen  Snhtriben  daraufhin  zu  untersuchen 

und  auch  die  auatomibcfaen  Verhäituisse  kurz  zu  schildern. 
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Das  Material  zu  den  Uniersuehtuigen  war  warn 
Teil  im  SpfttsoBiiner  1893  eingelegtes  Spiritasmaterial. 

Zum  weitaus  grössten  Teil  aber  hatte  ich  frische  Pflanzen 
zur  Yerfügung. 

Die  Sflmcn  hierzu  waren,  soweit  sie  nicht  in  dem 
botall.  Gartt-ii  zu  Erlangen  vorhanden  ^varen,  ans  den 
Instituten  in  Palermo,  l'aris,  Budapest  und  Madrid  be- 
zogen uud  Ende  März  1894  in  mit  Glasdächern  bedeckten 
Mistbeeten  ausgesäet  worden. 

Die  systematische  Einteilung  der  Familie  ist  eine 
Yiel  umsirittene.  Wegen  der  Ähnlichkeit  der  Blüten- 
Terhältnisse  werden  von  einigen  Systematikem  gewisse 
Gattungen  sn  den  CSienopodiaceen  gerechnet,  welche 
Ton  andern  wieder  als  su  den  Amarantaeeen  gehörig 
betrachtet  werden.  Ich  habe  dieser  Arbeit  die  neueste 
Kintelluiig  nach  Eugler  und  Prautl  zu  Grunde  gelegt. 

Meinem  sehr  verehrten  Lehrer,  Herrn  Professor 

Dr.  Ree  SS,  spreche  ich  an  dieser  Stelle  för  die  An- 

reejnriu;  zu  der  Arbeit  suwie  für  die  Unterst üizun-ij  bei 
der  Auöfülirnno^  der  Untersuchungen  meinen  tiefgefühl- 
testen Pank  iins.  Herrn  Dr.  Bruns  sowie  Herrn 
Dr.  Sole  reder  bin  \o]\  (T\v\Mi\\U  für  ihre  überaus 
freundliche  Unteratützung  sehr  zu  D^mke  verpflichtet. 
Femer  sei  es  mir  gestattet,  den  botanischen  Instituten 
SEU  Palermo,  I^aris,  Madrid,  Berlin  und  Heidelberg  auch 
an  dieser  Stelle  für  die  gütige  Überlassung  Yon  Samen 
bestens  su  danken. 
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Allgenieiner  Teil. 

Einteilung  der  Familie  der  Amarantaceen 
nach  Engler  und  Prantl. 

I.  AmarantoYdeae* 

1.  Celoftieae: 

Deeriiigiu;  Pleuropetalum;  Henoniaf  Celosta; 

Ilermbstaedtia. 

2. '  Alna  rantoae: 

2a.  Amarant inae: 

Botia;  Charpentiera;  Banalia  Chamissoa;  Ali- 

mania;  Amanuitiis ;  Aenida;  Albersta;  Euxolus; 

Scleropaa  Acantoefaiton;  Digera;  Pleuropterantfaa. 
3b.  Amarantaae-Achyrantina«; 

Salüa;  Sericocoma;  Cenihema;  Oyathala;  Fn- 

paliaf  Aenia;  KothoBaerua;  Ptilotus;  Arthraerua; 

Mechowia;  PsilotricliQm;  Ohionotrix;  Achjraii* 

tlieöj  Stilbanthus;  Nyssanthes. 

II.  6ompbrMOYdeae. 

Oompbreneae: 

Guilleminea ;   Cladotbrix;  Froelicbia;  Pfafiia; 
Gossypiantbus;  Alternanthera;  Wooblerla;  Di-  r' 

craurusj  Gompkreua^  Ircsine. 

Über  den  anatomischen  Bau  der  Achse. 

AllgenMines. 

In  dem  anatomiflchan  Bau  der  Achae  finden  w 
bei  den  Amarantaceen  Tiele  Abnlichkeiten  nrit  den  ancb 

dem  äusseren  lIubituK  iiatli  nahe  verwandten  FaniiUen 
der  Ohenopodiaceen  und  der  jiiyctagineeD. 

1^ 
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Solereder  sagt :  ^Ein  durchgreifender  anatomischer 

Charakter  zur  Unterscheidung  der  Chenopodiaceeu  von 
den  Aniarantaeron  pxistiert  nicht.  Die  Krystallelcmente 
der  NyctagintM-ii  lasnen  hingegen  eine  Unterscheidung 
der  Nyctagineen  von  den  Amarantaceen  und  den  Oheno- 
podiaceen  zu.^ 

Wie  foereitB  Torker  gesagt,  besteht  bei  des 
Amarantaceeoi  der  Holskorper  in  der  Regel  aue  mehr 
als  einem  Kreis  coUateraler  Bfindel.  Die  ausserhalb 
des  primären,  in  yielen  Fällen  markstfindigen  Bllndel- 
kreisea  secundar  auftretenden  concentriscben  Gefass- 
bündelringe  sind  nn\ic  nach  dem  Modus  normaler 
Uikotyledonen  entstanden. 

Die  kreisförmige  Anordnung  der  Oetäsebüudel  ist 
keine  durchaus  regelmässige.  Sehr  häufig  nehmen  die- 
selben einen  schrägen  Verlauf  und  encheiaen  deshalb 
auf  dem  Querschnittsbild  unregehaiiissig  Tertetlt. 

Charakteristasoh  für  einaelne  Qattongen  ist  das 
Vorkommen  und  die  Form  des  ozalsauren  Kalkes. 

Ein  wichtiges  Merkmal  für  die  Familie  ist  die 
einfache  Perforierung  sowie  das  uiibehutt  getüpfelte 
Trosenchym  (Öo  lere  der). 

Rinde. 

Epide  rmis. 

Die  Epidermis  ist  regelmässig  gebaut.  Sie  besteht 
aus  einer  einzigen  Zellschicht,  deren  Zellen  allseitig, 
mit  Ausnahme  der  Spaltöffnungen,  ohne  Zwischenseil- 
räume  msammenschliessen.    Die  Form  der  Zellen  ist 

auf  ili'iu  (iucrschnitt  quadratisch  und  in  verticaler 
Kii  litnn{2:  hin«^  ijestreckt.  Während  die  Innen-  und 
Seitenwündt"  iiu  ibt  «ehr  dünn  bleiben,  ^vird  die  äussere 
Wandttäche  in  verschieden  hohem  Grade  cuticularisiert. 
Sehr  häufig  sind  die  Beitenwäade  wellenartig  gebogen, 
so  dass  die  benachbarten  Epidermissellea  iaeinander 
eingreifen.   Die  Aussenwände  sind  meistens  gewdlbt 
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(J^arftkteristiseh  (fSa  einzelne  Gattungen  ist  die 
Behaarung.  EinselUge  Haare  fehlen  ginsiieh,  ebenso 
deutlicli  Yerfistelte. 

AUe  Arten  besltsen  die  aaoh  bei  den  Cbenopodiaceen 
Torkommenden  mefaneüigen  Kopfhaare. 

Dieselben  bestehen  aus  einem  mehrzellifijen 
rvHndrisi  lu'ii  üi  amiteile,  welclier  als  Stiel  eine  relativ 
{^ut»se,  blasige  Endzeile  träsit:. 

Diese  ist  meist  you  runder  Form;  zuweilen  auch 
in  der  Form  eines  Eies  m&cliti«^  anfgeblasen,  z.  U.  bei 
Altemantfaera  fwoonrnbene  and  bei  Oomphrena  deoumbens, 
wo  die  Ettdzella  linger  iet  ah  der  ganse  Stiel.  Die 
eiföniige  EndaeUe  ist  in  den  beiden  erwähnten  Fillen 
mit  wimrig  kleinen  Höckenshen  —  Terdicknngen  der 
Menibnm  —  wie  besäet. 

Ansser  dies^^n  Kopt haaren  komiinMi  nneh  lanpje, 
nieUrzeUi<J:e,  konisclie  Uaai'e  vor,  die  \vie(ler  bei  einzelnen 
Gattaagea  verschieden  gebaut  sind.  So  sind  bei 
Oomphrena  und  Telanihera  lauge,  spiessige  Haare, 
deren  Omndteil  aas  awei  kleineren  scheibenförmigen 
Zellen  besteht,  and  deren  oberer  aus  fSnf  gleiehlangen 
Zellen  geinldeter  Teil  am  Ende  spits  snlänft.  Die 
AnssenwSnde  der  einzelnen  Zellen  sind  mit  kleinen 
Höckerehen  bedeckt,  die  bei  Telunthera  zuweilen  hakig 
nach  unten  irebogen  sind. 

liei  Achvranthes  ärLr«'ntea  uiel  virt'ata  finden  sieh 
ausser  den  schon  erwähnten  Kopfhaaren  ebenfall»  sjnesB- 
formige.  Hier  ist  aber  die  die  Spitze  bildende  End- 
lelle  bedentend  (5 — 6  mal)  grösser  als  die  den  Stiel 
bildenden  drei  oytmdrisehen  Zellen.  Die  h5ekerigen 
Yerdickungen  der  Membran  beobachtete  ich  hier  nnr 
an  der  Bndaelle,  an  den  unteren  Zellen  gana  selten. 

Spaltöffnungen  von  regelmässigem  Bau  sind 
bald  mehr  bald  minder  zahlreich  an  «h'r  Epidermis  des 
Steiii^cls  vorhanden.  Sie  sitzen  in  den  Fnrdien  desselben. 
Waiiread  das  gubepiderinaie  (iewebe  an  anderen  btelleu 
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aus  (  oUenchymatisch  rerdickten  Zellen  besteht,  ist  hier 
die  Atemhölile  der  Spaltöfhungen  von  Bartwandigen 
Parenchymsellen  unischloBsen. 

Der  coUenchymatisehe  FestigungBring, 
welcher  an  dieser  Stolle  nntorbrochen  iat^  fiiidel  sieh 
mehr  oder  weniger  stark  entwickelt  hei  allen  unter- 
suchten Arten.  In  den  Kanten  des  Stengels  sind  oft 
8  bis  4  Collenfhvinschichten.  Die  Form  der  sie  bilrUMiden 
Zellen  ist  parenchymatisch ,  iu  verticaler  Eichtung  ge- 
streckt. 

Wie  die  £pideniiiszellen  so  sind  auch  diese  ohne 
Inhalt.  Nur  zuweilen  triift  man  den  namentlich  jungen 
Aehsenteiien  und  den  Blättern  eigentümliohen  roten 
Farbstoff  auch  im  CoUenchym  an. 

Das  Rindenparenchym  wird  aus  rundlich-iBo- 
diametrischen  Zellen  gebildet,  deren  Längsdurchmesser 
den  Qui^rduri'huiesser  um  ein  geringes  übertrifft. 

Die  Zellen  «chliesRen  nirlit  lückenlos  jiiunnander, 
sondern  zwischen  ihnen  sind  zahlreiche  iiitereellular- 
räume.  Namentlich  bilden  die  direkt  an  die  Atemhöhle 
der  Sj)!iltölfnungen  angrenzenden  Zellen  ein  nusser- 
ordentlich  lockeres  an  das  Sobwammgewebe  der  Blätter 
erinnerndes  Gewebe. 

Sehr  deutlich  ist  dies  der  Fall  bei  Altemaathera 
procumbens.  Hier  folgt  auf  das  lockere  Schwamm- 
gewebe nach  innen  eine  Zellreihe  von  i'alissadeiizellen. 
Da,  wio  iiuiii  ans  der  Anwesenheit  des  Chloropliylls 
schon  ciituühnien  kann,  hier  Assimilation  vor  wich  ^clu, 
so  findet  man  auch  in  diesen  und  deu  angrenaenden 
Zellen  assimilatorische  Produkto  wie  Starke  und  Bi- 
weissstoffe. 

Ausser  diesen  Inhaltstoffen  ist  noch  oxalsaurer 
Kalk  in  oft  sehr  bedeutender  Menge  Torhanden.  Es 
soll  darfiber  später  noch  eingehender  gesprochen  werden. 

Sklerencli y III-  oder  lia s tia s er ii  als  Kiemente 
des  mechanischen  Systems  triift  mau  bei  den  meisten 
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Gattungen  der  Amarantaceen  in  den  venohiedensten 
Gxvppienmgen.  So  sind  bei  den  FHanzen  mit  extra- 
faseicnlarer  Cambiunisoiie  die  BaetfiMern  dieser  in  Beihen 
oder  einzeln  rings  an  der  Peripherie  TOrgelagert;.  Die  ' 
Wandungen  der  Bastfasern  sind  stark  yerdiekt  und 
verkolzt  und  mit  spaltenfSnirig^n  Tftpfeln  versehen. 

Bei  den  Achviaathcsarten  erscheinen  die  Bast- 
fasergruppen  anf  dem  Querschnitt  als  sicheirönnigie 
Belege  an  der  Aus8ens<'ite  der  Fibrovasalsträuge  öteliend. 

Wie  schon  erwähnt,  sind  die  Bastfasergruppen  ein 
rein  mechanisches  Gewebe  und  helfen  mit  cur  Festigung 
der  Pflanaen. 

Sie  verdanken  die  hieran  nSitgen  physikalischen 
Eigenschaften  in  erster  Linie  dem  Umstände,  dass  die 
Membranen  ihrer  Zellen  auffallend  stark  verdickt  sind, 
in  zweiter  Linie  dem  andern  Umstände,  dass  ihre 
Zellen  lückenlos  verbunden  nnd  fest  aneinander  gekittet 
sind,  was  noch  dndurdi  l)e«^Liiisti^t  wird,  dass  dies«» 
Zellen  mehr  oder  weniger  langgestreckte  faserfermige 
Gestalt  haben  und  mit  ihren  pfrienienförTnig  zugespitzten 
Enden  zwischen  einander  geschoben  sind. 

Holz. 

Der   Holzkörper   besteht  in   den  weiter  vor* 

geschrittenen  Stadien  der  Hauptmasse  nach  aus  dem 
Gewebe,  welches  de  Bary  als  interfasciculares  oder 
Zwischen*;«Mv  ebe  bezeiehnet. 

Dasselbe  entsteht  bei  den  meisten  GattniiLr^Mi  aus 
der  dauernd  thStigen  extrafascicularen  Cambiiimzonc  und 
tritt  in  zwei  Hauptmodifikationen  auf,  nämlich  als 
Parenohym  und  als  Librifoim. 

Die  auefst  auftretende  Form  des  Zwiaehengewebes 
setat  st<A  aua  dfinnwandigen ,  grosalumigen  Parenchjm- 
Zellen  zusammen,  die  in  Form  und  Aussehen  von  den 
Markparenchyinzellen  weiii;?  oder  ^av  nielit  verschieden 
sind,  bie  sind  saftig  und  reich  an  Assimiiutiunsprodukteu. 
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Die  «weite  mietst  giebüdete  Fonn  igt  du  Libri- 

form.  Das  Libriforin  bildet  den  llauptteil  des  mecha- 
nischen SvHteiii,-*.  Es  beBteht  aus  gestreckt  »jjindel- 
föriiii^eii  bk  l-  iotibrheii  Fafeerclenieiitcii,  welche  in  regel- 
mä&Hi<];en,  raduileu  Keihen  angeordnet  »ind.  Die 
Waiuluiigen  sind  etork  verdickt  und  verliolzt  und  dureh 
einfache  Tüpfel  ftoa^eiehnet. 

In  gans  yeremselien  F&Uen  habe  ieh  audi  kleuie 
rundliche  Höfe  hemerki. 

Sine  intennadiäre  Fenn  swiiohen  den  beiden 
genannten  kommt  nicht  selten  vor.  Es  ist  dies  das 
zwischen  ileiii  iliininvaudigen ,  parenchyniatischen  und 
dem  proöejichyniatischen  Zwiscliengcwebo  liegende  inid 
gewissernmssen  don  Übergang  bildende  derbwnndigere 
Uolsparenohym. 

Die  G  etässbündel  öind  nach  ihrer  Lage  zu 
unterscheiden: 

1.  als  echte  markstaudige , 

2.  als  scheinbar  markst&ndige,  und 

3.  als  solche,  welche  in  dem  Uolzprosonchynuring 
stehen. 

Echte  markständige  Bündel  pebt  sclion  de  B.iry 
für  AmarautUH-  und  Euxolus  -  Arten  an.  Er  erklärt  dies : 

„Bei  Amaraotus  oandatus,  A.  retroflezus  und 
Euxelus  emarginatus  treten  die  lahbreiehen,  s.  B.  11 
in  der  Blattbasis  zu  einer  nach  oben  ooneaTen  Bogen« 
reihe  geordneten  Strange  im  Knoten  steil  absteigend 
auseinander;  die  einen  mit  von  oben  herabsteigenden 
einen  Biindelriug  bildend,  die  andern  tiefer  in  du»  Mark 
drinc^pnd.  Innerhalb  dcB  Huiidrlrini^es  kommen  dadurch 
nielirere  nnregelmässi^  niarksrandi<i:e  Kin«^e  zu  stände, 
in  welchen  die  au  den  einzelnen  Blättern  gehörenden 
liHrange  gruppenweise  genähert  bleiben.  Die  Mitte  des 
Markes  iat  bflndelfrei.  Die  medianen  Stränge  .^eder 
BUttapur  scheinen  am  tiefeten  ins  Mark  an  dringen«'' 
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Markatäadige  Bilndei,  w(>I(  he  aut  diesem  Wege  su 
Btande  komiiieBy  beobachtete  ich  auch  bei  dien  übrigw 
voB  mir  unienvohtaD  Amaraatusartea;  fernw  bei  Solefo- 
piu  «Mvanthoidas,  SjuxoHib  HTidm,  AlbenU  Uyida, 
Albenria  Blitan,  Aeakk  csBiuibiiia  und  CSuMaiMO« 
pynuudalis. 

Echte  markataudige  Qeiassbündel  habe  ich  ferner 
nocli  gefunden  bei  Altemanthera  ficoides  und  bei 
Achyrantbes  argentea  und  A,  virgaia. 

In  den  beiden  letsteren  sind  es  die  zu  zwei 

groHsen  Gefassbündeln  vereinigten  Blattspurstränge, 
welche  in  den  Internodieu  in  der  Glitte  des  ^larkes 
dur'li  nur  Parenchynizollen  von  einander  ^eti  imi 

zentral  verlauten.  In  den  Knoten  ist  das  Mark  bündei- 
flrei,  weil  hier  die  von  oben  herabsteigenden  Blatt- 
spurbflndel  nach  der  InseräonsBtelle  hin  aus  der  Mitte 
ansbiegen,  um^  naehdem  sie  sieh  hier  mit  den  neu  ein- 
tretenden BUtttspuren  direkt  Tereiaigt,  im  Verlauf  nach 
unten  wiederum  wie  vorher  in  die  Mitte  dee  Marines 
zu  treten. 

Als  siheiidjar  niarkstandige  Qefassbündel  könnte 
mau  diejenigen  bezeieimen,  weklio  in  dem  von  dem 
Markparenchyui  kaum  zu  unterselieldeuden  zaxtwaudigen 
parenchymatischeu  Zwischengewebe  liegen. 

Solche  aeheuibar  mark«<ändige  BOnd«!  kommen 
allen  Yorhergenanuten  Arten  mii  Ausnahme  von  Achyran- 
thes  virgata  und  argentea  und  Altemanthera  ficoides 

neben  den  ecbten  iiiaik.--rii!iiiif^eu  zu,  bowie  ferner  den 
unterbudiiten  Celosia -Arten. 

Die  suletzt  entstandenen  secundären  Qefössbündsl 
befinden  sich  in  dem  diehteren  Teile  des  Zwiaefaen* 
gewebes,  und  zwar  sind  die  Gefkae  in  dem  Librifonn 
eingebettet  und  stehen  in  radialer  Anordnung.  Da» 
dam  gethdrige  PhloSm  ist  jedesmal  in  Gruppen  an  der 
i'eripherie  des  üolzringes  vorgelagerti 
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Die  liistiol()giö(  he  Zuearnjaeueetzim«:;  der  Gefä^!^- 
bündel  ist  im  allgemeinen  der  für  coiiatorale  Bündel 
gültigen  gleich,  mit  der  Einschränkung,  dass  Bpiral- 
und  BinggefStse  nur  den  Blattspurbündeln  eigen  m 
Bein  pflegen.  Kur  bei  den  innersten  sobeinbar  mark- 
ständigen  8ecundfirbündeln  konstatierte  ich  in  migen 
Fällen  ebenfalls  8piralgefSs8e.  In  den  übrigen  secundären 
Bündeln  besteht  der  Gefiissteil  aus  Tüpfel-,  ganz  selten 
ttua  NetzgefJissen.  Die  Elemente  des  Siebteils  sind  stets 
zu  einer  eng  innpchriebenen  Gruppe  vereinigt,  nicht  im 
weiteren  Umkreis  zerstreut. 

Dat  Mark 

setzt  sieh  aus  grosslumigen ,  zartwandigen  Zellen  zu- 
Baiiirnen,  welche  rundlich -isodiuiiietrische  Form  besitzen 
und  sich  von  dem  Rrlioü  erwäliiiten  Paieuchym  des 
Zwischengewebes  kaum  unterscheiden. 

Auch  der  Inhalt,  den  sie  führen,  ist  derselbe, 
nämlich  Stirke  und  oxalsaurer  Kalk. 

Oxalsaiirer  Kalk  kommt  im  Zwnschen^«'Wfbt^ 
relativ  wenig  vor,  umso  reichlicher  aber  im  Mark  und 
in  der  Rinden  Bei  allen  untersuchten  Amarantaccen 
habe  ich  in  der  Achse  Oxalsäuren  Kalk  gefunden,  aller- 
dings bei  einigen  Gattungen,  wie  z.  B.  Gomphrena  und 
Telanthera  und  Altemanthera,  nur  sehr  geringe  Mengen, 
leh  beobachtete  drei  Formen  des  Auftretens. 

Die  cr^te  Form  ist  die  der  Krystalldrusen  \iiid 
scheint  die  häufigste  zu  sein.  Die  Drusen  bestehen 
aus  unvollkommen  ausgebildeten,  zu  eckigen  oder  stern- 
förmigen Klumpen  yerwachaenen  Krystallen,  welche 
krystallographisch  teils  bu  dem  quadratischen,  teils  bu 
dem  klinorrhombischen  System  sfthlen.  Die  Drusen 
sind  niemals  au  sweien  in  einer  Zelle,  sondern  es  wird 
die  einzelne  Zelle  Yoti  einer  einsigen  Krystalldruse  mm 
grössten  Teile  ausgefüllt. 
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Solche  Zellen  bezeichnet  de  Bary  als  Krygtall- 
Bchläuohe,  wenn  sie  aar  Krystalle  aU  alleinigen  Inhalt 
beaitsen. 

KrysiaUsebläuche  mit  Drasen  finden  rieh  sowohl 
einieln  Bemireut  als  aueh  reihenweiBe  Abereinander- 
stehend.  Letsteres  namentlich  in  dem  Bindenparenchym 
in  nulistcr  Nachbarechaft  der  Gef'äsbbündel,  diese 
i'ciiiüinveiäü  begleitend. 

Krystftlldruseu  haben:  Aiteriiantliera,  Telauthera, 
Gomphrena,  Achyranthes,  Froelichia,  Hoplotheka. 

Fast  ('l)enso  häutiii;  kiuiunt  der  oxalsaure  Kalk 
als  Krystallsand  ebenfalls  in  besonderen  Krystall- 
sehläuchen  vor. 

I>ic  Avinzigeu,  körnchenrihnlichen  Krystalie  f&llen 
in  unaahibarer  Menge  den  SchUnch  aus,  sodass  dieser 
bei  durchfallendem  Lichte  einen  TöUig  schwanen,  dicht- 
Icornigea  Inhalt  zeigt.  Die  Form  der  Krystallschlauche 
steht  zu  derjenigen  der  in  ihnen  enthaltenen  Krystalle, 
Avomi  diese  erhebliche  Cuüöbe  erreichen,  in  naher  Be- 
ziehung, ohne  dass  zur  Zeit  bostiinint  aiis!j:ebagt  \ver<len 
könnte,  ob  die  KrYstallt'oriu  von  der  des  Solilainhua 
abhängig  ist  oder  umgekehrt.  In  der  Regel  ist  der 
Krystallsand  kleinkörnige  und  in  diesem  Falle  sind  auch 
die  Schl&uche  Ton  den  umgebenden  Zellen  in  Form  und 
Qrosse  wenig  oder  gar  nicht  Terschieden. 

Die  Krystallsandschläuche  liegen  ebenfalls  vor- 
zugsweise in  der  Nähe  der  Gefässbündel  reihenweise 
übereinander  gelagert  und  so  diese  weite  Strecken  hin- 
durch begleitend.  8ie  finden  sich  aber  auch  in  allen 
anderen  Teilen  der  nianze  und  sc^hon  in  den  jüni^^sten 
Sprossen.  Ausserordentlich  reichlich  ist  die  Anhäufung 
des  ozalsanren  Kalks  da,  wo  eine  Absweigung  aus  der 
Achse  stattfindet. 

Die  dritte  Kdiiu  des  Vorkoninims  endlieh  ist  die 
der  Einzelkrystaiie.     bie  ist  ausserordentlich  selten. 
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Sehr  Bchöu  auHujebiliU'te  Ei nzi'lkry stalle  fand  ich  our 
bei  Alternantliera  jjrocunibens. 

Dieselben  cjehöron  meist  dein  (juadrntischen  Systeme 
an  und  sind  teils  re}i;uiäre  Oktaeder,  teils  Quadrate, 
deren  Kaatoa  durch  }iexa<:^onale  Säulen  abgestumpft 
sind,  sowie  feiner  abgeleketo  Brnm  ven  nimigfaltigeter 
Gestalt. 

Bbaphidenbfindel,  wie  sie  den  NydagineeR  eigen- 
tftmliGh  sindi  kommen  bei  dea  AmaranteeeeB  gar 
nicht  TOr. 


EntwickluQgsgeschichtiiciies. 

Bei  sämtlichen  Aiiiaraiitaeceu  entsteht  der  innerste 
Bündelkreis  zuerst  und  zwar  in  einem  Yerdiekiino^Hringe, 
der  sich  vom  Marke  dureli  engere  Zellen  mit  reich- 
Ucbeiii  protoplasmatischen  Inhalt  unterscheidet.  Von  ' 
den  Zellen  der  primären  Rinde  kann  man  ihn  anföng- 
lich  kanm  mit  Bieherheit  unterscheiden;  doch  tritt  der 
Unterschied  schon  nach  Entstehung  der  ersten  Oambimn- 
bfindel  hervor,  indem  swisohen  den  Zellen  der  primSren 
Binde  enge,  UiftMtige  IntereellnlargSnge  entstehen, 
wahrend  die  Zellen  des  Terdickungsringes  enge  an- 
einandersehliessen. 

Im  Verdic!. ii[iL':8ringe  entstehen,  wie  auch  sonst, 
die  Cambiumbüudel  naelieinander  in  scheinbar  nn- 
bestimuiter  Folge.  Währ^d  nun  die  Bündelzahl  in 
dem  entstehenden  Rin^  mnimmt,  vermehrt  sich  auch 
der  ausserhalb  der  Bündel  gelegene  Teil  des  Ter* 
dickungeringes  schnell  durch  häufige,  tangentiale 
Teilungen.  Bs  entsteht  daduroh  über  den  Btedeln  eine 
dem  Verdickungsringe  angehorige  Zellsehicht,  deren 
innere  Zellen  sieh  streoken  und  in  Dsnetgewebe  über- 
gehen, während  die  äusseren  engeren  in  reiehMoher 
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Teilung  verbleibc'ii  und  sohliesalieh  in  sicli  den  aweiten 
Bündelkrws  erseugeu. 

Die  inneren  in  Danergewebe  Terwandelten  Zellen 
dee  Teydioknngsringes,  welche  nim  den  Yerdicknngering 
▼im  dem  ersten  Bflndelring  trennen,  zeigen  anfänglich 

nocli  eine  deutlkhe,  radiale  Anordnung. 

wahrend  dieser  Umwandlung  finden  sich  in  den 
ältesten  Bündeln  des  ersten  Binges  die  ersten  Geiasse 
ein.  Um  diese  Zeit  haben  schon  sämtliche  Bündel  die 
ersten  Bastzellen  gebildet^  die  hier  wie  überall  früher 
als  die  G^fösse  entstehen.  Wenn  sich  derTerdickungsring 
Tom  ersten  Bündelringe  durch  die  von  ihm  nach  innen 
gebildete  Zellschicbt,  das  Zwischengewebe,  getrennt 
hat,  so  unterscheidet  er  sicli  deutlich  sowohl  von  dtiiu 
weiter  gewordenen  Zwischengewebe  als  auch  von  der 
darüber  gel(»p;enen  primären  Rinde  durch  die  grosse 
Aazahl  der  Teilungen.  Es  entstehen  sodann  in  ihm  die 
Bikndel  des  zweiten  Kreises,  indem  an  bestimmten 
Stellen  seine  Zellen  durch  sehr  schnell  und  in  yer* 
schiedenen  Bichtungen  aufeinander  folgende  Scheide- 
wände in  ein  engeres  Gewebe,  die  Oambiumbündel, 
zeriaileu. 

Die  äussere  Grenze  des  Yerdickungsringes  rückt 
nun  durch  die  zahlreichen  zumeist  tangentialen  Teilungen 
immer  weiter  nach  aussen,  und  die  in  ihm  entstandenen 
Oambiumbündel  werden  dadurch,  dass  die  sie  umgebenden 
Zellen  sich  in  Zwisehengewebe  rerwaadeln,  bald  aus 
ihnen  abgeschieden.  Damit  hat  er  also  zwischen  sich 
und  dem  primären  Büntlclkreis  zwei  Lagen  Zwisehen- 
gewebe und  den  sie  treimeuUen  aweiten  BündeLkreis 
eingeschoben. 

Die  Bfindel  des  zweiten  Kreuez  erhalten  um  die 
Zeit,  wo  sie  aus  dem  Yerdickungsring  heraustreten,  ihre 
ersten  Bastzellen;  ihre  ersten  Chefftsse  entstehen  viel 

später. 
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Die  priniire  Binde ,  bei  der  aehon  früh  eine 
SoBderung  in  CoUencliTm  und  Istteiirinde  eintritt, 
▼ermebrt  sich  lebhaft. 

Ziierst  erlSscben  die  Teilungen  in  der  Insenrinde, 

namlu'h  um  Zeit,  wumi  der  zweite  Büiidelkreis  aii- 
fäugt,  aus  ihnn  Verdickungsriug  lierauszutreten;  bpiiter 
im  CoUenchyin  etwa,  wenn  der  Ring  vollständig  heraus- 
getreten ist  und  seine  ältesten  Bündel  die  ersten  Ge- 
fössr  iM-lialten. 

Während  nun  das  zu  Anfang  der  eambialen  Thätig- 
keit  des  exiralascicularen  Yerdickungsringes  gebildete 
Zwischengewebe  ausschliesslich  die  Eigenschaften  Yon 
Parenchym  anniimnt,  erhalten  die  jetzt  aus  demselben 
]iervf>rgeheuden  Zellen  ganz  andere  Form  und  Auasehen. 
öuLiiild  die  Hündel  des  zss»  Ilcii  Hündrlkreisieji  aus  dem 
Terdickungsiinge  iiernnsn^etrctc^ii  sind,  produziert  dieser 
zunüt  hst  die  weiter  oben  als  intermediäre  Form  des 
ZwischengewebeH  bezeichneten  derbwandigen,  englumigea 
Parenchymzellen.  Dieselben  sind  in  verticaler  Kiehtung 
gestreckt  und  werden  mehr  oder  minder  zylogenisiert 

Hierauf  wird  das  den  Festigungsring  repräsen- 
tierende Librifonn  gebildet.  Die  Zellen  dieses  Libri- 
forms  sind  l«ng  gestreckt,  englumig  und  ohne  Inter- 
cellulairäinnc  dicht  ineinander  gefügt.  Die  Endeu  der 
Zellen  sind  s|)itz  odt-r  sclirsia;  zu  lautend. 

Die  in  demselben  Stadium  des  "Wachstums  noch 
gebildeten  Gefassbündel  sind  also  Ton  diesem  dichten 
prosenchymatischen  Zwischengewebe  umgeben. 

Der  soeben  beschriebene  Modus  des  Dickenwacbs- 
tnms  findet  statt  bei  allen  Ton  mir  nntersnchten  Ama- 
rantus-,  Euxolus»  und  Celosia- Arten;  femer  bei  Sclero- 
pus  amaranthoides,  Aenida  cannabina,  Albersia  livida 
und  Alberöia  BUtuui,  tiiumissoa  pyramidalis. 

Der  zweite  Typus  dos  Dickenwachstums  ist  der, 
dass  anfänglich  eiu  primärer  Büudeii'ing  mit  normalem 
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Canibiurri  und  noraialein  Secundärzuwaclis  auftritt.  Dii^sos 
jiormah'  Waclistiiiii  erlisciit  nat'h  einiger  Zeit,  und  der 
weitere  Secundarziiwarli«?  wird  durch  eine  rinprs  um  die 
Ausseuränder  der  primären  Siebteile  neu  auftretende 
extrafasciculare  Cainbiumsone  fortgesetzt. 

^^'nnn  der  zweite  anomale  Zuwachs  beginnt,  ist 
bei  den  einseinen  Arten  rerschieden  und  hängt,  wie  es 
scheint,  davon  ab,  ob  die  betreffende  Pflanse  überhaupt 
oder  nur  wenig  zum  Dickenvachstum  neigt. 

Da  mir  nicht  von  allen  Gattungen  die  filtesten 
Stadien  zur  Verfügung  standen,  so  erwähne  ich  hier 
die  Verhältnisse ,  wie  ich  sie  bei  den  ältesten  Stadien 
von  Alternaiithera  y)roeuTnben8  gefunden  uud  wie  sie 
wt))il  auch  für  die  übrigen  Gattungen  dieses  Typus  mehr 
oder  weniger  übcroinsrinnneud  sind. 

Die  dielcHten  Stengel  von  Alteruanthera  prooum- 
bens,  welche  im  Herbst  eingesammelt  und  in  Spiritus 
gelegt  waren,  waren  4  —  5  nun  dick. 

Der  Querschnitt  eines  solchen  4  nun  dicken 
Stengels  zeigt  noch  den  einen  ursprflngliidien  Bflndel- 
ring  fertig  ausgebildet. 

Das  Holzprosenchym  ist  sehr  stark  entwickelt'; 
die  eimselnen  Zellen  desselben  sind  In  sehrregelmissigen, 
radialen  Reihen  angeordnet.  Ebonso  lassen  die  in  ihm 
massenhaft  eingebetteten,  weitluiiii^5<ia  Gefässe  eine 
deutliehe  radi;ile  Anordnung  erkennen. 

Zwischen  diesem  llolzring  uud  dem  in  einzelnen 
Gruppen  vorgelagerten  Phloem  ist  von  eiuem  (Janibium 
nichts  mehr  zu  sehen.  Die  Thätigkeit  des  normalen 
interfascicularen  Cambiuins  ist  also  erloschen. 

Ausserhalb  dieser  PhloSmgruppen  tritt  nun  plöts- 
lich  an  einseinen  Punkten  Meristem  auf. 

Bei  dem  Torliegemden  Präparate  sind  es  acht 
Stellen,  an  denen  Gomplexe  von  2  bis  3  Zellreihen, 
welche  jedesmal  an  je  ein  PhloSmbSndel  angrenzen, 
meristematisch  weiden. 
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Durch  rasch  aufeinander  folgende  Tangential- 
toiliiiiü:eii  der  sich  bald  weiter  im  Umkreis  auBdehnenden 
merißtt^inatischeii  Zellrfiber»  ent'^feht  nun  in  ret^ol- 
misaiger,  radialer  Auorduuiig  ein  zweiter  Holzriug  und 
in  demselben  eingebettet  ein  aweiter  oeaeentrisober 
Kreit  von  Secundärbündeln. 

Wilureiid  die  GeOsebfindel  de»  enteil  Bflndel- 
kieiflee  SpiK^I-  mul  Ringgefaase  beaitieii,  baben  die 
Bündel  des  zweiten  Ereieee,  wie  dies  «neh  sohoa  in 
sndern  Ffillen  beobachtet  war,  nur  Tüpfelgefasse. 

l)a  das  secundar  auß  dem  anomalen  Meristemring 
hervorgegan<]^ene  Zwischeng»"\v('be  rast  h  in  Dauersrewebe, 
nämlich  Hoizprosenchym,  verwandelt  wird,  «o  erscheinen 
die  8iebteile  der  Oefässbündel  des  ersten  Bftndeikreiees 
als  Inseln  zwischen  den  beiden  aneiMUider  stosien^en, 
concentrisehen  Holsringea. 

Bei  noeh  weiterem  WaehBtam  wird  dnreb  die  an- 
dauernde Dehnung  der  Gewebemaesen  der  primAre  Hols- 
ring  gesprengt,  und  es  treten  zwischen  ihm  markstrahl- 
ttimiiuhe  i  arenchymstreifen  auf. 

Ausserhalb  der  Siebteile  des  zweiten  (Jefässbüudel- 
kreises  sind  inzwischen  Sklerenchymiasern  entstanden 
und  stehen  in  auf  dem  Querschnitt  sichelförmigen 
Gruppen  oder  in  Beifaen,  Sie  besitzen  ein  relatir 
grosses  LttineD. 

Dieser  zweite  Modus  des  Dicicenwacbstums  findet 

stntt  bei:  Altemanthera  ])rocTimbens ,  ]*upalia  atro[)ur- 
puren,  Gompbrena  decumbens  und  ^^lobosa,  bei  Froeluliia 
gracilis  und  tioridana,  Hoplotheka  interrupta,  Telanthera 
polygonoides. 

£ine  Unterabteilung  dieser  zweiten  Gruppe  bilden 
Altemanthera  ficoides  und  Achyranthes  argentea  und 
Aobyranthes  yirgata,  insofern  als  bei  den  in  eiinen 
Kreis  bezw.  Viereck  angeordneten  Bündeln  der  secondtre 
Dickenzuwachs  in  gleicher  Weise  erfolgt ;  nänlkb  zuerst 
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auf  gans  normalem  Wege,  flodann  aber  durch  ein 
extrafaecicnlarefl  Gambinm. 

"Wie  wir  bereits  oben  gesehen  haben,  sind  die  drei 
genannten  Arten  schon  durch  die  Art  ihrer  markständigen 
Gefässbündol  i^anz  aUeiubtehcniL  Alternantheia  fieoides 
besitzt  nämlich  zwei  njacUtige  Gefässbündel ,  welche 
innerhalb  des  Gefassbüudelringes  im  Marke  und  zwar 
um  je  3  Parenohymzellen  Ton  dem  Ringe  entfernt  stehen. 

Yerfolgen  wir  die  Entwicklungsgeechichte  Yon  den 
jüngsten  Stadien  an,  so  sehen  wir  die  beiden  mark* 

ständigen  Büüdel  zuerst  in  dem  Verdickungsringe,  der 
auch  hier  durch  eine  Zone  von  protü])l;isinareichen  Zellen 
charakteriBiert  ist,  sich  als  Canihiunibündel  aus  dem 
neu  eutätaudenen  zartzelligen  Gewebe  abheben.  Während 
diese  immer  deutlicher  liervortreten,  werden  auch  an 
andern  Stellen  des  YerdickungsringeB  Cambiumbündel 
erkennbar. 

Um  die  Zeit  etwa,  wo  die  beiden  zuerst  entstandenen, 
einander  gegenüberliei^enden  liüudöl  ihre  ersten  Gefässe 
erhalten,  dehnt  sich  der  Yerdickungsring,  welcher  bis 
dahin  zufolge  der  Form  des  Stengels  an  den  beiden 
Punkten,  wo  diese  Bündel  stehen,  etwas  eingedrückt 
war,  zu  einem  Kreis  aus. 

Dies  geschiebt  dadurch,  dass  der  über  diesen 

Bündeln  gelep^ene  Teil  des  Verdickungsringes  zwischen 
sich  und  den  l>mi(l(  In  luui käliüiicheB  Parenchymgewebe 
erzeugt  und  dadurch  weiter  nach  aussen  rückt. 

Die  sechs  nun  in  einem  Kreise  stehenden  Geföss- 
bündel  zeigen  vollstfindig  regelmftssiges  dikotylisches 
Dickenwachstum,  indem  die  radial  gereihten  zarten 
Zellen  an  der  Innengrense  des  Siebteils  meristematisch 
bleiben. 

Früher  oder  s|i;'it.'r  stützen  sich  die  tangenrialon 
Teilungen  von  den  Öeitenräudern  der  Siebteile  aus  über 
einen  diese  miteinander  terbindenden  Streifen  jedes 
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Markstrahls  fort,  um  in  diesen  Streifen  eine  gleichfalls 
meriatematische  Zone  herzustellen. 

Auch  bei  den  im  Marke  stehenden  Gefässbündeln 
bleibt  zwiBohen  Pbloem  und  Xylem  ein  nonnalea  Fasd* 
cnUrcambium  th&tig,  die  Elemente  der  Gefäaabdndel 
stetig  yermebrend. 

Bei  der  Betrachtung  der  jüngsten  Stadien  der 

beiden  genannten  Aehyranthesarten  stellt  sich  uns  die 
durch  eine  protosplasmarciche  Zellpartie  repräsentierte 
Verdiikimfj^szone  nicht  als  ein  Kreis  sondern  zufolge 
der  Form  des  Stengels  als  ein  Viereck  dar.  Und  wieder 
ist  dieses  Viereck  an  den  beiden  einander  gegenüber- 
liegenden Seiten  des  Vierecks,  wo  die  ersten  Cambium- 
bttndel  erkennbar  werden,  eingedrückt.  Das  Wachstum 
schreitet  fort,  und  es  treten  rasch  aufeinander  folgend 
je  drei  Cambiumbflndel  auf,  welche  die  beiden  andern 
8eiten  des  Quadrats  einnehmen  und  sich  also  genan 
gegenülier  stehen. 

Sodann  rückt  auch  in  diesem  Falle  durch  Wachs- 
tum des  über  den  ersten  beiden  Bündeln  gelegenen 
Teils  des  Verdickungsringes  dieser  weiter  nach  aussen. 
Wenn  das  Viereck  auf  diese  Weise  TolUtändig  her- 
gestellt ist,  sieht  man  an  den  beiden  Punkten  des  Ver- 
dickungsringes, die  in  radialer  Linie  von  den  mark- 
stfindig  gewordenen  GeflUebdndeln  nach  aussen  liegen, 
kleine  Zellkomplexe  durch  sehr  schnell  in  verschiedenen 
Richtungen  aufeinander  folgende  Scheidewände  in  ein 
engeres  (Ii  Nsebe  zerfallen.  Es  bind  dies  tlie  Gambiuni- 
bündel,  aus  welchen  die  an  den  beiden  bezeichneten 
Punkten  stehenden  Gefässbündel  her?orgehen. 

Die  beiden  nach  der  Mitte  des  Markes  zu  bis 
auf  den  Zwischenraum  yon  zwei  Markparenchymzellen 

einander  nahe  gerückten  Oeflssbündel  haben  yswiscKen 

Phloofu  und  Xylem  nurmales  Fascicularcaiubiuni ,  wo- 
durch sie  au  Mächtigkeit  rasch  zunehmen.    Bei  einem 
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4  mm  dirkcii  Stengel  voü  Aehyranthes  virgata  besaaa 
das  eine  dieser  Bändel  20,  das  andere  19  Gefasse. 

Auch  bei  den  übrigen  im  Quadrat  ntehenden  Q«* 
£b6bündeln  findet  in  derselben  Weise  wie  bei  Alternan- 
ihera  fiooides  normaleB,  dikokylisohes  Waohtum  lange 
Zeit  hindurch  stett 

Hat  dann  der  Stengel  eine  Dieke  Ton  ungefähr 
3  mm  erreicht,  so  erlischt  dieses,  und  es  tritt  in  der 
bereits  bei  Alternanthera  procumbens  geschilderten,  ano- 
malen Weise  ring«*^  um  »lie  Aussenränder  der  Siebteile 
eine  extrafasciculare  (  anibinmzono  auf,  welche  nun 
dauernd  thätig  abwechselnd  stark  verholztes,  ])rosenchy- 
matisches  Zwischengewebe  und  secnndäre  Qef&ssbündel 
ersengt. 


Übersicht  der  anatomischen  Verhältnisse 

nach  Subtriben. 

Nachdem  wir  in  den  vorliegenden  allgemeinen 
Betrachtungen  schon  die  wichtigsten  Merkmale  der  Familie 
kennen  gelernt  ^  und  unter  Berücksichtigung  der  im 
epeziellen  Teil  noch  zu  machenden  TJntereuchungen  der 
einzelnen  Gattungen  und  Arten,  dürfte  es  nicht  schwer 
fallen,  eine  systematische  Qruppiemng  der  einseinen 
Gattungen  nach  ihren  anatomischen  Charakteren  heraus- 
zufinden. 

Einen  wichtigen  Anhaltspunkt  zur  Einteilung  der 
Amarantaceen  in  zwei  grosse  Orupi>en  bietet  in  erster 
Linie  die  Art  des  seoundfiren  Diokenwachstums« 

Wir  haben  gesehen,  dass  der  erste  Typue  darin 
besteht,  dass  gleich  nach  der  Bildung  des  prhnären 
Bfindelkreisee  eine  ausserhalb  der  primären  diebteile 

gelegene  Meristemzone  dauernd  thätig  bleibt  und  ab- 

wechueiudZwischeogewebe  und  secuiidiixü  Büudoi  erzeugt. 

2* 
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Zu  dieser  irroBsen  Gruppe  gehören:  Amarantus, 
Euxolus,  Scleropufi,  Aenida,  Albersia,  Celosia,  Ghamisaoa, 
Bosia. 

Zu  der  zweiten  Gruppe  gehören  diejenigen  Gattun- 
gen ,  bei  welchen  ein  typisch  dikotyler  primärer  QefösvS- 
bündelring  mit  normalem  und  —  wenigstens  längere  Zeit 
hindurch  —  normalem  Secundärsuwachs  Torhanden  ist 

Es  geliören  hierhin  auch  Alternanthera  fieoides 
und  die  AcLyranthesarten ,  welche  ja,  wie  vorher  be- 
schrieben, auch  einen  noniiaien,  dikotylifichen  Bündel- 
ring  be^w.  Bünde Wiereck  besitzen. 

Ausserdem  natürlich  die  schon  bei  dem  zweiten 
Typus  des  Secundärzuwacbses  erwähnten  Gattungen. 
Diese  Gruppe  besteht  also  aus  den  Gattungen: 
Alternanthera,  Telantbera,  Qomphrena,  Froeliebia, 
Hoplotheka,  Pupalia^  Achyranthes. 

Ein  weiterer  Umstand,  der  dieser  Einteilung  in 

zwei  Gruppen  noch  zustatten  kommt,  ibt  die  Form,  m 
welcher  der  oxalsaure  iiulk  voikommt. 

Die  Vertreter  der  ersten  Gruppe,  wel«  he  ich  unter« 
sucht,  besitzen  sämtlich  Krystallsandschläuche ;  während 
die  von  der  zweiten  Gruppe  durchweg  Erystalidnisen 
haben. 

Ferner  muss  die  Trichombildung  hier  in  Betracht 

gezogen  werden.  Die  Gattungen  der  ersten  Gruppe  be- 
sitzen nur  die  langen,  vielzelligen  Kopiiiauruj  wenn 
überhaupt  Trichombildung  vorhanden. 

Celosia  und  Albersia  haben  keine  Ilaare;  Euxolus 
und  Aenida  nur  an  den  jüngsten  Sprossen  die  oben  er- 
wähnten Kopfhaare. 

Bei  der  zweiten  Gruppe  ist  die  Haarbildung  Tiel 
reioblicher  und  mannigfaltiger*  Mehrzellige  Haare, 
deren  Endzelle  zu  einem  Kopf  aufgeblasen  ist,  haben 
ebenfalls  Gomphrena,  Alternanthera,  Telantbera,  Achyran« 
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thes,  Jedoeh  sind  sie  hier  nicht  so  lang,  und  die  End« 
zelle  ist  bei  weitem  grSsser. 

Allü  CTattun<,'eTi  der  zweiten  Gruppe  besitzen  aber 
lange,  mehrzellige,  spitz  zulaufende  Ilaare. 

Nach  der  Form  dieser  spitzen  Uaare  zerfällt  die 
zweite  Gruppe  in  z^ve^  Unterabteilungen. 

Zu  der  ersten  gehören  Telanthera,  Gomphrena  und 
Alternanthera  und  Achyranthes.  Bei  diesen  ist  die 
Membran  der  Haare  höckerig  verdickt. 

Die  langen,  spitzen  Haare  der  zweiten  Unter- 
abteilung besitzen  diese  höckerigen  Verdickungen  der 
Membran  nicht. 

Es  sind  die  Gattungen: 
Froelichia,  Iloplotheka,  Pupalia. 

Die  Trichombildungen  bei  der  ersten  Unterabteilung 
hissen  wieder  gewisseUntorscheidungen  nach  Gattungen  zu. 

Die  Spiess- Haare  von  Achyranthes   sind  ganz 

charakteristisch.  Der  Schaft  des  Spiesses  wird  von  zwei 
bis  drei  kleinen,  scheibenförmigen  Zellen  gebildet.  Auf 
diesen  sitzt  eiue  lange,  spitz  zulaufende  Zelle  von  der 
doppelten  bis  vierfachen  Länge  des  ganzen  Schaftes. 

Die  Haarbildungen  bei  Alternanthera,  Telanthera 
und  Gomphrena  sind  so  ziemlich  übereinstimmend;  nur 
ist  Telanthera  durch  die  Grosse  und  hakige  Form  der 
höokrigen  Verdickungen  besonders  gekennzeichnet. 


Spezieller  Teil. 


Beschreibunn  des  anatomischen  Banes  der  Aehee. 

Celosia  cristata. 

Die  eineohichtige  Epidennis  zeigt  gar  keine  Haar- 
bildnng. 

Die  Zellen  derselben  sind  quadratisdi,  in  verti- 
kaler RiobtuDg  gestreckt.  Die  Innen-  und  Seitenwfinde 

äind  sehr  düun;  die  Aussenwäiido  sind  ciiticularisiert 
uud  massig  gewölbt.  Die  SpaltölVnungen  bind  regel- 
mässig gebnut  und  liegen  iii  den  Furchen  de?  Stenp^els. 

Colieuchym  ist  iu  den  Kanten  des  StengelH  stark 
entwickelt,  sonst  nur  schwach.  Da  wo  Spaltöffaungen 
sitzen,  ist  der  subepidermale,  coUenchymatische  Festi- 
gungsring unterbrochen,  und  es  grenzt  dfinnwandigee, 
lockeres  parenchymatiscbes  Gewebe  an  die  Atemböhle 
derselben  an. 

Das  Rindenparencliym  setzt  sich  aus  rundlichen,  iso- 
diametrischen, grosalumigen  Zellen  zusammen,  zwischen 
denen  reicldich  Intercellularraume  sich  behnden. 

Bklerenchymfasern  sind  der  extrafascicularen  t'ani- 
biumzone  einzeln  oder  in  Gruppen  vorgelagert.  Sie  sind 
stark  Terholzt  und  besitzen  ein  yerbältnismässig  grosses 
Lumen. 

Der  duroh  die  Tbätigkeit  des  zwischen  ihm  und 
den  Bastfasern  liegenden  extrafascicularen  Yerdickunge- 

ringes  hervorgegangene  Festigungsring  besteht  aus  stark 
verholztem  Libriform.    Die  in  demselben  eingebetteten 
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GefSsse  «eigen  ebenso  irie  die  HohtprosencliyiDsellen 

regehiiiiäsi^^e  radiale  Anordnimg. 

Das  Libriforni  ist  der  zuletzt  eiiuuiidene  Teil  des 
Zwischenc-ewebes,  weiter  nach  innen  folgt  da.s  xoerst 
entstHndene  Parenchym.  Die  an  das  Libriforni  austoseen» 
den  Zellen  des  letzteren  erfahren  häuüg  auoh  Xyloge- 
nisierung. 

Der  primäre  Gefässbündelkreis  ist  durch  dünn- 
wandiges mark&hniicfaes  Pareiiolijm  Ton  dem  fielflniig 
getrennt,  scheinbar  marketfindig.  Die  Bilndel  desselben 
treten  aber  thatsftebÜGb.  auch  bei  einigen  Arten  in  daa 
Mark  ein. 

Die  Zelleil  des  Marks  sind  weittntnig,  rundlieh- 

i8odiainetri8(  h.  Zwischen  ihnen  befinden  sich  zahlreiche 
Intercellulanäuuie.  Inhaltstofie  bind  iiier  wie  in  der 
Rinde:  Starke  und  oxalsaurer  Kalk. 

Letzterer  ist  im  Mark  nicht  ßo  häutig  wie  in  dor 
Kinde  und  «war  als  Krystallsand  in  sogen.  Jürjstailsand- 
ßchläuchcn.  Diese  befinden  sich  vorzugsweise  in  der 
Rinde  in  nächster  Nachbarschaft  der  Gefisebondel,  diese 
reihenweise  begleitend. 

Celosia  castreuöis 
zeigte  dieselben  Verhältnisse. 

Celosia  pyramidalis 

ebenso. 

Bosia  L. 

Nach  der  von  Gheoreghieff  im  Bot.  Cenaalbiatt, 
Band  XXIX  Nr.  13,  gegebenen  Beschreibung  von  Bosia 
Yeroamora  L.  besteht  bei  einem  mehrjährigen  £xeia- 
plare  das  Holz  ans  acht  ziemlich  regelmässigen  concen- 
trisohen  Zonen  Ton  diatinkten  collateraien  Gefüssbftndeln. 
Das  Zwischengewebe  iat  parenchymatisoh. 

Der  dnreh  mehrere  Seihen  sich  in  tangentialer 
Richtung  teilender  Zellen  repräsentierte,  extrafaecionlafe 
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Verdiokongsring  ist  ringsinn  Bach  aussen  tod  Terein- 
zelton  Bastfasern  oder  Bastfasergruppen  begrenst. 

Das  Xvleni  wird  der  Hauptmasse  nach  aus  weit- 
Inmigen  Librifonnzellen  zusaiiimengeBetzt,  deren  Wände 
spaltförmige,  eiutache,  scliief  oder  longitudinal  gelegene 
Foren  zeigen. 

Die  GefäBse  sind  netsartig  verdickt  oder  mit  sehr 
▼erlfingerteii  Tüpfeln  Tersehen.  Sie  sind  spaisam  ver* 
teilt,  und  ünr  Dnrchtnesser  ist  gering. 

Die  Epidermis  besitzt  keine  Haarbildung,  indeae 
sind  die  sehr  rerdiokten  nnd  stark  enticularisierteii 
AuBöeowäade  gewölbt,  faät  papillenartig  aufgewachsen. 

OhamisBoa  pyramidalis. 

Der  Querschnitf  eines  jungen  2  min  dicken  Stengels 
zeigte  einen  primären,  echeinbar  mnrk ständigen  Bündel- 
kreis, indem  auch  hier  wieder  der  Yerdickungsring  mark- 
ähnliches  Parenchymgewebe  gebildet  hat  und  dadurch 
weiter  nach  aussen  gerückt  ist. 

Es  beginnen  eben  die  Bündel  des  zweiten  Gefäss- 
bündelringes  sich  von  dem  A'erdickuugöiiuge  deutlicli 
abzuheben. 

In  der  Rinde  ist  massenhaft  Chloropliyll  in  dem 
lockeren  Tarenchyrngewebe  unterliaib  der  ÖpaltölFnungen. 

Ausserdem  sind  Kinde  und  Mark  reich  an  Stärke 
und  oxalsaurem  Kalk.  Letzterer  vorwiegend  in  der 
Rinde  als  grosskdrniger  Krystallsand  in  besonderen 
Schlauchen.  Die  Krystallkdrner  besitzen  die  Form  von 
Tetraedern,  einer  hemiSdrisehen  Form  des  OktaSders. 

Das  Colleuchymgewebe  ist  fast  uur  iu  deu  Eckeu 
Torlianden. 

Spaltöffnungen  sind  ziemlich  zahlreich  vorhanden. 

Die  Aussenwand  der  Epidermiszellen  ist  uur 
schwach  gewölbt  und  cuticularisiert. 

Die  Behaarung  besteht  ans  mehrzelligen  langen 
Kopfhaaren. 


Digitized  by  Google 


—   25  — 


Amarantue  BpinoBus. 

Die  einscliichtigo  Epidermis  besitzt  äusseret  weiiii^ 
Spaltölinuiigen;  die  lieiiaaruug  ist  Hparlicli  und  besteht 
aus  langen,  mehrzelligen  Kopfhaaren.  Die  Aussen- 
wände  der  fipidemiiszeUen  aiod  cuticiüarUiert  und  etwas 
gewölbt. 

Die  dünnen  Seitenwände  aind  häufig  weUenförmig 
gebogen,  sodasa  die  benaclibar:ten  EpidennuseUen  in 
einander  greifen.  Der  oollenchymaüaelie  Featigungering 
ist  ziemlieh  stark  entwiekelt  und  beatebt  bei  einem 
2  mm  dicken  Stengel  aus  9  bis  4  Zellreiben. 

Der  llolzkörper  besteht  der  Hauptmasse  nach  aus 
dein  secimdär  entstaiuluaen  prosenchymatiseheii  Z  wischen- 
gewebe, lu  iluii  verlauien  die  Holzgefäsbe  der  zuletzt  ent- 
standenen Bündel,  deren  zugehöriges  Phloem  in  Gruppen 
an  der  Teripherie  des  Holzringes  vorgelagert  ist. 

Die  primären  Blatt spuratränge  bilden  den  innersten, 
markständigen  Bündelkreis. 

Scheinbar  markatfindige  Bündelringe  in  dem  mark- 
ähnlichen,  parenchymatischen  Zwiscbengewebe  sind  eben- 
falls vorhanden. 

Der  Oxalsäure  Bodk  ist  in  Form  von  Erystallsand 
in  sogen.  Krystallsandaehläuohen  vorbanden. 

Amarantus  candatus 

zeigt  im  all^^ememen  die8en)en  Veriialtuiase. 

Spaltöti'nungen  sind  sehr  selten. 

üxalsaurer  Kalk  kommt  massenhaft  als  Krystall- 
sand  vor  in  besonderen  Schläuchen;  daneben  öfters, 
namentlich  bei  jüngeren  £xemplaren,  als  sehr  schön 
ausgebildete  Einselkrystalle  des  qnadratiaehen  Systems. 

Amarantus  caraou. 
Der  Erystallsand  ist  nicht  so  locker  wie  Yorber 
sondern  zu  dicken  Klumpen  zusammengeballt,  auch  in 

beboudereu  Schläuchen. 
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Amaruntii8  speciosus  var.  «^ibbosun. 

Der  rote  Farbstoii:',  der  auch  bei  deu  übrigen  Arten 
mehr  oder  weniger  vorbanden  ist,  findet  sich  sehr  reidi* 
lieh  im  Kindenparenehym  und  zwar  haaptsäehlieh  in  der 
innersten  an  die  Meristemzone  angrenzenden  Zellschicfat 
desselben. 

Der  Farbstoff  ist  im  Zellsaft  gelöst. 

Amarantus  tristis. 

SpaltöftnuiiireTi  ziemlich  viel  vorhanden.  Unter  den- 
selben iöt  das  Hubepideiiiiale  Cullenc}iymö;ewebe  unter- 
brochen, nnd  das  angrenzende  lockere  Tarenchym  der 
Kinde  entliäU  reiohlioh  OhlorophylL 

Die  folgenden  Arten  zeigten  keine  wesentlichen 

Unterschiede  von  Amarantus  spinosus,  nämlich: 

Amarantus  melancholicus. 
Amarantus  paniculatus. 
Amarantus  tenuifolius.     Amarantus  clavatua, 

Amarantus  airopurpureus. 
Amarantus  pallidus.      Amarantus  salicifoiius. 

Amarantus  albus. 
Amarantus  reiroflexus.      Amarantus  tricolor. 

Amarantus  Blituui. 

Sectio  Euxolus. 

Euxolus  lividuB. 

Haarbildnng  an  der  Acliöo  nicht  vorhanden. 

Epidermiszellen  sind  quadratisch,  in  vertikaler 
Richtung  lang  gestreckt.  Aussenwände  cuticularisiert 
und  gewölbt. 

Spaltoflbungen  in  den  Vertiefungen  des  Stengels 
ziemlich  zahlreich;  darunter  ist  kein  CoUenehym,  son- 
dern nur  in  den  Ecken. 
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Inhaltstoffo  der  Kinde  sind  Chlorophyll,  Stärke 
und  oxalsaurer  Kalk  in  Torrn  von  EjrystaUBand. 

Die  KryatallModachläuche  und  am  bäufigstoa  in 
der  äussersten,  an  daa  CoUenchymgevebe  grenzenden 
Soliiolit  de«  Bindenparenehynuk 

Der  Holskoiper  ist  sehr  sdiwacli  entwickelt;  denn 
dsB  eeonndSr  aus  der  extrafaieioQlaren  Zawaohszone  ent- 
standene Zwiscliengewebe  besteht  der  Hauptmasse  naeb 
aus  zartwandigem  i'arencliyin.  Der  llolzriu^  wird  aus 
langgestreckten,  verholzten  rarenchyiiizeüen  gebildet 
und  besteht  bei  einem  3  mm  dicken  Stengel  nur  aus 
2  bis  3  Zellreiben. 

EuxoiuB  emarginatns 
stimmt  mit  dem  vorigen  Überein« 

Secdo  Sderopus. 

S cl e r 0 p u s  ii  111  ar u lu h o i d e s 
zeigt  ungefähr  dieselben  Verhältnisse  wie  Amaranuib. 

Im  Mark  und  noch  mehr  in  der  Kinde  sind  reihen- 
weise übereinander  gelagerte  Krystallsandschläuche. 

Stärke  ist  besonders  reioblioh  in  der  innersten  an 
die  seonnd&re  Zuwachssone  angrenzenden  Zellsohicbt  des 
Rindenparenebjms.  Lange  >  mehrzellige  Kopfhaare  nur 
ganz  vereinzelt  an  jungen  Sprossen. 

Sectio  Albersia. 

Albersia  livida 

stimmt  in  seinon  an;iromischen  Yerhältnissen  im  alige- 
meinen mit  Amarautus  überein. 
Ilaare  fehlen  gänzUob. 

Oatieala  der  £pidermisBeUen  ist  mftssig  gewdlbi. 
Albersia  besitzt  ebenfalls  des  seb$iient  roten,  im 
Zellsaft  gelösten  Farbstoff. 

Übereinstimmend  mit  diesem  ist: 
Albersia  Blitum. 
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Aenida  oannabiiia. 

Diu  iieliuarung  bestellt  iii  deiiaolben  mehrzelligeu 
Kopfhaaren        bei  Aaiarantus,  ist  aber  ansscrst  spärlich. 

Colieuchvuiatisches  (iewebo  ist  nur  in  den  Kauten 
des  Stengels  und  da  sehr  schwacli  entwickelt. 

Chlorophyll  ist  im  Rindenparenohym  der  Furchen 
des  StengeU;  die  darfiber  liegende  Epidennis  beeitzt 
8palt5ffhnngeii. 

Oxalsaiirer  Kalk  ist  auch  hier  in  Krystallsand- 
sohlftuchen  rei<;hlich  vertreten. 

Stärke  und  sonstige  Assimiiationsprodukte  sind  vor- 
zugsweise in  der  innersten  an  den  Meristenii'ing  angren- 
zenden Zellaohicbt, 

Deeringia  baccata. 

Das  Querschnittsbild  der  Achse  zeigt  auffallende 
Ähnlichkeit  mit  dem  von  Ceiosia. 

Thrichombildttng  ist  aneh  bei  Deeringia  nicht  Yor- 
banden. 

Die  Zellen  der  einsehiobtigen  Epidermis  sind  nach 
aussen  hin  etwas  gewölbt  und  cuticnlarisiert.  Die  Form 
derselben  ist  (juadratisch,  in  vertikaler  iiichtung  gestreckt. 

Ahnliche  Form  haben  die  Zellen  des  CoUenchym- 
gewebes,  welclies  stark  entwickelt  ist.  Nur  in  den 
Furclien,  wo  Spaltöttuungen  sitzen,  ist  die  coHenchyma- 
tische  Zone  häufiger  durch  lockeres,  chlorophyllführendes 
Parenchymgewebe  unterbrochen. 

Der  extrafasciculare  Yerdickungsring  wird  bei  filte- 
ren Stadien  durch  ringsum  nach  aussen  hin  Torgelagerte 
Bastfasergruppen  gekennzeichnet.  Das  aus  diesem  Oam- 
bium  zuerjjt  entstehende  Zwib<hengewebe  besteht  aus 
zartwandigen,  markähnlichen  Parenchymzellen,  welche 
die  primären  Gefässbündel  umgeben  und  sie  als  mark- 
ständige  erscheinen  lassen. 

Es  kommen  jedooh  auch  echte  markst&ndige  Gefiss- 
bOndel  vor,  und  zwar  sind  es  die  Blattspurstrfinge,  die 
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in  derselben  Weise  wie  bei  Celosia  uud  Amarantus  in 
das  Mark  einbiegen. 

Die  seeondftren  OeÜssbündel  stehen  alle  in  dem 
Libriform^  weleh^  letzteres  durch  das  extra&scioalare 
Cftmbiom  im  spitereti  Stadtnm  des  DiokenwachstaiDfl 
gebildet  wird.  Dieses  prosenchymatisohe,  stark  Ter- 
holzte  Zwiflcbengewebe  reprSsentiert  die  Hauptmasse 
des  Fe^tiguugbriuges  uud  zeigt  regelxüaäsige,  radiale 
Anordnung. 

Als  Inhaltsstoffe  der  Zellen  sind  zu  erwähnen: 
Chlorophyll,  Stärke  und  oxalsaurer  Kalk.  Wie  schon 
angedeutet,  ist  das  lockere  Parenchymgewebe  an  einigen 
Punkten  der  Binde  reichlich  mit  Chlorophyllkörnem  ge- 
fallt, während  die  Stftrkekfimer  in  dem  Parenchym  der 
Rinde  wie  des  Markes  vorkommen. 

Der  (txaisauro  Kalk  spielt  auch  hier  eine  grosse 
Rolle  und  ist  wie  bei  Celosia  in  Form  von  Krystallsand 
in  besonderen  Schläuchen  in  Mark  und  Binde  vertreten. 

Achyranthes  argentea. 

Das  Querschnittsbild  des  Stengels  stellt  ein  Viereck 

dar,  welches  an  den  vier  Seiten  Erhöhungen  besitzt. 

Die  Epiderniiszelleii  sind  (juadratisch,  in  vertikaler 
Richtung  sübrlang  gestreckt.  Die  ciitirularisierte  Au.Hseu- 
wand  ist  gewölbt,  fast  papillenarcig  ausgewachsen. 

Die  Behaarung  ist  für  diese  Gattung  sehr  charakte- 
ristisch.  Mas  kann  drei  Formen  unterscheiden: 

1)  Kurze,  mehrzellige,  kopfige  Ilaare.  Der  cylin- 
drisolie  üiundteil  derselben  besteht  aus  drei  bis 
vier  kleineren  Zellen  und  trägt  die  Jvui: eiförmig 
aufgeblasene  Endzelle,  welche  hier  bedeutend 
grteser  ist  als  bei  den  Haaren  von  Amarantus. 

Die  äussere  Membran  der  Haare  ist  mit  hdeke- 

rigen  Yerdickungen,  vreno  auch  nur  sehr  spärlich, 
verseben. 
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2)  Keiilenförraige  Haare,  welch©  sonst  p:ennu  so  be- 
schaffen sind,  deren  Endzeile  aher  von  ovaler 
Form  ist  und  dadurch  dem  ganzen  Haar  ein 
keulenförmiges  Aussehen  giebt. 

3)  SpieBBfömiige  Haare;  der  Schaft  des  Spiesaee  wird 
aua  drei  kleineren  Zellen  gebildet;  die  daiaof 
sitzende  BlndaeUe  ist  yon  der  doppelten  his  drei- 
fachen Lfinge  des  ganzen  Schaflkea  und  Iftuft  all- 
mftblich  spitz  zu.  Diese  Endzelle  ist  mit  winzigen 
Höckerchen,  Verdickungen  der  Membran,  wie 
besäet. 

Spaltöffninif^en  sind  in  den  Furchen  des  Stengels 
zahlreich  vorhanden. 

Collenchyrngewebe  ist  in  den  Kanten  des  Stengels 
mitunter  sehr  stark  entwickelt,  sonst  nur  wenig  oder 
gar  nicht.  Die  parenchymatisohen  Zellen,  aus  denen  es 
sich  zusammensetzt,  sind  in  vertikaler  Richtung  lang 
gestreckt. 

Das  Bindenparenohym  stellt  ein  lockeres  Qewehe 
dar  mit  vielen  bitercellularrilumen  und  ftthrt  in  den 
Furchen  des  Stengels  reiehHoh  Chlorophyll. 

Oxalsanrer  Kalk  findet  sich  in  grossen  Mengen  in 
der  liiiidü  und  auch  im  Mark,  und  z  ^ar  bei  jungen 
Exenjplnren  in  scliön  ausgebildeten  Krystalidrusen.  Diese 
Drusen  beiluden  sich  stets  einzeln  in  besonderen  Krystall- 
scbläuelien,  reihenweise  übereinander  gelagert  in  nächster 
Kihe  der  Gefftssbündel. 

Bei  der  ausgewachsenen,  Terblfthten  Pflanze  findet 
man  an  Stelle  der  Erystalldrusen  nur  nooh  Krystallsand. 
Es  scheint  demnaeh,  als  ob  die  Erystalldrusen  spftter 
zerfttUen,  Indem  sie  dadurch,  dass  sieh  die  ganze  Zelle 
mit  oxalsaurem  Kalk  anfüllt,  zerdrückt  werden. 

Die  beiden  mächtigen,  in  der  Mitte  des  Marks  Ter- 
luufenden  Gefäasbüiidel  repräsenuereu  die  vereinigten 
Blattapnrstränge,  wie  sich  das  leicht  durch  Verfolgung 
derselbe»  durch  auccessive  i^uerbchuitte  teststeüen  lasse. 
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Ich  beobachtete  niemals,  dass  von  den  übrigen  Bündeln 
Stränge  in  die  Beitlichen  Abzweigungen  der  Achae  ge- 
schickt werden. 

Ans  den  gegenständigen  Blättern  mfinden  je  ffinf 
Blattspnrstränge  in  die  Achse,  sich  an  der  Inserdoai- 

stelle  sofort  mit  einander  vereinigend. 

Die  von  oben  herabkommenden,  in  den  Internodien 
zu  den  zwei  grossen  axilen  Bündeln  vereinigten  Blatt- 
spnretrSnge  biegen  direkt  oberhalb  der  Insertionsstelle 
Ton  der  Mitte  ans  an  die  zwei  Seiten  des  Bündelviereoks 
heran.  Hier  teilen  sie  sieh  und  treten  etwas  anseinanderf 
den  neu  eintretenden  Blattopurstrftngen  Platz  machend. 
Die  das  Viereck  bildenden  —  stanuneigenen  —  0efiUs* 
bündel  lösen  sich  in  einzelne  Str&nge  auf  und  reiben 
sich  auf  allen  Seiten  des  Vierecks,  welches  nun  durch 
die  hierdurch  entstehenden  geraden  Linien  deutlich  mar- 
kiert erscheint,  dicht  aneinander.  Din  lct  unterhalb  der 
Insertionsstelle  verbinden  sich  sodann  die  neu  eingetre- 
tenen Blattspuratränge  mit  denjenigen,  welche,  von  oben 
herabsteigend,  auseinander  getreten  waren,  und  biegen 
nach  der  Mitte  des  Markes  ein,  um  in  den  Internodien 
wiederum  axii  zu  verlaufen.  Derselbe  Vorgang  wieder* 
holt  sich  dann  weiter  abwärts  an  jeder  Abzweigungsstelle. 

jNaciuiLiu  auch  noch  au.s  den  KeimbUiLierii  Je  zwei 
Bündelstränire  in  die  Achse  eingetreten  sind,  kommt  eine 
allmäiiliclie  Vereinigung  der  samtlichen  (J efäsabündel  zu 
stände,  sodass  wir  im  weitereu  Verlaufe  nach  unten 
schliesslich  im  unteren  Teile  des  hypokotylen  Gliedes 
einen  axilen  diarchen  GefÜssbündelstrom  antreffen. 

Wie  bereits  gesagt  wurde,  haben  die  Aoh^anthes- 
arten  eine  typisch  dikotyle  Bündelzone  und  ausser  dieser 

die  zwei  im  Marke  verlaufenden  mächtigen  Oefässbündel- 
striinge.  Letztere  sind  von  den  zart  wandigen  Mark- 
parenchymzellen  umgeben  und  besitzen  zwischen  Phloem 
und  Xylem  durchaus  regelmässiges  Fascicularcambium. 
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Auch  hei  »If'n  Gefiissbündeln  des  nüadelvitirecks 
erfolgt  der  secundüre  Dickenzuwaehs  im  Anfang  auf 
gans  Dermalem  Wege.  Eb  entstehen  secnndäre  Bündel 
und  parenchymatisches  ZwiaeheDgewebe.  Die  zaerst  ent- 
Btaiidflnen  Zellen  dieses  letzteren  liaben  qnadratiadie 
Form  und  das  Anssehen  von  Markzellen«  wfthrend  die 
später  entstellenden  mehr  gestreckte  Form  annehmen 
und  zum  Teile  auch  Xylogenisierung  erfahren. 

Gegen  Ende  der  Thätif^keit  des  normalen  Cambiunis 
werden  noch  1  —  2  Zellreihen  Holzprosenchym  gebildet. 

Dann  hdrt  der  normale  Zuwachs  anf ,  und  ee  tritt 
aneh  hier  rings  nm  die  Aossenränder  der  primären  Sieb- 
teile ein  extrafasoicularer,  anomaler  Mertstemring  auf. 

Derselbe  produziert  ausser  seeuiidüjeQ  Gefässbündeln 
nur  j>ro6enchyrnatibche8  Zwisoheno^ewebe.  Die  Zellen 
dieses  aind  btark  verholzt  und  btets  regelmässig  in 
radialen  Keihen  angeordnet. 

Der  dadurch  entstehende  Holaring  wird  sehr  m&chtig 
und  verleiht  der  Pflanze  grosse  Festigkeit. 

Schon  in  den  Anfangsstadien  des  Dickenwachs- 
tums, also  zur  Zeit  des  normalen  Secundärzuwachses, 
entstellen  ausr^erhalb  der  Getassbündel,  dem  IMiioem 
vorgelagert,  Gruppen  von  englu missen  Bastfasern.  Die- 
selben werden  später  durch  das  extrafasciculare  Oambium 
nnd  die  aus  diesem  entstehende  Uolzscbicht  von  den 
primären  GefftssbUndeln  getrennt  nnd  begrenzen  dann 
das  Meristem  nach  aussen  bin. 

Achyranthes  virgata 

stimmt  mit  dem  vorigen  ubcrein. 

Froelichia  floridana. 

Die  Behaarung  besteht  auch  hier  aus  fangen,  viel- 
zelligen ,  spitzen  Haaren  ohne  h5ckerige  TerdickuDgen 

der  Alembrau. 
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In  Rinde  \md  Mark  finden  sich  schön  ausgebildete 
Krystalldrusen  in  bt8(»nderen  Schläuchen  sowie  Stärke 
und  Chlorophyll.    Das  Mark  ist  bfindelfreL 

Der  SeeundäizuwachB  ist  anfrags  normal. 

Froeliohia  gracilis 
verhält  sich  ganz  analog  dem  Torigen. 

Sectio  Hoplotheka. 

Hoplotheka  interrupta. 

Wir  finden  hier  ün  wesentlichen  übereinstimmende 
Verhältnisse  mit  Froelichia. 

Die  Zellen  der  einschichtigen  Epidermis  sind  relatiY 
gross  nnd  ewar  yerschieden  gross.    Die  Aussenwände 

bind  nur  wenig  cuticularisiert. 

Alternanthera  procnmbens. 

Die  Behaarung  ist  eine  mannigfaltige,  für  die  Gat- 
tung cliarakteristische.  Zunächst  sind  es  kurze,  meiir- 
zellige  Haare^  deren  Endzeile  zu  einer  Kugel  oder 
zuweilen  in  melir  ovaler  Form  aufgeblasen  ist.  Die 
höckerige  Verdickung  der  Membran  ist  namentlich  bei 
der  Endzeile  zu  bemerken. 

Femer  besitzt  Alternanthera  lange,  spitz  zulaufende, 
mehrzellige  Haare,  bei  denen  die  äussere  Membran 
sämi hoher  Zellen  höckerig  verdickt  if^t. 

Die  Epidermiszellen  liaben  cuticularibierte  Aussen- 
wände. Der  subcpidermale,  coUenchymatische  Festigungs- 
ring ist  an  den  Steilen,  wo  die  Epidermis  Spaltöffnungen 
hat,  unterbrochen  und  statt  dessen  lockeres  Schwamm- 
gewebe, welches  Chlorophyll  fährt.  Weiter  nach  innen 
folgt  dann  auf  dieses  stets  eine  Zellreihe  Palissaden- 
gewebe,  mit  Ghlorophyllkömem  angef&llt.  Hier  wird 
Assimilation  bewerkstelligt,  nnd  es  finden  sich  infolge 
dessen  auch  in  diesen  und  den  angrenzenden  Zellen 
assimilatorische  Produkte,  wie  Starke,  Proteinkdrper  etc. 
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Oxalsaurer  Kalk  als  KrystalldruBen  kommt  nnr  im 
Kindenparencliym ,  nicht  im  Mark  vor.  Dagegen  fand 
ich  schön  auegebiidece  Einzelkrystalle  in  allen  niögiiclien 
Formen  des  quadratischen  Systems  in  Rinde  wie  im 
Mark.  Prachtvolle,  reguläre  Oktaeder  sowie  auch  Qua- 
drate, deren  £aiitea  durch  hezagonale  Säulen  abge- 
stumpft sind. 

Das  Mark  ist  bundelfrei. 

Man  kunii  drei  Füriiien  des  ZwiBchengewebes  unter- 
scheiden, die  in  drei  aufeinander  folgenden  Stadien  des 
Wachstums  erzeugt  werden. 

Zuerst  entsteht  dünnwandiges,  weitlumiges,  mark- 
ähnliehes  Farenohym»  Sodann  engerlumige  in  vertikaler 
Biohtung  lang  gestreckte  Parenehymsellen,  welche  xylo* 
genisiert  werden.  Zuletzt  entstehen  noch  engerlumige, 
stark  yerholste,  spitz  und  schrig  zulaufende  Zellen,  das 
Librifomi. 

Die  Perforieruug  ist  auch  hier  wie  bei  den  übrigen 
Amarantaceen  einfach. 

Corkbildung  wurde  bei  ganz  alten  Stengeln  be- 
obachtet. 

Alternanthera  ficoides 

be.sitzt  zwei  echte  markständige  Gefässbündel.  Über 
die  Entstehung  derselben  ist  bereits  im  allgemeinen 
Teil  das  nötige  gesagt. 

Hier  finden  sich  ebenfalls  Erystalldrusen.  Die 

übrigen  "Verhältnisse  sind  dieselben  wie  vorher,  mit  der 
Ausnahme,  dass  die  Palissadenzellreihen  hier  fehlen. 

üomphrcna  decumbens. 

Die  Behaarung  ist  genau  dieselbe  wie  bei  Alter- 
nanthera. 

Oxsalsaurer  Kalk  ist  in  Form  Yon  Krystalldrusen 
in  der  Rinde,  wenn  auoh  nicht  gerade  häufig,  vorhanden. 


Digitized  by  Google 


35  — 


Auch  Ww  ist  typisch  dikotyler,  primärer  Bündel- 
ring  und  M  ;u  kc}  linder  j  letzterer  binidolirei. 

Secundarzuwachs  anfangs  normal. 

In  der  Kinde  ist  massenhaft  Chlorophyll,  sogar  in 
deo  oollenchjinatiaoh  verdickteD  Zellan  zuweilen. 

Gomphrena  globoea 
stimmt  mit  dem  Yorigen  ftberein. 

Fupalia  atropurpurea. 

Die  Behaarung  besteht  aus  langen,  Tielzelligen, 
spitz  zulaufenden  Haaren,  deren  Membran  keine  hdckerigen 
Verdickungen  zeigt. 

Unter  der  einachichtigen  EpidermiB,  deren  Zellen 
von  dpi^t  Iben  Form  und  Beschaffenheit  wie  bei  Acliy- 
rantheb  sind,  ist  das  Collenchymgewebe  nur  8ehr  schwach 
entwickelt,  und  zwar  an  den  erhabenen  Stellen  der  Achse. 
In  den  Furchen  ist  die  OoUenohymzone  auch  hier  durch 
lockeres,  reiehlich  Chlorophyll  führendes  Parenchym- 
gewebe  unterbrochen. 

"Was  lio  Art  und  Weise  des  secimdären  Dicken- 
wiicliätuiii^  anbelangt,  so  ist  Pupalia  zu  der  zweiten 
groHseu  Gruppe  zu  rechnen.  Es  besitzt  nämlich  zu 
Anfang  typisch  dikotylen,  primären  Gefässbündelring 
und  Markcyiinder;  letzteren  bündelfrei.  Der  secundfire 
Diokenzuwachs  erfolgt  auch  hier  in  zwei  Stadien. 

In  dem  ersten  Stadium  ist  ein  regelmässiges 
Interfascicular- Cambiuui  vorhanden  und  erzeugt  neben 
secundären  r-üiideln  nur  parenchymatiscliea  Zwischen- 
gewebe. Dieser  normale  Zuwachs  hört  nach  einiger 
Zeit  auf,  und  es  tritt  in  der  bßreits  bei  Achyranthes  ge- 
schilderten Weise  ein  extrafascicularer  Cambiumring  auf, 
der  dann  dauernd  th&tig  bleibt.  Aus  diesem  gehen  noch 
SekundSrbündel  hervor,  dagegen  kein  parenchymatisehes 
Zwischengewebe    sondern    nur    stark  xylogenisiertes 

8* 
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Prosenchym,  welches  die  Hauptmasse  des  Festig^ngs- 
ringes  bildet 

Ausser  dem  oben  nriL^rr^reiiciiPii  (  iilorophyll  sind 
an  inhaltBtoifen  noch  zu  nemien;  Stärke,  welche  sich 
in  dem  Paienchym  der  Rinde  wie  des  Markes  reichlich 
vorfindet,  und  oxalsaiurer  Kalk,  welcher  hier  in  Form 
Ton  KzystaUsand  Torhanden  isi. 
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Lebenslauf, 


Ich,  Eonrad  Rudolf  Hermann  Nemnioh,  Sohn 
des  Eönigl.  prettss.  Begierungs-  und  Forotrates  Friedrieh 
Nemnich  in  Wiesbaden,  geboren  am  27.  September  1865 
zu  Herborn,  Reg.-Bez.  Wiesltaden,  protestantisch,  be- 
suchte die  Gymnasien  Weilburg  und  Wiesbaden,  trat 
hierauf  als  Ineipient  in  einer  Apotheke  zu  Zabern  i.  Eis. 
ein.  Nach  dreijähriger  Lehre  bestand  ich  in  Strass- 
burg  i.  Eis.  mein  Gehilfenexamen  und  konditionierte 
weitere  drei  Jahre  in  Altkireh,  Zeitz,  Rnnkel  und  Wies- 
baden. Kaeh  dieser  Zeit  bezog  ioh  die  Üniyersitftt 
Hünohen,  woselbst  ich  nach  viersemestrigem  Studium 
das  pharmazeutische  Staatsexamen  mit  ^gut*  bestand. 

Darauf  studierte  ich  au  derselben  Universität  noch 
ein  Semester  Chemie.  Nach  Verlassen  der  Universität 
genfigte  ich  meiner  Militärptiiclit  als  einj.-freiw.  Militar- 
apotheker  im  Kgl.  Garnisoniazarctt  zu  Cassel  und  war 
dann  während  der  Choleraepidemie  in  Hamburg  1892 
am  Staatskrankenhaus  als  Apotheker  th&tig. 

Anfangs  Wintersemester  1893/94  entsohloss  ich 
mich,  meine  Studien  fortzusetzen  und  besuchte  zu  diesem 
Zwecke  die  ünirersitSt  Erlangen,  woselbst  ich  am 
6.  Juni  1894  promovierte. 


Erkliruili  der  Tifsln. 

Tal.  I.   Euxolus  iividus. 

ik  Mktes  maitsttidigM  OeflnbOndel, 

b.  idieinbar  owrkstiUMliges  Gaffissbfiadet, 

c.  extrufasciculare  Cambiumsone, 

k.  Krvstallsandscliinuche, 

d.  collL'iK'Iiyrnatische  Uewebe, 

e.  lockeres  Farenchynj, 

L  Kestigimgsmg  mit  seouüdäreu  Uef&ssbüudeln. 

Taf.  2.   Achyranthes  Tirgata. 

a.  echte  niarkstündige  lielüüsbüiidet, 

b.  Bastfasergruppeii, 

c.  Gollenchyrngewebc , 

d.  Bonoale  Oamblniitzoae, 

e.  lockeres  Parenchym. 

Taf.  3.    Altcrnanthera  prooumbens. 

s.  Spaltöfliiiinc, 

f.  Inckerrs  rarrncliym, 

p.  Falissadeiitrewebc  rait  Chlorophyll, 

a.  assiinilaturisclio  l'rodukt«), 

1.  Festiguogsring  luit  tiefassbüudelji. 
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Seiner  Excellenz 

Freiherrn  Ferdiuaud  von  Stumm 

in  tie&ter  Verehrong  mid  Srgebenheit. 
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1.  AnsichteiL 

Die  bekannte  Anschauung,  dass  die  Menschen  zuerst  Jäger, 
dann  Hirten  und  schliesslich  Ackerbauer  waren,  hält  D.  Mackenzie 
Wallace  für  eine  Theorie  der  Philosophen  M.  Ob  sie  von  einem 
l'iiilosophen  zuerst  ausgesprochen  wurde,  ist  ungevvisö;  auf  keinen 
Fall  haben  ihr  aussehliesslich  Philosophen  genuldifirt. 

Die  älteste  nachweisbare  Unterscheidung  der  drei  Ernährungs- 
slufen  enthält  ein  Fragment  des  Kullurhistorikers  Dikäarch  aus 
Mep^nnn  (um  325  v.  Chr.),  ein<^'>-  Schülers  des  Aristoteles*).  Die 
Reiliuntül^'e  wird  bei  den  Allen  nirgends  ernstlich  angezweifelt, 
dagegen  herrsclite  eine  bemerkenswerte  Meinungsverschiedenheit 
Ober  die  Urstufe.  Dikäarch  teilt  mit  Plato^)  die  Vorstenung 
von  einem  glücklichen  Naturzustande,  dem  goldenen  Zeitalter 
der  Dichter.  »Das  Leben  der  Mensehen  im  Naturzustande  ist 
fiu'  ihn  eitel  Friede  und  Eintraclit«,  und  er  motiviert  dies  damit, 
dass  hei  der  lieiiürhiisiosigkeit  einer  Gesellschaft»  die  haupt- 
sächlich von  Früchten  lebte  und  noch  nicht  einmal  die  Zähmung 
der  Tiere  kannte,  noch  kein  Besitz  vorhanden  war,  der  als 
nennenswerter  Gegenstand  des  Begehres  und  des  Kampfes  hätte 
in  Betracht  kommen  können.  —  »Erst  das  Streben  nach  über- 
firi';<?ijren  Gutem  und  der  damit  verbundene  Uebergang  zu  Vieh- 
zucht und  Ackerbau  entfesselte  den  Kampf  unter  den  Menschen 
infolge  des  widerstreitenden  Interesses  derjenigen ,  welche  den 
Besitz  an  diesen  Gütern  zu  erwerben,  und  derer,  welche  den 
schon  gewonnenen  Besitz  zu  l>ehaupten  suchenc«).  Wenngleich 
Dikäarch  mit  seiner  Lehre  vom  Naturzustande  keineswegs  allein 
stand,  so  ist  doch  die  Vdistellun?,  dass  die  spätere  Ent Wickelung 
der  mensclilieben  Lebensweise  einen  Fortscbritt  zum  Schlechteren 
bedeutet,  bei  griechischen  Geschichtsschreibern  selten^),  insbe- 


1)  D.  Mackenzie  Wallace,  Ruäsland,  II  S.  36. 

2)  Apud  Porphyr.,  De  atMÜnentia,  IV  2. 

:i)  Plato,  De  leR.  677  ff. 

4)  Roh.  Föhlmann,  Dim  romantische  Element  im  CoramunisrauB  und 
Socialismus  der  Qriechen»  Higk«  Ztschr.  N.  F.  XXXV.  Alxlr.  S.  3. 

5)  E.  Giaf,  Ad  aureae  aet&tia  fabnlani  Bynibota,  Leipsiger  Studien, 
VII  S.  43. 

1 


Digitized  by  Google 


sondere  vertritt  Diodor  (um  30  v.  Chr.)  eine  aufsteigende  Enl- 
wickelung  aus  der  liulilieil  zur  Bildung  und  nennt  die  Dar- 
stellung des  Gegenteils  eine  kreljoche  Fabel '). 

Auch  bei  den  Römern  finden  sicti  beide  Auffassungen. 
Vergil  (t  19  v.  Chr.)  schildert  die  menschliche  Entwickelung  in 
der  Anschauung  des  Diodor-).  Varro  (f  28  v.  Chr.)  sagt  mit 
Angabe  seiner  Quelle^):  »Das  menschliche  Leben  nms?  sich, 
wie  Diküarch  schreibt,  seit  den  ältesten  Zeilen  bis  heute  all- 
mählich abgesluil  Ijabeu,  und  zwar  war  die  höchste  Stufe  der 
Naturzustand,  worin  die  Menschen  ^on  dem  lebten,  was  die 
Erde  ohne  Zwang  von  selbst  hervorbrachte ;  von  dieser  Lebens- 
weise sanken  sie  zur  zweiten,  dem  Hirtenleben ;  endlich  stiegen 
sie  auf  einer  dritten  Stufe  vom  Hirtenleben  zum  Ackerbau  herab«. 

hn  18.  Jahrhundert  wiederholte  sirh  der  Gegensatz  bei 
Rousseau  (f  1778)  und  Condorcet  (i  1794).  Rob.  Pühlmann 
hat  auf  die  wichtige  Thalsache  aufmerksam  gemacht,  dass 
Rousseau  von  Dil^rcn  direkt  beeinflussi  worden  ist^).  Von  welcher 
Seite  Condorcet  angeregt  wurde,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit 
angeben,  denn  er  schrieb  seinen  »Entwurf  eines  Geschiclitsbildes 
der  Fortschritte  des  menschlichen  Geistes«  ohne  alle  Hüir?mittel  im 
Kerker  und  starb,  bevor  er  das  Werk  vollenden  konnte.  Die  Brucii- 
stCteke  seiner  Art)eit  hängen  in  dem  Rahmen  folgender  Einleitungs-> 
gedanken:  »Die  erste  Bildungsstufe,  auf  der  man  die  Menschen 
beobachtet  bat,  ist  die  einer  wenig  zahlreichen  Gesellschaft, 
welche  von  der  Jagd,  Fischerei  oder  wildwachsenden  Fruchten 
lebt:  näciisUlem  sehen  wir  den  Menschen  seinen  Unterhalt  durch 
gezähmte  Tiere  gewinnen,  die  er  zu  erlialten  und  vermehren 
weiss.  Daran  schliesst  sich  dann  ein  roher  Ackerbau;  der 
Mensch  begnügt  sich  nicht  mehr  mit  den  Fruchten  und  Pfianxen, 
die  er  vorfindet;  er  lernt  sie  aufspeichern,  säen  oder  pflanzen 
und  ihren  Ertrag  durch  Bodenbestellung  crhöhcnti^).  Condorcels 
Betrachtungsweise  der  menschlichen  Entwickelung  gewann  die 
Oberhand.  Anscheinend  verschallte  ihr  aucii  Darwins  Lehre 
von  der  Abstammung  des  Menschen  einen  Rückhalt» 

Sie  begegnet  übrigens  hin  und  wieder  schon  in  alten  Vofks- 
sagen.  So  personificierl  eine  der  ältesten  italischen  Stanimsag^ 
den  Fortschritt  von  der  zweiten  znr  dritten  Slnfo,  indem  sie 
dem  Könige  italus  das  Verdienst  beilegte,  das  Volk  vom  Uirleo- 


1)  Diodor.  V  66. 

2)  Vergil.  Aen.  Vlll  314  aq. 
8)  Varro,  de  agric  II  1. 

4)  Rol>ert  Pöhlmann,  a.  a.  0.,  Abdr.  S.  B,  kam,  8. 

5)  Condorcet,  Esquian  d*an  tubleaii  liiitor.  dea  progrte  de  l^esprii 
bomain  p.  12.  13. 


Digitized  by  Google 


-  3  — 


leben  zui«  Ackerbau  geführt  zu  haben  Nach  einer  von  Goguet 
(vor  1750)  erwälniten  chinesischen  Sage  nährlen  sicli  die  Völker 
mr  Alters  von  Baumfröchten,  Kräutern  und  dem  Fleische  der 
Tiere,  ohne  zu  pflügen  und  zu  säen.  Ghinnon^.  der  Nachfolger 
des  Kohi,  beobachtete  die  Jahreszeiten  und  die  Eigenschaften 
des  Erdreiches,  schnitt  ein  Stück  Holz  und  machte  daran?  ein 
Instrument  mit  Namen  Su ,  woran  nmn  dio  Orhscn  spannt. 
Hierauf  krümmte  er  ein  anderes  Suick  Holz  iHid  härtete  es  im 
Feuer,  eine  PHugscIiar  daraus  zu  machen,  und  auf  diese  Weise 
lehrte  er  den  Menschen  die  Erde  [) (lügen  %  v.  Richthofen  er» 
zählt  eine  philosophisch  angehauchte  Erweiterung  dieser  Sage"). 

Ganz  abweichend  ist  die  Darstellung  der  Bibel.  Nach  ihr 
ist  der  Ackerbau  älter  als  das  Hirfenleben,  denn  Adam  und 
sein  Erstgeborner  waren  Aekersleute,  Abel  ein  Hirt*).  Auch 
Noah  betreibt  Landbau  und  die  Jagd  wird  nicht  vor  Ninirod 
erwähnt.  Hugo  Grolius  (f  1045)  erkannte  darin,  dass  die 
ältesten  Künste,  der  Ackerbau  und  die  Viehzucht,  bei  dem  ersten 
Brüderpaare  auftreten,  eine  Berechnung  der  Vorsehung.  Diese 
Einrichtung  entzündete  den  Wetteifer,  allerdings  bis  zum  Morde'). 
Jak.  Grimm  (f  1^^^>:^)  meinte  indessen,  »wenn  Adams  Söhne 
gleicli  Ackerer  und  Hirte  waren,  so  würde  dem  älteren  die 
Weide,  dem  jüngeren  der  Feldbau  besser  zugesagt  haben  und 
Abels  weicher  Gemütsart  das  unblutige  Opfer«').  Die  Stufen- 
folge des  Dikäarch  war  Grotius  bekannt;  er  gleitet  aber  über 
dessen  verschiedene  Aufifassung  mit  der  Anmerkung  hinweg: 
»Abel  Schafhirt  und  Kain  Ackersmann:  Die  beiden  ältestäi 
Lebensweiseiv,  wie  Dikäarch  bei  Porpbyrius  und  Serviii?  im 
Eingange  zu  Vergil  benyerkt«^).  Kiiit  n  Weg,  um  beide  An- 
schauungen mit  einander  auszu-üliiieii ,  bezeichnete  Goguet,  in- 
dem er  annahm ,  dass  die  Sündtlut  im  Verein  mit  der  Ver- 
wirrung der  Sprachen  und  der  Zerstreuung  der  Familien  der 
Erde  ein  beinahe  ganz  neues  Ansehen  aufgeprägt  hat"),  so  dass 
eine  Menge  Familien  die  Kunst,  das  Feld  zu  bauen,  ver^r.is^^on*). 

Die  Rechts-  und  Volkswirtschaftslehre  knöpfte  an  den  Er- 
nährungsstufen an,  konnte  aber  dabei  nicht  stehen  bleiben. 


1)  Th  MoromRen,  Römische  Geschichte,  I  S.  16. 

2)  A.  Yves  Goguet,  Untersuch,  von  dem  Ursurung  der  Gesetee  u.  s.  w. 
dtach.  1760. 

3)  V.  Richthofen,  duaa,  I  485. 

4)  Gen.  3,  4. 
Qen.  9,  20. 

m  Hago  Grotius,  De  iure  belli  ae  pftcis  L.  U  cap.  II  §  II. 

71  Jiik.  Grimm,  Geschichte  der  (Iputschen  Sprache,  o.  81,  Anm.  2, 
8)  Hugo  Grotius,  Annotationes  ad  Geneflim,  Cap.  iV  2. 
0)  Goguet,  a.  a.  0.,  Vorr.  S.  VII  u.  8.  809. 
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Zunächst  reihle  ihnen  Hugo  (f  1844)  als  vierte  die  der  Gewerbe 
und  Handel  treibende  Y&ker  an.  Jedes  Volk  moss ,  wie  er 
glaubt,  die  niederen  Stufen  durchlaufen  haben,  etwa  die  zweite 
ausgenommen,  ehe  es  zu  einer  höheren  kommt  Zur  Begrün- 
dung der  vierten  Stufe  bemerkt  er:  »Ueber  den  Landbaii  koj^nit 
nie  ein  ganzes  Volk,  oder  auch  nur  der  grössle  Teil  desselben, 
wenn  es  nicht  von  andern  abiiängig  sein  soll,  hinaus;  aber  es 
heisst  gewerbetreibend,  sobald  auch  nur  ein  betrftchl  lieber  Teil 
desselben  sich  gar  nicht  oder  nicht  hauptsächlich  mit  dem 
Landbau  selbst  beschäftigt,  sondern  nach  dem  grossen  Grund- 
sätze der  Teihmj^  der  Arbeit  viele  einzelne  irg^end  etwas  von 
dem,  was  sonst  eine  Nebenbeschäftigung  für  alle  j^^ewcsen  ist, 
allein  übernelunen,  uui  es  in  weniger  Xeit,  doch  in  grösserer 
Vollkommenheit  zu  verrichten.  Dies  ist  insofern  die  höchste 
mögliche  Stufe  der  Bildung,  wobei  aber  freilich  die  Unabhängig- 
keit und  die  allgemeine  Ausbildung  jedes  Einzelnen  zum  Teil 
geopfert  werden  mu?s«'). 

Eine  neue  Seile  der  ifortbildunp:  emplVihl  \\arnkönt|j  der 
Aufnierksamkeit.  »Die  Höhe  der  Ejilwicivelutjg  der  Lebens- 
formen der  Völker  ist«,  wie  er  sagt,  »verschieden,  je  nachdem 
sie  noch  auf  der  Stufe  des  Naturells  oder  des  Gharakterd,  ins- 
besondere des  sittlichen  Charakters,  stehen.  Bis  jetzt  hat  man 
nicht  von  diesem  umfassenden  Standpunkte  aus  die  Kulturstufen 
der  Vrilkrr  fesigestellt,  sondern  meistens  nur  die  Art  und  Weise 
ihrer  ökonomischen  Timtigkeit  zur  liasis  gemaclit,  jedoch  in 
den  neuesten  Werken  über  die  Kulturgeschichte  aucij  die  wisstii- 
schaflliche,  künstlerische,  politische  und  religiöse  «Civilisations- 
höhe  derselben  in  Betracht  gezo^n^n.  Es  muss  hier  das  gleiche 
geschehen,  weil  der  Rechtszusland  eines  Volkes  durcli  dessen 
gesanmite  sociale  Kntwickelung  bedingt  ist«-). 

Am  weitesten  ging  Friedi-icli  List  (f  1S4-G),  der  seine  Schutz- 
zolltlieurie  durch  che  Annaiiuie  von  fünf  Eni  Wickel  ungsslufen 
begründete:  dem  wilden  Zustande,  der  Hirtenstufe^  der  Agri- 
kuTturstufe,  der  Agrikulturmanufakturstufe  und  der  Agrikultur* 
Manufaktur- Handelsstufe.  Als  blosse  Ackerbaustaaten  galten 
ilmi  damals  Spanien,  Neapel  und  Portugal:  auf  Stufe  der 
Manulaklurent  Wickelung  glaubte  ei  Deutschland  uadiNurdanierika, 
den  Grenzen  der  letzten  Stufe  nahe  Frankreich  und  auf  ihrer 
Höhe  Grossbritannien*).  List  stiess  namentlich  deshalb  auf  den 
heftigsten  Widerspruch,  weil  er  gleich  Hugo  die  geschichtliche 


1)  Hugo.  Lehrbuch  des  NaturrechU,  Berlin  1819.  §  124  u.  §  12a 

2)  L.  A.  Wurnkönig,  Jartttische  Encyclopädie,  Erlangen  1853.  S.  104. 
'^)  Fr.  List ,  Der  intarnat.  Handfll  u.  die  Haodeitpolitik  des  dtachn. 

Zollvereine,  5>.  333  ü'. 
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Notwendigkeit  peiniT  Enlvvirkt'liinfrsvfnfoTi  betonte.  Zur  Würdi- 
gung seiner  SlnfennMlie  bt mcikt  K.  Th.  Eliebor^':  »Es  ist  richtig, 
dass  die  von  List  conslruieilcn  Epoelten  grosse  Wendepunkte 
in  der  Entwickelung  des  Völkerlebens  bezeichnen.  Aber  es  ist 
oben  so  richlig,  dass  dieser  Slufengang  sich  nicht  für  jedes 
Volk  gleicliniassig  wiederholt,  dass  die  einzelnen  Stufen  sachlich 
und  zeitlich  bei  jedem  Volke  unendlich  verschieden  vorlaufen, 
und  dass  sich  zwischen  rein  ackerbautreibende  und  Indii^trie- 
und  Handelsvölker  noch  zahlreiche  Mittelstufen  von  hervor- 
ragender wtHschafIlicher  Bedeutung  stellen«').  Bruno  Hilde-  . 
brand  (f  1878)  bewies,  dass  die  Listsche  Eniwickelungslheorie 
auf  ihr  wichtigstes  Beispiel,  Grossbritannien,  nicht  stimmt*). 

Wilhehn  Ro=rber  hielt  an  den  vier  Stufen  Hugos  fest,  je» 
ilocli  nu(  der  Erläuterung,  dass  bei  der  Auswanderung  aus 
einem  i'ai  ailiese  occupierter  nahrhafter  Baunüruclite  verschiedene 
Menschen  gleichzeitig  ie  nach  Landesnatur,  persönlichem  Cha- 
rakter oder  Zufall  auf  Ackerbau,  Jagd  oder  wilde  Viehzucht 
geraten  sein  können*). 

Kail  Knies  griff  die  ganze  Reihenfolge  an.  Er  sagt:  »So- 
bald ein  Volk  den  Ackerbau  zu  betreiben  anfangt,  sind  auch 
die  Anfange  der  Geweiksarbeit  notwendig«*).  »Dass  alle  Völker 
eine  nomadische  Periode  gehabt  hat>en  (wie  Roscher  meint), 
ist  eine  1.  nicht  zu  erweisende,  2.  ganz  unwahrscheinliche  Ver- 
mutung. Soweit  unsere  Nachrichten  z.  B.  über  die  thrakischen, 
illyrischen  und  pelastrisclien,  über  die  germanischen  und  ktHIschen 
Völker  reichen,  linden  wir  sie  nicht  als  Nornadenvcilker ;  ja  sie 
bewohnen  noch  waldbedeckte,  wildreiche  Gegenden  und  künnlen 
eher  im  Jägerleben  gedacht  werden,  und  die  nomadische  Periode 
mussle  nachher,  d.  b.  im  vollen  Lichte  der  Geschichte  gekommen 
sein.  Wozu  im  warmen  Oriente  der  grasreiche  Boden  lockte, 
das  wurde  durch  die  europäisclion  Waldgebirge  veiliindeil«^). 
»Wo  sind  ferner  die  fre?chirlitlic)ien  Beweise  dafür,  dass  ein 
Volk,  welches  lieutzuta^'e  liber  diu  Perrode  des  Jä<yer-  uiu\ 
Fischerlebens  hinaus  sein  soll,  jeiiials  in  derselben  gelebt  lialle? 
Man  weiss,  dass  es  ein  Volk  von  Jägern  gar  nicht  geben  kann. 
Heutzutage,  wie  in  allen  früheren  Perioden  haben  nur  Jäger- 
horden leben  können.  Die  Jägervölker,  welche  wir  etwa  in  den 
Jägervölkern  Amerikas  kennen  gelernt  haben,  wollen  Jäger  sein 
und  bleiben,  auf  keine  andere  Entwickelungöslute  übergehen; 


1)  R.  Th.  Eheberg,  Historiaeh^krititche  Einleitmig  in  Littt  Natio- 

nalsystMii,  s,  1G6. 

2)  B.  Uildebrand,  Die  Nutionaiökonomie,  S.  73  ft*. 

8)  W,  Roscher,  System  der  Volk«wirUcbaft,  II  S.  16  tf. 
4)  Karl  Knies,  Die  nolitiscbe  Oekonomie,  8.  371. 
&)  Ebenda,  &  392. 
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während  ausnahmsweise  die  einen  kaum  durch  harten  Zmn^ 
und  Not  zum  verhaasten  Ackerbau  schreilen  und  sogar  troto 
Lehre  und  Vorbildern  auf  der  höheren  Cntwickelungsstuft'  ni*  lir 
lind  mehr  verkümmern,  IrfmiDen  sich  die  atidoron  nach  Verlust 
itirer  Jagdreviere  lieber  gleich  zu  Totle.  \\  u  isl  oiiiL'  Jagdperiode 
der  aliorientaliächeii,  der  ailktas.sischeii,  der  gerinuiiischen,  der 
keltiscben  Völker  bezeugt?    Nimrode  hat  es  freilich  immer  ge- 
geben. Nomaden-Pamilien  und  Stämme  finden  wir  wohl  heut- 
zutage wie  vor  dreitausend  Jahren  auf  demselben  Boden,  bei 
denselben  Rassezweigen,  aber  sonst  nicht,  heute  nicht  und  frülicr 
nicht.    Jedenfalls  zeigen  uns  die  ältesten  Geschichtsdenkiiiäler 
überall,  v\ u  ^<  hon  wirkliche  Völker  auf  iHsondereni  Territuriiim 
und  in  eiueiii,  wenn  aucii  uui   lusc  geuniiieten  Zustande  von 
Gemeinsehaflsleben  auftreten,  von  Anfang  an  den  Ackerbau  in 
Betrieb,  bei  Griechen  und  Römern  auch  nach  den  ältesten 
Dichtungen  dieser  Völker,  bei  den  Kelten  und  Germanen  auch 
nach  Caesar,  dessen  Berichte  man  nicht  gegen  Strabo  oder 
Diodor  zu  vortoidi-.nM)  l)rauchl«: '). 

»Die  Naiui  deä  Landen  und  uuüuuale  Befähigung  der  Be- 
wohner kann  dieses  oder  jenes  Volk  zu  einer  oder  der  anderen 
Hlrwerbsarl  besonders  befähigen  und  berufen,  aber  diese  Wahr- 
heit steht  ja  gerade  im  Widerspruch  zu  jenem  f&r  alle  Völker 
als  gleich  angenommenen  Schema«'*). 

Annähernd  gleichiieilig  und  meistens  ganz  nnabliängig  er- 
hoben 6ich  auch  in  anderen  Wissenskreisen  Bedenken  gegen 
CSondorcets  geschichtliche  Stufenfolge  der  Ernährungsweisen. 
Sir  John  Lubbock  hatte  den  Versuch  gemacht,  die  Menschen 
der  Urzeit  nach  dem  Bilde  heutiger  Naturvölker  zu  schildern*). 
Demgegenüber  suchte  der  Erzbischof  Whately  zu  beweisen,  das? 
der  Mensch  sich  nicht  unabhängig  aus  einem  wilden  Zustande 
liabe  erheben  können,  und  dass  Wilde  die  entarteten  Nach- 
kommen civilisierter  Menschen  seien.  Auf  diese  Weise  wieder^ 
hotte  sich ,  wenn  ani^h  in  anderer  Form  und  verschärft ,  der 
Gegensatz  zwischen  Entwickelungs^  und  Entartungstheoric,  dessen 
Ansätze  bereits  im  Altertum  und  noch  mehr  im  18.  Jahrhundert 
hervortraten.  Whately  verfocht  den  biblischen  Standpunkt. 
Besonders  zu  stalten  kam  ihm,  dass  bei  den  Wilden  des  Missi- 
sippithales  als  Zeugen  einer  verschollenen  Kultur  bedeutsame 
Baudenkmäler  eDtdeckt  wurden.  Ausserdem  machte  er,  wie 
schon  Tor  ihm  Niebubr  (f  1831)^),  den  Umstand  geltend,  dass 


1)  Karl  Knies,  a,  a.  O.,  8.  864. 

2)  Ebenda.  S.  3G0. 

3)  Condorcet,  Frebiutoric  times  und  The  origin  of  oivilitMtioa. 

4)  Niebubr,  Uöiuitfcbe  Geiebiehe,  I  S.  ö8. 
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es  der  Entwickelangslheorie  an  allen  Beispielen  felilt.  »Thal- 
saciien  sind  hartnäckige  Dinge,  und  dass  kein  Beispiel  vorge- 
bracht werden  kann,  wo  wirkliche  Wilde  aus  jenem  Zustande 
sich  ohne  von  aussen  kommende  Hülfe  erhoben  haben,  ist  keine 
Theorie,  stjndern  eine  bisher  nicht  widerlegte  Behauptung  ^iner 
Thalsaclie« 

Zweifel  g^egen  die  geschichtliche  Enlwickelung  von  Hirten 
ans  Jägern  und  Ackerbauern  aus  Hirten  äusserten  lerner  VVallace 
vom  Standpunkte  des  völkerkundigen  Naturforschers  und  G.  Ger- 
land, der  verdiente  Verfasser  der  letzten  Bände  des  grossen 
anthropologischen  Werkes  von  Waltz  (f  18G4),  vom  Standpunkte 
des  völkerkundigen  Sprachkenners.  Letzterer  sagt:  »Als  Erstes 
sprechen  wir  liier  aus,  dass  der  Ackerbau  die  erste  Beschäfti- 
gung des  Menschen  war:  dass  also  jene  Stiifenfolge ,  wie  man 
frülier  meist  die  Enlwickelung  der  Mensciilieit  geschelien  dachte, 
Jägervölker,  Nomaden,  Ackerbauer,  nicht  die  der  ersten  Ent- 
wickelung  ist.  Die  ursprünglich  einheitliche  Menschheit  war  in 
den  Zeiten  dieser  Einheit  eine  ackerbauende  Bevölkerung,  und 
am  dieser  rissen  sich  später  Völker  los ,  welche  dann ,  durch 
die  Not  des  Leben»  gedrungen,  Jägervölker  wurden;  Irenalen 
sich  andere  Völker  ab,  welche  sich  nach  ujid  nach  zu  Nomaden 
umbildeten.  Wieder  andere  Völker  blieben  dem  Ackerbau  getreu 
und  zwar  entweder  so,  dass  sie  sich,  durch  naturliche  Verhält- 
nisse gehemmt,  nicht  weiter  entwickelten,  oder  aber,  dass  sie, 
ebenfalls  durch  die  Naturumgebung  angeregt,  zu  wirklicher 
Kalturentfaltung  sich  erhoben«^). 


2.  Andere  Entwickelungsstttfen. 

Die  Zweifel  in  die  geschichtliche  Berechtigunj^  oder  Brauch- 
barktMt  des  auf  die  Ernährungsweise  begründeten  Bildungs- 
aufschwunges zeitigten  das  Bemühen,  andere  Ent  wickelungsstufen 
aufzustellen.  Einen  ersten  Anlauf  nach  dieser  Richtung  rnaciite 
Proudhon  (flSOö),  der  luelhodistische  Dialektiker  der  Social- 
demokraten.  Er  betrachtete  als  Anhänger  Hegels  die  ganze 
Geschichte  als  einen  ökonomischen  Entwickelungsprocess  zur 
Lösung  des  Problems,  ein  absolutes  Wertmaass  zu  finden  und 
dadurch  das  Princip  der  Gerechtigkeit  und  Gleichheit  zu  ver- 
wirklichen. Zu  diesem  Endo  lässt  er  die  Menschheit  in  seiner 
»Philosophie  des  Elends«  lü  Stufen  durchlaufen:  die  Stufe  der 
Arbeltsteilung,  der  Maschinen,  der  Goncurroiz,  des  Monopols, 

1)  Cotuloroet,  Essay  on  tlie  origin  of  civilization. 

2)  G.  Geriand,  Anthropologische  Beiträge. 
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der  Steuer,  der  Handelsbilanz,  des  Kredits,  des  Eigenluim,  der 
Gemeinschafl  und  der  Bevölkerung,    Von  dieser  Reihe  volk?- 
wirtschaftlicher  Entwickelungselemente  sagt  Brano  Hildebrand: 
»Sie  ist,  wie  schon  jeder  Laie  aus  ihren  Beseichnun^^en  sch)ie>$eL 
kann,  nicht  der  Ideengang  der  ökononiischen  Kuiturgeschiclile 
der  Mcn -chheit,  sondern  eine  willkürlich  construierte  bekannter 
Tliatsactien ,   die  nur  in  einen  logischen  oder  vielmehr  un- 
logisclieü  Zusammenhang  gebracht  .sind,  so  dass  von  historiscUr 
Forschung  und  Anschauung  hier  ^ar  keine  Rede  ist.  Han 
könnte  die  einzelnen  Glieder  der  Reihe  beliebig  versetzen,  oder 
die  ganze  Reihenfolge  geradezu  umkehren,  und  man  \\'M>, 
nicht  stärker  gegen  die  Ge?chlcli(e  .«ündi^ren,  als  Proiulhont') 
Vermutlich  anf^eregt  durch  die  Listsclic  Gonstruction  unter- 
schied Hildebrand   selbst   und   nach   ihm   zahlreiche  andeie 
Nationalökonomen  drei  grosse  Entwickelungsepochen,  die  in 
jedem  Voike  sich  ablösen,  nämlich  den  Zustand  der  Natural-, 
der  Geld-  und  der  Kreditwirtschaft.    Da^^s  es  auch  hiergegen 
an  gerechten  Bedenken  nicht  fehlt,  zeigt  K.  Th.  Elieberp.  -Fj 
lässt  sich«,  wie  er  ^^a^t,   :^nicht  leugnen,    dass  Hildibiand; 
Theorie  viel  mehr  innere  Wahrheit  etitliält,  als  die  Lisiscln', 
dasä  diese  drei  Epochen  historisch  nach  t-inander  folgen  müssoi«, 
dass  jedes  Volk,  das  sich  aus  sich  selbst  zur  Kultur  und  Volks- 
wirtschaft durcharbeitet ,  diese  drei  Stufen  der  Reihe  nadi 
durchlaufen  nuiss.    Während  es  sehr  wohl  möglich  ist,  da« 
ein  Volk  mit  dem  Handel  beginnt  und  erst  durch  Verkehr  mit 
andern  Völkern  die  Gewerbe  cniwickchi  lernt,  ist  es  absolut 
uninögHch,  dass  ein  Volk  nnl  dem  Geld-  oder  gar  mit  dem 
Krediiverkehr  anfängt,  sobald  man  an  dem  unumstösslicheD 
Satze  festhält ,  dass  die  Institution  des  Geldes  und  Kredits  sicli 
von  selbst  und  naturnotwendig,  ohne  bewusste  menschlicbe 
Erlindung  und  ohne  gesetzgebpii-chon  Akt  aus  der  Bt  englh 
und  den  Mängeln  des  Naturaltausciivurkehrs  entwickelte.    AI'  r 
auch  diese  Unterscheidung  bleibt  doch  zuletzt  an  Aeus^eiiicii- 
keiten  haften.  Zwar  ist  richtig,  dass  man  die  Fortschritte  des 
privatwirtschaftHchen  Tausch  Verkehrs  unter  diese  Gesichtspunkte 
stellen  kann,  und  dass  jede  der  Entwickelungsstufen,  sobald 
sie  einmal   durchgeführt  i>t,   die   gröbsten,  \veittragend>!v[; 
Folgen  für  das   gesannntc  Wirtachaltsleben  nach  zieh!: 
allein  ebenso  ist  richtig,  dass  auch  mit  dieser  Einteilung  üod 
keine  Erkenntnis  der  meisten,  geschweige  denn  aller  EdI- 
wickelungserscheinungen  gegeben  ist.    Diese  drei  histoiiscbefi 
Stadien,  wenn'  auch  ihre  zeitliche  Folge  ausser  Zweifel  steht, 
vertragen  sich  mit  den  verschiedensten  sonstigen  wirtschaA- 


1}  b.  UüUebi-auU,  Juhrb.  tür  Naiionulökonoiuie  uud  Statistik,  11  S.  o 
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liehen  Zusländen ;  jede  ist  einer  selir  verschiedenen  Ausbildung 
fähig,  kann  neben  der  anderen  existieren,  und  es  ist  unzweifel- 
haft, dass  die  Geld  Wirtschaft  von  der  Kreditwirtschutl  nie  so 
verdrängt  werden  wird,  wie  der  NatoraUauechverkebp  vom 
Geld  verkehr« '). 

Aehnlictie  Erwüpiinpen  mögen  v.  Schönberg  veranlasst 
haben,  neben  den  Wirtschaft >shifen  des  TauFch verkehr?  die 
typi>elien  Folgen  der  volkswirtselianiichen  Produelion  zur 
Spiache  lu  bringen.  Diese  .^ind :  die  Wirtschaflsslulen  des 
Jäger-  resp.  Fischervolkes ,  des  Hirtenvolkes,  des  sesshaft  ge- 
wordenen reinen  Ackerbau  Volkes,  des  Gewerbe-  und  Handels- 
volkes und  des  Industrievolkes.  Da  alle  diese  Formen  that- 
sächlich  zur  Erscheinung  kommen  und  v  Scliönberg  hin7nfr)'^'t, 
dass  er  sie  nicht  als  nolweiidi^ic  Enlwickehmrrs.xla  iii  ji  tler 
Völker  verslanden  wissen  will ,  so  ist  ihre  Behandlung  in 
V.  Schönbergs  ZasammensteHung  sicher  die  angemessenste'). 

Die  Völkerkunde  unterscheidet  gewöhnlich  zwischen  Nalur- 
und  Kullurvülkern.  Diese  Einteilung  ist  unentbehrlich;  sie 
killet  aber  ^'leicli  mancher  anderen  an  dem  Gebresten,  (ia-s 
noch  eine  bestimmbare  Grenze  zwischen  den  beiden  Volksallen 
fehlt-  So  behandeil  Tl».  Waitz  auch  die  Mexicaner  und  Peruaner 
unler  den  Naturvölkern,  obwohl  sie,  wie  er  selbst  einrftumt, 
viele  Kulturvölker  der  allen  Welt  an  Bildung  weit  überragten. 
Einzelne  schieben  eine  Mittelstufe  der  Hnlhkullurvölker  ein, 
wodurch  dann  die  Unsicherheit  der  P'intrilung  noch  erhöht 
wird.  Kur  die  Geschichte  ist  sie  unbrauchi)ar ,  denn  darüber, 
wann  und  wodurch  ein  Naturvolk  zum  Kulturvolk  wurde, 
wird  man  sich  niemals  einig  werden. 

Sehr  bekannt  ist  die  archäologische  Stufenfolge  des  Stoffes, 
woraus  die  Watfen  und  Werkzeuge  im  Laufe  der  Zeit  her- 
gestellt wurden.  Nncli  Thomsens  Vorgänge^)  lasst  man  einer 
Steinzeit  ein  Bronzealter  und  darauf  das  Ei^enalter  folgen. 
Diese  Reihenfolge  besitzt  den  Vorzug,  dass  sie  nicht  schlechtweg 
ersonnen,  sondern  durch  Thatsachen  aufgenötigt  worden  ist. 
Dazu  gehören  in  erster  Linie  die  archäologischen  Funde,  deren 
älteste  ans  Stein  gemacht  sind,  dann  folgen  solche  aus  Bronze, 
und  die  jüngsten  bestehen  au«;  Eisen.  Sodann  ofTenbarl  sich 
dieselbe  Kulturfolge  in  der  Bibel  und  bei  den  ältesten  ^'rie- 
chi«chen  Schriftstellern,  insbesondere  Homer.  .  Ferner  sj)richl 
dafür  die  Erwägung,  dass  die  untauglichere  Bronze,  wenn  ihr 


1)  K.  Tb.  Ebeberg,  Historiscb-ktitischu  Einleitung  zu:  Ihu>  natiunulu 
System  der  politischen  Oekononüe  von  Fr.  List,  S.  168. 

2)  G.  Fr.  V.  Schunberg,  ünndbuch  der  pulit.  Oekonomie,  1  S.  28. 

3)  Thouineia,  Leilladen  zur  iiordii»cbea  Altertumskuiider 
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das  Esen  zeillich  voraufgt'gaiigcn  wäre,  dieses  schwerlich  rer- 
drängt  haben  wurde.  Endlich  erklärt  sich  auch  das  spätere 
Auflreten  des  Eisens  hinlnn^iich  aus  der  grösseren  Schwierigkeit 
seiner  Gewinnunpr  und  Bearboitiin?.  Gleichwohl  wird  das 
Alti'i*s Verhältnis  der  Eisen-  zur  Hronzezeit  öfters  angezweifelt. 
Rauber,  der  den  Bronze^^obrauch  für  jünger  liält ,  wiederholt 
beifällig  eir»  kralliges  Wörllein  von  Thomas  Wrighl:  »Bronze 
ist  ein  Mischmetali,  und  es  ist  absurd  anzunehmen,  dass  ihr 
Gebrauch  dem  des  Eisens  vorausj^egangon  sein  könne  in  Gegen- 
den, wo  an  letzterem  Metall  kein  Mangel  war<M.  Zu  ik*n  Ge- 
lelirlen,  welclie  die  absurde  Annahme  nicht  ^esclieul  haben, 
^'eliört  nun  aber  aucli  Rauber,  indem  er  an  einer  anderen 
SIelie)  erklärt:  »Der  mindestens  sehr  wabrscheinliciie  Eisen- 
mangel im  Yorcolumbischen  Amerika  zeigt,  dass  die  Bronze  ohne 
vorausgehendes,  begleitendes  oder  nachfolgendes  Eisen  auftreten 
kann,  obwohl  das  Land  an  Eisen  «ehr  reich  ist«.  Wie  Lucrez 
55  V.  Chr.)  veriät,  waren  auch  die  Alten  der  Meinung. 

»Wiitteu  biideten  einst  die  Hände.  Nä<^el  und  Zäfane, 

Und  die  Steine  sowie  gebrochene  Aeste  der  Wälder; 

Nachmals  wurde  die  Kraft  von  Eisen  und  Bronze  erfunden, 

Aber  der  Bronze  Gebrauch  war  frfiher  bekannt,  als  des  Eisens«*). 

Die  Reihenfolge:  Stein-,  Bronze-  und  Eisenzeit  wurde  inassgebend 
für  die  Küpenhagener  Sammlung  nordischer  Altertümer  imd 

Sewann  derselben  durch  ihre  Einfachheit  und  Verstündlichkeil 
en  Sammeleifer  der  gebildeten  Laien,  dem  ihre  grossartige  Reich- 
haltigkeit in  erster  Linie  zu  danken  ist.  Als  nun  aber  dänische 
Gi'lehrte  und  Blätter  über  die  abweichende  Ordnung  ähnlicher 
Sammlungen  in  Deutschland  geringschätzige  Urteile  fällten,  be- 
wies ihnen  Lindenschmit®),  dass  die  volkstümliche  Unterscheidung 
einer  Stein-,  Bronze-  und  Eisenzeit  insofern  veriehlt  ist,  als  ihre 
Uebergänge  bei  den  verschiedenen  Völkern  zeitlich  weil  ausein- 
ander liegen.  Ausserdem  reifte  die  Ueberzeugung,  dass  die  Auf- 
stellung von  nur  drei  Kuiturabschnitten  streng  genommen  nicht 
vollständig  ist.  Die  Bronze,  nh  eine  Zusammensetzung  aus 
Kupfer  und  Zinn  und  zwar  mit  Prozentsätzen,  die  in  der  Natur 
niciit  Vüikonunen,  nötigt  sclion  für  sicli  allein  zu  der  Annahme, 
dass  die  Anfange  der  Metallarbeit  mit  gediegenem  Kupfer  ge- 
macht sein  müssen.  Zwar  traf  man  auch  auf  vorgeschichtJiclie 
Funde  aus  reinem  Kupfer,  doch  ist  ihre  Zahl  so  gering,  dass 
sie  zum  Erweise  einer  Kujilerzeit  nicht  ausreichen.  Mit  einem 
schwerer  wiegenden  Belege  macht  Wllb.  Geiger  bekannt  *):  Das 


1)  Aug.  Batiber,  ITrg«tehicbte  der  Menschen,  I  S.  100. 

2)  Lucrez,  V  1283  ff. 

3)  L.  Lindenschmit,  Handb.  d.  dtäclin.'  Altartumsk.  Einl. 

4)  Wilh.  Geiger,  Le  Mus^on  III  U27Ü'. 
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alle  Wort  für  Er/  aya?  findet  sicli  im  Ri'rv('>i1;i  mclirfiich  in 
Verbinduii^'cn,  die  es  unbutliiiij^t  als  Kupier  erkennen  kiä^sen.  Es 
fragt  sich  übrigens,  ob  die  Kupferzeil  als  besonderer  Kultur- 
abschnili  aufgezählt  zu  werden  verdient  Das  reine  Kupfer  ist 
nicht  hart  genug,  um  zu  Waffen  zu  dienen,  und  wird  ausser- 
dem zu  leiciil  vom  Grünspan  verdorben,  nls  dass  es  mit  den 
dauerhaften  Steinwerkzengen  in  siegreichen  Wettbewerb  treten 
konnte.  In  Ländern,  die  nicht,  wie  Kypern,  mit  einen»  Uebpr- 
fluss  von  Kupfer  gesegnet  waren ,  wird  es  in  gediegenem  Zu- 
stande wahrscheinlich  nie  zur  Verwendung  gekommen  sein. 
Andrerseits  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  nach  Er- 
findung der  Bronze  alle  vorhandenen  Geräte  aus  reinem  Kupier 
in  jenes  härtere  Mischmetall  umgesehmolzen  wurden.  Mithin 
lässl  sicli  weder  behaupten,  da«s  die  Kupferzeit  eine  allen  Knllur- 
völkern  gemeinsame  Entwickeiutigsslufe  gebildet  hat,  noch  aueti, 
dass  sie  ausreichende  Spuren  hinterliess,  um  dem  Stein-,  Bronze- 
und  Eisenalter  gleich  gestellt  zu  werden. 

Eine  Einteilung,  die  alle  Gesichtspunkte  vereinigen  soll,  liefert 
der  Amerilcaner  Morgan      Er  unterscheidet: 

A.  Epoche  der  Wildheit. 

1)  Aellere  Periode,  niederste  Stufe;  von  den  ersten  Anfängen 
der  Menseben  lAs  zur  Kenntnis  des  Feuers  und  Gewöhnung 

an  Fleischnahrung, 

2)  mit  Mei  e  Periode,  Zwischenstufe  des  Wilden.  Von  der  Ge- 
wulinung  an  Fleischnalirung  bis  zur  Kenntnis  von  Bogen 
und  Pfeil, 

3)  jüngere  Periode,  obere  Stufe  des  Wilden;  von  der  Erfindung 
von  Bogen  und  Pfeil  bis  zur  Erfindung  der  Töpferei. 

B.  Epoche  der  Barbarei. 

1)  Aeltere  Periode,  niederste  Stufe  der  Barbarei.  Von  der 
Erfindung  der  Töpferei  bis  zur  Zähmung  der  Tiere  (in  der 
alten  Welt)  und  bis  zum  Anbau  von  Mals  und  anderen 

Pflanzen  mit  Hülfe  von  Bewässerung, 

^)  mittlere  Periode,  mittlere  Stute  der  Barbarei.  Von  PHanzen- 
kullur  und  Tierzälimung  bis  zur  Kenntnis  der  Metalle  (Kunst, 
Eisen  zu  schmelzen), 

3)  jüngere  Periode,  obere  Stufe  der  Barbarei;  von  der  Erfin- 
dung der  Kunst,  Eisen  zu  schmelzen,  bis  zur  Erfindung 
einer  Bilder-  und  Buchstabenschrift. 

C.  Stufe  der  Givilisation. 


I)  Mor^,\n.  Houaes  aad  houaelife  of  ibe  Atneric«ii  AboriginM,  North- 
Auier.  Eihuol  IV  lÖÖl. 


Diese  Schablune  besitzt  immerliin  den  Wert,  dass  in  ihr 
die  wichtigsten  vorgeschichtlichen  Forlschritte  zusanuuengustelit 
sind.  Sie  enthäÜ,  wenn  man  will,  das  Ton  der  Vorzelt  hn 
Kampfe  ums  Dasein  erworbene  und  auf  die  Nachwelt  vererbte 
Gnindvermö^'en.  Indessen  gelingt  die  Aufstellung  einer  zeit- 
lichen R*'ih  tifolge  der  Forlschrilfe  nicht  ohne  Willküt .  Die 
PsvcIm  l(i-ie  ist  eine  unsichere  Ratgeberin,  denn  ihrt-  Meinungen 
scliwuukeii  innerhalb  weiter  Grenzen.  Adam  Öniitti  (f  171MJ) 
sagte:  »Die  Sehnsucht  nach  Besserung  seiner  Lage  steigt  mit 
dem  Menschen  aus  dem  Mutterschoosse  und  verlässt  ihn  nimmer, 
big  er  zu  Grabe  geht  In  dem  ganzen  Zeiträume,  der  Lebens* 
anfange  und  -ende  von  einander  scheidet,  giebt  es  schier  Iceinen 
Augenblick,  worin  er  mit  seinen  Verhältnissen  so  zufrieden  ist, 
dass  er  kein  Verlangen  nach  einer  Veränderung  oder  Vervoll- 
kommnung Irüge«^).  Dagegen  behauptet  Th.  Waitz:  »Ohne  die 
Motive  des  Ehrgeizes  und  der  Eitelkeit  wäre  das  Ideal  der 
Mtnschen  die  Faulheit«^.  Eine  Wissenschaft,  die  der  Beweis* 
lührnn^'  <?o  viel  Spielraum  gönnt,  findet  in  der  Anwendung  auf 
unbrkannle  Menschen,  Zeiten  und  Verhältnisse  nicht  leicht  das 
riclUige  Mass. 

Auch  der  Grad  ihrer  Wichtigkeit  verstattet  kein  Urteil 
ut)er  die  zeitliche  Aufeinandertnlire  der  Fürt?ehritfe.  Vit  !t  s,  was 
jetzt  iinentbilirlicli  selieint,  verdctniil  seineji  Ursprung  dfin  Zu- 
fall. Die  Kultur  steigt  und  biiikl  zwar  mit  den  Bedürfiiisseti, 
aber  die  Bedurfnisse  sind  häufig  nur  eine  Fol^e  der  Kulturfort- 
schritte.  Letztere  köi  iu  i  von  so  mancherlei  Umständen  oder 
Zulallen  eingegeben  sein,  dass  es  vermessen  ist,  ohne  die  Hülfe 
der  Archäologie  urul  Geschichte  ihre  Anfange  ergrunden  zu 
wollen,  auch  w  enn  nmn  mit  Hiuklo  (f  IMiä)  den  Menschen  für 
ein  reines  Spielzeug  der  jNalui  lialteii  wollte. 

Nnr  von  der  menschlichen  Ernährungsweise  darf  man  n)it 
Sicherheit  annehmen,  das;?  ilne  Kniwickeiung  durch  die  An- 
sprüctie  der  menschlichen  Natur  beeintlus^t  wurde.  Das  Nahrungs- 
liedürfnis  beschäfllgle  den  Menschen  zu  allen  Zeiten  und  in  allen 
Zonen.  Es  legte  gleichzeitig  den  Keim  und  blieb  die  treibende 
Kräti  aller  Kultur.  Einer  hierauf  gerichteten  Untersuchung 
•rebi  ielit  es  mithin  nicht  an  Wicht ijrkcit,  und  in  Hinsieht  darauf 
da>s  die  früher  angenommene  Ent  wickelungsweise  in  Zweifel 
geriet,  kann  sie  aucti  als  zeitgcmäss  gellen. 


1)  Adam  Smith,  Wcaüh  ol  Niitions,  p.  51. 

2)  Th.  Wait^  Äntbro^Iogie  der  Naturfölker,  I  Ö. 
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3.  Einleitung, 

Wenn  man  sich  den  Anfang^  der  menschlichen  Dinge  in 
Form  des  allmählichen  Eiiiporsteigons  von  roheslor  Einfachheit 
vorstellt,  dann  empfehlen  sich  nach  Roschers  Ansicht')  Jagd, 
Viehzucht,  Ackerhau  als  Entwickelungsstufen  nacheinander  ^am 
natürliclislen«.  Dass  er  sich  mit  diesem  Eindrucke  niclit  lauscht, 
beweist  am  besten  die  Leichtigkeit,  mit  der  jene  Airaehaunng 
in  alte  Kreise  drang,  ohne  dass  jemals  zu  ilirer  Beglaubigung 
ein  Beweis  versucht  worden  war.  Was  ihr  übrigens  den 
Stempel  der  Wahrscheinlichkeit  aufdrückt,  ist  leicht  zu  merken. 
E«;  ist  die  unleuf,'bare  Thnfsache,  dass  Jäger-  und  Flirlenvülker 
iiurcligängig  iiinter  Ackei  Lauern  in  d<*r  Kultur  zurückstehen. 
An  sich  ist  der  Feldiiau  weder  schwieriger  mich  erziehlicher, 
als  Jagd  und  Viehzucht.  Meistens  erzeugt  er  sogar  eine  ge- 
wisse Schwerfälligkeit  des  Geistes  und  Kippers,  die  bei  Jägern 
und  Hirten  nicht  in  dem  Masse  wahrgrenommen  wird.  Fr.  List 
urteilt  viellt'iclit  zu  hart,  wenn  er  den  Bewolinern  reiner  Acker- 
bauslauten Geiäieslrägheit,  Schwerlälligkeit,  Mangel  an  Bildunjr, 
irrtümliche  Vorurtdle  und  blinde  Anhänglichiceit  am  Veralteten 
▼orwirfl*).  Indessen  behauptet  Livingstone  (f  1873),  dass  selt)8t 
die  Betschuanen  sich  in  Dingen,  die  ihnen  nicht  gänzlich  un- 
bekannt sind,  intelligenter  zeigen,  als  unsere  Bauern^),  üeber 
die  als  stchiMides  Beispiel  von  Bescliränkttieit  dienenden  Hotten- 
tollen lautüte  ein  Urteil  im  Jahre  10(58  dahin,  dass  sie  so  viel 
Versland  besässen,  als  die  genieinen  Holländer,  aber  vorsich- 
tiger seien,  als  diese*).  Pater  Paul  le  Jeune  sagte  fitier  die 
Fähigkeiten  der  Indianer:  »Ich  kenne  kaum  irgend  jemand, 
der  aus  Frankreich  hierher  gekommen  wäre  nntl  nicht  /.u^abe, 
dass  sie  liötiere  Falii^'keilen  besitzen,  als  dio  meisten  von  unseren 
Bauern«^).  Jak.  Grinini  urilerscheidet  den  unansehnlichen  Ackers- 
niann  von  dem  gewandten  Jäger  und  Hirten  und  die  Volks- 
sage weiss  mancherlei  von  weisen  Schäfern  und  klugen  Förstern, 
aber  wenig  von  gleichbegabten  Bauern  zu  erzählen.  Renan 
(f  1890)  bezeichnet  die  1/ Ijensweise  eines  Landniannes,  der 
keine  gesellsrliaftüchen  Bczieliun^'L-n  unterhält,  als  die  aller 
Bildung  verschlosäenste      in  seinen  Worten  liegl  zugleich  das 


1}  W.  Roscher,  Sjateni  der  Volkuwitt^hatt,  II  S.  52  Anm. 

2)  Fr.  liut,  Der  internationale  Handel  nnd  die  HitndeUpolit.  des 

dtaohn.  ZollvertinH,  S.  3:'.:',. 

LiviogBtone,  Miseionary  iraveis  in  South  Africa,  I  26. 

4)  Th.  Waitz,  Anthropologie,  II  S.  329, 

5)  Ebenda,  III  S.  236. 

6)  Jak.  Griimn,  nescliichtf  dor  deutschen  Sj)r!iche,  21. 

7 )  lieuHD,  H  istoire  geuei .  et  Njatbroe  compare  de«  iangitea  scmit.  I  p.  47 1 . 
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wahre  Mittel  aller  Bildung  angegeben.  Der  menschliche  Geist 
wird  nämlich  weniger  durch  irgend  eine  besondere  fieschfif- 

tigung,  als  vieliiiehr  durch  das  Zusammenleben  in  grösserer 
no>elläclian,  durcli  dio  go<ron>eitige  Anregung  uml  den  Aus- 
lausch der  Fortscliritte  huH.  Nächst  Golt  ^'iobl  es  nnch 
einem  beivaniileii  Aussprudle  Ciceius  'j  für  den  &K  nsclieii  kt'in 
nützlicheres  Geschöpf,  als  den  Menschen,  ein  Gedanke,  den 
Mirabeau  in  die  Warte  kleidet :  Der  Mensch  wird  zum  Menschen 
erst  durch  die  Gesellschaft').  Während  nun  aber  Jäger-  und 
Hirlenleben  die  Vereinigung  zu  grösserer  Gesellschaft  erschweren, 
wird  durch  den  Ackerbau  d;>?  Zusammenleben  begünstigt. 
Seine  überlegene  Bildung  sauuiielt  er  eben  nur  in  den  SfflHten, 
und  diese  sind  bei  Jäger-  und  Hirtenvölkern  eine  Unniögliclikeit. 
Der  Kulturunlerachied  der  Jäger-,  Hirten-  und  Äckerbau  Völker 
gestallet  mithin  keinen  Buckschluss  auf  die  geschichtliehe  Ent- 
Wickelung  der  drei  Ernährungsweiiien.  Er  würde  derselbe  sein, 
auch  w(  nn  sie  sich  in  irgend  einer  anderen  Reihenfoigu  heraus- 
gebildet halten. 

Fasst  man  lediglich  die  Nahrungsmittel  ins  Auge,  womit 
sich  die  Menschheit  seit  jeher  tieköstigl  hatien  kann,  so  lassen 
sich  zunächst  zwei  Stufen  unterscheiden,  deren  zeitliche  Auf- 
einanderfolge nie  bezweiCelt  worden  ist: 

1)  Der  Mensch  lebte  von  dem,  was  ihm  die  Natur  ohne  seine 

Pflege  bot  (Naturstufe.) 

2)  Er  erwarb  «einen  Unterhalt  teilweise  oder  ganx  durch 
Pflege  der  iXalur  (Kulturstufe.) 

Ferner  kann  er  auf  jeder  Stufe  die  Nahrung':  !)  ans  der 
I'ilduienwelt ,  -I)  aus  der  Tierwell,  ü)  aus  beiden  zugleich  be- 
zogen haben. 

Es  ist  gänzlich  ausgeschlossen,  dass  sich  die  iuen>chliche 
Ernährungsweise  nach  einer  aus  allen  diesen  Moglichkeileii 
zusammengestellten  grauen  Theorie  entwickelte.  Darüber,  weiche 
davon,  und  in  welcher  Reilicntolue  dieselben  denkbarer  Weise 
in  die  Wirklichkeit  getreten  sind ,  entschieden ,  abgesehen  von 
weniger  belangreichen  und  unserer  Kenntnis  entzogenen  Zu* 
falligkeiten,  vor  allem  die  Natur  des  Menschen  und  der  von 
ihm  benutzten  Nahrungsmittel. 


1)  Cicero,  De  officiis,  TI  3.  11. 

2)  MirabeaUf  Eisaj  aur  le  despotiame. 
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4.  Die  Natorstiife. 

Bibel  und  WissenschaR  begegnen  sieb  in  der  Annahmet 
das8  die  Menschen  ursprünglich  von  Bauiofrüchlen  lebten. 
Erslere  erzählt:  ^Vnd  Jahve  Eiohim  liess  aus  dem  Erdreich 
aufspriessen  allerlei  Bännie,  lieblich  anzusehen  und  gut  zu 
essen«'),  und  Darwin  (f  Is^s^)  kotnnit  zu  tiem  Schlüsse  »Ohne 
Zweifel  waren  die  ersleri  Men^^then  Baunihere*').  Dass  sie  von 
vornherein  auch  Fleiscii  genossen,  glaubt  unter  wenigen  anderen 
O.  Gaspari.  Er  fragt:  »Weshalb  hätte  der  köhne  mutvolle 
Mensch  den  Raubtieren  allein  das  ganze  Feld-  und  Jagdrevier 
fiberlassen  sollen,  weshalb  hätte  er,  vom  sittlichen  üesichts- 
punklc  gesehen,  der  grossen  Verbreitung  des  Raubtierf?esindels 
niclil  einen  Danini  entgegensetzen  sollen  auch  dadureh ,  dnss 
er  mit  ihnen  um  die  gleiche  Nahrung  concunierte,  /.uuial  er 
hinsichtlich  seiner  höheren  Fähigkeiten  und  besseren  Anlagen 
auch  ein  natürliches  Recht  dazu  hatte ?c*)  Gaspari  vergisst, 
dass  in  der  Natur  das  Recht  des  Stärkeren  gilt.  Oer  mensch- 
liche Körperbau  weicht  von  der  Bildung  der  Tiere  »in  einer 
Richtung  grosser  Hilflosigkeit  und  Schwäche  ab«*).  So  lange 
ihm  ei iolgi eiche  Angriflkwaffen  fehlten,  war  er  auf  Nahrungs- 
mittel angewiesen,  die  sich  ohne  Widerstand  boten,  und  es 
liegt  nahe,  an  Baum  fruchte  zu  denken,  weil  diese  auch  meistens 
keine  künstliche  Zubereitung  erheischen.  Ganz  unzulässig  ist 
die  Behauptung,  dass  die  menschliche  Leibeswohlfahrt  dringend 
einen  Wechsel  zwischen  Fleisch-  und  Pflanzenkost  erfordert. 
Die  Mohavindianer  am  Colorado  in  Nordauierika  sind  athletische 
Gestalten  bei  ausschliesslich  vegetabilischer  Kost*^).  Der  Kru- 
Neger  erhält  sich  höchst  muskelhaft  mit  Reis*),  und  in  Indien 
leben  viele  Millionen,  die  zeitlebens  keinen  Bissen  Fleisch  zu 
sich  nehmen.  Der  Mensch  scheint  vielmehr  von  der  Naliir  zu 
ausschliesslicher  Pflanzenkost  bestimmt  zu  sein,  denn  durch 
seinen  Zahnbau  und  das  Verhältnis  seiner  Darmlänge  ähnelt 
er  den  pflanzenfressenden  Säugetieren.  i'Üan/it^nliesser  sind 
denn  auch  seine  nächsten  Verwandten  im  Tierreiche.  Es  ist 
auch  höchst  unwahrscheinlich,  dass  er  sehr  bald  zum  Fleisch- 
genusse  überging.  Nach  einer  vielleicht  von  den  Pythagoräern 
ausgehenden  Meinung     erachteten  die  Alten  teilweise  den 

1)  Ueue«.  2,  8  ff. 

2)  Darwin,  Abttamniung  dee  MenscheD,  I  S.  210. 

3)  Diirwin,  Urj^pschichte.  I  S.  127. 

4)  Herzog  von  Argyl,  Prinirval  Man. 

5)  Th.  Waitz,  Anthrop.,  I  S.  66. 

6)  Ebenda,  I  S.  t;5. 

7)  K  Graf«  a.  ».  0^  &  13. 
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Fleischgenuss  als  einen  Abfall  ron  der  Natur.  Immerhin  mosste 
der  Mensch  bereits  eine  ansebnliche  geistige  Ueberle^^enlieit 
erlangt  haben,  ehe  er  seinen  auf  Pflanzenkost  gerichloten 
Naturtrieb  «^o  weit  üborwinden  konnte.  Man  erzählt  zwar  auch 
von  gefangenen  Adlern,  dio  Brot,  von  Tauben  und  abgerichteten 
Affen,  die  Fleisch,  und  von  Kaninchen,  die  geronnenes  Blut 
v«*nEehrl  haben.  Herodot  (f  434  v.  Chr.)  iiörte  von  iischefressenden 
Pferden,  und  auf  Island  sollen  die  Kühe  Ihatsächlich  tresalzepe 
oder  geräucherte  Fische  nicht  verschmähen.  Diis  alles  sind  je- 
doch vereinzelte  und  wenig  beweiskräftige  Thatsacbf^n  Indessen 
gewöhnte  sich  der  Hund  an  zubereitete  Pflan7.en>|)eisen ,  und 
zu  einen)  berulunten  AUesesser  wurde  laut  einer  den  Westfalen 
geläufigen  Redensart  das  Schwein  Bei  beiden  Tieren  vollzog 
sich  aber  die  Gewöhnung  an  eine  andere  Kost  in  der  Ge-^ 
fangenschaft,  und  man  weiss  nicht,  in  welclier  Zeit  und  mit 
wolrheni  Erfolffe.  Dass  ein  tier^Meifender  Wechsel  der  Nahrung 
nielit  oline  Gefahren  für  die  Gesiiiullieil  abläuft,  kann  jetler  an 
sich  selbst  beobachten.  Körnerfressende  Tiere,  die  mit  Fleisch 
sefüttert  werden,  sollen  die  Haare  verlieren,  und  A.  von  Hum- 
boldt (t  1859)  bemerkt  in  Bezug  auf  die  rohen  CinKebomcn 
Sudamerikas,  dass  sie,  auf  einerlei  Pflanzenkost  beseiirunkt,  wie 
die  Raupen ,  l)ei  Uebersiedelung  schwer  an  andere  Nahrnnp 
sich  prewöhnen  und  meistens  erkranken  Bei  wilden  Tieren 
ist  ein  freiwilliger  Wechsel  der  Nahrung  noch  niclit  beobachtet 
worden.  Auch  die  Not ,  welche  gern  als  eine  Triebfeder  zur 
Gewöhnung  des  Menschen  an  Fleischkost  hingestellt  wird,  hat 
noch  kein  Raubtier  in  einen  Pflanzenfresser  oder  umgek<  lirl 
verwandelt.  Man  lial  desiialb  an^^^enomnien ,  da-^  »^er  Mensch 
eine  natürliche  Neignn;^  zum  Genuss  von  Weich-  und  Kerb- 
tieren besass,  die  ihm  den  Uebergan^^  zur  Fleischuaiirunjr  er- 
leichterte. Zum  Erweise  dient  die  Lebensart  einzelner  Natur- 
völker und  verwandter  Tiere.  Die  Australier  und  Buschmänner 
vcreehren  allerdings  Eidechsen,  Schlangen  und  Würmer,  doch 
ist  daraus  kein  derartiger  Rückscliiuss  erlaubt,  denn  die  Armut 
ihres  Landes  nötigt  diese  Völker  zum  Genüsse  von  nlK-Tii ,  was 
sich  überhaupt  essen  lässt.  Mit  demselben  lliMlite  kunnte  man 
aus  der  Meldung,  dass  Südseebewohner  und  Bolokuden  gewisse 
Erdarten  und  die'  Neukaledonier  einen  grünlichen  Speckstein 
verzehren,  die  Vorstellung  schöpfen,  dass  die  Menschen  ui^ 
sprünglich  von  Mineralien  lebten.  Diese  Anschauung  bildet 
sogar  den  Hinlergrund  einer  tahitischen  Sage  von  der  Herkiinfl 
des  Brotbaumes  8)  und  verdient  mithin  genau  so  ernst  ge- 

1)  N  chntt  swien  frett  ollens. 

2)  A.  von  Humboldt,  Handochr..  Bd.  1X1,  Eigene  Gedanken  $  10  S.  ÖO. 
a)  Th.  Waiti,  Anthropologie,  TI  8.  97. 
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nonimen  zu  werden ,  wie  der  Einfall  der  Griechen  und  Römer, 
dass  die  uisleu  Meiisclieri  von  den  Eicheln  der  Quercus  esculus 
lebten '}.  —  Wenn  Paviane  sich  von  Kerbtieren  nähren ,  so 
kommt  daneben  in  Betracht,  dass  von  den  Affenarten,  die  dem 

Mensehen  am  nächsten  <^tehen,  diese  Ernährungfsweise  nicht 
bekanril  i-l.  ünwiderlegücli  i«t  freilich  der  bei  fast  allen  Arfon 
und  vielen  Nahiivülkorn  beuiL'ikle  Hancr.  das  eigene  Ungeziefer 
zu  verzehren.  Bei  den  Menschen  scliemt  er  jedoch  nichts 
weiter ,  als  eine  besondere  Gescluuacitsrichlung  zu  sein.  Die- 
seltwn  Sand  Wichsinsulaner,  welche  einander  die  Läuse  vom 
thuiple  essen,  empfinden  den  lebhaflesten  Ekel  vor  dem  In- 
halte einer  Schu^.-ol,  in  dein  eine  Fliege  ortrank-).  Dass  eine 
solche  Veriirung  auch  später  eingetreten  sein  kann,  zeigen  die 
Gieolinnen  der  La-PIata-Slaafen ,  denen  Läuse  zu  suchen  ein 
Ix'sonderes  Vergnügen  ist.  la  Paraguay  wurde  dieses  Ungeziefer 
oft  von  gemeinen  Spanierinnen  als  Leckerbls^n  angeboten*). 
Auf  Tahiti  durften  König  und  Königin  mit  ihren  Füssen  die 
Erde  nicht  berühren  und  sas>en  deshalb  riltlings  auf  den 
SchultiM  n  t)e>tinimfer  Träger,  von  deren  Köpfen  das  Herrscher- 
paar Unterweids  die  Läuse  suchte  und  verzehrte.  Offenbar 
geschah  das  nicht  aus  Hunger.  Zur  Sättigung  kann  eine  solche 
Kost  überhaupt  nie  bestimmt  gewesen  sein.  Sie  hat  folglich 
auch  unter  den  Nahrungsmitteln  schwerlich  je  eine  Rolle  ge^ 
spielt,  die  sie  veranlagte,  den  Menschen  an  das  Fleisch  zu  ge- 
wöhnen. Sonderbarke  it  eil  des  Geschmackes  finden  sich  auch 
t)ei  Völkern  höherer  Kultur.  Nicht  nur  bei  den  arabisierten, 
zu  den  höchstslehenden  Stämmen  der  Neger  gehörigen  Für 
bilden  Heuschrecken,  Wasserkäfer  und  Maden  aus  hohlen 
Bäumen  gesuclite  Leckerbissen,  sondern  auch  in  Indien  und 
China  fmdet  man  Aehnliches*). 

Auch  wenn  man  übrigens  dem  Urmenschen  eine  aus- 
gedeluilere  Neigung  zum  Genuss  von  Kerbtieren  znerkenid, 
lässl  sich  deimocli  niclil  absehen,  wie  diese  die  Emalirung  mit 
Fleisch  vorbereitet  hal)en  kann,  es  sei  denn,  dass  die  Menschen 
mit  rohem  Fleische  begannen;  Beispiele  für  den  Genuss  rohen 
Fleisches  giebt  es  zwar  ausnahmsweise  überall.  Unter  anderm 
i^l  hinlänglirli  vetbnr^d ,  dass  die;  Abessiuier  lebenden  Ti'M-en 
ISlürke  Fleisch  ausschiii  ideii  und,  ahi^'eselien  von  den  mohannne- 
dauischcn  Abcssiniern  ^) ,  roli  verzeliren.  Gewohnheitsiuässlg 


1)  Lncrcz,  V  I  i  15.  YcT<r\\,  Georg.  I  147. 

2)  Th.  Waiiz,  Anthmi.ologie,  1  ACtl. 

3)  Ebenda,  I  870. 

A)  Frie<lr.  Katzol,  Völkerkande,  Hl  8.  lt. 
5)  Ebenda,  III  ä.  237. 
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nähren  sich  aber  nur  die  Eskimos  von  rohem  Fleische.  Da  die 
Pflanzenwell  ihrer  Heimat  ünteihalt  und  Brennmalorial  versagt, 
blieb  ihnen  keine  andere  Wahl.  Ihrem  Nalirungsmittel  ver- 
danken sie  indessen  den  iNanien.  Sie  selbst  nennen  .<ich  nändich 
Innuit,  eine  Ploralbildung  von  in-nu»  der  Mensch.  Gsqalniantsic 
heteeen  sie  in  der  Abenakisprache  und  Aschkinieg  bei  den  Ojib- 
way.  BiM(h?  Wörter  bedeuten  Hohfleischcsser  und  l)o\voi>cn, 
dns9  der  (Jonn?;«;  rohen  FIei«rh''s  dm  wilden  Nn(hhaion  der 
F^skimos  ungewöhnlich  erschien,  und  zwai-  wohl  nicht  aus  Hürk- 
siehlen  des  Anstände« .  sondern  deslialb,  weil  es  ihnen  selbst 
nicht  zusagte.  Den  Eskimos  erleichtert  ihr  zehrendes  Klima  die 
Verdauung,  sie  essen  aber  gleichwohl  das  Fleisch  tneistrns  in 
getrocknetem  Zustande.  Von  den  Munnen  wird  er/Jddt ,  dass 
sin  0=  zunächst  mürbe  ritten;  die  Buschmänner  und  Australier 
lielien  es  als  Aa^.  pfleg-en  aber  fiisch  erlegtes  Wild  sorgfaltig 
zu  koclien.  liuiies  Fleisch  setzt  nämlich  dem  Eindringen  der 
Magensäure  erheblichen  Widerstand  entgegen,  pflegt  in  grösseren 
Stücken  den  Körper  unverändert  verlassen  und  nifk  in  Ver- 
bindung mit  grösseren  Fettmengen  krankhafte  Verdauungs- 
beschwerdeu  hervor.  Meisten«;  wird  dt  iin  auch  angenommen, 
dass  der  Mensch  erst  durch  die  Ertiuduu^'  des  Feuers  und  der 
Kochkunst  zum  Fleischesser  ge\vf)rden  is(  ').  Beide  vcrw«  i-t  n 
allerdings  in  eine  entlegene  Vergangenheit  zurück.  Den  (iebi  uuch 
des  Feuers  kann  man  bis  in  eine  Zeit  verfolgen ,  in  welcher 
nicht  allein  das  Renntier,  sondern  auch  das  Mamniuth  noch  in 
unsern  Gegenden  hauste.  Er  war  ferner,  abgesehen  von  der 
Insel  Fakaafo,  deren  Einwohner  ganz  von  Kokosnüssen  und 
Pandanus  lebten,  aul  der  ganzen  Erde  l)t"kannt.  hidessen  be- 
weist schon  das  Vorkommen  des  Menschengesclileeiiles  im  mitt- 
leren Europa,  dass  es  damals  bereits  eine  lielrachtliche  Enl- 
wickelung  hinter  sich  hatte:  denn  um  sich  in  jene  Gegenden 
verbreiten  zu  können,  musstc  es  sich  ausser  aufs  Feneramnachen 
nnrh  auf  drn  Scluilz  ^re^'en  die  Einflil-se  diT  Widernng  durch 
Kleidung  und  Wohnung',  auf  die  V'erfrrligung  von  Watten  und 
Werkzeugen,  die  Zubcieilung  der  Speisen  und  die  Gewinnnn»? 
und  Aufbewahrung  anderer  Lebensbedärfnisse  verstehen.  Es 
nötigt  mithin  nichts,  sich  den  Menschen  so  überaus  früh  im 
Btisilze  des  Feu*  rs  zu  denken,  näher  liegt  vielmehr  die  Annahme, 
dass  die  Kunsl  doi  Gewinnung  und  Ausnutzmig  die-er  Himmels- 
krall  der  Fortsein  ilt  einer  verliältni'^nirissi«:  vuigci  üekleti  Zeit  war. 
Erst  dann  muss  es  dem  Menschen  allmählich  geluuj^'i n  scm.  sich 
an  das  Fleisch  zu  gewöhnen.  —  Allein  in  den  heis.-^en  Ländern 
scheint  es  die  Pflanzenkost  niemals  auch  nur  annähernd  erselzl 


1)  W.  Roscher,  SjBtem  der  Volkewirtschaft,  II  8.  16. 
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zu  haben.  Im  aiI<,'emoinen  lässt  sich  sa^en,  dass  der  Fleisch- 
genuss  mit  den  Broilcgraden  wächst.   Bei  den  Eskimos  naheza 

auss('lirK^->Ii(  !i ,  >inkt  or  inner  lialb  der  Wendekrei>c  zti  oincm 
\vinzi<?en  iliiK  hieile  der  Niihriiiif,^    Bei  den  Seniilcn,  Indern 
und  Chintst'i)   war  er  seit  uralter  Zeit  durch  religiöse  Vor- 
schriflen  beschränkt.    Man  hat  langst  veruiulet»  dass  diesen 
Verboten  gesundheitliche  Rucksichten  kq  Grunde  lagen.  Aber 
jHifh  «Ii«'  tiopi^clx'ii  Naturvölker,  die  in  ihrer  Erriähning  durch 
keinerlei  Gesetze   heliindert  werden,   kben  überwiegend  von 
Fflanzenko«!.  KhMunis  (t  ist;7)  Beiiu  rkung,  dass  die  niedrigsten 
Zu>läüde  menschlicher  Kultur  den  Menschen  vornehmlicli  als 
Fleiächesser  zeigen'),  ist  in  betreff  der  gemässigten  und  kalten 
2iOne  entschieden  unrichtig,  bezüglich  heisser  Gegenden  bedarf 
sie  des  von  Waitz  crl)rachten  Zusatzes"),  dass  die  Völker  der 
untersten  Bildunp:->hife  heutzutage  durchweg  in  Ländern  wohnen, 
deren  Nntur  die  Rirhebun^r  zu  einer  höheren  Kultur  unmö^^lich 
macht,    ifire  armselige  Heinial  erzwanj?  auch  ihre  at)\\ eichende 
Lebensweise.    Die  in  steinige  Einöden  zurückgedrängten  Busch- 
männer und  die  Eingeborenen  des  gegen  die  befruchtende 
Feuchtigkeit  der  Seeluft  vermanerten  Australiens  milssen  ihren 
Unterhalt  notgedrungen  vorwiegend  aus  der  Tierwelt  beziehen. 
Diejenigen  Tropeubewobnor.  wf  lehn  in  der  Wahl  ihrer  Nahrungs- 
niilte!  frei  sind,  die  iNegoi,  iMalayen®),  Arancaner Moxikain  r 
und  meisten  Südseebewoluier,  assen  und  essen  nocii  lieulc 
Fleisch  nur  liei  festliclien  Gelegenheiten.    Die  Fidschiinsulaner 
lebten  nur  von  Vegetabitien,  und  viele  Inselbewohner  des  stillen 
Weltmeeres  rotteten  die  Schweine  zum  Vorteil  ihrer  Anpflanz- 
ungen gänzlinli  h-  i  sich  au«.  Bekannt  isl  HTuer,  dass  Enj^Iänder 
die  feuchle  llilzt-  tropischer  Ge^rendcii   lianptsfichlich  deshalb 
weniger,  als  Furiugiesen  und  selbst  Franzosen  vertragen,  weil 
sie  nicht  von  ihrer  Fleischkost  abzulassen  pflegen').  Umfang- 
reicher Fleischgenuss  scheint  eben  zu  einem  heissen  Klima  nicht 
zu  pausen.   Er  kann  milliin  aiir h  in  den  Gegenden,  von  welchen 
die  Menschheit  nach  aller  Walu  si  iioiiilit  hkeit  ilin  n  Au-^gang 
nahm,  selbst  in  dorn  Falle,  dass  er  dem  men^rlilichen  luiiper 
von  vornherein  nicht  widci^tn  ht  hätte,  auf  dh-  erste  Entwicke- 
hifig  tler  Lebensweise  weiug  uiuijcu irkt  iiaben. 

Vermutlich  lag  nämlich  die  Urheimat  der  Menschheil  »in 
warmen,  feuchten,  mit  Fruchtreichtum  gesegneten  Landern«*), 

I)  Klemm,  Allgemeine  KuHorgcscbichte,  I  S.  61. 
2l  Tli.  Waitz.  Anthroiiologie,  I  Sw  403. 

3)  Ehnn'lii,  V  S.  i;JG. 

4)  Ebonila,  III  bOH. 

5)  Ebenda,  IV  S.  98. 
«)  KWotifhi.  I  S.  r>5,, 

7)  Frieilr.  lUtstil,  Völkerkunde,  I     18  u.  Antbropogeograpliic,  i  b.32G. 
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nach  Lubbock  aus  dem  Grunde,  weil  auch  unsere  nächsten 
Vcrwaiuilcn  des  Tierreiches  dort  leben  nach  Waitz  deshalb, 
weil  der  Menscli  ohne  vorluT  ervvoibene  Forlipfkeiten  in  jeciem 
Lande  halle  zu  Grunde  gelien  müssen ,  ifi  welclieni  es  eines 
künstlichen  Schulzcs  gegen  die  Schädlichkeit  des  Klimas  und 
gewisser  Erfahrungen  und  Kenntnisse  bedurft  hfilte,  um  die 
geeignete  Nahrung  in  hinreichender  Menge  zu  erlangen^).  Dem* 
nach  werden  auch  in  einem  heissen  i^ande  die  erslen  Sdirilte 
zur  Bildung  geschehen  sein.  Der  Mensch  mag,  wie  Hous^ean 
beiiau)>l(t nicht  zu  einem  geselligen  Leben  beslinmit  sein, 
siclier  ist  jedenfalls,  dass  er,  wie  Aristoteles  betonl*),  von  Nalur 
zur  Cresellsehaft  neigt.  Dazu  nötigten  ihn  übrigens  auch  die 
wil  i  n  Tiere,  weshalb  sie  O.  Peschel  (f  1875)  als  ein  wohl- 
limtiges  Zwangmittel  zur  Bildung  in  Erwähnung  bringt.  Auch 
Condorcel  bemerkt,  dass  die  Nolwendipkeil ,  wilde  oder  schäd- 
liche Tiere  nbzuweliren  odei  die  der  V\'i  leidiii;uiig  yegen  andere, 
welche  iiuun  Unterhalt  aut  demselben  lioden  suchen  wolllen, 
geeignet  war,  das  Bedürfnis  nach  einer  dauernden  Vereinigung 
7.U  erwecken  und  zur  Einrichtung  einer  staatlichen  Gesellschail 
zu  führen*).  Je  grösser  nun  aber  die  Gesellschaft  war,  um  so 
schnt'llcr  zehrte  sie  die  wildwachsenden  Früchte  der  Ge^nnid 
auf  und  um  so  frühzeitiger  mussle  Mangel  an  NahrungsmiUeln 
eintreten.  Der  nächstliegende  Forlschritt,  um  dem  uiizuhelfen, 
n&mlich  die  Einbeziehung  anderer  Pflanzen  unter  die  Nahrungs- 
mittel, war  leichter  zu  machen,  als  zu  umgehrn.  Ausser  den 
Baumfrüchten  gewährte  die  Nalur  als  leiclit  verdauliche  Galien 
Beeren ,  Wurzeln  und  den  Saft  vieler  Bäunje.  Dass  es  dem 
Menschen  in  dieser  Hinsicht  nie  an  Spürsinn  gefehlt  liaben 
kann,  beweisen  manche  Beispiele  der  Naturvölker.  Die  Busch- 
männer machten  in  den  trockenen  Ebenen  der  Kalahari  eine 
Anzahl  essbarer  Wurzeln,  Knollen,  Bohnen,  saftiger  Früchte 
und  die  gcniessbare,  durch  ihre  Milch  den  Durststillende  Maguli 
ausflndif]^ Die  Ausli alier  wissen  aus  den  dünneren  Wurzeln 
des  Gummibaumes  eine  iiinrcichende  Menge  Wnsser  zmu  Unter- 
halte zu  gewinnen ').  Bienennesler  finden  sif  dadurch  auf,  da«« 
sie  eine  Biene  mit  einer  Feder  beschweren,  die  ihnen  dunn  den 
Weg  zeigt      Ferner  verzehren  sie  die  Nü^se  der  Zamiapalme, 

1)  Lubbock,  Die  vorgeschichtliche  Zeit,  II  S.  127. 

2)  m  Wuts.  Anthropologie,  1  S.  224. 
'■')  Uousseau,  Discoure  sur  rin^galifcd. 
4)  tf  iait  noJuitxov  ^/tooy. 

b)  Condorcet,  Bsquiise  tnbloiti  hMtoriqne  des  progrte  de  Teiprit 
boniain  etc.  Fragment  d<>  rbini  im  dv  la  1.  ^poque,  p.  8Si4. 

(?)  0.  P««8chel,  Völkerkunde,  161. 

7)  Tb.  Wailz,  Aothroi>ologie,  VI  S.  725. 

8)  Ebenda,  VI  S.  728. 
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die  erst  durch  längeres  Liegen  im  Wasser  ihre  giftigen  Stoffe 
verlieren  iiiüssen Ebenso  lernten  südamerikanische  SlSmme 
die  Maniokwurzel,  welche  eine  sorgGtUige  Äuspressung  der  giftigen 
SüHt?  veilanf^t ,  geniessbar  zu  machen*).  Am  merkwürdigsten 
ist  vielleicht  die  Thatsnrlv».  da-s:  die  Menschen  in  drei  weil  aus- 
einander liegenden  Ttilen  dw  Erde  unter  einer  grossen  Menge 
eingeborener  Pflanzen  entdeckten »  dass  die  Blätter  der  Tliee- 
pflanze,  der  yeira  Matl^,  und  die  Beeren  des  KafTeestrauehes 
alle  einen  reizenden  und  nährenden  Bestandteil  haben«  von  dem 
man  jetzt  weiss,  dass  er  chemisch  derselbe  ist*). 


5.  Der  Ackerbau. 

Wie  verschwenderisch  aber  auch  die  tropische  Natur  aus- 
gestnftet  sein  mag,  so  steht  doch  der  Vorrat  mrer  Nutzpflanzen 
wi'il  /Liruck  hinter  dem  wuchernden  Reichtum  der  Gewächse, 
die  für  den  Menschen  ungeniessbar  sind.  Es  wäre  verwunder- 
lich ,  wenn  nicht  schon  bei  den  Urmenschen  das  Verlangen 
erwacht  wäre,  erslere  auf  Kopien  der  letzteren  vermehrt  zu 
sehen,  lieber  den  Schritt  von  die?eni  Wunsche  bis  zu  dem 
Gedanken  an  seine  Ausführbarkeit  giebt  es  freilich  verschiedene 
Meinungen.  0.  Caspari  hält  ihn  aus  psycholoiiischen  Rück- 
sichten für  weit.  Er  sagt:  »Das  Bedürfnis,  dem  Wachstum  der 
Pflanzen  nachzuforschen,  erforderte  eine  {?ro«;?e  Reihe  vermit- 
telnder Vorstellungen,  zu  welchen  der  im  l^ampfe  mit  der  Tier- 
welt lehejide  Urmensch  so  ohne  weiteres  nicht  fortsclueitcn 
konnte«^).  Ein  Bedflrfhis,  dem  Wachstum  der  Pflanzen  nach- 
zuforschen, war  indessen  ganz  ut)erflüssig.  Die  von  Caspari 
nicht  angegebene  grosse  neihe  vermittelnder  Vorstellungen 
beschränkt  sich  auf  die  Wahrnehmung,  dass  die  Pflairzen 
1)  wachsen,  2)  ans  Samen  hervorkeimen.  Zu  der  iM-tt  n  Beob- 
achtung reichte  nahezu  die  Fähigkeit,  zvvi.-chen  klein  und  gross 
ZU  unterscheiden,  auf  die  zweite  konnte  ein  ausgerissener  Pflänz- 
linfg  bringen.  Der  Ackerbau  trat  mit  dem  Versuche  ins  Leben, 
eine  Pflanze  an  selbsterwfdslter  Stelle  grosszuziehen.  Ein  Mann, 
der  unter  den  grössti  n  Psychologen  ^enarjnt  wird,  ^daulite  dem 
Urmenschen  ?o  viel  Erkennt ni-^p-abe  zutrauen  zu  dürfen.  Seint^ 
Ansiciit  lautet:  »Was  den  Ackerbau  angeht,  so  war  die  Grund- 
vorstellung desselben  lange  bekannt,  bevor  er  zur  Ausübung 


1)  Th.  Wftiti,  Anthropologie.  VI  S.  724. 

2)  0.  PeHchi?!.  VÖlkwrSunde,  S.  45S. 

3^  Darwin,  Das  Vanier.'n  der  Tiere  und  Pfl»n«eD,  S.  338. 
4)  O.  Caa^mri,  ü rgescbicht«,  U  S.  150. 
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gelangtet  denn  es  ist  einfach  unmdi^lich,  dass  dfe  Henscben 
unablässig  damit  beschäftigt  sein  Iconnten,  ihren  Untertialt  von 

Bäumen  und  Pflan7»Mi  zu  beziehen,  ohne  ^dcichzcilig  zienili«h 
bald  die  Vursteliuiiij  der  Wege  zu  gewinnen,  welclie  die  Nntur 
zur  liervorbringung  der  Gewächse  einschlägU*).    Neben  diesen 
Worten  Rousseaus  verdienen  die  eines  anderen  Gelehrten  in 
Erwägung  zu  kommen,  der  sicher  nicht  in  dem  Verdachte  stehl« 
von  dem  GeistesverniÖgen  der  Urmensrlu  n  uliertrirbene  Vor- 
stellungen zu  hegen.    IJarwin  nämlich  räumt  ein,  dar-s  »irgend 
eine  bessere  Varietät  umzupflanzen  od«  !    leren  Samen  zu  säen, 
kaum  mehr  Vorbedacht  vorau?:setzt ,  al-  .<\ch  in  einer  früheren 
roheren  Periode  der  Civilisatioii  erwarten  iässt«=^).    Auf  den 
Einfall,  ein  Bäumchen  uinzupHanzen,  konnte  selbst  schiere  Laune 
bringen.   Die  Baumzucht  b^ass  den  Vorteil,  dass  der  Mens(  Ii 
nicht  gleich  zu  ackern ,  brachen  oder  düngen  brauchte.  Für 
ihr  liohes  Aller  liegen  zahlreiche  Anzeichen  vor.    Alle  unsere 
Obstbäume  sind  in  iliier  jetzigen  Gestalt  Geworbseiv.eugnisse,  die 
durch  lange  Pflege,  soi^j^iaUige  Zuchtwahl  und  künstliche  Ver- 
mehrung veredelt  wordt^n  sind*).  In  Afrika  gewahrte  man  seihst 
doi  t,  WO  Europäer  noch  nicht  gesehen  worden  waren  ,  am 
Zambesi,  dass  die  Eingeborenen  auf  wilde  Obstbäume  Edelreiser 
gepfropft  halten*).    Lediglich  Ktilturgewächse  sind  ferner  die 
Brotfruchtbäume  dos  Papnaneiip'ebielps  nnd  Melanosions  ,  denn 
sie  fmden  sich  dort   nur  in  samenlusen  Spieiaiten  und  mit 
selbständiger  Abartung  derselben  %  Auf  der  Insel  Eusaie  wachsen 
sie  in  doppelter  Varietät ,  mit  kugeliger  und  länglicher  Frucht, 
und  auf  Ponapi  reifen  die  Früchte  der  einzelnen  Abarten  zu 
vcrscbiodcncn  Zeiten  des  Jahns,  so  dass  ohne  sonstiges  Unglück 
nie  Maii^'el  an  diesem  we-eiitliclien  Lel»ensini!lel  eintreten  kann. 
Auf  iiatak  giebt  es  von  der  HauplfruehL  Pandanus  odoralissinm» 
gar  zwanzig  Abarten,  deren  jede  verschieden  benannt  ist  %  Zu 
den  Bäumen,  welche  die  Eingehorenen  des  tropischen  Süd- 
amerikas pflegen,  gehört  die  GuiMma  speciosa,  welche  die 
aprikosen-  oder  eierpHaumarligen  Pupunhas  häu't.    Sie  rnn« 
seit  uralten  Zeilen  schon  gezüchtet  und  diircii  Etidi •  i>"  r  fori- 
gepflanzt  sein,  da  der  ursprünglich  steinharte  Sameiikeru  ent- 
weder in  Fasern  zerschmolzen  ist  oder  sich  gänzlich  zu  Fruchl- 


1)  Rousteaii,  Diflcoon  sur  rorigine  et  Iw  fondeateoU  de  ISnägalite 

parmi  les  hommca,  II. 

2)  Darwm,  Das  Vahieren  der  Ticrc  und  PHaazeo,  S.  341. 
8)  O.  PMobel,  Volkerkunde.  S.  441. 

4)  Ebemlii.  S.  512. 

5)  Th.  Wuitz,  Anthropologie,  VI  S.  521. 

6)  Ebenda,  V  Abt.  H  S,  TO. 
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fasern  aufgelöst  hat Die  kernlose  Spielart  kann  nicht  anders, 
als  durch  Wurzc]>ch()Ssli!i'j-<'  vfM  ni<>hi  f  wfn'den  sein.  Den  Warraus 
oHcr  Guarniiüsin  SuilnnuM-ika  lii'lei  l  die  Maiirilia-Palme  Dachung, 
Fäden  und  SU  icke,  und  selbst  Speise  und  Tiauk  in  ihrem  Mark 
und  Süd  *). 

Der  Uebergang  von  der  Baumzucht  zum  Anbau  anderer 

Gewächse  war  für  den  Verstand  keine  grosse  Anstrengung. 
Ueberhanpt  können  die  Anfönge  do-^  Ackerbau?  nur  denjoni^en 
schwierig  dünkt-n,  die  in  das  Wort  irpenci  einen  tiefsiiiiii^'cn 
Begriff  legen.  Jedenfalls  lässt  sich  oiine  L'ebertreibuüg  behaupien, 
dnsfi  die  Pflanzenzucht,  wenn  auch  vielfach  aus  Abneigung  zur  Arbeit 
lässig  betrieben,  abgesehen  von  den  Gegenden,  deren  unwirtliche 
Natur  sie  ausschliesst,  auf  der  ganzen  Erde  bekannt  war.  Selbst 
die  Australier  haben  ein  Ck  st.tz.  da->  keine  samenlragende  Pflanze 
ausgegraben  werden  darf,  naclidetu  .sie  aufgeblüht  hat®);  tind 
sie  bauen  an  ver»cliiedenen  Stellen  Knollen  und  Wurzelgewächse. 
Die  Neuseeländer,  welche  guten  Boden  sehr  wohl  von  schlechtem 
zu  unterscheiden  wussten,  hielten  ihre  Aecker  gut  und  sauber, 
setzten  die  Pflanzen  in  symmetrische  Reihen  und  jäteten  das 
Unkraut  aus.  Cook  nennt  ihre  Felder,  die  in  der  Grö-se  bis 
zu  zwei  Hektaren  mit  Kohr  dicht  timzaunf  waren,  so  gut  an- 
f^ebaut,  wie  die  tüchtigsten  in  Eii^dand^).  Aucli  im  übri^'eii 
Polynesien  verwandte  ntan  aul  deji  Ackerbau  viel  Sorgfalt  Auf 
Tahiti,  Nukuhiva  und  Hawaii  traf  man  reinliche  Wege,  ein- 
gezäunte Felder,  Baunipflanzungen,  künstlich  bewässerte  und 
äusserst  sorgsam  gepflegte  Tarofelder.  Ganz  besonders  aber 
wird  der  Laiull)au  auf  Tonga  und  Sarnoa  gerühmt.  Man  zog 
Zuckerrohr,  l>ananen,  Ignamen.  und  die  Ptlanzungen  waren  vor- 
trelllich  gehailcu '•).  Die  Fidschiinsulaner  bauten  vier  ölgebende, 
fünf  st&rkegel)ende  Pflanzen ,  vier  Glewürzarten ,  zwölf  essbare 
Wurzeln,  elf  Gemüsearien,  3ti  Fruchtarten  und  daneben  eine 
unendliche  Anzahl  von  Arzeneigewächsen.  Auch  Zierpllanzen 
zogen  sie  und  Orangen  so  reichlich,  dass  sie  dieselben  vielfach 
auch  ausführen  konnten.  Taro  war  ihre  Hauptnahrung.  Iiir 
dessen  Anpflanzung  sie  an  Bergen  besondere  Terrassen  anlegten; 
auch  för  die  Bewässerung  trugen  sie  Sorge  *^).  An  vierzig 
Pflanzen  fand  Forster  (f  1708)  auf  Tanna  kultiviert. 

Bei  den  Negern  fehlte  der  Landbau  fast  nirgends,  und 
während  die  Haustiere  bei  ihnen  fremden  Ursprungs  sind,  ge- 


1)  0.  Peschel,  Völkerkunde,  S.  159. 

2)  Th.  VVaitz.  Anthropologie,  III  S.  93. 

:?)  Darwin,  Das  Variieren  der  Tiere  und  Pflansen,  S.  341. 
4)  Th.  Wüitz,  Anthropologie,  VI  Ö.  61. 
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bührl  ihnen  wahrscboinlich  der  Ruhm,  zwei  überaus  wichtige 
afrikanische  Getreidearten,  nämlich  die  Negerhir>e  und  das 
Kafirkorn  sellxtändig  veredelt  v.u  liabcn.  Bischof  Mackenzie 
schrieb  unter  dem  Eindrucke  des  Feldbaues  der  Maganja  Inner- 
afrikas:  »In  Eneland  gab  ich  an,  dass  ich  unter  ariderm  diesen 
Leuten  die  Landwirtschaft  zu  lehren  gedächte,  aber  jetzt  sehe 
ich  ein,  dass  sie  mehr  davon  verstehen,  als  ich«^). 

Der  amerikanische  Ackerbau  war  ^jeradezu  bedeutend.  Er 
entwickelte  sich  ohne  die  Arbeit>hüire  von  Haustieren  und 
durchaus  selbständig.     Dieses  gellt  daraus  hervor,  dass 
Getreidearten  der  alten  Well  gänzlich  fehlten,    in  iNürduniei  li^a 
fehlte  der  Ackerbau  gänzlich  nur  auf  den  Hudsonhaigebicten, 
dsllich  Yon  den  Felsengebirgen  bei  den  Artabaskenstätnmen  ^. 
Man  baute  hauptsächlich  Kfirbissc,  Bohnen,  Erbsen,  alle  von 
unsern  verscliieden,  Tabak  und  den  Mais,  der  gleich  den  Getreide- 
arten der  alten  Welt  nirg'ends  mehr  wild  wachst.  Das  Volk  der 
Mandanindianer ,  an  den  Quellen  des  Missouri,  baute  eine  be- 
sondere Abart  des  Mais^).    Hudson  (f  lOlü)  sah  auf  seiner 
ersten  Fahrt  1607  bei  einem  Dorfe  an  dem  nach  ihm  benannten 
Flusse  eine  Menge  von  Mais  und  Bohnen,  die  zu  drei  Seliifl's- 
ladungcn  hingereicht  haben  würde.  Die  Irokesenstndt  Ilochelaga 
lag  inmitten  an{?i  hanlcr  Felder,  die  Mai«,  liolirien,  Melonen  und 
viele  andere  Früchte  trugen.  General  Sullivan,  dessen  Expedition 
1779  bei  den  Irokesen  160 (KK)  Scheflfel  Getreide  zerstöile  und 
in  einer  einzigen  Pflanzung  (?)  16000  Fruchlbäume  fällte,  er- 
staunte über  den  vorhandenen  Vorrat  und  die  -nie  Haltung 
der  Felder.   Wie  die  Irokesen  widim  len  auch  die  Huronen  dem 
Ackerbau  viel  Fleiss.    In  Vir<?inien  erstreck k-  sich  die  Knitur  in 
nianchen  Gc^^enden  übt-r  1000  Ileklaru  liin,  ausserdem  faml 
sich   noch  in  der  iNähe  des  Hauses  ein  Garlen  für  Tabak, 
Küi*bi8se  und  dergleichen;  der  Mais  auf  den  Feldern  wurde  in 
regelmässigen  Zwischemäumen  gej-ät,  von  Unkraut  gesäubert 
und  gehäufelt*).  Die  Arbre-Grocbe-Indianer,  ein  Teil  der Otlawa, 
haben  im  Jahre  181*J  mehr  als  l'Hin  ScholTt  i  Mais  auf  den 
Markt  nach  Mackinaw  <:el)racht,  iji  anderen  Jaliien  «O'^'ar  iiieiir, 
als  dreimal  so  viel,  obvvolil  sie  weder  Pflüge,  noch  Üclisen  oder 
Pferde  besassen^).  Die  Völker  Mexikos  waren  bei  der  Ankunft 
der  Spanier  so  fleissige  Ackerbauer,  dass  es  wenige  fruchtbare 
Striche  jali.  die  nicht  angebaut  waren.    Von  Gholulu  sagte 
Cortez  (t  1547):  »Es  giebt  keine  Palma  Land,  die  nicht  angel»ut 

1)  Fried r.  Ratsei,  Völkerkunde,  I  S.  401. 
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wäre«').  Wie  viele  Mühe  man  sich  mit  dem  Fcidbau  gab,  daraut 
weisen  namentlich  die  Chinampus  oder  schwimmenden  Gemüse- 
felder hin,  die  etwa  100  m  lang  und  6^6  ni  breil  auf  einem 
Geflecht  von  Weiden  und  Wurzeln  angelegt  waren  und  mit 

langen  Stangen  nach  Bof^mlnis  auf  dem  Wasser  hin  und  Ikt- 
ge>cli(il)t'n  wcM-den  konnten  -|.  Auch  in  SüdanTorika  betrifbcii 
alle  Slünmie  der  Steppen  und  Wälder  mit  äusseret  s^pädichen 
Ausnahmen,  wie  etwa  die  Muras  am  Amazonenslrom,  neben 
Jagd  lind  Fisching  auch  den  Ackerbau.  Ihre  angebauten 
Felfifruchte  waren  sogar  mannigfatttgcr.  als  im  Norden').  Die 
wichtigsten  Nulzpflnnzon  warm  Mais  und  Banmwullo,  riäcli>t(lom 
Bananen  und  Manioc,  dann  Höhnen,  Kürbisse,  Caeao.  Ca-pinni 
und  die  Aloe  oder  Agave,  die  besonders  wegen  des  vielseiti^^en 
Gebrauches  interessant  ist,  den  man  von  ihr  maclile,  denn 
ausser  Speise  und  Trank  Iteferte  sie  Kleidung  und  Papier, 
Stricke,  Zwirn  und  Nadeln.  Als  die  Spanier  in  Chile  einrückten, 
stie^scn  sie  auf  da?  Ackerbauvolk  der  Araucaner,  die  nach 
A.  von  Humt)oldt  M  auch  eine  Ro,"jo(i-  und  Gerstenarl  bnnleMi. 
Die  Peruaner  nähiteii  sieh  hauptsächlich  mit  der  Rcisarl  Kinoa 
und  KartotTeln,  die  in  den  kalten,  und  Mais,  der  in  den  wannen 
Gegenden  gebaut  wurde.  Dazu  kamen  in  den  warmen  Gegenden 
noch  die  Banane  und  Agave ,  vorzüglich  aber  die  Baumwolle, 
die  man  in  ungeheurer  Menge  zog,  endlich  die  Ckica  und  der 
Tnli.ik.  Um  im  Gehirgslande  Felder  zu  jjowirmen  und  die  ge- 
wonnenen zu  scliülzen,  legto  man  oll  ^losse  Mauern  an;  no<*h 
neuerdings  sab  man  Spuren  von  altem  Landbau  auf  Terrassen, 
die  von  Mauern  gehalten  wurden,  in  der  Umgegend  von  Pasco 

Die  angegebenen  Beispiele  entscheiden  zugleich,  dass  der 
Ackerbau  sehr  wohl  möglich  ist  ohne  den  DOnger  der  Haus- 
line.  Einen  teilweisen  brsatz  boten  die  andern  von  Albrectit 

Thaor  nnt  dem  Dönfrer  zu^anirnonprc>lell!en  Stet'^'ertmjrsniillel 
der  Fiuchlbarkeit,  nämlicli:  lirneli»-,  Beackerung.  Fnn  litw (»cli«e! 
und  Anbau  von  Pflanzen,  die  ihre  Nahrung  grössleideils  aus 
der  Luft  beziehen.  Auf  die  Notwendigkeit  zu  brachen  kam 
jedes  Volk  von  selbst.  Bs  wird  denn  auch  von  den  Negern, 
Polynesiern  und  Amerikanern  berichtet,  dass  man  dasselbe 
Slück  Land  selten  län;_M  r  als  zwei  Jahre  beb.uile.  Die  Be- 
nckcrung  des  Bodens  wnrde,  da  sie  Fielst  beansprucht,  zwar 
vielfach  vernachlässigt,  doch  sind  ihre  Vorteile  nirgends  un- 

1)  Friedr.  Ratzel,  Völkerkunde.  III  S.  673. 
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bekannt  geblieben.    Die  meislcn  Neger  lockern  den  Boden  inil 
einem  hölzernen,  an  den  Enden  breilgeschärften  Spaten  und 
reinigen  ihn  Ton  Unkraut.    Eintire  Stftmme  Jäten  mit  einero 
besonderen  halbmondförmigen  W*  i  kziMisfe  •)•   Die  Haussa-Neger 
zerkleinern    die  Erdscliollen   der  Felder   und    liaufein   sie  in 
Fluchen  nu't  Hacken  und  Sj)atou  auf,  so  dass  es  aussiolit ,  als 
üb  das  F<'lil  i^'Cpnü^^l  wfue^).    Die  Kulturvölker  Arneiikas  enl- 
wickellen  in  der  lieackeruiig  den  rührigälen  Edei.    Auf  Neu- 
guinea wurde  tiler  Boden  von  in  einer  langen  Reihe  auf- 
gestellten  Männern  vermittelst  spitzer  Stöcke  wie  mit  Pflügen 
umgeworfen.    Ihnen  folgten  Weit>er  oder  Knaben,  um  die  ge- 
locktM'ten  Erdschollen  zu  zerkleinern,   wenn    nöti^'    mit  den 
Hunden  zu  zerreiben  und  zu  kleinen  Hügeln  zu  türmen  ,  in 
welche  die  Satiien  oder  Steckwut7.eln  gelegt  wurden.    Bei  den 
Motu  Neuguineas  standen  6^7  Männer  hinter  einander  an 
einem  vorn  zugespitzten  lelehten  Balken,  rannten  ihn  in  den 
Grund  und  hoben  dann  mit  vereinter  Kraft,  nach  dem  Takte 
und  Komma ndnworte  arbeitend,  eine  irro-<»^  Frdscljollo  heraus. 
So  ging  es  fort,  bis  der  ganze  Erdboden  umgebrochen  war,  der 
nun  wie  ein  gepflügtes  Feld  aussah.   Dieser  Arbeit  ging  in- 
dessen an  manchen  Stellen  die  der  We([räumung  des  Unkrautes, 
GebQjiches  u.  s.  w.  voraus,  die  mit  einem  schmalen,  rüder- 
rörniigen,  scharfkantigen,    etwa  ellenlangen  Werkzeuge  aus 
hartem  Holz  bewerkstelligt  wurde.    Nach  einigen  Woclien  war 
mit  den  Pflänzlingen   auch   das  Unkiaut   derait  gewachsen, 
dass  es  nötig  winde  zu  roden,  und  dieses  Geschäft  wurde  mit 
einem  hauenarligen  Werkzeuge  besorgt,  das  der  Aibeiter  in 
gebückter  Stellung  fast  flach  am  Boden  bewegte*).  Auch  die 
Ne  useeländer  pflegten,  ehe  sie  pflanzten,  den  Boden  mit  scharfen 
>läben  uniztneissen,  die  Schollen  mit  (ien  Händen  zu  zerkleiueni 
und  Wur/'>!tt  und  Steine  zu  entfernen*).    Einen  durch  die  Er- 
talu'uug  eiupiublenen  Fruclilwechsel  hat  man  hei  den  ludern 
wahrgenommen        Auf  das   wohllhätigste   ErsalzmiUel  des 
Düngers,  nämlicli  den  Anbau  von  Pflanzen,  die  ihre  Nahrung 
grösstenteils  aus  der  Luft  beziehen,  brachte  den  Menschen  sein 
Naturlriib.    Zu  diesen  Gewächsen  gehören  nämlich  in  erster 
Linie  die  Bäume.    Die  Dattelpalme  z.  B.  fordert  nur  Wasser 
und  gtuieilil  bei  au^i-cirlieniier  Feuchtigkeit  so  vorzüglich,  das» 
ihrer  bis  zu  20U  und  mehr  auf  einem  Viertel  Hektar  gedeihen. 

1)  Fnedr.  liaUel,  Völkerkunde,  I  &  202. 
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In  der  Bewäsj>erung  aber  leistete  die  Vergangenheil  mehr 
tfs  die  Gegenwart  Die  Neo-Galedonier  erbauten  zur  Benetzung 
x\er  Felder  Wasserleitungen  nach  weiten  Entfernungen Die 
Cariben  grenzten  ihre  Felder  nitl  künstlich  ^^'^'^»flten  Gi'ftben 
ab*).    In  Pmi,  wo  die  Rcwüs^orun'^  an  vielen  Orion  wogen 
Bt';^r,.iiiiinn<?t'l.s    iiriüntbehrlich   war,   sorgte  man  datür  durcli 
Leitungen  von  einem  bcna  libailen  Fiusse;  dieselben  waren  in 
sehr  guter  Ordnung  und  liegehnussigkiit  ausgeführt,  und  man 
gab  sich,  wo  die  BodenbeschafTenheit  dies  nötig  machte,  mit 
ihnen  die  Mühe,  sie  auf  einem  Umwc^re  von  60— BD  km  Feldern 
zuzuleiten,  die  nur  5  km  von  dt m  Flusse  entfernt  waren,  der 
sie  s^poisfe®).    Künstliche  Sammelbecken  zeigen  Scluitzwälle  mit 
an  dei-  l^a-is  25m  dicken  Mauern.    Ein  kfinslliclier  Wasst-rlauf, 
iter  dmcli  das  Gebiet  von  Glionli^aya  führt,  wird  auf  (iOO  km 
Länge  geschätzt^).  Mit  und  nach  der  Eroberung  des  Landes 
durch  die  Spanier  ist  das  meiste  von  die-en  grossartigen  An- 
stalten zu  Grunde  gegangen   und  scheint  bis  auf  schwache 
vereinzolle  Re>te  spurlos  verschwunden  m  sein.    In  den  allen 
Kullnrliindern  des  Morgenlandes  ^riebt  es  noch  jetzt  Reste  von 
Bowässerungsbauten,  mit  denen  die  Werke  der  Neuzeit  nicht 
welleifern  können. 

Der  Mangel  an  Haustieren  schliesst  übrigens  den  Gebrauch 
des  Düngers  nicht  etwa  aus.  In  Aeu'ypten  wurde  zwar  im 
Alterlume  sichiMÜrb  niclil  ^'ciirtn'^l.  Dasselbe  lässf  sich  von 
aiideron  Niederun^un  aniiehnien,  liie  schhunmi^^'en  Ueber- 
sehwonimungeu  ausgesetzt  waren.  Wo  aber  der  Hoden  Dünger 
eilieiscble,  scheint  man  frühzifitig  auf  seine  dem  Wachstum 
törderliclie  Wirkung  aufmerksam  geworden  zu  sein.  Bei  der 
geringen  Anziehungskraft,  die  der  Gegenstand  seiner  Natur 
gcniä'S  auf  Dichter  und  Pliilosopben  ansubl(\  kanien  die  Allen 
nicht  leicht  darauf  zu  >|>reclieri.  Nach  Macrobius^)  (iiin  4:25 
n.  Chr.)  legte  man  in  Italien  die  Elue  der  Entdeckutig  dem 
Salurnus  bei,  woraus  auf  ein  hohes  Alter  des  Düngers  ge- 
scldossen  werden  könnte,  wenn  nicht  derartige  mythologische 
Angaben  häufig  nichts  weiter  als  dichterische  Einfälle  wären. 
Bei  den  Griechen  fehlen  ähnliche  Andeutungen,  es  sei  denn, 
dass  nuiii  im  der  viel^'cdeuteten  Sa^^re  von  dem  v<'ijrni<rl  ans 
seiner  eigenen  Asche  steigenden  Vogel  Phönix  die  befruchtende 
kratl  der  Asche  aus^gedrückt  findet,  die  durch  Verbrennung 


1)  0.  Peschel,  V>^lkerknnde,  8.  305. 

2)  Ebenda,  S.  463. 

3)  Th.  Waitz,  Anthronolügie,  IV  420. 

4)  Frietlr.  Eutzel,  Völkerkunde,  III  S.  M, 

5)  MiicrobiuSy  Saturn.  1  1.  c  7. 
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der  unfifeniofisbaren  Pflanssenresfe  gewonnen  wurde.   Die  Perser 

besitzen  urnlte  Rezepte  zur  Bereitung  des  Düngers  aus  Abfallen 
al!er  Art.    Hin  nlfen   Brilen  verwandten  zur  Steigeiun*^  Her 
Fi'lderträge  bereits  ein  tnineralisehes  Dün«reinitlel .  nänilich  dm 
Mergel.    Die  Chinesen  aber  sind  solclie  Meiäier  des  Düngers, 
dass  die  Earop&er  noch  Ttel  von  ihnen  lernen  können  In 
Afrika  traf  man  im  Innern  des  sudlichen  Teiles  von  Benguela, 
in  Bnmbo,  schon  im  voripron  Jahrhinidert  auf  gnt^^ediinjite 
Felder*).    Die  KafTcrn  In^^-iMi  als  Dünfjer  das  Unkraut  liegen"); 
die  Magaiija  Inneralnkas  düngien  mit  der  Asche  verbrannten 
Gesträuches     die  Einwohner  der  Osterinsel  mit  der  von  Farn- 
kräutern*).  Bei  den  Kulturvölkern  Amerikas  benutzte  man  als 
Dünger  verfaulendes  Holz  oder  Asche;  auch  wurden  Pflanzen 
als  Dung  in  die  Erde  gegraben  *).    Die  Araucaner  nannten 
diesen  Dünger  vunaltu       Die  F\'rnanor  gebrauchten  ausserdem 
alle  Arten  vun  animalischem  Dünger,  um  die  Fruchtbarkeit 
der  Felder  m  erhöhen;  insbesondere  wurde  der  Vogelniist  von 
manchen  Inseln  an  der  Küsle  für  diesen  Zweck  gesaiiimeU. 
Aul  Vericlzung  der  Nist^^tfttN  ti  der  Guanovögel  standen  schwere 
SIrafen.    Den  einzelnen  Provinzen  waren  die  Gnanoinseln  oder 
Teile  derselben  in  Ix^stimmlem  Verliällnis  zugewiesen  und  die 
Abgabe  des  Düngers  bis  herab  auf  die  Anteile  der  einzelnen 
Provinzen  geregelt*).    Im  Tliale  von  Ghilka,  südöstlich  von 
Linia,  dessen  sandi|rem  Boden  es  ganz  an  Wasser  fehlte,  wurde 
die  Saat   in  grosse  nnt  Sardellenköpfer»  gefnillc  Gruben  ge- 
worfen'').    Dasseli)e  DüngeJuillel    «ilieint    nach  B<'richlen  des 
17.  Jalirh.  auch  in  ^'urdamerika  im  Gebrauch  gewesen  zu  sein. 
Die  Pllgervftter  von  Plymouth  sollen  von  den  Indianern  die 
Düngung  mit  Fischen    ii  I  Muscheln  gelernt  haben  *^).   In  den 
Bnchleu  des  Sees  von  Mexiko,  unfern  dos  Marktplatzes,  waren 
Kahnladnngon  mit  Mi  risclienkot  zum  Verkaufe  ansge>lelll 
Aehniicli  kunnlen  die  Meusciien  zu  allen  Zeilen  liüngen. 

Liebigs  StofTersatzlehre  erbrachte  den  Beweis  dafür,  dass 
dem  Boden  mit  den  POanzen  noch  einzelne  andere  bisher 

1)  .Maron.  Annalen  der  Landwii  titctiuft  in  den  preuwiacbcD  Sfcaatefli 

Jiiiniarh.  1J<H2. 

2)  Iii   Wuitz.  Anthropologie,  II  S.  M. 

H)  Fri^dr.  Ratzel.  Völkerkunde,  I  8.  2&0. 

4)  Eben<la.  I  S.  400. 

5)  Eliendü,  II  S.  162. 

6)  Ebenda.  III  S.  074. 

7)  Th.  Waitz,  Antbropoloffie,  III  S.  608. 

8)  Friedr.  Ratzel,  Völkerkunde,  III  S.  674. 

9)  Th.  Waitz.  Aiithrn( )ologi,\  IV  S  419. 
10^  Friedr.  Katzel,  Völkerkunde,  II  S.  601. 
11)  Etienda»  III  S.  674 
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nicht  ersetzte  Stoffe,  wie  Kalk,  Kali  und  Pliosphor>äure  ent- 
zogen werden.  Der  Abgang  dieser  Teile  vermindert  die  Frucht- 
barkeit allerdinj^  so  lan{?sam  und  unmerklich,  da«  gerade  aus 
diesem  Grunde  Liebigs  Leine  stellenweise  bezweifelt  wurde. 
Jedenfalls  dauert  e;^  lange  Zeit,  ehe  dadurch  eine  Iriichtbarc 
Erdschiclit  vollständig,'  erschöpft  wird.  F.^  ist  wohl  kein  Zufall, 
liass  geratle  die  versclioilenen  Kulturlandschaften  Vordera-iens, 
Babylon  nicht  ausgeschlossen,  heutzutage  dermuassen  entkräftet 
sind,  dass  keine  Hoffnung  besteht,  sie  könnten  je  wieder  auf- 
leben. Das  innere  Kleinasien  bietet  schon  bei  Xenophon 
(-|-  :-i54  V.  Chr.)  ein  Bild  der  Verö(tung.  Der  Ackerbau  aber, 
welclier  aus  jenen  Landei  n  alle  der  Unjwandlnn^'  in  Pilanzen- 
leben  fähigen  Stotle  aulsog  und  entfernte,  muss  schon  in  Zeiten 
begonnen  haben,  die  schwerlich  in  irgend  einer  menschlichen 
Erinnerung  geblieben  sind. 

Ein  anderes  Zeugnis  für  das  ül>eraus  hohe  Aller  des  Acker- 
baues sind  die  Getreidearten,  ohne  deren  Besitz  Europa  noch 
jelzl  eitle  Wildnis  wäre.    Die  edelsten  und  wicliligseri  sind  die- 
jenijicn ,  welche  die  graue  Vorzeit  auf  uns  vererbt  hat.  Ihre 
Auswahl  unter  den  vielen  ähnlichen  Gewächsen  ist  von  der 
BeschafTenbeit,  dass  sie  den  alten  Link  (flSlI)  zu  dieser  ße- 
nierkunj!  nf>ti^^fo,  unsere  Urväter  seien  in  der  Rirhlün;,'  be- 
gabt ct  t;cwe.sen.    Der  Getreidebau  mag'  schon  in  der  lieisseu 
Zone  begonnen  liaben,  (ieun  es  fehlt  aucli  dort  nicht  au  wicli- 
tigcti  Arten.  Zu  ilinen  gehOrt  Tielleicht  der  Reis,  der  eine 
mittlere  Sommerwärme  von  mindestens  33°  Celsius  bedarf. 
Ihre  umfangroiclio  Stellung  in  der  Landwirlschaft  erlangten 
jedoch  die  Hahn-  und  Hfdsenfrüchte  vermutlich  erst  in  Gegenden, 
wo  es  an  nahrhaften  Baumfruchten  ^^ebrach  und  eine  unwirt- 
liche Jahreszeit  die  dauerhaften  Geü  eidekörner  zum  unerlä<s- 
lichsten  Nahrungsmittel  erhob.  Die  wertvollsten  Arten  kommen 
nirgends  mehr  wild  vor,  und  es  besteht  auch  kein  Grund  zu 
der  Annahme,  dass  sie  in  ihrem  jefzi^rom  dem  Menschen  so 
wertvollen  Zustande  von  der  Natur  geboten  wonten  sind 
Schon  den  Alten  war  bekannt,  dass  Pflanzen  durch  blosse 
Pflege  ein  völlig  verändertes  Aussehen  erlangen  können  Ge- 
schickten Gärtnern  gelingt  es  öfters,  in  der  kurzen  Spanne  von 
wenigen  Jahreehnten  gewisse  Früchte  nicht  nur  schöner  imd 
i^esser  zu  machen ,    sondern  zu    solcfior  Vollkommenheit  v.u 
bringet),  <lass  man  sie  misskennt.  Nun  ist  al>er  gerade  bei  d<>n 
Hauptcerealien  die  Neigung  zm   Abart uiii;  nicht  sehr  giusü. 


1)  Darwin,  Das  Vuriieren  der  Tiere  und  Pflunzim,  S.  339. 
'2)  l'hpophr..  Hiat  plant.  I  2  c  8^  8.  c  10.  De  cau.  plant.  1  4  c.  ft. 
PÜB.  1  18  «.  10. 
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Der  allägyplische  Welzen  zeigt  im  Verhall nis  m  seinem  über- 
aus hohen  Aller  sehr  gerinj^e  Unterschiede.  Der  so^nannte 
Bingelweizen  und  die  s(>ch^zei!iKe  Gerste  der  Pfahlbauten  hnb^n 
seit  Jahrlaufenden  nicht  die  geringsle  Veränderung  erlitten. 
Dennocli  mü>s "n  ^ich  wohl  ohno  Zwoifi'l  die  Gotreidoarten  im 
Besitze  dt's  Menschen  f=o  verändeit  haben,  dass  aus  diesem 
Grunde  itjre  wilden  Slainmfornion  nicht  zu  merken  sind.  Zu- 
dem sind  manche  aus  Sun ipfge wachsen  ku  Trockenpllünzen 
TertHlelt,  und  auch  ihre  VcrlireitangsßLhigkcit  ist  orfenbar  ein 
Fifd'^'  der  nipn«{'hlichen  Ptlege.  Wer  mit  Morgan  und  andern 
der  Vorstellung  huldigl,  dass  die  Menschen  er?!  dnfin  zu  denken 
anfingen,  nachdem  sie  die  Hieroglypiien  und  Keilinächritten 
erTiinoen,  wird  die  Verftnderung,  welche  dh»  Gelnfidenrien  in 
d«r  Pflege  des  Menschen  erfuliren,  für  ein  reines  Produkt  der 
Zeit  und  des  Zufalls  ansehen.  Wer  von  se'inen  Urvätern 
bpc;5oro  Bo^M'ilTf  hegt,  kann  ^^eneigt  sein,  darin  die  he\vii<-ie 
Lei-tung  einer  hüchrnlwiekrltcn  Pflanzenziirhl  zu  «-i  kennen. 
In  beiden  Füilen  wird  man  aber  dem  Getreiiitl^au  ein  Altrr 
zuerkt>nnen  müssen,  wofür,  mit  Waitz  zu  reden  '),  in  der  be- 
glaubigten Geschichte  Jeder  Maassslab  fehlt. 

Wenn  demnach  der  Ackerl)an  das  vom  Naturtiiebe  ein- 
gegebene erste  Mittel  zur  Vermehinn^'  »ies  Unterliall«'s  war  und 
in  lieissen  Landern  immer  die  Hauptquetle  der  Errtfthrnng  ge- 
bildet haben  muss,  wenn  er  ferner  dem  Menschen  nicht  schwer 
gefallen  sein  kann  und  sehr  vvold  möglieh  war  ohne  Haustiere, 
wenn  es  en<llich  nicht  an  Beweisen  für  sein  unbereclienhares 
Alier  fehlt,  was  hindert  danti,  ihn  thatsächlich  für  die  älteste 
der  drei  Ernuiuungsslufen  /.u  hallen? 


().  Die  Jugd. 

Man  einwenden,  dass  die  äite-len  Bewohner  F.rnopas 

ihr  Leben  niil  Jagd  fristeten.  So  wenig  aber  die  Bildung  der 
canadlschen  fndianer  ein  Urleil  Aber  die  der  Ar^teken  Tci-statlel, 
so  wenig  bewtist  die  Ernährungsweise»  der  ersten  Kniopäer  für 
die  in  den  Gegenden,  wo  die  Urheimat  der  Menschheit  zu 
suchen  ist. 

Dass  Ackerbauer  /n  der  Stufe  von  Jägern  herabsanken, 
ist  kein  seltenes  Ereignis.  Schon  oft  sind  ganze  Kreise  der 
menschlichen  Gesellschaft  in  Rohheit  und  Elend  yerfallen.  Ov\d 
schildert  das  Unglück  der  Kolonie  Tomi  am  schwarzen  Meere, 


1)  Tb.  WniU,  Anthropologie,  I  S.  337. 
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wo  durch  die  Ueberfölle  sarmalischer  Reiter  die  Geschicklich- 
keit des  Gärtners  yerloren  ging,  die  Webestühle  in  Verfall  ge- 
rieten und  die  barbarische  Pullbekleidung  aufkam Unter 
den  Malaien  nzühlten  die  äusserst  rohen  Orang-Sahiriil)a ,  sie 
wftrrn  Nachkommen  schiffbrüchiger  Malaien  au»  (Ilmii  liiig-is- 
larnif,  atier  Seeräuber  hätten  so  heimgesuclit,  ilass  sie  die 
Civilisalion  und  den  Ackerbau  aufgaben  und  ein  Gelübde 
tliuten,  keine  Huiiner  metir  zu  essen,  da  diese  sie  mit  ilirem 
Gosclirei  verraten  bitten.  Daher  pflanzten  sie  nicht,  sondern 
a- -f'n  wilde  Früclite  und  Pflanzen  und  nllc  Twre  au^^f^er 
liülnicrn^).  Geschichtlich  bezeugt  ist  der  Verfall  di  r 'rsrhcycune- 
Indianer.  Von  ihren  Feinden,  den  bioux,  vei  loigl  und  »^chiiess- 
lich  aus  Ihrem  befestigten  Dorfe  vertrieben  brach  itinen  das 
Herz.  Ihre  Zahl  war  zusammengeschmolzen,  sie  durften  niclit 
mehr  wagen,  sich  ständige  Wohnungen  zu  errichten,  sie  gaben 
Hif  Bebauung  des  Bodens  anf  und  wurden  ein  wanderndes 
.lii^MTvolk,  dessen  weitvollo-  Vermögen  nur  in  einigen  Pferden 
liesland,  die  sie  jedes  Jaiu  uegen  einen  Vorrat  Getreide,  Bolnien, 
Kürbisse  und  europäische  Waren  eintauschten,  um  dann  wicttor 
ins  Innere  der  Prärien  zurüflszukehren 

Auch  die  ersten  Bewohner  Europas  werden  ihre  bes?*  ro 
Ib'iniat  nicht  verlassen  haben,  ohne  durcti  Un^dück.  Not  odt'r 
Gewallthat  dazu  gezwungen  worden  zu  sein.  Zudem  ist  die  Nieder- 
lassung auf  fremdem  BtMen  in  der  Regel  mit  einem  Röckgange 
diT  Kultur  verbunden.  Die  spanischen  Californier  bedienten 
sich  bis  in  die  neueste  Zeit  noch  immer  als  einzigen  FahrztMi^es 
(Iis  scId(Tlden  Kahnes  der  Indinnd  und  eines  elenden  Pfluges*). 
Viele  der  gewöhnlichstpn  Geräte  und  Werkzeuge  der  Ghil»"sen: 
Wagen,  Pflug,  Websiuhl  waren  bis  zur  zweiten  ilällle  dieses 
Jahrhunderts  äusserst  mangelhaft  und  nntiehotfen,  kaum  besser, 
als  die  der  Inchaner;  die  Sage  wurde  überhaupt  nur  wenig  von 
ihnen  gebraucht,  statt  f](     i«  die  Axt*). 

Mit  dem  Wirtschaft iiclien  Niedergänge  paart  sich  gewöim- 
liei»  silllicl>e  Verwilderung.  Üie  Kolonisten  der  Llanos  von 
Carracas  sind  noch  jetzt  zu  faul,  um  Brunnen  zu  graben,  ob- 
gleich sie  wissen,  dass  fast  überall  in  10  Fuss  Tiefe  die  schönsten 
Quellen  zu  finden  sind.  Naciidem  man  die  eine  Hälft c  tlos 
Jahres  an  den  Urhe? sctnvenimnngen  gelitten  hat,  setzt  man 
sich  in  der  anderen  dem  Wassermangel  geduldig  aus*).  Die 


1)  Ovitl.,  Ex  Ponto,  III  y. 

2)  U.  Tjlor,  Primitive  Culture,  8.  53. 

3)  Ktienda,  S.  47. 

4)  Th.  Waitz.  Anthropologie,  I  ß.  371. 
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Creolen  der  La  Plata-Staaten  sind  ganz  so  Faul,  gottlos  und 
8chmut%ig,  als  die  Indianer^). 

Am  sc'liliinnisten  ergeht  es  den  Kolonien,  die  alle  Fühlung 
piil  «Iciii  Mutterlanrie  votlioren.  Es  gab  in  Bra-iilien  porlu- 
^icsisclic  Flüthliinge,  die  luügion  und  Ehe,  die  Kenntnis  des 
Geldes  und  den  Gebiaucli  des  Salzes  vergessen  lialten Spanier 
von  reinom  Blut  in  einen  Zustand  tiefer  Barbarei  versunken, 
ndl  ^'an/.  verwilderter  Sprache  und  ohne  eine  Spur  von  hislo- 
ri>clier  Ti  aditinn  sollen  im  Thale  Simbura  in  Kr  nador  Iel)on. 
Völlig  verwilderte  Europäer,  die  als  Kannibalen  den  fc.in^M'))orenen 
gleiciistanden,  bat  man  auf  den  Fidschi-Inseln  getrofleri^). 

Um  so  mehr  ntuss  es  auflallon,  dass  schon  die  ältesten 

Europäer,  jene  Zeitgeno?:>pn  des  Mammut  und  Höhlenlöwen, 
Spuren  merkwürdiger  Kulturforlschrille  iiinUrlassen  haben. 
Meistens  Tanden  sich  dieselben  in  Höhlen,  woraus  indessen  nicht 
gescldossen  werden  darf,  dass  solche  natürliche  Zulluchl-slälten, 
die  doch  nur  felsigen  SIrichen,  und  zwar  vorzugsu*ri«e  dem 
Kalkgebirge  angehören,  die  allgemein  nl)lichen  oder  gar  die 
älleslen  Wohn.«:irdten  f^eworseti  seien  uiul  tiie  Anregun«^'  v.n  an- 
tiern  künsllichen  Deekuiij^^sinilleln  gegeben  haben  solUrn'').  Die 
AullVdirung  eigenllicher  Häuser  gelingt  erst  uacli  einer  tortge- 
föhrten  Teilung  der  Arbeit,  und  diese  ist  bei  versprengten  Aus^ 
Wanderern  aus  Kullurländern  elicnso  selten,  wie  bei  den  mit 
aller  Bildung  unbekannicn  Jägervölkern,  denn,  »wo  jeder  ein 
Tausendkünstler  sein  muss,  da  Ucgen  die  Gewerbe  in  der 
grösslen  Barbarei« 

Jene  Höhlenbewohner  offenbaren  nun  zunächst  eine  Inji 
Jägern  ungewöhnliche  Neigung  zur  Sesshafliglceit  Hiervon 
sseugen  nameallich  ihre  Feuersleinwerltslällen ,  Grubenanl.igen 
unti  Abfallsiiaufen.  Dieselben  Stationen  und  Hügel  wurden 
zum  Anfachen  der  Feuer  und  zur  Bereitung  der  Mnhl/.eileii, 
dieselben  Höhlen  zur  Uebernachtung  aufgesucht,  und  manclie 
von  letzteren  auch  dauernd  bewohnt. 

Die  Gesrhine  verfertigte  man  bereil<  aus  Thon,  die  meisten 
Walten  und  Werkzeuge  au-  Feuei-stein.  Zur  Gewinnung  des 
Feuersteines  wurden  oll  ver\vi(  krlto  Bauten  von  Stollen  und 
Seliaciden  angelej^l,  wie  bei  Spiennes  an  der  Trouille.  Bei 
Brandon  sind  Hunilci  le  von  Gruben  aufgedeckt,  deren  einzelne 

1)  Th.  Waitz,  Anihrouologie,  I  S.  360. 

2)  Ebenda,  I  S.  371. 
Ii)  Ebenda,  S.  H74. 

Y)  0.  IVachel.  Völkorkunde.  S.  185. 

5)  Kant,  Vorrede  zur  Grundlegung  der  Mciaiibyaik  der  Sitten. 
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bis  fjO  Fuss  Durcliiuesser  liabeii  und  bis  39  Fuss  lief  sind;  man 
draii^'  1  egelifiWig  von  Oölen  her  in  die  Tiefe  ein,  und  vor  dem 
Ein<;nn^M>  häufle  man  das  durchsuchte  Kreidegestein  an 

Das  Formen  von  Feuersteinen  zu  Messerspitzen  und  Pfeil- 
snilzen  bewtMsl  au^jj^erorflenlliche  Gc.=:cliicklirhkpil  und  lange 
Uebung.  Seibsl  die  modernen  Feuersttinarboiter  bedürfen  dazu 
eine  tnelirjährige  Lernzeil '').  Mit  den  Feuer.steinwerkzcugen 
schabte  und  schnitzle  man  wieder  Knochen  und  Geweihe  zu 
Harpunen,  Speerspitzen  und  dergleichen  zureeht.  Unter  den 
Gorfilen,  tieren  sich  die  alten  Bewohner  der  Dordoj^ne  bedienten, 
fanden  sich  zierliche  knörherno  Nadehi,  sorgfällig  gearbeitet  und 
mit  einem  sauber  gebohrten  üehre  versehen.  Aus  dem  Lauf- 
knocben  des  Renntieres  wurden  Signalpfeifen  geschlagen,  mit 
denen  sich  die  herumschweifenden  Jager  benaclirichtigen  konnten. 
Lartel  hat  zwei  aus  Knochen  und  Ge weihst ückon  geferli^^te 
FITiNmi  l)e?rhrieben,  die  in  Höhlen  zusammen  rnil  Feuerstetn- 
werkzeugun  und  den  Resten  ausgestorbener  Tiere  gefunden 
sind"). 

Am  meisten  überraschen  die  vorgefundenen  Proben  eines 
Formen-  und  Verfeinerungssinnes.  Bei  Predmost  sind  Mammul- 
rippen  mit  linearen  Ornament en,  in  den  Höhlen  des  Perigord, 
am  Aveyron ,  von  Monlgaudier  n.  a.  elfenbeirterne  Stäbe  und 
Perlen,  sowie  Zeichnungen  auf  Elfenbein  und  Uenntiergeweihen 
entdeckt  worden.  Mit  Vorliebe  wurde  das  Renntier  nach- 
geahmt, doch  auch  vom  Moschosochsen,  Urstier,  Wildpferd» 
Schwein,  Hasen,  Robben,  Fischen  und  selbst  von  Baumzweigen 
sind  m»'hr  oder  minder  gelungene  Skizzen  vorhanden.  Die 
höchsten  bisher  entdeckten  Leistungen  sind  die  Schnitzereien 
von  Thayingen  und  die  im  polnischen  Quartär  gefundenen  elfen- 
beinernen Fische  *).  In  der  Fähigkeit  feiner  Naturbeobachlung 
offenbart  sich  die  Teclmik  dieser  Zeit  über  die  des  späteren 
Rrnnzealters,  dessen  ürnamentierung  fast  ausschliesslich  aus  geo- 
rnotrisehen  Linien  besteht,  teilweise  uberlegen.  iMan  hat  die 
Echtheit  der  Zierarten  vielfach  deshalb  nicht  anerkennen  zu 
dQrfen  geglaubt,  weil  man  sie  mit  dem  niedrigen  Bildongsstande, 
d«'r  sonst  das  Jfigerleben  auszeichnet ,  nicht  in  Einklang  zu 
brity/'H  weiss.  Thatsächlich  belcunden  sie  Fertigkeiten,  die 
sicli  kaum  anders,  als  bei  sesshafler  Lebensweise  ausgebildet 
haben  können.  Von  einer  aufsteigenden  Entwickelung  in  der 
Richtung,  dass  die  voHkommneren  Leistungen  zugleich  auch 

Ij  E.  Kokeo,  Die  Vorwelt  and  ihre  Eatwickelungsgeacbichte,  S.  609.  ^ 
2)  Dnnriii,  AlMtammang  des  Menaeben,  I  8.  08. 
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iJ  K  Koken,  a.  a.  0.,  S.  610. 
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die  jfin^'eren  wären,  ist  denn  auch  nichts  zu  merken.  Man 
wird  sie  deshalb  mit  viel  grösserem  Rechte  für  die  Reste  einer 

schwindenden,  al>  für  die  Aiifangsäusserungen  einer  heran- 
wachsenden Kultur  lialten.  Sie  erklären  sich  leicht,  wenn  die 
ersten  Europäer  Abkömnilitige  se$sha(ler  Ackerbauer  waren, 
und  diese  Annahme  empfiehlt  sich  um  so  mehr,  als  in  den 
alten  Kulturländern  des  Morgenlandes  Spuren  von  einer  vor- 
maligen Jfigerzeit  nicht  gefunden  worden  sind. 

Anders  wäre  auch  die  menschliche  Verbreitung  überrauliere 
Erdstriche  Icaum  zu  verstehen.  Montesquieu  stellte  als  Grund- 
satz auf,  dass  Unfruchtbarkeit  des  Landes  erzieht,  Fruchtbarkeit 

verweichlicht  und  verwies  dabei  auf  die  seiner  Zeit  bcniorkle 
Thalsacho,  dass  sich  die  behäbigen  Sachsen  in  Deutschlan<!  nis 
minder  gute  Soldaten  erwiesen  Srhon  das  lahme  Bf  i-[»u*l 
verrät,  dass  der  Satz  in  seinem  ganzen  Umtange  sciiwer  zu.  he- 
weisen  ist.  Auf  allzu  undankbarem  Boden  bat  sich  niemals 
selbständiges  Kulturleben  entwickeln  können.  Man  glaub!  dcs- 
lialb  all^'otnein,  dass  den  Forf-rhritton  der  MenschfMi  die  L.Liidor 
am  fjiinstigsten  sind,  deren  Natur  das  Leben  weder  zu  sehr  er- 
leichtert, noch  auch  zu  sehr  erschwert,  mithin  die  gemässigte 
Zone  und  die  tropischen  Hochländer.  Hierbei  wird  aber  nicht 
selten  übersehen,  dass  alle  die  anregenden  Schattenseiten  dieser 
Gegenden  dem  zuwandernden  Tropenländer  als  ebensoviele 
Schwierigkeilen  in  den  Weg  traten.  Gefahrvoll  war  rchon 
der  Wechsel  des  Klimas.  Die  Toque^uas,  wolclie  zwischen  den 
Häfen  S.  Thomas  und  Cavallos  wohnten  und  durch  Missionäje 
ins  Innere  des  Landes  versetzt  wurden,  stariien  alle  infolge  der 
damit  verbundenen  Luftveränderung*),  in  den  spanischen 
Kolonien  Sfidamerikns  waren  auf  dieselbe  Weise  so  viele  Ein- 
wohner zu  Grunde  gerichtet  worden,  dass  der  im  Jahre  154<) 
nach  Peru  entsandte  Licential  Pedro  de  la  Gasca  sicJi  veranlasst 
fShlte,  jede  Versetzung  der  Gebirgsbewohner  in  die  heissen 
Thäler  oder  der  Thalbewohner  ins  Gebirge  zu  untersagen 

Dass  die  ersten  Bewohner  der  höheren  Breiten  unter  allen 

Umständen  von  der  Jagd  leben  mussten,  liegt  auf  der  Hand. 
Fester  Anbau  m  einer  Wildnis  scheitert  häufig  selbst  dann, 
wenn  alle  lieijcl  einer  hohen  Kultur  mitwirken.  Theophrast 
erzählt  von  einem  Versuche  der  Römer,  auf  der  ]n>el  Corsika 
eine  Niederlassung  zu  gründen,  der  aber  durch  die  Undring* 


1)  Montesquieu,  Esprit  des  loi«,  Livrn  IR,  Cbap.  IV, 

2)  Th.  Waite,  Anthropologie,  IV  S.  m 
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lichkcit  der  Wälder  vereitelt  wurde  Ohno  die  Fiiivor^'e  und 
Zufuhr  des  Mutlcriaudes  vermögen  sich  überhaupt  Ansiedelungen 
auf  fremdem  Boden  nicht  zu  erhalten.  Um  1540  landeten 
Hernando  de  Soto  und  seine  Gefährten  wohlaus([erästet  im 
Süden  der  Vereinigten  Staaten;  sie  erhielten  aber  nie  Zofuhren 
aus  der  Hoimat.  Ihre  Rosse  fielen,  ihre  Fcnerrohro  wurden 
nutzlos,  weil  es  an  Pulver  fehlte,  ihre  Degen  rosteten  und  zer- 
brachen, ihre  Kleider  und  Schuhe  zerrissen,  und  zuletzt  sehen 
wir  sie  wie  Indianer  gekleidet  und  bewaffnet  marschieren  und 
fechten*).  Den  englischen  und  französischen  Kolonien  Nord- 
amerikas fehlte  weder  der  Verkehr  mit  dem  Mutterlande,  noch 
auch  die  beständige  Zufuhr  civili^-IiTtf^r  Monschon.  Stellenweise 
h;iben  ihnen  so^ar  die  roten  Ein^njl^oieiien  redlich  zur  Seite  ge- 
standen®). Auch  war  das  Mullerland  stets  bemülit,  die  An- 
siedelungen auf  den  eigenen  Standpunkt  zu  bringen.  Solange 
diesen  aber  fracbtwürdige  Ausfuhrartikel  wie  Tabak,  Pelze, 
K  it  liiielalle,  Erddl  u.  s.  w.  mangelten,  sind  sie  vielfach  boch- 
stäblich  am  Hunger  zu  Grunde  gegangen  *). 

Nach  diesen  Reif^piolcn  kann  man  die  Hinderni^'^e.  die  dem 
Ueberlritt  in  hr>!i(Me  Breiten  entfre^^enstanden,  erkennen.  Die 
Menschen  sliessen  hier  nach  allen  Richtungen  auf  erhöhte 
Schwierigkeiten  der  Erhaltung.  Den  Auswanderern  kann  schwer- 
lich unbekannt  gewesen  sein,  dass  ihrer  ein  hartes  Los  wartete. 
Der  Vergleich  der  verlassenen  mit  der  neuen  Heimat  fiel  durch- 
^^"iti^^ig  zu  Un^un?ten  der  letzteren  ans.  Es  ist  deshalb  zun:"r}isl 
undeiikhnr,  dass  sich  jemals  Menschen  in  grösserer  Anzahl  ver- 
sucht lühlen  konnten,  die  Gefahren,  Beschwerden  und  Ent- 
behnmgen  der  höheren  Breiten  auf  sich  zu  nehmen,  es  sei 
denn  unter  dem  Drucke,  den  die  Ausdehnungskraft  einer  ver- 
dichteten Bevölkerung  ausübt. 

Um  aber  die  Gefahren  der  Uebersiedelung  zu  überstehen, 

mussten  die  Auswanderer  mindestens  einigernianssen  darauf  vor- 
bereitet sein.  Diesen  Anspruch  stellte  zunächst  die  rauhe 
Witterung.  Selbst  die  Herstellung  eines  Kleides  aus  Tierfellen 
will  gelernt  sein.  Ferner  ist  die  Jagd,  zumal  mit  unvollkommenen 
Waffen,  weder  leicht  noch  lohnend  genug,  um  den  ganzen  Unter- 
lialt  zu  bestreiten.  In  Gegenden,  wo  sich  das  Fleisch  nicht 
lange  hall,  ist  auch  Jägervölkern  die  Kenntnis  einiger  nahrhafter 
Pflanzen  und  ilirer  Zurichtung  für  den  Genuss  unentbehrlich. 


l)  Tbeophraat.,  Bist,  plant.  V  8,  2. 
'2)  0.  Pcscliel,  Völkrikund...  S.  471. 

3)  Friedr.  Katzel,  Völkerkunde,  II  S.  604. 
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Die  Indianer  an  dem  oberen  Missisippi  und  den  canadiscben 
Seen  verbackten  die  äuinplhirse,  die  Australier  am  Sturts-Creek 
einen  wilden  Reis  und  die  in  dem  Seengebiete  Östlich  Toin 
Meridian  Adelaides,  eine  wickendhniiche  Hülsen fruclit ,  zu  Brot 
oder  Kuchen^).  Beim  Ucberf^aii^e  in  kältere  Länder  ^M-iielen 
aber  die  Menschen  in  eine  fremde  und  an  Naluungsgewächsen 
tiiat«äeblich  arme  Püanzenwell.  Man  glaubt  gewöhnlich,  dass 
die  Verbreitung  sclirittweise  vor  sich  ging.  Schroffe  lieber- 
gänge  waren  jedoch  nicht  ru  vermeiden,  denn  die  Menschen 
▼ermehrten  sich  nicht  etwa  nui-  am  Rande  ilires  Verbreitungs- 
gebietes, noeh  werden  die  Randbewohner  geneigt  gewesen  sein, 
fortwährend  anderen  Platz  zu  machen.  Wenn  niclif  ein  end- 
loser Kampf  lierrschen  sollte,  der  alle  Auswanderung  überflüssig 
machte,  so  musste,  wie  zur  Zeit  in  China,  die  überzählige  Be* 
völkerung  der  Mitte  ül>er  die  Grenze  ziehen,  und  diese  geriet 
in  eine  liültlose  Lage,  wenn  sie  niclit  an  den  Erfahiungen  an- 
derer anknüpfen  konnte.  Mensrfien,  denen  nirlil  m-ridesten- 
eine  erbebliclie  Beherrschung  über  die  Natur  und  die  Vorteile 
einer  mitteilsamen  gesellscliaflUchen  Gliederung  zu  Hülfe  kamen, 
wären  elend  zu  Grunde  gegangen.  Beides  setzt  alter  eine 
immerhin  beträchtliche  Kultur  voraus. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  die  Bevölkerungsdichtigkeit,  welche 
zum  Uebf  rtrilt  in  höhere  Breiten  zwang,  und  die  Kultur,  welche 
ihn  ermöglichte,  mit  Jägcrleben  vereinbar  sind. 

Man  hat  berechnet,  dass  in  einer  Waldgegend  jeder  Jäger 
zu  seinem  Unterhalte  nicht  weniger  als  150U0  Hektare  bedarf^. 
Nach  Liebigs  Schätzung  braucht  er  400  Hektare,  um  so  viel 

Nahrung  zu  erhalten,  al?  man  von  einem  Viertel  Hektar  be- 
bauten Landes  erzielen  kann  '*).  Die  Jägerstflmnie  sind  deshalb 
ähnlich,  wie  die  wilden  Tiere,  denen  sie  in  ilirer  Ernährungs- 
weise gleichen,  dfinn  Ober  die  Erdoberfläche  zei<streut*).  Ihr 
Land  ist  gewötmlich  bedeckt  mit  Forsten,  und  da  sich  nie* 
niand  bemüht,  die  Gewässer  zu  regeln,  voll  von  Morästen,  wo- 
rin jede  Bande  eine  kleine  Nation  bildet^).  Mehrt  sich  ein 
Slannn  über  den  Fleischertrag  seiner  Beviere  hinaus,  so  werden 
Männer  teils  vom  Mangel  teils  vom  Bewusslsein  ihrer  über- 
legenen Zahl  getrieben,  die  Jagdgrunde  ihrer  Nachbarn  zu  betreten. 


1)  0.  Peschel.  Völkerkunde.  S.  161. 

2)  LubUock.  Die  vorgeschichtliche  Zeit,  I  S.  270. 
8)  Liebig,  Ticrchomio,  I  §  14. 
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>Die  unausbleiblichen  Fol^'t'ii  sind  ilanii  Fehden,  wo  der  stärkere 
Stauiiu  den  schwächeren  entweder  aufreibt  uder  verdrängt,  in 
wvlcheni  letzteren  Falle  dieser  wieder  verdrängen  müsse  Eine 
gewisse  Bohheit  des  Gemütes  ist  die  fast  unvermeidliche  Folge 
der  Gewohnheit  zu  töten  Die  meisten  Kriege  verui*sacht  nur 
die  Lust  am  Kampfe.  Daher  sterben  die  Streitigkeiten  nio  aus, 
imd  sie  verlaufen  um  so  blutiger,  als  auch  die  Gelati^'c-nen 
regelmässig  dem  Tode  verfallen.  Das  letzte  Ziel  eines  ernsten 
Krieges  ist  bei  ihnen  nicht  die  Besiegung,  sondern  die  Aus- 
rotlung  des  Gegners.  Kann  man  die  Männer  nicht  erreichen, 
so  wirft  man  sich  auf  Weiber  und  Kinder 

Da  mau  das  Fleisch  nicht  zu  conservieren  weiss,  gestaltet 
sich  das  Leben  des  Jägers  zu  einem  beständigen  Wechsel 
zwischen  Völlerei  und  aufreibendem  Hunger.  Kinder  machen 
sich  als  lästige  Mitesser  fühlbar,  weshalb  man  ihre  Zahl  mit 
allen  Bfitteln  zu  beschränken  sucht  Der  allen  barbarischen 
Völkern  gemeinsame  Mangel  an  geschlechtlicher  Liebe,  das 
ftaih'  Los  der  Weiber  und  unnatürliche  Ln^fer  machen  ihre 
Kiif  ti  ohnehin  ziemlich  unfruchtbar.  Hunger,  Kalte  uud  Schumlz 
erschweren  das  Aufkommen  der  Kinder.  Zahlreiche  Opfer 
fordert  endlich,  tuoial  mit  unvollkommenen  Waffen,  die  Jagd 
selbst.  Jägervölker,  die  nicht  von  aussen  Zuwachs  erhalten, 
sind  deshalb  beständig  mehr  oder  weniger  im  Ausslerben  be- 
griffen. Es  ist  im  Grunde  genommen  gleichgültig,  ob  man  mit 
Lord  Kaimes*)  sagt,  die  amerikanischen  Jägerstämme  haben 
sich  nie  hinlänglicli  vennehrt,  um  Ackerbauer  zu  werden, 
oder  aber  mit  Malthos  ^) ,  dass  sie  nicht  volkreicher  wurden, 
weil  sie  nteht  zum  Ackerbau  üt>erglngen. 

So  ungünstig  nämlich  die  Jagd  der  Volksvermehrung  ist, 
PO  unverträglich  ist  sie  mit  dem  Aufschwünge  zu  höherer 
Bildung.  Es  fehlt  nicht  nur  an  allen  Beispielen  für  einen  frei- 
willigen Uebergang  vom  Jagerteben  zum  Ackerbau,  sondern 
derselbe  ist  auch  geradezu  unwahrscheinlich.  Die  Fortschritte 
der  Kultur  entstehen  nur  unter  einer  verdichteten  Bevölkerung*), 
und  Jägerstämme  können  sich  nicht  verdichten').  Allerdings 
enlwiukolt  auch  die  Ja^nl  die  geistigen  Kräfte.  Zur  Meisterschaft 
im  Weidmannsgewerbe  gehöt  t  eine  genaue  Kenntnis  des  Wildes 


1)  0.  Peacbel,  Völkerkunde,  S.  456. 
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und  seiner  Sitten.  Der  Indianer  Nordamerikas  besass  die  innigste 
Bekanntschaft  mit  seinen  Jagdgründen  and  ihrem  Wildstande; 
es  gelang  ihm  leicht,  auch  die  sclilauesten  Tiere  noch  zu  uber- 
listen, und  durch  seine  scharfen  Beobachtungen,  wie  durch 
seine  glücklichen  Deutungen  der  kleirislun  Let>enszeichen  hat 
er  noch  immer  die  sinnesstumpfen  Kinder  der  CivUisaliun  in 
tiefes  Erstaunen  versetzt').  Die  geistigen  Anlagen  werden  in- 
dessen durch  die  Jagd  selbst  erschöpft,  da  sie  scharf  und  be- 
ständig auf  die  äusserliche  Beobachtung  der  Natur  des  Wildes 
wie  des  Revieres  gerichtet  bleiben  müssen;  auch  ermüdet  dieser 
Nahrungserwerb  den  Menschen  zugleich  körperlich,  so  dass  ihm 
zu  anderweitiger  geistiger  Entwickelung  die  physische  Ruhe 
fehlt').  Im  allgemeinen  richten  sich  die  Eunsuertigkeiten  des 
Jägers  ganz  nach  den  Gewohnheiten  der  Jagdtiere  und  bleiben 
auf  einer  niet^rigen  Stufe  der  AusbiKiung  stehen,  solange  sie 
gerade  genügen,  den  Zweck  zu  erreichen,  auf  den  sie  gerichtet 
sind^).    Die  Not  mag  ihn  zu  einem  besseren  Weidaiaime  er- 
ziehen, zum  Ackerbau  hat  sie  nachweislich  noch  kein  Jägervolk 
bekehrt.  Wenn  der  Hunger  zu  einer  solchen  Vei&nderung  reizen 
könnte,  dann  würden  die  Jägervölker  sicher  zu  den  Selten- 
heiten gehören,  denn  es  giebt  keins,  das  nicht  reichlicli  fnif 
Entbehrungen  zu  kämpfen  hätte*).    Ein  derartiger  Wandel  der 
Lebensweise  kann  übrigens  auch  einem  Jäger  nicht  leicht  io 
den  Sinn  kommen,  denn  er  liegt  genau  so  fern,  wie  der  Ver- 
zicht auf  Sport  und  Vergnügen  zu  Gunsten  langweiliger  Arbeit. 
Die  Erbciitung  von  Wild  ist  nämlich  mit  einein  hohen  Lobcns- 
genns=;  verbunden,  und  für  die  Aiifreg  ungen  und  ti.ujze  der 
Jaud  iial  der  Ackerbau  keine  iiiUtscIiädigunjj  zu  bieten.  Der 
indianische  Jäger  kennt  zwar  den  Ackerbau,  aber  er  verachtet 
ihn  als  seiner  unwürdig  und  stirbt  in  der  Knechtschaft  nicht 
durch  Hangel  oder  Ueberanslrengung,  sondern  aus  Schwermut. 

Jägerstämme  scheinen  sich  überhaupt  nur  dann  erhalten 
zu  können,  wenn  sie  mit  verwandten  sesshaften  Völkern  in  Be- 
rülirung  stehen.  Dies  offenbart  das  Aussterben  der  Naturvölker, 
das  sehr  geeignet  ist,  auf  die  Verbreitung  aller  Menschen  ein  er- 
klärendes Licht  zu  werfen. 

Man  hat  eine  Zeitlang  geglaubt,  dass  der  Naturmensch  bei 
blosser  Annäherung  der  Civilisation  wie  von  einem  giftigen  Hauche 
berührt  aussterbe,  weil  er  von  der  Natur  seilet  dem  Uoter- 
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gange  geweiht  sei  >).  Die  sadanierikanischen  Missionsgründungen 
der  Jesuiten,  die  den  Vorteil  hatten,  geistige  und  weltliche 
Macht  in  einer  Hand  zu  vereinigen,  haben  das  Gegenteil  be- 
wiesen. Die  Indianer  mögen  darin  behindert  gewesen  sein, 
nach  eigener  Fa(;'on  selig  zu  worden,  lornfen  aber  im  übri'^'L'n 
alle  Forlschritte  europäischer  Kultur  kennen  und  vernieiirten 
sich  dabei  so  ausserordentlich,  dass  die  weissen  Ansiedler  sich 
beunruhigt  fühlten.  Verständlicher  klingt  die  Ansicht,  dass  die 
Naturvölker  infolge  ihrer  Kriege  mit  den  Weissen,  durch  zuge- 
tragene Krankhoiton  und  Trunksucht  zu  Grunde  gehen.  Diese 
Uebel  haben  siclioriich  ihren  Unf^rp-an«,'  beschleunigt,  mehr  noch 
vielleicht  der  Umstand,  dass  liie  weissen  Ansiedler  jeder  aus- 
sichtsvoUen  Vermehrung  der  Eingeborenen  mit  demselben  Wolil- 
wollen  begegnen,  wie  eixm  unsere  Aerzte  einer  epidemischen 
Gesundheit;  aber  die  eigentliche  Ursache  muss  docn  anderswo 
liegen,  denn  die  Abnahme  t^er  Naturvölker  setzte  sich  auch  in 
den  Fällen  fort,  wo  es  furboi«,' liehen  Regierungen  oder  Missio- 
nären gelang,  jene  Uebel  aulzuheben.  O.  Peschel  behauptet: 
»Nicht  Grausamkeit  oder  Bedrückung  haben  irgendwo  einen 
Menschenstamm  völlig  ausgerottet,  selbst  neue  Krankheiten,  die 
Pocken  mit  eingeschlossen,  haben  nicht  Völker  vertilgt,  noch 
weniger  die  Brannlweinseucho ,  sondern  ein  viel  seltsamerer 
Tüdesengel  berührt  jetzt  einst  fröhliche  und  glückliche  Menschen- 
stäaune,  nämlich  der  Lebensüberdruss«  Unter  den  Eing^ebo- 
renen  Nordamerikas  sollen  Selbstmorde  allerdings  häutig  sein. 
Zu  den  aussterbenden  Jägervölkern  gehören  aber  auch  die 
Australier,  und  von  diesen  bemerkte  der  Statthalter  Grey :  »Eine 
Todesart  ist  diesen  Barbaren  unbekannt ,  nämlich  Selbstmord. 
Ich  glaube,  sie  haben  keine  Idee  davon,  dass  es  etwas  wie  Tod 
von  eigener  Hand  überhaujit  giebt.  Wenn  ich  sie  hierüber 
trug,  lachten  sie  mich  aus  und  bohaadelten  meine  Frage  als 
einen  Scher?,«  *).  Blalthus  führte  das  Aussterben  der  Jägervölker 
auf  ihre  Ernährungsweise  zurück,  die  er  allgemein  mit  Volks- 
Vermehrung  für  unvereinbar  erkannte  *).  Fiir  die  Richtigkeit 
seiner  Anschauung  spricht,  dass  in  der  neuen  Welt  diejenigen 
Kingeborenen,  welche  schon  einen  höheren  Kulturgrad  erreicht 
hatten,  wie  die  Bewohner  Mexikos,  Yucatau^,  Ecuadors,  Perus 
und  Chiles  nicht  nur  nicht  aussterben,  sondern  dass  sie  jetzt 
nach  mehreren  Jahrhunderten  in  ihrer  Heimat  wieder  die 
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herrschenden  Elassen  werden  ').  Ferner  sind  alle  IndianervOlker, 
die  für  entschiedenen  Ackerbau  gewonnen  wurden,  seitdem  an 
Seelenzahl  gewachsen,  was  namentlich  hinsichtlich  der  Apa- 
lachen bezeugt  wird*). 

Zu  Malthus'  Erklärung  fehlt  nur  eine  Aufhclhinir  fiber  die 
Thatsache,  dass  es  Jägervülkern  leilweise  trotz  ihrer  Lebensart 
und  Gesinnung  gelingt,  ihre  Stärke  scheinbar  za  behaupten. 
So  wird  seitens  der  zahlreichen  Stämme  Innerafrikas,  Malaisiens 
und  Indiens  eine  allgemeine  Abnahme  nicht  bemerkt.  Alle 
diese  wohnen  nämlich  in  der  Nachbarschaft  rasse verwandter 
Ackerl>;iiH'r.    Es  mangelt  unter  letzteren  niemals  und  nirgends 
an  Eienienlen,  welciie  die  Not  oder  Abenteuerlust  i»  die  Wälder 
treibt,  und  die  Jägerstämme  sind  meistens  nicht  abgeneigt,  sich 
mit  diesen  Fldchtlingen  zu  verstärken.   Zudem  ist  Weiberraub 
bei  ihnen  eine  gewöhnliche  Sitte.   Allen  aussterbenden  Jäger- 
völkern ist  die  Mö^'Iiclikeit.  ihre  Zahl  mit  einem  deraHi^^en  Zu- 
wachse zu  erhalten,  entzogen,  doeli  i^'t'briclit  es  selten  an  Meik- 
zeiclien  dafür,  dass  sie  einst  bestanden  hat.    Die  Biischujänner 
sind,  wie  ihre  Sprache  beweist,  ein  Stamm  der  Hottentotten, 
die  Feuerländer  verdrängten  Indianer  des  Festlandes.  Ueber  die 
[leikunfl  der  Australier  ist  nkhts  l)ekannt    Ihre  tiefgradige 
Bildung  von  heiit(^  besitzt  zur  Beurteilung  ihrer  Begabung  und 
Vergangenheit  nicht  mehr  Gewicht,  als  etwa  der  Uinstancl,  <la.ss 
ihre  Weisheitszähne  abweichend  von  denen  der  Europäer  nicht 
zwei-,  sondern  dreiwurzelig  sind.  Ungeeignete  und  ungenügende 
Kost  haben  slets  eine  physische  und  geistige  Verkümmerung 
zur  Folge  gehabt.   Thalsächlich  lassen  die  Australier  erkennen^ 
dass  sie  von  höherer  Bildung  herabgesunken  sind.  Hierauf 
deuten  nämlich  ihre  Malereien,  ihre  Poesien,  ein  stellenweise 
besserer  Mausbau  und  ihre  Rinleilung  des  gestirnten  Himmels 
in  einzelne  Sternbilder.    Hotlisl  merkwürdig  ist  ferner  die  hin 
und  wieder  vorkommende  Jahreseinteilung,  »die  gerade  durch 
ihre  Seltenheit  als  letzter  Rest  einer  früher  allgemeinen  Sitte 
erscheint«  '^).  Zur  Annahme  einer  erloschenen  Kultur  ladet  entllieli 
auch  ihre  Sprache.    »Wenn  nämlich  der  Reichtum  von  Fnrnuii 
zum  kurzen  Ausdruck  feiner  Beziehungen  über  den  Rang  einer 
Sprache  entscheiden,  so  uiüssen  allen  Völkern  Westeuropas  die 
beinernen  Gestalten  am  Kine  George -Sund  Neid  einflössen«*). 
Da  die  Vorbedingung  aller  höheren  gesellschaftlichen  Einrich- 
tungen die  raumliche  Verdichtung  der  Bev  'knrung  ist,  so  lässt 
sich  annehmen»  dass  auch  die  Australier  ursprünglich  entweder 
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von  ciiioiM  st,'S.sliaflüri  Volke  aiL-irinfren  oder  selbst  lüi  r,e.>sliafU'S 
Leben  gefülirt  haben,  ürüsseie  YaiiisicMef  traf  man  im  VVeslen, 
doch  liegen  fruchtbarere  Landstriche  im  Norden,  wo  auch  ein 
rüstiger  und  wohlgebildeter  Mensclienscldag  wohnt. 

KlartT  liegen  die  Verhältnisse  in  x\inerika.  Als  die  Spanier 
uhUm-  Hcrnando  de  Soto  in  die  heutigen  Siid-Iaaten  der  nord- 
auierikanischea  Union  eintieien,  fanden  sie  durin  nichl  nur 
Dörfer,  sondern  wirkliehe  Städte.  Die  prOsste  darunter  scheint 
Mnvila,  das  spätere  Mobile  gewesen  zu  sein,  wo  nach  den  Be- 
richten der  Spanier  1 1  (XXJ  Eingeborene  durch  Schwert  und  Feuer 
nink:unpn.  Wo  solche  volkreiche  Oiisrharien  wie  Mavila  ei- 
vvaL'li>t:ii  waren,  kann  von  einem  JägeiielM-n  nicht  die  Rede  sein, 
denn  Jäjjer  haben  nie  Städte  gebaut Ferner  giebt  es  in  jenen 
Gegenden  zahlreiche  Baureste,  die  in  kegelförmigen  Grabhügeln 
und  ki  el^ninden  Verschan/.ungen ,  zum  Teil  mit  Gräben  und 
gedecktt'n  Wegen  bestehen,  hisbesondere  zeugen  die  Bauten 
von  Newark,  die  Wälle  an  der  Mündung  des  Sciotostromes, 
der  grosse  Hügel  bei  Selserstown  und  die  abgestumpfte  Pyra- 
mide bei  Gohokia  in  Verbindung  mit  manchen  anderen  nennens- 
werten Erdwerken  von  einer  ehemaligen  starken  und  sessiiaflen 
Bevölkerung,  der  die  Jagd  unnui^dieli  ^onü^^ende  Nahrung  tre- 
liefert  haben  kann.  Es  ist  daher  klar,  dass  jene  Völker  ihre 
Lehensheclm  rniase  liauplsächlich  durch  den  Ackerbau  behiedigt 
tiaben  -).  Es  fanden  sich  aucli  Spuren  eines  systemalisclien 
Anbaues,  filan  hat  sie  altertOmliche  Gartenbeete  genannt.  Sie 
bestehen  in  flachen  parallelen  Rucken,  als  sei  das  Korn  in 
Furchen  gepflanzt  worden^).  Noch  merkwürdiger  ist  der  Walled 
Lriike,  eine  künstliche  Anspamiun,:  des  Wassers  zu  Beriesi  lungs- 
zwecken  in  der  Grafschaft  Wight^).  Dass  die  Hügel-  und 
Schanzünertwoer  die  Voreltern  jener  Rothäute  waren,  die  von 
den  europäischen  Ansiedlern  verdrängt  wurden ,  kann  bei  der 
grossen  Haasenähnlichkeit  aller  Indianer  ohnehin  nicht  in  Frage 
konnnen.  Einen  Beweis  liefern  ausserdem  die  indianisehen 
Kornhügel,  d.  i.  warzenartige  Bodenerliöhungen ,  die  dadurch 
entstanden,  dass  Jahr  für  Jahr  das  Maisslroh  auf  dcnsellien 
Fleck  angehäuft  wurde,  ein  Verfahren,  das  sich  bei  den  Indianern 
noch  jetzt  beobachten  lässt  Die  Südslaalen  der  Union  waren 
demnach  ehemals  von  sesshaffen  Ackerbauern  bewohnt.  »Im 
allgemeinen  lässt  sich  aussprechen,  dass  beim  Fortsclireiten  von 
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höheren  nach  niederen  Breiten  der  Ackerbau  in  Nordamerika 
immer  wesentlicher  die  Bedüifnisse  der  Bevölkerung  deckte«^). 
In  demselben  Verhältnis  >lie^r  ohne  Zweifel  auch  die  Diclitigkeit 
der  Bevölkerunpr.  Nordamerika  gewährte  mithin  ein  Bild  dafür, 
wie  die  Verbreitung  der  Menschheit  überhaupt  zu  denken  ist 
Aus  dem  Sehoosse  des  ackerbauenden  Sadens  floss  beständig  zu 
den  nordwärts  vorgedrungenen  Auswanderern  ausreichender 
Zuwaelis,  um  sie  mehr  und  mehr  zu  verdichten,  denn  wie  jjross 
auch  die  Sterblichkeit  bei  Jägerslämmen  sein  mag,  so  wird  sie 
doch  durch  die  Fruchtbarkeit  der  von  ansässiger  Landvvirtscliatt 
lebenden  Völker  weit  überboten.  Es  kann  zuversichtlich  aus- 
gesprochen werden,  dass  sich  bei  ihnen  die  Bevölkerung  ohne 
Hemmungen  alle  25  Jalue  verdoppelt«*).  Der  Ackerbau  ver- 
breitete sich  auf  diese  Weise  mit  den  auswandernden  arbeit>- 
gewohnten  Ackcrbanorn,  oh?io  dass  jemals  und  irgendwo  ein  Ueber^ 
gang  vom  Jägerlei)eii  ziun  A<  korbau  zur  Erscheinung  kam. 
Nun^  richteten  aber  die  Spanier  iine  erobernden  Verstösse  gerade 
gegen  das  volkreiche  Mittelamerika.  Ihre  eigenen  Berichfe 
melden,  wie  glücklich  ihnen  die  Niedermetzelung  der  Einge- 
borenen und  die  Zerrüttung  der  altamorikanisdien  Kultur  gelang. 
Seitdem  diese  Bevölkern n^^^rpiclle  versiegte,  waren  die  nördlichen 
Jägerstämme  dem  UnlerKunge  geweiht. 

Wenn  demnach  ein  Herabsinken  von  Ackerbauern  zu  Jägern 
nicht  selten  ist  und  auch  die  ersten  Bewohner  Europas  als 
Zwei^M'  sos^^haflLT  Völker  betrachtet  werden  dürfen,  wenn  dio 
nienscliiiche  Verbreitung  in  kältere  Länder  überhaupt  nur  denk- 
bar ist  auf  Grund  einer  Kultur  und  Bevdlkerungsdichtigkeit,  die 
mit  der  Jagd  unvereinbar  sind,  wenn  vollends  ein  Uebergang  vom 
Jägerleben  zum  Ackerbau  weder  bezeugt,  noch  wahrscheinlidi 
ist  und  Jrif(erstämme  ohne  den  Zufluss  aus  sesshaflen  Naclibn: 
ländern  zum  Aussterben  neigen,  was  kann  dann  veranla.^^eii. 
die  Jagd  für  älter  zu  ballen,  als  den  Ackerbau,  uütr  an  eineü 
Uebergang  vom  Jägcrleben  zum  Ackerbau  zu  glauben? 

7.  Die  Yiehzucht 

Wachsmulh  (t  18GG)  iüelt  es  für  möglich,  dass  die  Jagd 
auf  das  Wild  und  die  Zähmung  von  Haustieren  gleich  alt  sind^. 
Leider  beschrieb  er  nicht,  wie  er  sich  die  Sache  vorstellte.  Die 
Haustiere  offenbaren,  sich  selbst  überlassen,  meistens  schon  un 
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dritten  Gliode  die  Neigungen  und  Gewohnheiten  ihrer  wilden 
Stammverwandten.  Ueber  die  ursprüngliche  Gemütsart,  welche 
beispielsweise  im  Hawinde  schlummert,  belehren  die  Ballen, 
welche  im  Madrider  Rundschauhause  der  Stiergefechte  auftreten. 
Da  Friedfertigkeit  ihrer  Bestimmung  hinderlicli  sein  wfircle,  bleibt 
ihre  Zucht  möglichst  der  Natur  überlassen.  Sie  wuchsen  alle  in 
ungebundener  Freiheit  auf  den  Weideplätzen  grosser  Grund- 
besitzer heran,  und  keiner  vun  ihnen  trug  iemals  eine  Kelte. 
Es  gelingt  nur  mit  Hülfe  gezähmter  Ochsen,  dieselben  an  ihren 
Bestimmungsort  zu  bringen.  Aber  auch  so  ist  ihre  Ueberfflhrung 
äusserst  p:cfahrvoll,  imd  jedermann,  der  ihnen  unversehens  be- 
pc'ljnet,  emplindel  mit  ^utem  Grunde  eineti  tötlichon  Srbrerkon. 
Wer  sicii  vollends  einem  spamsciien  Stiere  gey:enübei-stelil,  unter- 
ninmit  ullcmul  uiu  Wagnis  auf  Leben  und  Sterben.  Darum 
sammeln  sich  denn  auch  die  Stierfechter  in  einer  besonderen 
Kapelle  zum  Gebi  i.  und  ein  eigener  Seelsorger  bleibt  zur  Stelle, 
um  den  zum  Tode  Verwundeten  die  letzten  Tröstungen  zu 
gewähren.  Von  Gestalt  kleiner,  al?  Peine  plumperen  Brüder  in 
Deutschland  und  England,  überlrifl'l  sie  der  spanische  Stier 
durcli  seine  übenascbende  Behendigkeit.  An  herausfordernder 
Kühnheit  aber  wetteifert  er  mit  jedem  Tiere  der  Wildnis.  Er 
droht  selbst  nach  den  Zuschauern  hinauf,  die  auf  einem  rost- 
ähnliclien  Gerüste  seiner  Einsperrung  beiwohnen.  Mögen  auch 
die  Ahnen  der  anderen  Haustiere  weniger  unbändig  gewesen 
sein ,  in  der  nfichtigen  Scheu  vor  dem  Menschen  stimmten  sie 
jedentailä  ubcrein.  Sie  sind  ihm  also  sicher  nicht  freiwillig  zu- 
gelaufen, sondern  er  hat  jedes  einzeln  in  seinen  Dienst  zwingen 
müssen. 

0.  Caspari  kennzeichnet  die  Schwierigkeit  dieser  Aufgabe 
mit  dem  Ausspruche:  »Das  scheue  Wild  der  Urzeit  Hess  sich 
lebendig  nicht  einfangen,  und  wenn  es  eingefangen  war,  nicht 
so  rasch  zähmen«  (?}').  Uauber  vergleicht  sie  mit  der  Bewäl- 
tigung der  Metalle.  »Wie  das  Metall  oder  Erz  durch  die  Kraft 
des  Feuers,  so  schmolz  die  Widerstandskraft  der  zu  bewäl*- 
tigenden  Tiere  durch  Gefangenschaft,  Hunger  und  Schmerz. 
Bei  beiden  ward  die  rohe  Kraft  in  andere  Formen  umgeprägt; 
beide  bt^.eichnen  durch  ihre  f^ewältigung  einen  neuen  Abschnitt 
auf  der  menschlichen  Balm«  -).  In  Bezug  auf  ilire  Bedeutung 
mögen  die  beiden  Leistungen  den  Vergleich  aushalten,  aber  die 
Schwierigkeit  war  verschieden.  Ein  berühmter  russischer  Tier» 
bütndiger,  der  firfiher  das  weniger  einträgliche  Amt  eines 
Gymnasiallehrers  ausgefüllt  hatte,  versicherte  unlängst  einem 
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Birichlerstaller  der  Londoner  TU-Bils,  es  sei  weit  leicliter, 
Tiere  zu  zähinen,  als  KiiiclLr  7ai  erziehen,  weil  letztere  den  Be- 
mühungen grössere  Inlclli^M  ii/,  tiit^egensetzten.  Der  Abstand 
zwischen  den  Tieren  und  Metallen  ist  noch  grösser.  Die  Aus- 
führbarkeit der  Metalibearbeitung  war  mit  dem  richtigen  Ein- 
falle und  Versuche  verbürgt,  bei  den  Tieren  aber  war  es  weder 
mit  dem  blossen  Gedanken,  noch  auch  mit  Einsperrung,  Hunger 
und  Prügeln  getluin.  Uebrigens  hat  auch  Rauber  diese  Seite 
der  Sache  nicht  ul  t  rsehen,  denn  er  erklärt  weilerliin:  »Die 
Sctiwierigkeil  der  Zähmung  ist  schon  aus  dem  Grunde  aL>  iioch 
anzuschlagen,  weil  es  einer  ausserordentlichen  Beharrlichkeit 
auf  dem  einmal  eingeschlagenen  Wege  bedurfte,  um  das  Ziel 
zu  erreichen.  Nur  for(n:esetzten  Betnühunfren  konnte  es  gelingen, 
au^^  wilden  Tieren  nicht  allein  nützliche  Gelullten,  sondern  zu 
einem  Teil  geradezu  treue  Freunde  zu  machen«.  Victor  Hehn 
glaubte,  die  Katze  zu  zftbmen  sei  die  Arbeit  von  Jahrtausenden 
<,'e\vüsen  Als  verhältnismässig  leicht  schildert  Alfr.  Nehring 
die  Zahnmng  der  Haustiere.  »Meistens  wird«,  so  führt  er  aus, 
»der  Ursprung  unserer  Flaust ioic  viel  m  f lieorctiscti  erörtert 
und  dartreslellt.  Man  findet  in  den  beliellciiden  Schrillen  liäntig 
die  Aufiassuriij,  als  ob  der  Ihiiul  oder  dds  Pferd  Oiier  das 
Rind  etc.  zu  einer  bestimmten  Zeit  gezähmt  und  zu  Haustieren 
gemacht  seien.  Man  stellt  die  Sache  meist  so  dar,  als  ob  der 
Mensch  zu  einer  {i^ewissen  Ztiil  (hdilnter  «rekommen  sei,  dn  er 
Haustiere  nölij,'  habe;  dass  er  sich  deshalb  zunächst  den  Hund, 
duim  das  Pferd  etc.  unterthau  gemacht  habe,  tls  setzt  dieses 
nach  mehier  Ansicht  viel  zu  viel  Ueberlegung  voraus;  man 
nimmt  a  priori  an,  dass  der  Mensch  schon  im  voraus  die  Vor^ 
teile  erkannt  hätte,  welche  ihm  ans  der  Zrdimung  gewisser 
Tiere  im  Laufe  der  Zeit  faktisch  erwachsen  sind«. 

»Wie  kommt  man  überlmupt  dazu,  Tiere  aufzuziehen  und 
abzurichten?  Wer,  wie  ich,  zahlreiche  Tiere  aufgezogen  und 
|!(>zahmt  hat,  der  wird  die  richtige  natürliche  Antwort  darauf 
geben.  geschieht  meistens  ohne  jede  Rücksicht  auf  einen 
bestimmten,  später  zu  erlan^ronden  V^K  tjMl.  es  geschieht  meistens 
nur  zur  Unterhaltung  für  sich  und  die  Kuider.  oder  auch  wohl 
aus  Mitleid  für  die  Jungen  eines  getöLeteii  Muttertieres.  Man 
findet  im  Walde  ein  Nest  mit  jungen  Krähen  oder  Drossebi; 
die  Tierchen  sperren  -(  hrcicnd  die  Schnäbel  auf,  in  der  Er- 
wartung, da?s  tiin  MuUer Nahrung  bringt.  Man  nimmt  sie  mit 
und  zieht  sie  auf,  zumal  wenn  man  weiss,  dass  die  Eitern  etwa 
getütet  sind.  Man  findet  im  Walde  ein  hülfloses,  verlassenes 
Reh-  oder  Hirschkalb;  halb  aus  Mitleid,  halb  aus  Neugier  nimmt 


1)  V.  Hehn,  EoItarpflaiiseiL  uod  Hauitiere  a.  i.  w.,  8.  899. 
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man  es  mit  und  zieht  es  oiine  grusscMutiu  aut,  als  Spieigenossen 
für  mch  selbst  oder  fQr  die  Kinderc. 

»Wer  freilich  mitten  in  dem  Häuserniecr  einer  Grossstadt 
lebt  und  seine  Existenz  an  eine  enge  Miet&wohnung  binden 
iMii^--,  liat  keine  GelegonliHt  oilcr  \^^ian lassung,  Tirre  anfzu- 
zicijeii  utid  als  Hausgenossen  zu  hnlkni.  Anders  i.-t  es  in 
kleineren  Städten,  in  Dürlern,  in  oiu/elliegeiiden  Gehöften.  Da 
sieht  man  nocli  heutzutage  häufig  genug  zahme  Füchse,  Rehe, 
EichhOmclien ,  Raben,  IXihlen,  Listern  etc.,  welctie  von  ihren 
Besitzern  zur  Unterhaltung  aufgezogen  sind  und  olme  einen 
praktischen  Zweck  unterhallen  werden«. 

»Wir  wissen  durch  die  Berichle  der  Reisenden,  dass  viele 
ISeger>tünimc  Afrikas  sowie  auch  nuuiche  Indiaucrstäninie 
Amerilcas  eine  besondere  Liebhaberei  für  das  Aufeletien  junger 
Tiere  haben,  ja  dass  die  Negerfrauen  nicht  selten  junge  noch 
im  Säuglingsalter  liefindliche  Tiere  an  die  eigene  Brust  nehmen«. 

»Man  vei^etze  sich  zurück  in  die  Dilnvial/eit ,  in  welcher 
die  nieiisc  hlieiien  Bewohner  unserer  Gegenden  das  primitive 
Dasein  höldenbewohnender  Jäger  fühlten.  Wie  oft  mochte  es 
damals  gesctiehen,  dass  der  Jäger  eine  Mutterstute  erlegte  und 
das  hülflose  Füllen  neben  der  Leiche  vorfand.  Er  brachte  es 
mit  leichler  Mühe  in  seine  Gewalt.  Nicht  immer  wird  er 
erbarmungslos  'ji  lötet  haben.  Mitleid  unti  Neugier  vpran!,i--i -n 
ihn,  es  mit  nacli  ilanse  7,11  nehmen,  als  Spielj?enossen  der  Knuier 
und  zur  eigenen  Unterhaltung.  Die  Ernährung  eines  solchen 
Tieres  konnte  damals  keine  Schwierigkeiten  bereilen;  töten 
konnte  man  es  ja  immer  noch.  Man  legte  dem  Füllen  ein 
schnell  gedrehtes  Seil  aus  Binsen,  Weidenruten  und  dergleichen 
um  den  Ha)s  untt  fuliite  es  mit  nach  Hnn^e.  um  zu  sehen, 
was  daraus  werden  würde.  Das  junge  Tier  gcwölmle  sich  bald 
an  den  Umgang  mit  Menschen,  zumal  man  seine  Lebensweise 
wenig  änderte;  es  wurde  bald  der  Spielkamerade  und  Liebling 
der  Kinder.  Letztere  setzten  sich  ilim  auf  den  Rücl[en,  gerade 
wie  sie  sich  auf  den  Rücken  des  älteren  Bruders  oder  Vaters 
zu  setzen  jiflep^ten.  Man  erkannte,  dass  der  Hin  km  des  Füllens 
hierzu  noch  besser  geeignet  sei;  man  fand  Vergnügen  daian, 
sich  von  ihm  herumtragen  zu  lassen,  man  lernte  es  lenken, 
kurz  njan  erzog  sich  das  junge  Wildpferd  zum  Reil-  und  Last- 
tier«. 

»Ein  einziger  derartiger  Versuch ,  welcher  glücklich  ausfiel, 
wirkte  als  Beispiel ;  man  7.0^  öfters  junge  Pferde  auf.  Die  Naeh- 
haron  machten  es  el)enso.  Si>äler  lernte  nmn  allmälilicli  auch 
ältere  stärkere  Pferde  einfaiigen  und  zu  ijundigen,  nachdem 
man  die  nötige  Erfalirung  an  den  jung  aufgezogenen  gewonnen 
hatte«. 
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»Mancher  Loser  hält  obiges  vi»»l!plcht  für  ein  roine-  Phan- 
tasiegebilde. Das  ist  es  iiiclil  !  Ich  Ijhi  fest  über/.eu-L  lass  der 
Mensch  auf  diese  Weise  aliiiuUilich  in  den  Besitz  dur  soge- 
nannten Haustiere  gekommen  isl,  nicht  nur  des  Pferdes,  sondern 
auch  cles  Hundes,  des  Rindes,  Schweines  etc.  Es  geschab  das 
zunächst  fast  spielend,  ohne  dass  man  von  Yornherein  ein  be- 
stimmtes Ziel  im  Auge  linfte.  Man  kannte  ja  vorher  par  nicht 
den  Nutzen,  den  die  Zähmung  ^■^owi-.scr  Tiere  mit  sich  bringen 
konnte.  Erst  nachträglich  zeigten  sich  die  Voileile,  die  man 
daraus  zu  ziehen  vermochte«  >). 

Die  einfachste  Erklärung  ist  gewöhnlich  die  beste«  und  an. 
Einfochheit  lässt  Nehrings  Auffassung  nichts  zu  wünschen  übrig. 
Sie  wird  abrr  don  Zeiten  und  Menschen,  denen  die  wichtigsten 
Haustiere  zu  danken  sind,  schworlicli  gerecht. 

Junge  Weidetiere  einzufangen  ist  freilich  zu  allen  Zeiten 
ein  Leichtes  gewesen,  aber  sie  aufzuziehen  war  nicht  sehr  ein- 
fach,  solange  dem  Menschen  die  Milch  der  Hauslicre  fehlte. 
Daraus,  dass  sich  unartige  Ncgcrfrauen  hin  und  wieder  ein 
jimL'»^^  Tier  an  die  Brust  halten,  M^i  doch  nicht,  dass  Ferkel, 
Kaiber,  Füllen  u.  s.  w.  von  WeitMM  ii  ^'l  ossgesätigt  werden  können. 
Falls  es  aber  gelang,  ein  Jimgcs  vor/.eilig  zu  tiilwöbnun,  blieb 
doch  seine  fernere  Ernährung  für  die  »höhlenbewohnenden 
Jäger«,  die  Nehring  annimmt,  eine  grosse  Schwierigkeit.  Es 
gab  nur  zwei  Möglichkeiten.  Die  erste  war,  dass  man  das  Tier 
an  ein  Seil  band  und  seine  Nahrung  selbst  suchen  liess.  Der 
Fall,  dass  ein  wildes  Tier  am  Seile  gro-ssgezogen  wäre,  ist  in- 
dessen unerhört.  Das  Schwein,  welches  für  seinen  Unterhalt 
einen  weiten  Bezirk  verlangt,  und  das  Pferd,  das  seine  Nahrung 
nicht  in  böhlenreichem  Berglande,  sondern  in  weiten  Ebenen 
sucht,  könnten  schon  gar  nicht  in  Betracht  kommen.  Die 
Raubtiere  waren  damals  weder  seltener  noch  zurucklialtender. 
Ein  Mensch,  der  mit  einem  Tiere  am  Soile  durch  die  VVrdder 
und  Auen  zog,  hatte  die  schönste  Aussicht,  mitsamt  diesem 
Köder  zerrissen  zu  werden.  Obendrein  wurden  die  wilden 
Stammgenossen  die  etwa  gezähmten  Tiere  immer  wieder  an 
sich  gezogen  haben. 

Um  ein  Tier  dauernd  an  sicli  zu  fesseln ,  musste  es  der 
Mensch  von  der  freien  Natur  dauernd  abscliliessen,  und  datin 
blieb  ihm  nur  die  /weite  Miigliclikeit ,  nämlich  selbst  dessen 
Nahrung  zusanuueiizusuchen.  Nun  giebt  es  zwar  Naturvölker, 
die  alljährlich  von  Hungersnot  heimgesucht  werden  und  den- 
noch weder  Vorräte  sammeln,  noch  Nutzpflanzen  zu  ziehen 


1)  Alfr.  Nehring,  Possilo  Pferde  tim  (lonUohen  Dilavialabliigeroiigeii 
u.  B.  w.,  LandwirtMbaai.  Jahrb.  Bd.  13,  18S4. 
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versuchen,  nicht  aber  solche,  die  sich  zu  der  Surge  um  \h\cn 
eigenen  Unterhalt  noch  die  iMülie  aufhalsen,  die  täglichen  Fulter- 
ansprüche  gefrässiger  Tiere  zu  berriedigen.  Ein  Urteil  von  Wailz 
lautet:  »Der  Munsch  scheut  von  Natur  jede  Mähe  überhaupt, 
übernimmt  keine  Arbeit  von  irgend  welcher  Art,  solange  dies 
nicht  unbedingt  und  iininitfilhar  nnf\vf>ndig  ist  für  sein  ( (L'enes 
Wohlbpfinden.  Mag  er  selbst  schon  liäufig  durch  seim  I  rä;;- 
heit  in  bittere  Not  geraten  sein,  mag  er  schon  hinruiciiende 
Erfahrung  haben,  um  sich  dasselbe  Schicksal  in  der  Zukunft 
mit  Wahrscheinlichkeit  voraussagen  zu  können,  es  kümmert 
ihn  nichtc  '). 

Solllen  aber  jene  flöhlenbewolinor  ruhmliche  Ausnahmen 
pr^we^rn  sein,  so  harrte  ihrer  als  ärgj^le  Verlegenheit  die  kältere 
Juilre^Keti.  Da  nümlicli  Jägervölkern  die  Kunst  des  Heuniachens 
nicht  wohl  zuzutrauen  ist,  so  war  die  Ueberwinterung  der  ein* 
gefangenen  Tiere  schlechterdings  aussichtslos. 

Uebrigens  fragt  sich  auch ,  ob  Jäger  im  allgemeinen  zur 
Zähmung  von  Tieren  veranlagt  sind.  Diese  Fähigkeit  bean- 
spruclit  zwar  keineswegs  höhere  Bilduno-,  sie  erfordert  aber, 
wie  Nchring  in  einem  Vorlrage  in  Magclebuig  hervorhob,  viel 
Geduld  und  Geschicklichkeit  Gilt  es  Beschwerden  zu  ertrogen, 
so  zeigt  sich  der  Naturmensch  an  Ausdauer  überlegen,  gilt  es 
al)er  mit  Geduld  zu  arbeilen,  so  steht  er  hinter  dem  Kultur- 
rnenschon  weit  zurück.  Es  ist  eine  Ueberlreibung ,  wenn  die 
mittel-  utid  südauTerikariischen  Indianer  nach  Pr>ppi^s  Vor- 
gange »Meisler  in  der  Kunst  der  Zähmung«  genannt  werden, 
v.  Martins  (f  1868)  will  zwar  in  der  Tunisprache  Brasiliens  für 
den  Begriff,  dass  Tiere  zur  Ablegung  ihrer  Wildheit  gebracht 
werden,  ein  eig^enes  Wort  entdeckt  haben').  Sicher  ist  auch, 
dass  die  Hütten  jener  Kingeborenen  oft  Tierbuden  gleichen.  Ihre 
besondere  Vorliebe  erstreckt  «icli  aber  auf  Affen  und  Papageien 
und  hat  einen  sehr  praktischen  Hintergrund,  denn  diese  Tiere 
bilden  einen  gangbaren  Ausfuhrartikel.  Es  sind  dieselben  Affen 
und  Papageien,  denen  man  in  europaischen  Tiergflrten,  Schau«- 
buden  und  Familien  begegnet,  und  die  wenig  berufen  scheinen, 
die  indianische  Bezfdimnn^skunst  in  (  in  ylänzendes  Lieht  zu 
stellen.  Denn  wenn  sie  nicht  von  Europäern  ei^^ens  abgerichtet 
wiuiien,  so  weisen  sie  keine  anderen  Anzeichen  von  Gezälmil- 
iieit  auf,  als  die,  welche  jeder  Verlust  der  Freiheit  nach  sich  zieht. 
Nach  einem  bekannten  Grundsatze  kann  man  weder  Menschen, 
noch  Tieren  Eigenschaften  anerziehen,  die  man  selbst  nicht 

1)  Th.  Waita,  Anthropologie,  I  S.  342. 

8)  Alfr.  Nehring,  Ueher  die  Al)Rt«mmuii2  unserer  Hnnstiere»  Vor* 
trag  im  DHtnr^vr  snnechaftl.  Verein  zu  Magdeoorg»  6.  Jan. 
3)  T.  Mikrtiiis,  Ethnographie  I  S.  672. 
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besilzl.  Die  Hausticrc  bckrärti<:cn  diese  Wahrheit ,  Hcnn  ilir 
Gtiaraktcr  enUpricht  gewöhnlich  dem  der  Menschen,  niil  ^v^«!(•hf>n 
sie  leben.  Bei  rolieicn  Völkern,  wie  den  Negern  und  budsec- 
bewohnern,  vedielen  sie  durciigängig  in  einen  ZiiPland  von 
Halbwildheit  xurück.  Wie  kann  mithin  die  erste  Zfthmung  der 
Haustiere  Menschen  geglückt  sein,  die  nach  allgcnieiner  An- 
schauung selbst  noch  in  einem  Zustande  von  Wildheil  U'l>lenf' 
Ein  Beispiel,  das  für  diese  Mügliclikeit  sprechen  könnte.  i?f  (ior 
Hund ,  dessen  sich  die  JägerslänMiie  der  HudsonbaigeLiete  zur 
Jagd  bedienten.  Derselbe  ist  al>er  ohne  Zweifel  durch  die  ein- 
wandernden Eskimos  aus  ihrer  asiatischen  Heimat  nach  Amerika 
eingeführt  worden  ^).  In  welchem  Blaasse  übrigens  die  Indianer 
auf  seine  Zähmung:  bedacht  sind,  kann  man  dnraus  entnehmen, 
dass  sie  ilm  absieht licii  mit  Wölfen  sich  paaren  lassen.  Femer 
hat  man  bisweilen  in  ihren  Dörtern  Raben  und  junge  Bären 
angetroffen,  doch  wird  gleichKeitig  erzählt,  dass  sie  damit  ähn- 
liche Scherze  verübten,  wie  böse  Knaben  mit  eingefaiigenen 
Maikäfern.  Das  Mitleid  spielt  überhaupt  im  Gcffilil-Ii  lx  n  des 
rohen  Jägers  eine  ^^erin^'e  Holle;  wollte  er  sich  alxM-  mit  ein- 
gefangenen Tieren  die  Weile  verkürzen,  so  empfalden  sich  dazu 
andere  Arten,  denn  Schweine,  Oclisen  und  Schale  bilden  eine 
wenig  ergötzliche  Gesellschaft.  Der  Mensch  wälilte  unter  den 
Tieren  des  Waldes  nicht  die  niedlichsten  und  drolligsten  aus, 
sondern  dipjpni^'en,  »welclie  ihm  durch  ihr  Fleisch,  ilire  Milch, 
ihre  Muskel-tarke,  ihre  weiclieii,  warmen  Pelze  und  durch  alle 
instinktiven  und  inlellekluelicn  ij^igenscliaften  am  nülzlichslen 
werden  konnten«  *).  Er  ging  also  nicht  planlos  zu  Werke.  Die 
Auswahl  verrät  aber,  dass  sie  nicht  Yon  den  Bedurfnissen  des 
Jägerlebens  geleitel  wurde. 

Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  dass  dem  Mensclien  die 
Vorteile,  welche  er  von  den  Haustieren  zu  ziehen  verniochle. 
nicht  von  Anfang  an  bekannt  gewesen  sind.  Er  hat  aber  aucli 
sicher  nicht  alle  zu  gleicher  Zeit  in  seinen  Dienst  gezwungen. 
Bei  dem  einen  Tiere  kann  ihm  dieser,  bei  dem  andern  jener 
Vorteil  vorgesrlnveht  haben.  Unter  anderm  hat  ihm  schwerlich 
die  Aussieht  aut  die  Arbeilshülfc  der  Haust ien-  von  vornherein 
im  Sinne  gestanden,  doch  kann  ihn  etwa  die  nachträgliche 
Beobachtung,  dass  der  Ochs  sich  auch  als  Last-  und  Zugtier 
verwenden  lässt,  zui-  Zähmung  des  Pferdes  und  der  beiden 
Kamele  angeregt  haben,  weil  er  diese  für  den  Zwe<;k  als  dien- 
licher vorauserknnnte.  Wie  bedenklich  es  nher  ist,  hieraus 
Schlüsse  aui  die  Altcrsfolgc  der  Haustiere  herzuleiten,  bewei.4 


n  0.  Peacbel,  Volkerkunde.  S.  454. 

S)  N.  Joly,  Der  Heinch  vor  der  Zeit  äer  MeUlle,  8.  307. 
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/..  B.  die  beliebte  T[ui?chung,  der  Mensch  liabe  zunächst  den 
Hund  ge/älwiU,  weil  er  iiiii  zur  Jagd  budurttc.  Die  Verwend- 
barkeit des  Hundes  zur  Jagd  ist  nämlich  uline  Zweifel  erst 
durch  langwierige  und  sorgfältige  Züchtung  und  Ablichtung 
erreicht  worden.  Vollendete  Waidmänner ,  wie  viele  hidianer, 
die  Buschmänner,  Australier  und  die  Elefantenjäger  auf  Ceylon, 
sind  auf  die  Hülfe,  welchp  der  Hund  flurch  s^'ino  Wilfernng 
leisten  kann,  überhaupt  nicht  anf^^owiesen.  Gute  Jagdhunde 
f»ab  es  bis  zur  Einführung  europäischer  wohl  nirgends  in  der 
Well').  Ungeeignete  Hunde  sind  dem  Jäger  nur  nachteilig. 
Ebenso  hat  vielli  if  iil  bei  keinem  Haustiere  der  Gedanke  an 
seine  MUch  zur  Zähmung  bestimmt,  denn  die  Milchwirtschaft 
^ehöit  einer  sehr  späten  und  tiohen  Enlwickchin^?:s(ufe  der 
Viehzucht  an.  Noch  heutiq:pn  Tn<j(K  liefern  die  gro-sen  Rinder- 
herden auf  den  Pampas  und  Liauos  nichts,  als  Fleisch  und 
Häute,  wie  denn  die  reichliche  Absonderung  von  Milch  bei 
dem  Herdenvieh  erst  infolge  einer  langen  Beähmung  eintritt. 
Während  in  England  eine  Kuh  täglich  zwanzig  Liter  Milch  liefert, 
erhalten  die  Damara ,  ein  Hirtenvolk  in  Südafrika,  höchstens 
ein  bis  anderthalb  Liter  von  ihren  Tieren,  und  die  Kühe  ver- 
weigern sogleich  die  Milch,  sobald  ihnen  das  Kalb  enl/of^en 
wird.  Man  darf  daraus  folgern,  dass  die  Ausbeutung  der  Milch 
erst  nach  langer  Zeit  und  infolge  kunstvoller  Zuchtwahl  ein- 
trat'). Bei  den  Chinesen  und  Negern  ist  es  bis  zum  heutigen 
Tage  nicht  dazu  gekommen.  Ein  Vorteil,  den  ursprün^'hch  alle 
Haustiere  abgeworfen  haben .  war  ihr  Fleischertrag,  und  es 
scheint,  dass  hierin  auch  der  erste  Antrieb  zur  Zähmung  der 
Hauslierc  gesucht  werden  darf. 

Das  Fleisch  ist  vielleicht  das  älteste  Reizmittel  der  mensch- 
lichen Nerven  Seine  aufregende  Wirksamkeit  kennzeichnen 
schon  die  rastlose  Beweglichkeit  und  wilde  Reizbarkeit  der 
Ranbtier«'  im  Of^;.M'n.safze  tu  der  SchwoT  rini^/keit  und  friedlichen 
Gi'iassenheit  tii  r  l'ilan/en (Vesser.  Sie  äussert  sich  beim  Menschen 
um  so  mehr,  je  weniger  iiim  der  Fleischgenus:}  zur  Gewohnheit 
wurde.  Während  sich  der  Bewohner  der  gemässigten  und 
kalten  Zone  an  Feiertagen  mit  starken  Getränken  berauscht, 
überladen  sich  die  Tropenländer  bei  festlichen  Gelegenheilen 
mit  Fleisch.  Die  NatnrvölkiT  befmOgen  sich  in  der  Freiheit  mit 
äusserst  geritjger  Ptlan/.enkost ,  IVühnen  al)or  im  Fleischsenusse 
einer  unglaublichen  Völlerei.  Die  Kamelführer,  welche  die 
Reise  von  Kairo  nach  Suez  machen,  die  dreis^ig  und  mehr 
Stunden  währt,  essen  während  derselben  gar  nicht.  Die 

1)  Fr.  Ratzel,  Vdlkerkunde,  II  S.  608. 

2)  0.  FeMshei,  Völkorkunde,  8  454. 
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Beduinen-Araber  pflegen  auf  ihren  Wuslenreisen  tätlich  nnr 
y.wfn  Schluck  Wa<:«;or  aus  ihrem  Schlauche  und  zwei  kleine 
Klüsse  von  wenig  mehr  als  V*  kg  zu  j^eniessen,  die  aus  Mehl, 
Kamel-  undZiegeniuilch  /usani mengebacken  sind;  sechs  Beduinen 
sollen  sich  an  der  Mahlzeit  eines  einzigen  Buropäers  sältigen. 
Dagegen  rühnil  sich  mancher  Araber  einen  ganzen  Schöpsen 
auf  einmal  verzehren  zu  können  M.  In  U^^anda  wurden  einem 
englischen  Reisenden  Männer  gezeigt,  die  eine  ganze  Ziege  auf 
einen  Sitz  verzehren  kuiiuten*).  Der  Arbeiter  in  Benguela 
sättigt  sich  mit  einer  Handvoll  Maniokmehl  volllconimen  Die 
2Uilus  leben,  wenn  es  not  thut,  tagelang  von  nichts,  als  einigen 
Maiskörnern.  Es  genügen  aber  vier  bis  fünf  Zulus,  um  einen 
Ochsen  bis  auf  die  Gedärme  und  Sehnen  in  anderthalb  Tagen 
aufzuessen*).  DerGuarani  verzelirl  ein  kleines  Kalb  in  wenigen 
Stunden  Für  den  Mikronesier  bildet  unter  Umständen  eine 
Kokosnass  hinreichende  Tagesnahrung®).  Indessen  frass  ein 
eingeborener  Australier  in  einer  Nacht  6Vs  Pfund  Fleisch ,  die 
Knochen  nicht  mitgewogen').  Buschmänner  und  Australier 
wetteifern  im  Aase  mit  den  Geiern  an  Gefrfissigkeit.  Die  Fidschi- 
insulaner leben  ausschliesslich  von  Pflanzenkost,  woran  auch 
kein  Mangel  herrscht;  sie  verzeliren  aber  das  Fleisch  ihrer 
Feinde.  Es  wird  berichtet,  dass  sich  die  Sucht  nach  Men!>chen- 
fleisch  bei  ihnen  mitunter  bis  zu  einer  krankhaften  Leidenschaft 
steigert,  wovon  selbst  ihr  Aeu?scres  mitergrifTen  wint*).  Des- 
gleichen wird  aus  Queensland  ein  Fall  von  Menschenfresserei 
erzählt,  ohne  dass  dabei  ein  iNotstand  mitwirkte.  Dort  wäclist 
n&mlieh  der  Bunga-Bungabaum  mit  seiner  sehr  mehligen  und 
nährenden  Frucht.  Derselbe  trägt  nur  alle  drei  Jatire,  dann 
aber  so  reichlich,  dass  der  dort  wohnende  Slamm  auch  fremden 
Horden,  oft  aus  weiter  Entfernung,  gestattet,  an  dem  Ucber- 
ihi->e  teilzunehmen.  Haben  die  zugfreisten  Eingeborenen  eine 
Zeitlang  von  dieser  vegetabilischen  Nahrung  ausschliesslich  ge- 
lebt, so  empfinden  sie  ein  unwiderstehliches  Verlangen  nach 
Fleisch.  Da  sie  aber,  wenn  die  Gastfreundschaft  nicht  in  Kampf 
ausarten  soll,  in  diesem  ihnen  nicht  gehörigen  Distrikte  kein 
Wild  erlegen  dürfen,  so  verfallen  sie  auf"  Kannibalismus  und 
schlachten  einen  der  ihrigen  ab,  um  sich  Fleisch  zu  verschalen 
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Die  Begierde  nach  Fleisch  scheint  milhin  eine  der  Trunksucht 
ähnliche  Leulciiäctiafl  m  sein,  die  bei  den  Kulturvölkern  wahiv 
scheinlich  nur  dcslialb  weniger  bemerklich  wird,  weil  sie  längst 
zu  «ilärkoren  Rcizmitloln  übergegangen  sind.  Indessen  herrscht 
auch  bei  iiuien  eine  unverkennbare  sinnliche  Vorliebe  für  das 
Fleiscli.  Es  ist  bekannt,  wie  mächtig  der  Hang  zu  Reizmitteln 
den  Menschen  beeinflusst.  Dem  Branntwein  zuliebe  tritt  der 
Indianer  in  den  Dienst  der  verhasi^ten  Weissen,  und  überwindet 
der  Nomade  seine  liefgewury.olte  Faulheit.  Die  Chinesen  ver- 
lassen seil  den»  Verbote  des  Opinniliandels  alljährlich  zu  Tausen- 
den ihr  geliebtes  Vaterland,  um  dem  Genüsse  auf  fren>dom 
Boden  sich  hinzugeben.  Das  Verlan^^en  nach  Fleisch  war  mit- 
hin im  höchsten  Grade  dazu  angetnan,  als  erster  Hebel  fQr 
den  bedeutungsvollen  wirtschaftlichen  Fortschritt  zu  wirken, 
der  in  der  Viehzucht  liegt. 

Jägervülker  waren  indessen  in  der  Lage,  ihr  Fleisch^^elusl 
befriedigen  zu  können.  Bei  ihnen  vermisst  man  denn  auch  die 
Neigung  zur  Vielihallung  selbst  in  Gegenden,  die,  wie  Nord- 
amerika, durch  eine  geeignete  Tierwelt  entschieden  im  Vorteile 
waren.  Der  in  Mexiko  ans  Haus  gewöhnte  Truthahn  wurde 
auf  dem  Gebiete  der  Vereinigten  Staaten  nur  wild  angetroffen. 
Im  Nord-  ti  dv<  Festlandes  streifte  dasHennlier,  das  in  der  alten 
Welt  atU-ntlialhen ,  von  den  Canadiern  aber  nicht  ge/.;ihnit 
wonieii  ist.  In  dem  weiten  Gebiete  zwischen  den  beiden  nord- 
anierikanischen  Randgebirgen  und  teilweise  darülier  hinaus 
lebte  der  Bison.  Jung  eingefangen  lässt  er  sich  zähmen  und 
abrichten.  Dennoch  ist  er  von  den  Rothäuten  nicht  einmal 
gehegt  worden.  Bei  Jägern  lieg:!  eben  dazu  kein  Bedürfnis  vor. 
Dagegen  koiinfe  in  dichlbewohnte'U  Gegenden,  wo  ansf^edehnter 
Anbau  tien  Wildstand  empfindlicl)  veruiindert  halle,  leicht  der 
Gedanke  in  Erwägung  kommen,  die  Tiere,  deren  Fleisch  sich 
aU  besondei  s  g«  nussfahig  erwies,  in  der  Gefangenschaft  gross- 
zuziehen.  Tlialsächlich  kamen  auf  diesen  Einfall  fast  alle 
Ackerbau völkei  der  Welt.  Wi!ke>  l'ind  auf  Kauai  im  stillen 
Wellmeere  im  Besitze  eines  weiblichen  Häuptlings  künstliche 
Fischteiche  von  verschiedenem  Salzgehalte  übereinander,  in 
welche  kleine  Seeßsche  zum  Zwecke  der  Mästung  eingesetzt 
wurden  Am  Ama/onas  besass  nach  Orellana,  dem  Entdecker 
dieses  Stromes,  fast  jede  Familie  neben  ihrer  Behausung  einen 
geschlossenen  Weiher,  um  eine  Anzahl  Schildkröten  für  die 
nasse  Jahreszeit  au(/Ai>pareii.  Brasilianische  Slämnie  sollen 
Hoccoshuhner,  die  Eingeborenen  Gurianas  Kaninchen,  die  Gariben 
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der  Antillen  slunuiie  Hunde  und  Meerschweinchen  '),  die  Peruaner 
abgesehen  vom  Lama  einen  der  Gans  ähnlichen,  aber  kleineren 
VogeM)  und  die  Mexikaner  stumme  Hunde  und  Truthühner 
des  Fleisches  wegen  gehalten  haben. 

Gefangene  und  gozähnile  Tiere  sind  aber  nocli  laiiire  ki-ino 
Haustiere.  Amerikas  Mang«  !  an  Haustieren  soll  ti(M  Unislaiul 
verschuldet  haben,  dass  es  jenem  Erdteile  an  zweckdienliche»! 
Tieren  fehlt  Wahr  ist  nur,  dass  die  Fauna  der  alten  Welt 
reichhaltiger  ist.  Tiere,  die  bestimmt  sein  k üiitn,  in  den 
Hausstand  übnr7.ulrpten,  haben  auch  in  Ainf  rika  nicht  geman- 
gelt, selbst  dort  nicht,  wo  den  Bewohnern  die  Fähigkeit  zn 
zähmen  unbedingt  zuerkannt  werden  muss.  So  besassen  die 
Mexikaner  zwei  Arten  wilder  Ochsen  am  Rio  del  Norte,  die 
Ziegen  von  Honterey  und  die  californischen  wilden  Schafe. 
Da  sie  einzelne  Geflügelarten  und  stumme  Hunde  nutzbar  zu 
machen  pr'lernt  hatten,  so  ist  es  gar  nicht  unwahrsclioinlirh, 
da«s  sie  i  k  h  mit  den  erwähnten  Wiederkäuern  Versuche  an- 
geslelll  haben.  Aber  £U  einer  Zucht  dieser  Tiere  haben  sie  es 
nicht  gebracht.  Die  Brasilianer  haben  den  Tapir  und  das 
Nabielschweiii  zu  zähmen  gewusst,  jedoch  Euit  der  ^hmung  ist 
wenig  gethan.  Von  naturliebnmlen  Landschullehrern  uml  Förstern 
worden  jahraus  jahrein  die  vers(  liic(l»'n->l«>n  Tiere  gezähmt,  allt  in 
ein  Haustier  ist  nie  dat>ei  herausgekonuiien.  Der  Elefant  dient 
dem  Menschen  seit  Jahrlausenden  und  soll  auch  die  Gefangen- 
schaR  ohne  Einbusse  seiner  Vorzüge  ertragen.  Dennoch  kann 
er  nicht  zu  den  Haustieren  gerechnet  werden ,  denn  er  bleibt 
im  Be>il/.e  de>  Monpchen  unfruchtbar.  Zu  den  Haustieren  ff - 
hören  närnlich  zunficlisl  nur  solche  Tiere,  die  der  Mensch  nicht 
nur  zu  zähmen,  sondern  auch  zu  züchten  lernte. 

Einen  Begriff  von  dieser  Schwierigkeit  vermittelt  sdion  die 
verhältnismässig  geringe  Anzahl  der  Haustiere.  Von  etwa 
140000  Arten  zählen  dazu  nur  47,  nämlich: 

1)  zwei  Fi?che:  Goldfisch  und  Karpfen. 

2)  sieben  Insekten:  die  Seideni-aupe,  drei  ßienenarten,  zwei 
Seidenspinner  und  die  Cochenille. 

3)  siebenzehn  Vögel:  zwei  Tauben-,  drei  Hühner-,  vier 
•  Enten-  und  vier  Fasanenarten,  ferner  die  Gans,  der  Pfau,  der 
Schwan  und  der  Kanarienvogel. 

4)  einundzwanzig  San j:'efiere:  Frettchen,  KnI/e,  Himd,  Pferd, 
Esel,  Lama,  Alpaca,  Droüinlar,  Trampeltier,  l^ind,  Zebu,  Büffel, 
Yak,  Amiochs,  blirnochs,  Ziege,  Schal,  llenntier,  Meerschweinchen, 
Kaninchen  und  Schwein. 
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Die  aiif,'cgebenL'  Zahl  sclirumpfl  indessen  erheblich  zusam- 
men, wenn  man  nach  einer  >fe wohnlichen  Erklärung  als  Ilaus- 
tierc  nur  diejenigen  Tiere  gellen  lässt,  welche  dem  Menschen 
henrorragenrt  nutzen,  seiner  Herrschaft  sieh  willig  unterwerfen 
und  sich  in  der  Gefangenschaft  vermehren.  Die  Insekten  nützen 
durch  ninen  j^-lücklic^ien  Naturtrieb,  die  Fi^^f^he  und  verschiedene 
V(»;;el  durcii  iln-  Fleisch,  ohne  dem  Menschen  gegenüber  irgend 
welche  Unterwürfigkeit  und  Anhänglichkeit  an  den  Ta^  zu 
legen.  I>ie  ausgeprägtesten  Haustiere  sind  die,  welche  im  wilden 
Zustande  entweder  gar  nicht  leben  ki  niif n  oder  verkümmern. 
Die=e  sind:  Taube,  ilulin ,  Eule,  Gans,  Kat/.e,  Hund,  Pferd, 
Esel,  die  beiden  Kamele,  Rind,  Zebu,  Ziege,  Schaf  und  Scliwcln. 
Es  sind  zugleich  auch  die  ältesten  Haustiere.  Man  weiss  weder 
wann,  noch  auch  von  wem  sie  gezüchtet  worden  sind.  Victor 
Hehn  glaubt  zwar,  da»  wir  die  Katze  den  Aegyptern  verdan* 
ken,  weil  sie  ihnen  seit  alter  Zeit  heilig  war  Die  Verehrung 
scheint  sich  aber  keineswegs  auf  zahme  Katzen  beschrankt  zu 
haben.  Nach  Blainville")  gehören  die  Katzenmumien  nicht 
weniger  als  drei  verschiedenen  Arten  an,  nämlicli:  felis  chaus, 
bubastes  und  caligulata.  Letztere  geniesst  meistens  die  Ehre, 
für  die  Ahnfrau  der  Hauskatze  gehalten  zu  werden.  Sie  bietet 
aber  am  ersten  unleren  Milchbackzalin  eine  Verschiedenheil 
dar,  die  Blainville  zu  dem  Schlüsse  veranlasste,  dass  sie  nicht 
zu  den  Stammformen  unserer  Katze  ^'eliört.  OlTenbar  ist  es  die 
Falbkalze,  jene  kleinpfötige  Katzenart,  die  nocii  heule  zahlreich 
in  Oberägypten,  Noblen ,  Abessinien  und  anderen  Gegenden 
Afrikas  an^'etrotTen  wird.  Versuche,  dieselbe  zu  zähmen,  sind 
bis  jetzl  gescheitert.  Ein  französischer  Gelehrter,  Roger  de 
Guimp,  ist  überzeugt,  dass  die  Katzenmumien  in  den  altripfy[>ti- 
schen  Grübern  sämmtlich  Rassen  angehören,  die  damals  noch 
wild  waren  *).  Auf  alle  Fälle  besteht  keine  Nötigung,  in  Aegypten 
die  Heimat  der  Hauskatze  zu  suchen.  Neben  Ratzen  und  an- 
deren Tieren  finden  sich  auf  den  Denkmälern  aus  den  ältesten 
Zeiten  des  allägyplischen  Reiches  auch  schon  cI*t  Flnmadryas 
und  Babuin.  Da  beide  AlTen  in  Aef?ypten  nicht  liemiisch  sind, 
so  ist  der  Schluss  bereclitigl,  dass  bereits  in  jenen  Urzeiten  der 
Geschichte  ein  Verkehr  zwischen  Aegypten  und  dem  Heimats- 
landc  jener  Affen  bestanden  haben  muss  *).  Ebenso  gut  kann 
auch  die  Katze  aus  anderen  Gegenden  nach  Aegypten  einge- 
führt sein. 
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Ferner  iiüJi  Viclur  Ileiin  die  Zahuiutig  des  Pferdes  für  »das 
einzige  Verdienst  der  gelben  Sieppenvölker« In  den  weiten 
Sleppen  des  Nordens  bewälirte  das  Pferd  allerdings  i^eit  jelit*r 
einen  grö^ren  Nutzen.  In  Gegendon,  welche  sich  zu  dor  ein- 
träglicheren Zucht  der  Wiederkäurr  eigneten,  tral  die  des  Pferdes 
zurück.  Insbesüiidure  ^'olati^'lu  ts  in  Ländorn  mit  »iit  ange- 
bautem, von  vielen  kuuälen  durchschniUeneni  Buden,  wie  in 
Aegypten,  erst  spät  und  vorwie^fcnd  als  Luxustier  und  Für 
Kriegszwecke  in  Gebrauch.  Erst  nach  Bcfreiülijf  vom  fremd- 
laiidischen  Joche  der  Ilyksos ,  mit  Beginn  des  neuen  Reiche^ 
al>o,  berichten  bildliche  Dar^lellungen  und  liiscin  illi'n  ril)er  den 
Gebrauch  des  Pferdes  bei  den  alten  Bewohnern  tles  ^iillhaies. 
Dümichen  glaubt  aber,  dass  wir  keineswegs  durch  dieses 
Schweigen  %n  dein  Schlüsse  berechtigt  sind,  das  Pferd  sei  im 
alten  Aegypten  vor  dem  18.  Jahrh.  unbekannt  gewesen  *).  Da- 
gegen war  es  den  Snn»e!iern,  die  Fritz  HomineT  niil  d<  ii  fibt-r- 
zeugendsleu  Gründen  lier  Sprach forsclitni^  als  die  V'urfabreu 
der  Tataren  nacligewiesen  hat,  nur  witd  und  nur  in  den  östlich 
an  Babylonien  angren7«nden  Gebirgen  bekannt*).  Die  giössle 
Wahrscheinliciikeit  be<il/l  mithin  die  Vermutung  Wilh.  Geigers, 
wonaeli  Iran  die  Heimat  der  Pferdezucht  isl^). 

lin  wilden  Zustande  lassen  sich  die  alten  llausliero  in 
keinem  Falle  mit  Sicherlteit  nachweisen.  Teils  müssen  sie  al^u 
bis  zur  Unkenntlichkeit  abgeartet,  teils  die  wilden  Slanimaiten 
ausgestorben  sein.  Abarlung  tntt  in  manchen  Fällen  schon 
bei  blosser  Ortsveranderung  ein.  So  erfährt  die  Merinowolle, 
wenn  die  Tiere  in  ein  ^n  lliches  Klima  vei-setzt  werd'Mi .  eine 
Verminderung  an  Feinlieit  uiu\  Diehli^^keil,  aber  eine  Zuiialiiue 
in  der  Länge  Das  in  der  Is'älie  des  schwarzen  und  kasjji- 
sclien  Meeres  auftretende  fettbüflige  Schaf  busst  seine  Eigen- 
tümlichkeit mit  der  Entfernung  von  diesen  Gegenden,  welche 
ihm  die  gcwürzreielislen  Kiäuler  und  salzhaltige  Weide  bieten, 
ein.  Aehnlich  soll  es  »ich  mit  dem  fettschwänzigen  Kirgiesen- 
schaf  verhallen.  Auch  die  fettschwänzigen  und  fetlsleissigen 
Schafe  Afrikas  machen  davon  keine  Ausnahme**).  Die  Schaf- 
rasse  der  Herero  trägt  Fettschwänze,  aber  keine  Wolle.  Eine 
auffallende  Umformung  des  Kopfes,  der  mit  der  üppigen  Weide 
zusammenhängen  soll,  beobachtete  man  beim  ramsnasigen  Rinde, 
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dem  sogenannten  Giiato,  in  Biicnnq  Ayrv<  und  den  La-Plala- 
Staatcn.  Es  treten  hei  (iemselben  ähnliche  Fürinvcrfuiderunp^en 
hervor,  wie  unter  den  Hunden  beim  englischen  Bullenbei-sser. 
Da  das  amerikanische  Rindvieh  aus  Ekiropa  stammt,  so  gehört 
offenbar  die  Entslehung  jener  feststellenden  Rasse  einer  jün- 
geren Zeit  an^). 

Tlfuifip'or  ?ind  die  Fälle,  wo  vereinzelte  Abartung  durch 
hewn-^ste  Züchhni^'  verallgemeinert  wurde.  Auf  diese  Weise 
cnlslanden  die  MaLicijamp-Schale,  eine  Suielart  der  Merinos, 
und  die  Olterschafe,  eine  Spielart  des  alten  Massacbusettsschafes. 
Waiirscheinlich  venlanken  auch  die  ungehörnten  Kuhe  Mexikos 
und  unsere  unpehörnlen  Schnfo  <  iner  BeeinfluFsnnjr  der  Fort- 
pflanzung ihre  Hnt^lelinnp-.  Eine  Zucht  hornloser  Rinder  auf 
der  Herrschaft  Uatlnik  m  Böhmen  war  die  Nachkommenschaft 
einer  Kuh  des  böhmischen  Landschlags,  die  ausnahmsweise 
ungehörnt  unter  der  sonst  gehörnten  Rasse  auftrat').  Bei  uq* 

g irischen  Schweinen  wurde  auf  ähnliche  Weise  der  ungespal- 
ne  Huf  erblich. 

Mit  den  alten  Haustieren  kann  demnach  lediglich  durch 
Aharlung  im  Laufe  der  Zeit  eine  so  grosse  Veränderung  platz- 
gegriffen  haben,  dass  aus  diesem  Grunde  ihre  wilden  Stamm- 
formen nicht  mehr  kenntlich  sind.  Wenn  deshalb  einzelne  von 
ihnen  trotz  f?ro>ser  Verschiedenheit  im  Aeusseren  als  Abkömm- 
linge gewisser  nocli  leidender  wilder  Stammverwandten  aus- 
geliehen werden,  so  lässt  sicii  meistens  die  Möglichkeit  nicht 
bestreiten.  Die  Schädel  des  Haus-  und  Wildschweines  weichen, 
wie  schon  Blumentiach  (f  1840)  hervorgehoben  hat,  mehr  von 
einander  ab,  als  die  des  Weissen  und  Negers.  Thatsächlich 
geht  der  Unterschied  sogar  so  weit,  dass  wie  beim  Weissen 
und  Neger,  so  auch  bei  dem  Haus-  und  Wildschweine  das  Un- 
geziefer artverschieden  ist.  Dennoch  hält  es  Waitz  für  unwider- 
leglich ,  dass  in  manchen  Gegenden  Amerikas  die  eingeführten 
Schweine  ganz  wieder  zu  Ebern  geworden  sind*).  Im  allge- 
meinen beanspruchen  aber  Vermutungen  dieser  Art  etwas  viel 
Vertrauen,  v.  Nathusiu?  (f  1870)  fühlte  sich  nach  langen,  sehr 
eingehenden  Studien  ül)er  die  Abkunft  dei-  Haustiere,  gewisser- 
maassen  am  Abende  seines  Lebens,  zu  dem  Lekenntnis  veran- 
lasst: »Von  keinem  einzigen  Haustiere  im  engeren  Sinne  des 
Wortes  ist  der  Ursprung  zuverlässig  bekannt«. 

Es  können  mithin  auch  alle  ihre  wilden  Stammformen  aus- 
gestorben sein.  Nach  Rütimeyer  gingen  unsere  heutigen  Rinder- 
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schlftge  aus  zwei  getrennten  europäischen  Arten  hervor,  dem 

bos  primigenius,  der  zu  Caesars  Zeiten  noch  wild  vorkam,  und 
dem  boä  longifrons  der  Schweizer  Pfahlbauten.  Diese  Ent- 
deckung emiuiikite  dazu,  auch  den  Stamm vatern  der  andei  «tj 
Haustiere  unter  vorgeschichllichen  Knochenreslen  naclizuspüruu. 
N.  Joly  führt  ohne  viel  Besinnen  alle  alten  Haustiere  auf  fossile 
Stammformen  zurück.  Er  befindet  sicii  dabei  in  der  angenehmen 
Lage,  da  man  seine  Mutmassungen  mit  nicht  viel  mehr  Gründen 
bestreiten  kann,  als  er  selbst  zu  ihrer  Verteidigtmg  vorbrin^^t. 
Unbedingte  Gewissheit  wäre  aber  s('lb«it  dann  nicht  zu  erlangen, 
wenn  statt  der  meist  arg  beschädigten  einzelnen  Knociien  lauter 
wohlerhaltene  Gerippe  zu  Gebote  sländen.  Das  zeigt  unter 
anderni  der  Dachshund.  Wtnn  dieser  heulzulaf^c  nur  in  fos- 
silem Zustande  nn/utrolTun  wäre,  also  in  einer  Verfassung,  die 
kein  Urteil  über  die  Entstelmii«;  seiner  sonderbaren  Ht  ine  er- 
laubt, so  würde  ihn  der  Zoologe  unbedingt  für  eine  besondere 
Art  haltend. 

Dennoch  darf  es  als  ausgemacht  gelten,  dass  mit  Hälfe 
der  fossilen  Kiuxhrnreste  die  Frage  nach  dem  Ursprünge  der 
Haustiere  in  der  Hauptsache  endgültig  fjelöst  worden  i-t.  Al- 
ired Nehring  hat  durcli  sor^'fTdtige  Uniersucluni^'cn  eines  reichen 
Materiales  versteinerter  KnocJit  nreste  von  Pferden  liie  Sicherheit 
gewonnen,  »dass  ein  ihm  aus  Nord*  und  Mittel-Deutschland 
bekannt  gewordenes  mittelgrosses,  schweres  Diluvialpferd  dem 
schweren  occidenlalen  Typus  so  nahe  steht,  dass  es  als  der 
direkte  Vorfahre  dieser  tlasse  betrachtet  werden  darf«.  Die^c 
Entdeckung  fülut  im  Verein  mit  den  gleichberühmten  Unter- 
suchungen  Rülimeyers  und  v.  Nathusius'  über  Rind  und  Schwein 
und  V.  Brandls  über  die  Ziege  zu  dem  Schlüsse,  dass  sich 
die  Kunst  der  Züchtung  in  den  Kulturländern  Asiens  aus- 
bildete und  durch  Atiswanderer  für  die  Fauna  anderer  Länder 
verwertet  wurde.  »Die  ei^'entliche  Pferdezucht«,  sagt  Nehring, 
»ist  in  unsern  Landern  von  verhältnismüasig  jungem  Datum. 
Erst  mit  dem  Eindringen  asiatischer  Kulturelemente  hat  sich 
auf  dem  Boden  Europas  eine  höhere  Kultur  entwickelt,  und 
mit  dieser  gehl  die  Pller^e  und  bewusstc  Zuclit  der  Haustiere 
Hand  in  Hand.  Erst  mit  dem  Eindringen  der  a^iati??chcn  Kultur- 
elenienle  giebt  es  für  unsere  Gegenden  eine  hictorisclie  l'eher- 
lieferung;  erst  seil  jener  Zeit  datieren  unsere  üileslcji  .\aciu  ichlen 
Ober  das  Vorhandensein  von  Haustieren  in  unseren  Gegendenc  *). 
Mit  diesen  Worten  spricht  Nehring,  nicht  ohne  merkliche  Ali- 
weichung  von  seiner  an  anderer  Stelle  mitgeteilten  Auffassung, 
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die  UeberzcuijuiJii  aU6,  dass  wir  die  Haustiere  nichl  Jäger-,  son- 
dern Kulturvölkern,  nicht  blosser  Zähmun|,%  sondern  bewussicr 
Züchtung  verdanken,  und  diese  Anschauung  teilte  auch  Darwin '). 

Das  Wesen  der  Züchtung?  t)cstclit  in  der  Ausbildung  ge- 
wisser Vor/.uge  und  deren  :illfuaJilicher  Sieigerujig,  wozu  die 
sorgtältige  Auswahl  der  Zuchüiere  als  Mitlei  dient.    In  der 
Frcilioit  verandern  sich  die  Tiere  in  der  Weise,  duss  diejenigen 
überleben ,  welche  zu  der  sie  umgebenden  Natur  passen.  Der 
Zuchter  veredelt  die  Tiere  mit  Rucksicht  auf  bestimmte  wiK- 
schaflliche  Bedürfnisse.    Hiernach  prnfl  er,  begünstigt  er  und 
iner/A  er  aus.    ^Niclil  ein  Mensch  uritr  r  tnn -ph!!«,  sajrt  Darwin, 
»hat  ein  hinroicliend  scharfes  Aii^e  und  Urteil,  um  »Mn  ;uk- 
gi  /.eicl»neler  Züchter  xu  werdenc.  »Unermüdliche  Geduld,  das  V  er- 
mögen der  feinsten  Unterscheidung  und  gesundes  Urleil  mu>s  viele 
Jahre  hindurch  angewandt,  ein  deutlich  vorgestecktes  Ziel  besländig 
im  Auge  behalten  werden«*).  Ausführlicher  Tun  1 1  sich  Sellu- 
gasl,  dessen  Worte  um  so  nnvordächliger  sind,  als  er  sie  niclit 
für  Laien,  sondern  für  praklisciic  Züchter  bestimmt.    »Ist  srtion 
das  Erkennen  des  erslrebbaren  Züchlun^'s/Jeies  nnd  das  Wollen 
in  Ausübung  der  Züchlungslvunsl  nichl  leicht,  so  ist  das  stand- 
hafte Verfolgen  der  betretenen  Bahn  und  das  Vollbringen  eine 
noch   wesenllich  schwierigere  Aufgabe,    wrlche    die  ernste 
Thätigkeil  eines  ganzen  Mannes  fordert.  Wer  Züchter  sein  will, 
muss  richlig  beobachten  gelernt  und  sich  ein  bestimmtes  Urleil 
erworben  haben  über  die  Eigenschaften  der  Tiere,  den  Wert 
ilieser  Eigenschaften  und  ihren  Zusammeniiang  mit  der  Körper- 
form  und  der  Erscheinung  des  Tieres.   Ihm  darf  die  Tugend 
der  Bescheidenheit  nicht  fehlen,  weit  ohne  sie  eine  vorurteils- 
freie Würdigung  der  eigenen  Leistungen  im  Ver^dolcli  mit  den 
Verdiensten  concurricrender  Zücht»T  Jünno^dich  ist.  Gewissen- 
hafliirkeit  muss  den  Züchter  auszeichnen  und  (he  Eigenschaft 
.  der  Ordnung  ihm  zur  Seite  stehen ,  dann  nur  darf  er  sich  auf 
sicli  selbst  verlassen  und  andere  auf  ihn.   Auch  mit  wachsender 
Erfahrung  und  Sidierheit  auf  dem  Boden  seines  Wirkungs- 
kreises wird  er  sich  der  höchsten  Vorsicht  in  den  aus  seinen 
Beobachtungen  gewonnenen  Schlüssen  und  namentlich  in  der 
Vernllgemeinernng  dersell)»^n  !)efleissigen.    So  schürft  sicii  melir 
und  mehr  der  kritische  bucic,  welcher  keinen  Spielraum  <ter 
Phantasie  lässt,  die  so  leicht  das  aussclm  eichelt,  was  man  an 
einem  Gegenstande  der  Beobachtung  gern  sehen  mochte.  Die 
Erfolge  der  Tierzucht  sind  selten  schnell,  sie  verlangsamen 
sich  mit  fortscbi'eitender  Annäherung  an  das  vorgesteckte  Ziel; 
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nur  der  Urieruiüdlichkeil  und  Ausdauer  ist  es  daher  vorbehallcn, 
zur  höchsten  Staffel  des  für  Zeil  und  Zweck  Erreichbaren  za 

gelangen.  Und  auch  diese  Stelle  fulul  iiocli  /.u  keinem  Ab- 
sei ilusse,  kaum  711  einem  Rullepunkte  der  Tiiäti^'keil ,  denn 
schon  sind  ihr  weitere  Ziele  ^a'sleckt  und  die  Arbeit  Ijo'^itiril 
von  neuem.  Wie  könnte  man  in  diesem  angespannten  Slrelieii 
sich  (rlücklich  und  zufrieden  fühlen,  wenn  Liebe  für  die  Sache 
dem  Züchter  rnangelle?  Sie  ist  die  belebende  Kraft  züchlerischen 
ScIiatTens,  di  t  S|x)rn  zu  weiterem  Fortschritt ,  sie  bringt  Ver- 
söhnung und  nt  ue  Aufmimterung,  wenn  Tän^chnnj?en  und  IJti- 
fulle,  die  keinem  Züchter  erspart  werden,  ilni  nmtios  inaclien« 

Den  Meiisclien  der  Vorzeil,  die  niclit  einmal  die  Buch- 
slaljen   kannlen,   wird  man  die  L^igenschaften   eines  guten 
Züchters  nicht  gern  zutrauen.    Nichtsdestoweniger  frlauben 
manche  Engländer,  dass  die  tüchtigsten  Gäiitier  und  Zuchter 
unter  Leuten  pfefntKtcn  werden,  die  keine  Oele^HMilieit  hatten, 
lesen  und  schreiben  zu  lernen.    Es  ina^^  das  mit  der  Tlial-nclic 
zusammenhängen,  dass  die  Beobaclilungsgabe  und,  wie  Caesar 
bemerkte-),  das  Gedächtnis  durch  die  Kenntnis  der  Schrifl 
nicht   immer  günstig  beeinflusst  werden.    Jedenfalls  ist  es 
thöricht,  die  Menschen,  denen  noch  das  Mittel  fehlte,  ihre  Ge- 
danken der  Nachwelt  zu  überlicff  n    ohne  weiterem  für  un- 
lH'^Ml)ler  zu  halfen.    Einen  überic;,^'ij  ii  Oeif!t  ofTenbart  schon 
die  getroffene  Auswahl  unter    den  vuiiiandenen  Tieren.  In 
die^r  Beziehung  ist  das  Werk  jener  vorgeschichtlichen  Zeit 
so  voltendet,  dass  die  seitilein  verflossene  Reihe  der  Jahr^ 
Inu^cnde  nur  nooli  einen  kltMuen  und  ühernn«:  minderwertigen 
Beitrag  zu  dem  einmal  erworbenen  Schal ze  jj:elugt  hat.  Manche 
Errungenschall  scheint  vielmehr  wieder  verloren  gegangen  zu 
sein.   So  scldiesst  Livingstone  aus  Bildnissen  von  Elefanten 
auf  rOml<^:hen  Münzen,  dass  vormals  der  afirikanisclie  Elefant 
gezähmt  worden  war,  und  Schweinfurth  teilt  seine  Vermutung. 
Unzweifelhaft  ist  ferner,  dass  die  Atp^ypter  des  alten  Reiches 
die  Gazellen-.  S;lhol-  tmd  Mendesantilopen  und  einen  Steinbock 
gezüchtet  liaben.    Man  sieht  auf  den  Denkmälern  ihre  Herden 
neben  denen  der  Rinder  und  Schafe  oder  anter  dieselben  ge- 
nüsclit.   Mit  welchem  Geschicke  die  allen  Haustiere  gezüchtet 
worden  sind ,  dafür  giebt  es  hei  der  mangelhaflen  Kenntnis 
ihrer  Stammformen  leider  nur  wenige  Anhaltspunkte. 

Darwin  sagt:  »Nichts  ist  leichler,  als  Tiere  zu  zfdmien, 
und  wenige  Dinge  sind  schwieriger,  als  sie  in  der  Gefangen- 
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scbafL  zu  freiwilliger  FortpOanzung  zu  bringen«^).  Man  kdnnte 
vielleicht  annehmen ,  dass  dieser  Erfolg  bei  den  StarnmeUern 

der  alten  Haustiere  leicht  zu  er/.ielen  war,  wenn  nicht  gerade 
ihre  naclisteii  Verwandten  in  diesem  PiifikJo  so  schwiert^,'  wären. 
Warum  sollte  da?  bei  Pferd  und  B^el  leiclit,  bei  Zebra,  Quagga 
und  Wildesel  schwer,  bei  den  Kamelen  leicht,  beim  Vicuna 
trotz  einem  (1779)  dazu  drängenden  Befehle  des  Königs  von 
S|>anien  schwer,  bei  Rind,  Ziege  und  Schwein  leicht,  bei  den 
ausslerbenden  Bisons,  Steinböcken  und  Tapirs  schwer  fallen? 
Ks  giebt  sogar  Slinmien,  di(?  os  für  unmögliclf  oiklftrcn,  die 
angegebenen  Verwandten  der  Haustiere  zu  frueblüarei  i'aarung 
zu  bringen.  Darwin  begegnet  ihnen  mit  den  Worten:  *Eb  sind 
immer  diejenigen ,  welche  wenig  wissen,  niclit  die,  welche  viel 
wissen,  die  behaupten,  dass  etwas  unmöglich  ist«.  Wenn  jene 
Tirre  gleich  nutzbar  waren,  wie  der  Slrauss,  odtT  gleiche 
l'ielsL"  holten,  wie  die  GiiafTe.  die  als  da-  NihmsIu  Tier  der 
zoolugisciien  Gärten  gegeiiwärlig  ^000  M  kostet .  oder  wenn 
die  Mode  den  edlen  Lords  von  England  jene  Tiere,  die  sie 
ihnen  jet'/.(  niederzuknallen  gebeut,  zu  züchten  aufgäbe,  so 
würden  glikkllLhe  Erfolge  nicht  ausbleiben.  Es  kann  nändith 
gar  keinem  Zweifel  nnlci liegen,  dass  die  Stammformen  der 
alten  Haustiere  im  Punkte  ituer  Fortpllanzung  gleich  schwierig 
zu  behandeln  waren,  dass  sie  aber  dazu  nicht  durch  ein  Ge- 
heimnis vermocht  wurden,  sondern  nach  zahli'eiclien  Versuciien 
mit  Hülfe  einer  Naturkennlnis ,  Beobachtungsgabe  und  Er- 
fahnnheit,   die  sich  nur  in  langen  Zeitriunnen  lu-ratisbildcri. 

Teilweise  scheitern  aiicli  die  Versuclie  daran,  dns-  sieh  iler 
Sehwierigkeit  der  Fortptlaiizung  eine  andere  zugesullt ,  ninnlich 
die  der  Gewöhnung  an  andere  Luft  und  Nahrung.  Die  wilden 
Tiere  stehen ,  wie  teilweise  ihre  gro.sse  Sterblichkeit  in  den 
zoologischen  Gärlcn  beweist ,  dem  Menschen  im  allgemeinen 
an  Verhreilun|i>täliigkeil  nach.  Die  alten  Hausliere  aber  pflegen 
ihm  darin  mindtslens  gleit  lizukonmien.  Allerdings  stellt  die 
Viehzucht  noch  vor  manchem  Rätsel.  Unter  anderm  kommt 
im  westafrikaniscben  Küstenlande  ki  ins  der  in  andern  Ländern 
benutzten  Lasttiere  gut  fort  Maultiere,  die  man  einführte, 
starben  bald.  Ochsen  werden  erst,  w-nn  sie  geschlachtet 
werden  sollen,  nach  lier  Küslo  getrieben,  da  sie  ilurt  nur  mit 
grosser  Mühe  am  Leben  erhalten  werden  können.  Kamele, 
die  man  von  den  Ganaren  einführte,  konnten  sich  nur  kurze 
Zeit  lialten.  Selbst  die  Himde  verlieren  den  Geruch '^).  In  den 
meisten  Fällen  ist  aber  die  Schwierigkeit  nur  vorübergehend. 
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Die  nach  Bogota  eingüfüliiion  Gänse  iegleti  anfangs  nur  wenige 
Eier,  nur  ein  Viertel  derselben  konnten  sie  ausbrüten  und  von 
ihren  Jungen  starb  die  Hälfte,  aber  schon  in  der  zweiten 

Generation  geriet en  sie  hes-er.  In  einer  Höhe  von  0000  Fuss 
über  dem  Meere  konnten  Windhunde  zur  Ha«;enj;rj'i  kaum 
norh  gebraucht  werden,  aber  ihre  Jungen  liessen  sicii  ohne 
Schwierigkeit  dazu  verwenden  Wenngleich  sich  annehmen 
Iftsst,  da^  den  Hanstieren  ihre  Verbreitungsfahigkett  erst  in 
einer  spateren  Zeil  angezöchtet  worden  ist,  so  besteht  dennoch 
kein  Grund,  diese  Leistung  gering  zu  «thfitzen ,  so  lange  die 
heul  ige  Züchteret  ähnliche  Erfolge  in  manchen  Fällen  nicht  zn 
erzielen  weiss.  gelang  ihr  weder,  das  Lama  an  die  Ebene, 
noch  das  Renntier  an  niedere  Breiten  su  gewöhnen.  Der 
wertvolle  indisclie  Buckelochs  steigt  trotz  aller  Bemühungen 
ausserhalb  seiner  Heimatländer  zur  vorkümmerten  Rasse  herab, 
desgleichen  auch  da?  für  den  Hausstand  in  südlichen  Gegenden 
so  überaus  wichtige  Kamel. 

Wichtiger  ist  übrigen.«?  die  Frage,  ob  die  alten  Haustiere 
beim  Uebcrgange  in  den  Besitz  des  Menschen  eine  Veränderung 
erfahren  haben,  die  auf  bewnsste  Züchtung  schliessen  ifisst. 
Die  wilden  Tiere  ändern  sich  gleich  der  ?ie  umgebenden  freien 
Natur  langsam.  Die  Haustiere  stehen  unter  dem  Einflüsse  der 
Volks wirtiichafl.  In  Ländern,  wo  die  Knllnrzustände  keine 
oder  geringe  Fortenlwickelung  erfaincn,  pHe^en  auch  die  Hau.«- 
tiere  ihre  ursprünglichen  Ei<,'enschafken  xu  behaupten.  Wie 
die  Abbildungen  und  Skulpturen  auf  den  ältesten  Denkmälern 
graner  Vorzeit  uns  die  Hauslierklassen  Afiikas  darstellen,  so 
zeigen  «ie  sich  heutigen  Ta^^'fs  noch  ,  und  die  Beschreibungen 
ähnlicher  Rassen,  die  wir  einzelnen  Schrifl?.lellern  der  AlUn 
verdanken,  sind  im  ganzen  auch  jetzt  noch  zutreffend^).  Das 
einzige,  des  Namens  würdige  Haustier  Amerikas  war  das  Lama« 
Es  diente  den  Peruanern  als  Lasttier  und  lieferte  ihnen  Wolle; 
die  Milrh  blieb  unbenutzt.  Es  genoss  auch  eine  gewisse  Zucht, 
indem  weibliche  Tiere  weder  geopfert,  noch  geschlachtet,  kranke 
dagegen  sogleich  getötet  wurden  Dennoch  war  das  zahme 
von  dem  wild  lebenden  Lama  so  wenig  verschieden,  dass 
A.  V.  Humboldt  letzteres  für  ein  verwildertes  Haustier  hielt, 
während  es  nacli  H.  Harimann  die  wilde  Stanunform  ist*). 
Die  Renntiere  kann  man  zix  den  eigentlichen  Haustieren  kaum 
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noch  rechnen,  denn  ?olb«l  die  Nachkommen  derjenijfen ,  die 
seit  Iii;  if'tiklichpn  Zeilen  in  dei  (jlefnngenschafl  leben,  befinden 
sieh  iiiiiner  nuch  in  einem  Zustande  von  ilalbwildheii.  In 
ihrem  Aussehen  aber  sind  sie  nicht  nur  den  lebenden  wilden 
RennUeren,  sondern  auch  denen  jener  unernjesslich  lange  ver- 
^an<(enen  Periode,  dir-  nach  dem  Renntierc  bcniinnl  wird, 
gU'ichgeblieben.  Manthe  neuere  Han-tirro,  wie  der  Triillrilin, 
haben  im  Besitze  des  Meiisclien  sogar  eingebü^;sl.  Ohne  IniiiisI- 
gerechlc  Züchtung  sclieincn  sicli  mithin  die  Tiere  im  Besitze 
des  Menschen  entweder  gar  nicht  oder  zu  ihrem  Nachteil  zu 
▼erändern.  Die  wilden  Stammformen  der  alten  Haiisliere  sind 
zwar  nicht  näher  bekannt,  es  ^icbt  aber  in  der  alten  und  neuen 
Welt  zahlreiclie  Arten,  die  entweder  seit  ^'eraunier  Zeil  ver- 
wildert oder  thatsächlich  die  vermissten  Siaiunifornien  sind. 
Von  allen  diesen  pflegen  sich  nun  die  alten  Haui^tiere  Tortcil- 
hafl  zu  unterscheiden.  Verwilderte  Hunde  verloren  das  Bellen. 
Auf  der  Insel  Inan  Fernandes  geschah  das  im  Verlaufe  von 
33  Jahren.  Die  Pariahunde  sind  von  pinniper  Gestalt  und 
haben  einen  widerwärtigen  GesiclilsausdriKk.  Die  Hunde  in 
Polynesien  hatten  nach  Forster  einen  dicken  Kopf,  kleine 
Augen,  langes  Haar  und  kurzen  starkbehaarten  ijchwanz.  Sie 
waren  dunmi  und  heulten  nur,  ohne  jemals  zu  bellen.  Die 
Indianerhunde  nähern  sich  in  Tracht  und  Gestalt  dem  Prärie» 
wolfe.  Der  au'^lraliselie  l^in^jo  gleicht  einem  hässlichen  mittleren 
Schäferhunde  urui  ähnelt  in  seiner  Lebensweise  dem  Fuchse. 
Es  ist  bis  jetzt  nicht  gelungen ,  ihn  wieder  zu  einem  Haustiere 
zu  maclien.  Der  Tarpan,  welcher  von  vielen  für  die  wilde 
Stammform  des  asiatischen  Pferdes  gehalten  wird,  ist  klein, 
mit  dünnen,  langfesseligen  Beinen,  vcrbrdfnismä?sifj:  dickem 
ramsnasigem  Kopfe  und  kleinen,  feuri^'en ,  bosiiaften  Augen. 
Er  ist  schwer  zu  zähmen  und  scheint  die  Gefangenschaft  nicht 
ertragen  zu  können.  Ein  anderes  Wildpferd,  der  Kulan, 
nfthert  sich  im  Aeu.'iseren  dem  Esel.  Versuche,  ihn  zu  zähmen, 
sind  stels  ohne  Erfolg  geblieben.  Die  Sa<re  bezeichnet  Knian 
und  Pferd  als  dasselbe  Tier.  Die  Wildpferde  Südanierikas 
stammen  von  einer  edelen  Rasse  ab,  nähren  sich  auf  dem 
denkbar  gQnsligsten  Boden,  sind  aber  im  Vergleich  zu  den 
Haustieren  klein  und  unansehnlich.  Dasselbe  gilt  vom  ver- 
wilderten amerikanischen  Rindvieh.  Auch  das  Fleisch  dieser 
Tiere  i>t  wenij,'er  nahrhaft  und  sclmiackhaft ').  Die  wilden 
Stannnfbt  nien  drr  allen  Haustiere  müssen,  danach  zn  ni  b  ilon, 
beim  Uebergange  in  den  menschlichen  Hausstand  einer  wescnt- 


I)  Tb.  Waiii,  Asifaropologie»  I  8.43. 
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liclien  Veräni?ornnp:  zum  Bos^cron  untor/n^jcn  worden  sein,  und 
das  konnte  doch  wohl  nur  planvoller  Zuctitun^'  gelingen. 

Vieles,  was  gegenwärtig  leicht  ist,  ist  nnsem  Urvätern 
schwer  gefollen;  warum  sollte  ihnen  in  diesem  Falle  leicht  ge* 
Wesen  sein,  was  uns  selbsl  üborau?  schwor  falU  ?  Rauber  sajrl 
mit  grösserefu  Nachdruck:  »Nur  dem  befangenen  und  ober- 
Sachliclien  Blick,  der  das  in  der  Gegenwart  Bestehende  mit 
einem  Gleichmut  hinnimmt,  als  sei  es  niclit  erst  unler  grossen 
Anstrengungen  errungen  worden,  kann  die  Schwieriglteit  der 
Zfn  hlung  der  Haustiere,  wie  ihre  Tragweile  enigehent ').  Sie 
entgeht  aber  einem  jeden,  der  ihr  Verdienst  rohen  Jä^-  rvölkorn 
y.uerkennt ,  oder,  was  dasselbe  ist,  die  Vichzuclit  für  ulLer  hall 
als  den  Ackerbau. 


8.  Folgen  der  Viehzucht  bei  Ackerbanern. 

Man  kann  die  Bererldifrimg  der  Anschauung,  das.-?  der 
Ackerbau  alter  ist  als  die  Vith/ucht ,  dadurch  auf  die  Probe 
stellen,  dass  man  die  Folgen  in»  Auge  fasst,  welche  letztere 
bei  Ackerbauvölicern  nach  sich  zieiien  musste. 

So  lange  der  Acker  nur  den  Bedurfnissen  des  Menschen 
dient,  verstattet  er  eine  ^nö-seio  DichtiLrkoit  der  Bevölkerung. 
In  Deutschland  würde  unter  Menschen,  die  sich  lediglich  mit 
BroL  und  Kartoffeln  bekü>tigen,   den  Einzelnen  ein  Hektar, 
mithin    ein   qkni   vierhundert  Menschen   ernähren  können. 
FOnrsiig  von  hundert  Teilen  des  deutschen  Reichsbodens«  also 
etwa  270000  qkm,  sind  Acker-  und  Gartenland  und  könnten 
mithin  im   angegebenen    Falle  ilie   Nahrunf,'3l)oi!rjrfnisse  von 
rund  100  Millionen  aufbrin;,M'n.    Diese  Leist un^.-rahigkeit  wird 
schwerlich  über.schälxl  vürkommen,  wenn  man  bedenkt,  dass 
sich  der  Nährboden  sehr  wohl  noch  auf  Rosten  der  4ö  Prozent 
Wiese,  Weide  und  Wald  erweitern   liesse.    Weite  Strecken 
Chinas  und  Hindostans  sind  mit  90  Prozent  des  Bodens  in 
Ackerland  ausgelegt.    Gesegnete  Gegenden,  woselbst  der  Acker 
nicht  selten  20  bis  oUfältige  Früchte  trägt,  der  Magen  hin- 
gegen genügsamer  ist,  vermögen  eine  weil  grössere  Einwohner- 
zahl als  der  Boden  Deutschlands  zu  unlerhallen.  Daher  kann 
die  Annahme,  dass  sich  in  einem  wärmeren  Lande  voa 
grö>>erer  Aii^dehnnn'^'  an  zweihundert  Millionen  Menschen  an- 
sammeln konnten,  wohl  kaum  gewagt  erscheinen. 

Als  die  Poll  aus  China  nacli  Venedig  zurückkehrten, 
klangen  ihre  Mitteilungen  von  der  Bevölkerungsdichtigkeit  und 

1)  Räuber,  DrgeMbiclile,  I  8.  389. 


Digitized  by  Google 


-  63  — 


den  Ri(  ?pnctadtpn  des  hiriwi  li^clien  Reiches  so  unglaubwürdig, 
dass  man  den  jiinj,'sleri  der  Heisendcn  ,  Marco,  als  einen 
iMiliionenschwätzer  veis[)oltele.  Jetzt  ist  es  längst  enlscliieden, 
dass  der  Venclianer  ein  treuer  und  genauer  ßerichterslatter 
dessen  gewesen  ist,  was  er  gesehen  oder  gehört  hatte').  Das 
eigentliche  China  zrdilt  namli(  Ii  auf  einem  Flächenrauine  von 
vier  Millionen  qkni  BfjO  Millionen  Menschen.  Diese  Bevölkern njjs- 
dichligkeit,  welche  die  von  F.iiropa  um  das  Dreifache  libf.MlrKn, 
wurde  möglich,  weil  es  in  Cliina  einerseits  keine  Mileiiwirt-iclialt 
gk-bt  und  andrerseits  das  Rind  aus  buddhistischen  SIcrupeln 
selten  genoi^sen  wird.  Das  einzige  Tier,  welches  der  Chirtese 
in  irgend  erheblicher  Weise  züchtet,  ist  das  Schwein.  Büffel 
und  Rinder  braucht  man  als  Lasltitre  mid  zum  'l'reibcn  von 
Schöpfrädern  und  andern  Maschiuen  ').  Auf  diese  Weise  wird 
dort  eine  grosse  Menge  Boden»,  die  bei  uns  als  Weide  und 
Wiese  benutzt  wird,  zum  Ackerbau  verfügbar*),  und  China 
ist  dadurch  in  den  Stand  gesetzt,  nicht  nur  die  Nahrung  für 
seine  riesijre  Bevölkerung  fast  ganz  allein  aufzubringen,  sondern 
daneben  noch  mit  zwei  Produkten,  Thee  und  Seide,  den  Welt- 
markt zu  versehen^).  Die  BeTöilterung  in  Sudan  ist  ebenfalls 
ausserordentlich  dicht.  Sie  t>etreibt  nämlich  nur  wenig  Vieli- 
zucht,  und  die  Milch  bleibt  aus  Aberglauben  unbenutzf^).  Die 
Mexikaner  hatten  so  gut  wie  gar  keine  Haustiere,  die  Peruaner 
nur  (la<  Lama,  von  dem  aber  die  Milch  nicht  genossen  wurde. 
Die  Einwohnerzahlen,  welche  die  spiinisclten  Eroberei;  von 
beiden  Völkern  übei liefert  haben,  klingen  fabelhaft  und  wären 
unglaubwürdig,  wenn  nicht  die  Berichte  in  diesem  Punkte 
^vmsc  Uebereinstiminung  zeigten.  Danach  besass  die  Stadt 
Mexiko  zur  Zeit  der  spanischen  Erobernnf^  über  C.OfMX)  Fläuser 
mit  je  zwei  bis  sechs  Familien.  Ausserdem  gab  es  eine  grosse 
Menge  anderer  bedeutender  Städte,  Tezcuco  ,  auf  der  Ü.stseite 
des  nach  ihm  benannten  Sees,  soll  ebenso  gross  als  Mexiko 
selbst  gewesen  sein.  Cortez  erzählt  von  einer  grossen  Anzahl 
von  Orten  in  der  nächsten  Umgebung  des  Sees,  die  drei  bis 
fünftausend  Familien  hatten.  Flascala  nennt  er  viel  grösser 
und  in  jederi^iusiclit  besser  versorgt  als  Granada.  T/.impanlziuco 
soll  2ÜU0Ü,  Cholulu  doppelt  so  viele  Häuser  gehabt  hauen. 
Von  gleicher  Grösse  waren  Huezocinco  und  Tepeaca,  doch 
wurden  sie  beide  von  Xochimilco  nocb  an  Einwohnerzahl  über- 
Irotfen.  Ferner  lagen  im  Gebiete  von  Oaxaca  sehr  bedeutende 

1)  0.  Peschel,  Völkerkunde,  S,  3b7. 

2)  Fr.  Ratzel,  Völkerkunde,  III  8.  559. 

:i)  Ebenda,  III  S.  5GÜ. 

4)  Ebenda,  III  S.  556. 

5)  Th.  Wnits,  AnthroiMlogi«,  II  a  84  o.  85. 


Digitized  by  Google 


t 


—  G4  — 


Orte,  und  wie  Hechoacan,  so  war  auch  Guadalajara  meist  sehr 
stark  bevölkert  ■).  Der  Bischof  Ins  Casas  (f  1506)  hat  be- 
rechnet, dass  Peru  durch  die  spanische  Eroberung  40  Millionen 

Monselien  verlor.  Mn{*  auch  manche  Uebertreibung  in  diesen 
Angaljen  mit  untt  rlaureii  sein:  dass  jene  Länder  eine  ungeheure 
Bevölkerungädiciitigkeit  besasseii,  lässt  sich  uiciil  in  Abrede 
stellen. 

Anders  gestaltet  «icli  die  Nährfuhigkeit  des  Bodens«  %venn 
sicli  der  Ackerb.in  mit  Viehzucht  verbindet.  Eine  Kuh  biaucht 
zu  ihrem  Unfeiiialte  un<,'efälii-  zwei  Hcklnre.  Im  Ganzen  zieht 
das  deutsche  Keich  Mi  Millionen  Slüek  Kiridvieh,  3 '/«  Millionen 
Pferde,  19  Millionen  Schafe  und  9  Millionen  Schweine,  so  dass 
also  auf  jeden  Einwohner  ein  grösseres  Haustier  kommt.  Man 
schlägt  den  Naiuungsverbrauch  der  nicht  erwähnten  Haustiere, 
insbesondere  de>  Geflüo'ols,  vielleicht  nicht  zu  hoch  nn,  wenn 
man  dafür  die  Fiitlerans[)riielie  der  Pferde,  Schafe  uml  Kühe 
denen  von  Scliweinen  gleiclisclzt.  Hat  doch  Sellrgasl  be- 
rechnet, dass  In  der  modernen  Wirt^^chafl  allein  70  bis  K)  Prozent 
der  Gesammternle  durch  die  Siillle  wandern").  Die  Kuh  ersetzt 
dem  Mensriien  durch  Milch  und  Fleisch  einen  Teil  dci  Ptlunzen- 
kost.  Denke  man  sich,  um  jede  Ueberschälzung  aii-zux  hlie>sen, 
für  beide  zusammen  genüglen  1'/*  Hektare,  so  köniile  das 
dentsche  Reich  mit  70  Prozent  Acker,  Wiese  und  Weide  im 
günstigsten  Falle  doch  nicht  über  60  Millionen  Menschen  er- 
nähren. Bei  einem  Volke  von  200  Millionen  sahen  sich  also, 
nach  dorn  Vergleiche  mit  dem  deutschen  Reiche  zu  urleilen, 
bO  Millionen  alhiiählich  zur  Auswanderung  genölij^t. 

Der  Viehstand  des  deutschen  Reiches  ist  allerdings  l)e- 
deutend,  der  des  Altertums  besass  indessen  einen  Anlass,  steh 
womoirlieh  noch  stärker  zu  entwickeln,  denn  bis  in  historische 
Zeiten  hinab  galten  die  Haustiere  als  Giadmes'^er  des  Besitzes. 
Ferner  trieb  dazu  eine  in  der  Bibel  angedeutete  Neuerung. 
Adams  Erstgeborener  opferte  Feldtiüchte,  der  jüngere  Sohn  ein 
Lanun.  Aus  der  schlichten  biblischen  Erzählung  hallt  die  Cr* 
innerung  wieder,  dass  die  religiöse  Umwälzung,  welche 
der  Uebergang  von  Opfergaben  des  Ackerbaus  zu  solchen  der 
Viehzucht  einbofrrifT,  nicht  olme  einen  Bruderkrieg  durchdrang. 
In  geschichtliclM  r  Zeit  war  sie  überall  eingebürgert.  Die  ;,'(»tte<;- 
dienstliche  Verwendung  der  Haustiere  vermelirle  aber  den 
Fleischgenass  und  steigerte  so  ihren  Bedarf  und  Verbrauch. 
ESnen  beschleunigenden  Sloss  ühW  (hr  Forlschritt  aus,  dass 
man  die  Haustiere  zur  Arbeitshülfe  heranzog,  wodurch  viele 
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Menschetiliände  übiTtlüssig  wiinlrn.  Ein  Ochs  oder  Pferd  ziolil 
etwa  ^Onul  so  viel  aU  em  kr.ifliger  Mann,  pflügt  ungellUir 
30  mal  schneller  als  ein  Mann  grubt  und  ersetzt  annähernd 
16  Knechte.  Offenbar  waren  diejenigen,  welche  durch  die 
Arbcitshülfe  der  Hanslieie  brotlos  wurden,  grösstenteils  zur 
Auswanderung  ^pnöfi^'l.  Die  Ausbildung  eines  beweglichen 
Vermögens  das  die  Bcvöll^erung  liciitele,  lohnte  und  erleicliterte 
obendrein  diciiler  bewolnden  Nachbarländern  feindliche  Einfälle 
und  Eroberungen ,  wodurch  ganze  Släujme  aus  ihren  alten 
Wohnsitzen  vertrielien  wurden. 

Die  Entwicketung  der  Viehzucht  unter  Ackerbauern  musste 
demnach  eine  beispieIIo^e  Men>clienbewcp:nng  in  Fluss  bringen, 
die  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  zu  weitläufiger  Uebersiedehnig 
in  andere  Lander  zwang.  Selbst  ein  Land  von  mäs-igem 
UtiUanije  konnte  in  diesem  Falle  Menschen massen  au^speien, 
um  weite  Erdstrecken  mit  einer  neuen  Basse  zu  bevölkern. 
Ein  weltgeschichtlicher  Vorgang  dieser  Art  vollzog  sich  durch 
die  indogermanische  Wanderung,  deren  gro5>nrlige  Ausdehnung 
unstreitig  ohne  eine  mächfige  Ursache  nieht  verständlich  ist. 
Sie  wird  in  der  That  durch  die  aufkommende  Viehzucht  ver- 
anlasst worden  sein,  wenn  sich  herausstelll,  dass  der  Ackerbau 
der  Indogermanen  älter  ist,  als  ihre  Viehzucht 


9.  Ackerbau  und  Vieliziiclit  der  Indogerinaiien. 

I.  Archiiolügiö. 

Die  ältesten  Reste  menschlichen  Daseins  in  Europa  stammen 
aus  der  Zeil  vor  der  letzten  grossen  VergleLscherung  dieses 
Erdteils.  Zahlreicher  werden  die  Spuren  während  der  Eiszeit 
selbst,  doch  fanden  sich  alle  Fundplälze  auf  Gebieten ,  die  da- 
mals von  Gletschern  oder  Inlandeis  nicht  bedeckt  waren, 
üebereifrige  Darwinianer  glaubten  an  den  Schädeln  df-r  Dilnvial- 
ifienschen  die  Anzeichen  einer  niederen  Rasse  zu  erkennen. 
Nacli  Jul.  Kollmann  zeigen  sie  aber  bereits  dieselben  Unter- 
schiede, die  noch  heute  bei  der  Bevölkerung  Europas  hervor- 
treten. Indessen  hab(  II  die  beiden  bedeutendsten  Kraniologen, 
R.  Virchow  und  Job.  Ranke,  freimütig  erklärt,  dass  der  Schädel- 
kunde in  der  Frage  zur  Zeit  noch  kein  abschliessendes  Urteil 
zusteht. 

Das  nach  seinen  roheren  Steinwerkzeugen  sogenannte 
paläolithische  Volk  trat  in  Europa  zugleich  mit  einer  der  Eiszeit 
eigentümlichen  Fauna  auf,  und,  nachdem  es  hier  eine  Zeit  lang 

felebt  hatte,  deren  Dauer  man  aus  den  ungeheuren  physischen 
Veränderungen  ermessen  kann,  verschwand   es  schliesslich 
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wieder.  Keins  der  Tiere,  deren  Resle  aus  der  interglacialen 
oder  diluvialen  Zeit  stammen,  war  zum  Dienste  des  Menscheo 
gezähmt.  Allerdings  kommen  sowohl  Ochsen-  als  Pterde- 
knochen  vor.   Wir  haben  jedoch  keinen  Grund  anzunehmen, 

dass  sie  Haustieron  nt^in  lirt ten.  Sehr  selten  sind  die  Ue!>f'r- 
reste  des  Schweines,  wulclies  nuin,  wenn  dieses  Tit-r  ^o/.ühiiit 
gewesen  wäre,  in  grösserer  Menge  hätte  erwarten  durien.  Das 
Schaf  und  die  Ziege  fehlen  gänzlich;  selbst  der  Hund  scheint 
nicht  dagewesen  zu  sein.  Nur  im  thüringischen  Diluvium 
wurden  die  Resle  einer  Hundeart  enldeckl ,  die  ihrer  Grösse 
nach  eine  mittlere  Stelle  zwischen  Wolf  und  Pnrfis  einnahm,  aber 
offenbar  einem  noch  nicht  ^^ezähmten  Wildhutjde  angehörte. 

In  einer  viel  späteren  Zeil,  als  die  Südküsle  der  Ostsee 
eisfrei  und  das  Renntier  aus  jenen  Gegenden  verschwunden 
war,  entstanden  die  sogenannten  Kjökkenmöddinger  oder  Kuchen- 
abfallhaufen, Jlug'el  von  Muschelschalen  und  Tierknoclien ,  dm 
Uebprre«ten  nieiisehlicher  Mahlzeilen.  Sie  liegen  an  viTsehiedencn 
Punklen  der  Ostküsten  fast  aller  dänischen  Inseln.  An  den 
Westküsten,  wo  das  Meer  gewinnt,  mag  sie  die  See  längst  weg- 
gespült haben.  Vergebens  hat  man  darin  nach  Menschen- 
knochen gesucht.  Man  weiss  daher  nicht,  wer  jene  Ansiedler 
wfiren,  noch,  wober  sie  kamen  Auch  über  die  Kultur  ilirer 
Zeit  lüppt  sich  wenig  fragen,  denn  DTum mark  war  damals  noch 
mit  Nadelhölzern  bedeckt,  mithin  zu  Ackerbau  und  Viehzucht 
nicht  veranlagt.  Die  Abraumbaufen  enthalten  denn  auch  keine 
Spuren  von  Ackerbau  und  Haustieren.  Es  fanden  sieb  aljer 
Knocbenreste  einer  Hundeart.  Wie  namentlich  ein  wobl- 
erbaltener  Scliädel  erkennen  lässt,  war  die  Rasse  klein  und 
ähnelte  unseren  Wachtelhunden.  Steenstrup  hält  sie  für  ge- 
zähmt, weil  alle  Knochenenden  der  Kjökkenmdddinger  in  einer 
Weise  angenagt  sind,  wie  es  von  Hunden  zu  geschehen  pflegL 
Dieser  ohnehin  nicht  sehr  beweiskräftige  Grund  lassl  ausserdem 
die  Frage  unberührt ,  ob  jene  Hunde  zur  Ja<,'d  dienten  oder 
Masttiere  waren.  Nach  Eindrücken  von  Messerspitzen  an  ihren 
Knochen  zu  urteilen ,  wurden  sie  ebenfalls  ab  Nahrungsmittel 
verbraucht  Entscheidender  wäre  deshalb  eine  Antwort  darauf, 
in  welcher  Menge  und  mit  welchem  Alter  sie  verzehrt  wonlen  sind. 

Ein  wesentlich  neues  Kulturleben  offenbaren  die  in  ver- 
schiedenen Ländern ,  namenllieli  aber  in  der  Schweiz  vor- 
gefundenen Pfahlbauten,  das  heisst  Hütten,  die  über  dem 
Wasserspiegel  von  Landseen  auf  eingerammten  Plahlen  ruhten 
und  mit  dem  Ufer  mittelst  schmaler  Brücken  verbunden 
waren  Gleichzeilij,'e  Wohnungen  auf  dem  Lande  sind  nicht 
entdeckt  worden.  Wäre  hier  ein  Kulturleben,  wie  es  die  Pfahl- 
bauten erkennen  lassen,  möglich  gewesen,  so  würde  man  sich 
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wohl  die  unsägliche  Möhe,  welche  die  Herstellung'  der  Wasser- 
wohnungen  kostuto,  gespart  Iiabcii.  Die  Pfaiilbaulen  selbst 
sind  ein  Merkmal  dir  Gefahren,  womit  Hanials  das  I.eben 
auf  dem  Tiande  bedroht  war.  In  den  Wildnissen  der  Um- 
gegend können  sich  nutbin  die  wirLsehaftbchen  Fortsciirille, 
welche  schon  die  ältesten  Pfahl  werke  kundgeben ,  nicht  ent- 
wickelt haben.  Sie  müssen  aus  fremden  Ländern  in  diese  un- 
wirtlichen Gegenden  verpflanzt  worden  sein,  und  da  die  Be- 
wohner der  Pfnhlbauteii  in  ihrem  Körper-  nnd  Snliädolbau  von 
den  heutigen  Bewohnern  der  Schweiz  keine  wesenllichen  Unter- 
schiede erkennen  lassen,  so  liegt  nichts  näher,  als  in  ihren 
Behausungen  die  ältesten  Zeugnisse  der  indogermanischen 
Wanderungen  zu  erkennen.  Die  Pfahlbauten  reichen  zum  Teil 
in  die  Steinzeit  zurück  und  erhielten  sich  bis  ins  Eisenalter. 

Von  vornherein  zeigen  sich  üeberbleibsel  von  Haustieren, 
anfangs  freilich  infolge  der  grösseren  Schwierigkeit  der  Vieh- 
zucht spärlicher,  in  alien  Pfahlbauten  älteren  Dalums  über- 
treffen die  Knochenreste  von  Hirschen  wesentlich  die  von 
Röhen,  w&hrend  das  Umgekehrte  in  den  jüngeren  Pfiihlbauten 
der  Fall  ist.  Sehr  spärlich  ersclieinen  im  Steinalter  Ziege  und 
Schaf,  welches  letztere  im  Bronzealter  nm  meisten  vorkommt'). 
Unser  zahmes  Schwein  tritt  zuerst  in  den  jüngeren  Pfahlhanton 
auf,  und  Pferderej-te  fand  man  allerorten  so  selten,  dass  man 
glauben  sollte,  sie  wären  nur  zutallig  dahingeraten.  Aus  der 
Bronzezeit  dagegen  zeigten  sich  in  Nidau  zahlreiche  Spuren^. 
N.  Joty  beansprucht  für  die  Nachkommen  der  Diluvialmcnschen 
seiner  Ileimal  die  Khre,  ilire  Haustiere  selbständig  gezuehtet 
7.n  haben.  Er  behauptet,  die  Viehzucht  könne  nicht  erst  von 
defj  Indogermatien  eingeführt  worden  sein,  weil  sich  in  Europa 
keine  Kiiociien  vom  Elefanten  und  Kamele  vorfanden^).  Vor- 
läufig ist  es  aber  noch  äusserst  ungewiss,  ob  diese  beiden  Tiere 
im  Mutterlande  der  bidogermanen  einheimisch  waren.  Ausser- 
dem würde  sich  N.  Joly  in  den  Kreisen  der  Viehzüchter  sehr 
beliebt  machen,  wenn  er  ihnen  angtlbe,  auf  welche  Weise  die 
Ueberführung  des  Elefanten  und  Kameies  in  den  europäischen 
Hausstand  ausführbar  ist. 

Wenn  zur  Zeit  der  indogermanischen  Wanderung  noch 
Abkömmlinge  der  Diluvialroenschen  gelebt  haben  sollten,  was 
sehr  unwahrscheinlich  ist,  so  waren  sie,  wie  niemand  bezweifelt, 
Jäger.  Jagervölkor  wissen  aber  nicht  nur  keine  Hanstiere 
seii^tändig  zu  züchten,  sondern  nicht  einmal  gezüchtete  Haus- 

1)  Htttimcyer,  Die  Pfahlbaulcn  der  Schweiz,  S.  8  o.  127. 
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tierc,  dio  sie  etwa  geraubt  haben,  zu  pflegen.  Dem  Busclimnnn 
erschienen  dieselben,  so  ofL  er  sie  auch  zu  Tausenden  erbeutet 
hat,  stets  als  eine  Last ,  deren  er  sich  durch  Tötung  und  Auf- 
zehrung mögUchsl  rasch  zu  entledigen  suchte*).  Die  Reiter- 
völker  Amerikas  ziehen  das  Pferd  nicht ,  sondern  fangen  es 
nur  ein*).  Sic  triebrn  den  Spaniern  oft  Schaf-  und  Riiider- 
.  herden  weg,  gelangten  aber  nie  dazu,  eigenlhche  Züchtor  zu 
werden^).  Die  Aui^tralier  aber  lie.s.sen  das  Schwein,  welches 
man  ihnen  brachte,  frei  in  die  Wälder  laufen*).  Auch  in 
Europa  wären  die  eingeführten  Haustiere  verwildert  oder  ver- 
kommen,  wenn  nicht  gleich-zeitig  mit  ünien  kundige  Ziuhtcr 
fM'^rliienen  wären.  Diesen  konnte  es  allerdings  nirlil  zu  >eliwer 
tallen ,  auch  die  eine  oder  andere  europäische  Varietät  (ür  den 
Hausstand  zu  gewinnen.  Nach  den  Untersuchungen  von  Alfred 
Nehring  und  anderen  gehen  thatsächlich  einzelne  Haustierarten 
auf  einheimische  wilde  Stammformen  zurück,  die  meisten  aber 
.=:in(!  zneifellos  fremdrr  Herkunft.  Rütimeyer  maclitf^  dio  Ent- 
deckung, dass  in  der  Schweiz  gleichzeitig  zwei  dunieslicierte 
Bassen  des  Schw^eines  lebten,  sus  scropha  und  sus  .«croplia 
palustris,  von  denen  sich  das  letztere  den  orientalischen  Rassen 
nähert.  Rötimeyer  glaubt,  dass  es  im  Bronzealter  eingeführt 
wurde,  und  zwar  nrn  «o  mehr,  als  er  in  Concise  auch  die 
Spuren  eines  Rindes  tand ,  das  nicht  in  den  ältesten  An- 
siedelungen vorkommt.  Nach  den  Unlersuchungen  v.  Brandls 
glauben  die  meisten  Zoologen ,  dass  alle  unsere  Ziegen  vcn 
capra  aegagrus  der  Gebirge  von  Asien  abslammen.  Dem 
Hunde  des  Bronzealters  folgte  während  der  Eisenzeit  eine 
Rlärkero  Znchtart.  Die  Schafe  von  Dänemark  hatten  während 
der  Bronzeperiode  ausserordentlich  schlanke  Glieder,  und  das 
Pferd  war  kleiner  als  unser  jetziges  Tier.  Darwin  erklärt  sich 
fiberzeugt,  dass  in  allen  diesen  Fällen  die  grössere  Rasse  durch 
neue  Ansiedler  eingeführt  wurde**).  Fast  alle  Ansichten  stimmen  . 
{\qx\x\  auch  darin  ilbereln,  da^.s  Europa  seine  Haustiere  den 
einwandernden  Indogernianen  verdankt. 

Für  Menschen,  welche  die  Annehmlichkeilen  des  Hirten- 
lebens kannten,  boten  die  Wälder  Mittel-  und  Südeuropas 
wenig  Anziehungskraft.  Die  Mähsale,  die  der  Anbau  id 
solchen  Gegenden  erheischt,  scheut  der  liago  Hirt  wo  möglich 
noch  mehr,  als  der  rohe  Wilde.  Das  Bestrehen,  in  dauerhaltent 


1)  Rat7.cl,  Völkerkunde,  I  S.  r,4. 
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vor  UebeiTäll(Mi  ^'osichcrlen  Slätten  and  in  grösserer  Anzahl 
prenieinschaniich   beisammen  zu    wohnen,    ist   deshalb,  wie 
Job.  Ranke  hervorhebt     ein  detithcfier  Beweis  dafür,  dass  den 
Pfalilbauern  die  VoitrÜL'    einer  sesshaften  Lebensweise  lfin;zst 
bckantjl  wart^i,  und  dass  wir  uns  unter  denselben  keine  hei  uui- 
Kichenden  Hirten  zu  denken  haben.    Eine  bleibende  Ver- 
eini^rung  einer  gro««sen  Menge  von  Menschen  auf  demselben 
Punkle   und  von  Hunderten    von  Familien  in  benachbarten 
St'chuchten  lialle  ferner  nicht  stattlinden  können,  wenn  nicht 
ein   rejrelnuipsiprer  Zuflus«  von    Nahrungsmitteln    durch  alle 
Jalireszeilen  vorhanden  gewesen  wäre.   Dass  es  thalsächlich 
daran  nicht  fehlte,  dafQr  liefern  die  Pfahlbauten  die  bestimmtesten 
Beweise.   Nach  Heer  (f  1883)  kultivierten  ihre  Bewohner  schon 
in  <ier  Steinzeit  nicht  weniger  als  zehn  Cerealpflanzen.  Die 
wiclitigsten  waren  die  kleine  sechszeilige  Gerste  und  ch  r  kleine 
Pfahlbau  Weizen.    Im  ganzen  fanden  sich  in  den  PfaiiU)aiilL>n 
115  Pflanzenarten.   Zu  der  Zeit,  als  sich  die  ersten  Ansiedler 
in  der  Schweiz  niederliessen,  befand  sich  jedenfalls  auch  ihr 
Mutterland  noch  im  Steinalter.  Man  kann  daraus  entnehmen, 
dass  die  Indogermanen  schon  in  ihrer  Steinzeit  sesshafte  Äcker- 
bauer {rewesen  sind.    Nun  gieht  e?  aber  mancherlei  Anzeichen 
dafür,  dass  ihr  Stamniland  in  jener  trülien  Zeit  bereits  mit  den 
Kulturländern  des  Morgerdandes  in  Verbindung  gestanden  hat. 
Diesen  Zusammenhang  verraten  zunächst  die  Haustiere,  dann 
aber  auch  die  KulturgewSchse.  Am  meisten  überrascht  unter 
den  Getretdepflanzen  der  ägyptische  Weizen,  der  gegenwärtig 
nur  in  Aegypten,   einipren  Mittelnioerlündern   nnd  in  Gross- 
britannien an^a^baut  wird.    Ferner  famlon  sich  unter  den  Slcin- 
geräten  nicht  wenige  aus  den  durch  ihre  Härte  und  Züliiek^il 
ausgezeichneten  Mineralien:  Nephrit,  Jadeit  und  Chioroniclunit, 
die  unter  den  Geschieben  in  der  Nähe  nicht  vorkommen,  sehr 
reichlich  dagegen  in  Gebirgen  Asiens.    Wer  nicht  geneigt  ist, 
das  Unwahrscheinliche  zu  bevorzugen ,  wird  annehmen ,  dass 
die  Anregung  zur  Bearbeilung  dieser  Gesteine  von  Asien  aus- 
ging. Dieselbe  Erklärung?  ist  auch  für  den  Uebergang  zur  Bronze- 
bearbeilung  unumgänglich.   Die  zaldreiehen  aufgedeckten  Giess- 
stätten  im  nördlichen  Europa  und  die  aufgefundenen  Gussstücke 
beweisen  unleugbar,  dass  man  die  Bronze  im  Lande  selbst  zu 
erzeugen  verstand^).    Dagegen  belässt  der  auffallende  Mangel 
an  Kupfer-  und  Zinngeräten  keinen  Zweifel  darüber,  dass  sich 
die  Bronzefabrikation  in  Europa  nicht  entwickelt  hat ,  sondern 
eingefültrt  worden  ist.  Hierauf  deuten  auch  die  Nachbildungen, 
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welche  in  den  späteren  Bronzearbeiten  aufii  l  n,  nämlich 
Schlau;.'»?!-  und  Drachenleiber  oder  sonstige  Muster,  die  Her 
Mytiiulogie  eines  fernen  östlichen  Geburtslandes  entlelinl  worden 
sind 

Da  Beziehungen  des  indogermanischen  Stamnilandes  mit 
Asien  und  Aegypten  unverkennbar  sind,  so  ist  nicht  einzusehen, 
warum  es  walirend  der  Dauer  dieser  Beziehungen  liintcr  jenen 
Ländern  an  Hihiunp  sonderlich  zurückg<>tariden  haben  «-olUo. 
Insbesonilere  liegt  gar  kuiii  Grund  vor,  die  äf?yj)tische  ßrt)ii/L'- 
zeit  für  älter  zu  iialten,  aU  die  der  indogeinianischen  Heiniut, 
donn  das  für  die  Bronzeerzeugung  unei-lassUche  Zinn  fand  sich 
für  Aegypten  nirgends  näher,  als  in  Grossbrilannien  und  toi 
Kaukasus,  so  das«;  also  die  Bronzoindustrie  aus  einem  anderen 
Lande  nach  dort  eingeführt  sein  niuss.  An?serdeni  ist  es 
schlechterdings  unwahrsciieinhch,  dass  die  Urväter  der  Indo- 
germanen  mit  den  Aejpryptem  Kwar  Kullurf^anzen  und  Haus- 
tiere, nicht  aber  die  Kenntnis  der  Metalle  ausgetauscht  haben 
sollten.  Man  darf  deshalb  annehmen,  da5=s  im  Steinaller  des 
indogermanischen  Slanmdandes  auch  in  Ao'/ypfon  Mefallfreräfe 
nocli  niciit  im  Gebtaucho  ^va^^n.  Di»-  rm  i;illln-i  Zeit  der  Aegypler 
liegt  nun  aber  in  einer  ganz  ujibL-kaiiiiteij  VLigaugcnhcit. 

IL  OeteUohte. 

Die  Vorstellung  von  einem  so  hohen  Alter  des  indogerma- 
nischen Ackerbaus  wird  durcli  eine  geschichllichf;  Thatsache 
behindert.  Verschiedene  indogermanische  Völker  lassen  bei 
ihrem  ersten  Auftreten  in  der  Geschichte  nocli  eine  gewisse 
Neigung  zum  Nomadenleben  merken.  Am  deutlichsten  tritt  das 
bei  dem  von  Wilh.  Geiger  geschilderten  Awestavolke  hervor, 
dann  aber  auch  bei  den  Kelten  und  Germanen ,  und  Spuren 
davon  finden  sich  selbst  noch  in  der  Ucliorlioferung  der  Griechen  -). 
Einzehie  Stämme,  wie  die  Skythen,  oHenbaren  sich  als  Nomaden 
im  vollen  Sinne  des  Wortes,  und  diese  sind  es  auch  bis  zu 
ihrem  Untergange  verblieben.  Es  kann  mithin  schwerlich  un- 
riditig  sein,  von  einer  nomadenhaften  VL'i-^r;,iipr0p),eit  der  hido- 
germanen  zu  reden,  nur  berechtigt  dieser  Umstand  nicht,  das 
Nomadenleben  für  älter  oder  gar  tür  eine  Vorstufe  des  Acker^ 
baues  zu  lialten. 

Keine  brauchbare  Erinnerung  der  Alten  reicht  in  eine  Zeit 
zurück,  welcher  der  Ackerbau  noch  unbekannt  wsr.  Wom 
Horaz  seine  Urmenschen  das  Feld  schon  mit  Ochsen  bestelleD 
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lässi  während  sie  bei  Vcr^Ml  den  Ackerbau  erst  unter  Juppi- 
tors  Herrscliafl  beginnen^),  so  zei^^l  er  dadurch,  dass  er  sich 
durcli  abweichende  geschichtliche  Nachrichten  nicht  gebunden 
ffilillo.  üeber  die  vorgcschichtliclio  Zeit  ist  ühf^rhaiipt  dio  beiitip:o 
For:ichunjr  bt^scr  unlerrichtel.  »Dw  ällcre  Sclirirtstelitr,^  sa^'l 
'r>lür,  »mag  weil  begabter  sein,  als  sein  moderner  Kritiker,  aber 
er  halte  nicht  dasselbe  Material.  Besonders  fehlte  ihm  ein 
Wegweiser,  die  vorhistorische  Archäologie,  ein  Fach,  das  erst 
innerhalb  der  letzten  Jaliizehnle  auf  einen  wissenschaftlichen 
Fuss  {^ohrncht  worden  ist«^).  Dass  die  Alten  nichts  Sicheres 
über  (lif  Anlange  des  Ackerbaus  wusstcn,  erhärtet  die  Art  ilirer 
Vur.stellungen  darüber.  Wenn  sich  die  Athener  und  Argiver 
im  Ernste  um  den  Ruhm  streiten  konnten,  den  Aclcerbau  er- 
funden zu  haben  und  wenn  nach  PUnius  diese  Ehre  dem 
Athener  Bouzyges  (Och^enscbirrer!)  gebührt  ?o  lieweist  dieses 
oben,  daüs  sie  iiher  die  Kntstehungsweise  des  Ackerbaue?  gan7. 
verkehrte  Ije^rilTe  hegten,  denn  der  Ackerbau  ist  so  wenig  eine 
Erfindung  wie  etwa  die  Kunst  und  Wissenschaft.  Unklar  ist 
auch  die  Meldung  des  Sikelioten  Diodor,  dass  die  Griechen  den 
Ackerbau  aus  Aegypten*)  und  die  Römer  ihn  aus  Afrika  und 
Griechenland ')  bezogen.  Beide  Völker  niögc-n  von  auswärts 
einzelne  Kulturpflanzen  bei  sich  ein;^'efülirt  liai)en,  wie  aber  die 
zum  Ackerbau  erforderliche  Neigung:  zur  Arbeit  und  Sesshaflig- 
keit  aus  ül)er?eei?rhen  Landern  bei  iiinen  importiert  werden 
konnte,  hat  Diodor  nicht  erklärt.  Jedentalls  besass  er  oder  sein 
Gewährsmann  keine  andere  Quelle,  als  die  mündliche  lieber- 
lieferung,  denn  es  steht  fest,  dass  sich  die  Griechen  und  Römer 
auf  den  Landbau  längst  verslanden  haben,  bevor  sie  die  Buch- 
staben kennen  lernten.  Di»-*  P."i«|iielo,  welche  über  dasGedaclilnis- 
verniö^^en  anderer  mit  der  öcbrit'l  unbekannten  Völker  vor- 
liegen, eununtern  niclit  zu  der  Annahme,  dass  die  Erinnerung 
der  Griechen  und  Römer  weit  in  Jene  vorgeschichtliche  Zeit 
zurückreichte.  Die  Indianer  hatten  von  dem  Unternehmen  de 
Sotos,  die  Neuseeländer  von  dem  Besuche  Tasmans  (1C42), 
obwohl  beide  Ereignisse  sehr  geeignet  waren,  ein  bleibendes 
Andenken  zu  hinterlassen,  dennoch  etwa  120  Jahre  später  nicht 
die  blasseste  Ahnung  mehr.  Man  fand  überhaupt  bei  den 
Naturvölkern  fast   nirgends  eine  geschichtlich  nachweisbare 
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Ueberlieferung,  die  über  drei  lieiialler  liinausging  Si'lir 
Yertrauonswünlitj  sind  mithin  die  Angaben  des  Diodoi  si  lh-t  in 
dem  Falle  nicht,  dass  sie  tliatsriclilicli  ein  liesfandteil  der  nifiiid- 
liclien  Uebeilielerung  waren.  Es  ge^•ciliulll  ihm  aber  bei  .»-einer 
Neigung  zum  Euhemerismus  kein  Unrecht,  wenn  man  das  be- 
zweifelt Ein  Meister  der  Analyse  klassischer  Sagengeschiclile 
hat  neuerdings  gezeigt,  duss  die  allen  Philosophen  und  Geschichts- 
schreiber iiue  nrgescliielitliclu'ii  Mittcihmgen  keineswegs;  immer 
auf  glanbwüidige  Ueberliefci iing  begrüiuicloi,  da^s  >\v  jnilunler 
sogar  kein  Bedenken  tiugen,  »die  Ideale  des  eigenen  lleiZL-ns 
in  jene  ferne  Vergangenheit  hineinzutragen«').  Daher  drangt 
sich,  zumal  von  den  Angaben  Diodors  bei  älteren  Schrinsfellern 
nichts  zu  merken  ist,  die  Vermutung  auf,  dass  sie  in  derselben 
Weise  entstanden,  wie  die  gleiclifalls  s(  hr  bestimmt  {.'tdialtenen 
Mitteilungen  über  den  Natui zustand  der  Menschheil.  Naeh  dem 
Geständnis  des  Dikäarch  stieifle  man  nämlich  von  deu  Mythen 
Aber  das  goldene  Zeitalter  das  »allzu  Fabelhafte«  ab,  und  mit 
Hülfe  derjenigen  Elemente,  die  sich  vernünftigerweise  als  ge- 
scliiclitlich  möglich  denken  lies'^on,  construierte  man  die  Urge- 
schichte^). Müglicherwi  ise  sind  die  Angaben  Diodors  gc*sebichl- 
lich  klingende  ICxtracte  der  ägyptischen  Sage  von  Oairis,  dem 
Erfinder  des  Pfluges,  der  ja  auch  die  Skythen  unterwiesen  haben 
soll,  sich  der  Ochsen  zur  Liandwirlscbaft  zu  bedienen 

Die  Mythologie  der  meisten  Kulturvölker,  so  auch  der 
Peruaner,  führt  den  Ackerbau  auf  die  Anleitung  von  Gullheiten 
zurück.  Die  Sage  von  Osiris  beweist,  was  von  derartigen  Mythen 
zu  halten  ist.  Denn  wer  darin  eine  Eriruierung  an  die  Anlange 
des  Ackerbaus  ausgedrückt  findet,  traut  den  Aegyptcrn  ein 
göttliches  Gedächtnis  zu.  Man  geht  wohl  nicht  fehl,  wenn  man 
alle  Sagen  über  die  Anfange  des  Ackerbaus  fär  Schöpfungen 
einer  verhältnismässig  späten  Zeit  hält,  die  in  dieser  Form  die 
Wohllhalen  der  LandwirLschafl  zu  feiern  suchte. 

Bei  keinem  Kulturvolke  der  Well  ist  eine  ackerbaulose  Zeil 
nachweisbar.  In  Aegypten  l'elilL  für  die  Annahme  einer  noma- 
dischen Vergangenheit  selbst  der  Schatten  eines  Beweises.  Darf 
man  einer  Bereclmung  Blalnviiles'^)  glauben,  so  begann  in 
China  die  Domestication  von  Haustieren  etwa  3000  Jahre  vor 
unserer  Zeitreclmung ,  während  für  den  Ackerbau  viel  ältere 
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Denkmäler  zeugen.    Der  noniadische  Eindruck,  den  die  älteste 

Geschiclile  semitischer  utid  indoffermanischer  Völkor  mruht, 
eiilslehl  ledi«,diclj  dndui  lIi  ,  d;i«?  iWe  Vio!r/,ticlit  den  Ackn  bau 
in  einem  Grade  überwoj?,  woriintfr  die  i5e:>sl»al'lii,'keil  lill,  mrlil 
aber  dadurch,  dass  sie  den  Ackerbau  nicht  kannten  oder  gänsdich 
vernaclilässigtcn.  Un:jf reitig  hat  nichts  der  Vorstellung  von 
einer  nomadischen  Ver;i:an<,ienlieil  aller  Menschen  so  selu-  Vor- 
schuh .rolrisiet,  wie  die  hiblischi^  Krzählung  von  dem  llirteti- 
leh«  ti  (It  r  Erzväter.  Dass  Adam,  Kaiii  und  Noali  bereits  Land- 
bau beirieben,  wird  dabei  aussei aciil gelassen.  Aber  die  Ge- 
schieh! e  der  Erzväter  verrät ,  dass  auch  ihnen  die  Erzeugnisse 
des  Ackcibaues  nicht  im  mindesten  fremd  waren,  und  von  Isaak 
heisst  es  ausdrücklich,  (bss  er  hri  >(  inom  Aiifenihalte  in 
Palästina  «äete  und  huiKli  rtftdlifr  i  rtilctf  V).  An  diesem  ?rliein- 
bare  Hirlenleben  heftete  sicii  indessen  der  Glaube,  dass  alle 
Semiten  vor  ihrem  Einfalle  in  die  Kulturländer  Asiens  zu  keiner 
höheren  Kultur,  als  der  wandernden  Hirten  gelangt  waren. 
Allein  die  ausgebildete  Sprache  der  Semiten  und  der  Umstand, 
dass  sie  in  den  eroberten  Ländern  eine  eigenarlige  Bildung  etd- 
wickellen,  bc/.i  iigen  vormaligen  Ackerbau.  Auch  ihre  Geschichte 
biet(>l  einen  Fingerzeig  in  dem  Sinne.  Als  untrüglichsles  Zeichen 
der  Sesshat'tigkeit  gilt  allgemein  die  Baumzucht *). 

Nicht  streckt  eilig  der  Baum,  der  npu^L^eiifianzte,  die  Arme 
Gegen        TlininM'l  aus,  mit  reichlichen  Blfllen  gesierel, 

Nt'in  di'i  Miuin  bedart  der  Geduld. 

Aehnlicli,  wie  unsere  Kirschen  und  Korinthen  nach  den  Orlen 
lieissen,  von  denen  sk  herstammen,  so  benannten  die  Griechen 
die  DaUelpahne  und  ihre  Früchte  nach  dem  Volke,  welches  sie 
damit  bekaimt  geniacht  hatte,  nändicli  nach  den  Phonikern. 
Wenngleich  dieser  Name  schwerlich  immer  ein  semitisches  Volk 
bezeiclmet  liat.  so  waren  doch  im  vorliegenden  Falle  d;e  si-mi- 
tischen  Phöinjicr,  Kenaniter,  wie  sie  sich  selbst  nannten,  oder 
Sidonier,  wie  sie  meistens  in  der  Bibel  heissen ,  gemeint.  In 
Phönikien  selbst  hat  nämlich  aus  klimatischen  Gründen  niemals 
irgeniiwclchc  ins  Gewicht  lallende  Dattelknilur  .sbdtfmden 
können'*),  und  im  übrigen  Palästina  gelangte  die  Frucht  nur 
an  wenigen  geschützten  Stellen  Judaas  zur  Reife*).  Itir  eigenl- 
üclies  Verbreitungsgebiet  hat  die  Dattelpalme  In  den  grossen 
VlTüsten  der  alten  Welt.  Es  waren  mithin  die  Semiten,  welche 
mit  deren  Früchten  den  abendländischen  Markt  versahen.  6c* 


1)  G.  110.  26,  12. 

2)  V.  Heliwald,  Kulturgesch.  iu  ihrer  ontQrl.  Entwicklung,  1  S.  116. 

3)  Fischer,  Die  Dattelpalme,  in  Petertnanns  Bditteih  S.  U.  13.  14. 

4)  PUn.,  Nat  Bist  XllI  6. 


Digitized  by  Google 


Irockncte  Datteln  bildeten  zu  allen  Zeilen  den  bekanntesten 
Ausfulirurlikel  der  Sidonier.  Noch  im  5.  Jahrhundert  nach  Chr. 
schrieb  der  Rischof  Apollinaris  Sidonius: 

...Klfenbein  schickt  uns  Indien,  BaUum  ChaldBa, 

Seid«  der  Serer,  Qescbnieid*  Attsyrieo,  Weibruncb  Sabb» 

Honig  der  Altiker  nnd  der  Phdniker  die  Datteln.... '). 

Die  Palme  war  denn  auch  ein  altes  Symbol  der  Sidonier  und 

bej?e«rnot   in  dieser  Bedeutung  nicht  nur  auf  ihren  oi^enen 
Münzen,  sondern  auch  auf  denen  ihrer  Kolonien  ').   Die  Daltel- 
piiline  wanderte  als  unzertrennliche  Begleiterin  der  Araber  in 
das  eroberte  Spanien  und  landete  mit  sarazenischen  Seeräut)ern 
an  dem  gefeierten  Gestade  zwischen  Genua  urul  Nizza').  In 
dt  n  saharischen  Oasen  ernährt  sie  nicht  blos  den  Reiler,  pondorn 
auch  das  Ross,  das  ihn    fräpf.     Ihr  Name  aber  erfüllt  alle 
seniilischen  Sagen  und  Lieder  seil  den  allesteii  Zeilen  bis  auf 
den  heul  igen  Tag.  Zwar  slininit  ihre  Benennung  nicht  in  allen 
semitischen  Sprachen  fibercin.    Daraus  aber  mit  von  Krenier 
folgern  zu  wollen,  dass  sie  dem  semitischen  Urvolk  unbekannt 
gewesen  sei,  ist  ebenso  gcwaj^t,  als  wenn  man  den  Indern  eine 
frühe  Bekanntschaft  mit  dem  Ehlanten  abstreiten  wollte,  weil 
denselben  etwa  zweihundert  verschiedene  Namen  zieren.  Ein 
jedes  Volk  zeigt  sich  bestrebt,  vielfältigen  Ansdruck  für  die* 
Begrifl'e  zu  ersinnen,  die  seine  Phantasie  beschäfligen.  Frilz 
Honmiel  ist  der  Meinung,  dass  die  Dattelpalme  den  Semiten 
schon  vor  ihn  r  Treiinuiif;  liekannt  war.  Sie  ist  also  im  wnlin^n 
Sinne  ein  semitischer  Baum  und  vielleicht  die  vollendetste  Kullur- 
ptlanze  der  Welt,  denn  sie  wird  nicht  nur   nirgends  mehr 
wild  angetroflfen,  sondern  erfordert  sogar ,  damit  die  Ernte  ge> 
sichert  sei.  dass  die  Blüten  der  männlicben  Bäume  mit  denen 
der  weil)lic  lien  durch  kundige  Hand  vermählt  werden.    Ist  nun 
schon  <lie  Baiirnzucht  an  sich,  da  sie  das  Wanderleben  ans- 
scbliesst,  ein  Beweis  strenger  Sesshafligkeit,  so  ist  es  die  Dattel- 
kullar  in  noch  erhöhtem  Maasse,  denn  die  Palmen  tragen  später 
Früchte,  als  viele  andere  Bäume;  ihr  Anbau  oflTenbarl  also  eine 
Vorsorge  für  ferne  Zeilen. 

Die  Griechen,  Römer  und  Kelten  bf^liit  l^on  Ackerbati ,  so- 
weit sich  ihre  Geseliiclüe  verfol^'en  iässj.  Die  Slaven  kennen 
schon  bei  Herodot  Landbau  und  St iidlewesen  *).  Als  Nomaden 
treten  sie  in  der  Geschichte  nirgends  auf*).    Dass  auch  die 

1)  Apollinaris  Sidonius,  V  42. 

2)  Movers.  Die  Phönizier,  I  S.  3. 

3)  0.  Peschel,  Völkerkunde,  S.  552. 

4)  Herodot.  IV  108. 

b)  Scbaffarik,  älaviscbe  Altertümer,  1  ^.  537  und  Paiakjr,  Gescbkbtd 
Ton  BOhmeii,  I  8.  60. 
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Germanen  ntemats  im  eipfenUichen  Sinne  des  Wortes  Wander- 

hirttn  waroii ,  beweist  ejn  sein  ^'olelirler  Aufsatz  von  Much  '). 
Selbst  von  den  Skythen  sind  Merkzeichen  iliemaligen  Ackor- 
baues  überliefert.  Nach  einer  von  Herodut  erwälinlen  der- 
selben  fiel  ihnen  ein  goldener  Pilug  vom  Ilinirael  und  nacli 
Plutarch  sollen  sie  von  Osiris  im  Ackerbau  unterwiesen  worden 
.sein*).  Das  vedische  Volk  hat  den  Feltlbau  nicht  ersl  in  hidien 
},'elernt*).  Mit  dem  Namen  pafica  krshuiah  »die  fünf  Volker-^, 
(von  Ars-,  pihigen)  cliaraklerisierten  sicli  naeh  Joti.  Scliniitil  tlie 
Arier  mit  Stolz  als  ein  Volk  von  Ackerbauern.  Willi.  Geifer 
bebt  in  seiner  Schilderung  der  halbnon>adiscben  Vergangenheit 
des  Awestavolkes  wiederholt  hervor,  dass  der  Ackerbau  bei  den 
Iranii'rn  trotx  ihrer  der  Viehzucht  gönstigeren  Landesnalur 
weder  jemals  ganz  unbekanni ,  noch  ausser  Betrieb  war.  Die 
Verl»indnnj^  der  Ausdrücke  Viehzüchter  und  Acker>niann  giebt 
im  Awcsia  die  ständige  und  oflicielle  Bezeichnung  für  den 
Bauernstand.  In  gleicher  Weise  stehen  mehrfach  Felder  und 
Herden  neben  einander •). 

Es  liegen  mithin  gar  keine  geschichtlichen  Gründe  vor,  die 
Viehzucht  der  Indogermancn  für  älter  zu  halten  als  ihren  Acker- 
bau. Bezeugt  ist  nur,  dass  die  Viehznciit  einstmals  eine  höhere 
Bedeutung  besass,  als  der  Ackerbau,  und  dass  gleichzeitig  ein 
merklicher  Mangel  an  Sesshaftigkeit  herrschte. 

III.  Volkswirtschaft. 

Das  Uebergcwiclit  der  Vielizucht  und  die  Nnf^nnj:^  /.uni 
Wanderleben  waren  imlessen  übeiall  mit  der  wirlschaftiiciien 
Einrichtung  verknüpft,  dass  die  Haustiere  einen  allerwärts 
göltigen  Tauschartikel  bildeten.  Das  Vieh  l)esas<;  Infolge  dessen 
die  wesentlichste  Eigenschaft  des  Geldes.  Geld  i^^t  nämlich  im 
Grunde  genommen  nur  ein  Wertmesser®)  und  wurde  allen 
Völkern  ein  unumgängiiclies  Bedürfnis,  sobald  es  zu  einem 
Tauschverkehr  kam.  Um  das  zu  erkennen,  empfiehlt  John 
Stuart  Milt  (f  1873)  als  den  besten  Weg  die  Betrachtung,  was 
die  hauptsachlichsten  Unzuträglichkeiten  wären,  wenn  man  kein 
solches  Medium  hätte.  Woran?  c=:  besteht,  ist  an  und  für  sich 
gleichgültig.  Die  Bewohner  der  Höhlen  des  Perigord  scheinen, 
wie  noch  heute  Negerstamnie  und  Papuas,  Kauriniuscheln 


1)  Much,  Waren  die  Germanen  Wanderhirten?,  Ztachr.  fUr  dtach. 

Altert.  1892. 

2j  Herodot,  IV  5. 

3)  Plut.,  De  Isid.  et  0«r.,  II  p.  378. 

4)  Ileinr.  Zinuiior.  Altindisches  Loben,  S.  235. 

Ol  Wilb.  üeiger,  Üstiraniscbe  Kultur  im  Altertuiuc,  ä.  373  u.  374. 
6)  Max  Wirtfa,  NationaMkonomie,  I  8.  20. 
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anerkamil  /.u  haben.   Das  Geld  der  Sudseevölker  ist  äusserst 
mannij^fallig.    Den  Mexicanern  dienten  Gacaobohnen,  den 
Cariben  Salz,  den  Ghibsclia  poldene  Scheiben  und  oinzolnen 
nordaiuorikntiisrhrn  Stjunmon  Goldsinnb  in  Federkielen.  Das 
inei k\vü>di^,'.-tr  Bei!^[Ji^'l  dafür,   dass  aiicli  rohen  Völkfiii  der 
Bt'griff  des  Geldes  unentbehrlich  Ist,  lielertcn  govvisse  Stünmie 
Afrikas  deren  Wertmesser  oder  Geld  keine  wirklich  vorhandene 
Sache,  sondern  eine  erdac  1  !    Hccbnnn^^einheit  war.  die  sie 
Makule  nannli  iiM.    Bruno  Hildebrand  versteht  zwar  in  seiner 
fjtiteihinjr:  Naliiral-,  Geld-   und  Kreditwirtschafl  unter  Geld 
tiie  geprfif^te  Müiizo,  es  kann  aber  kein  Zweifel  ilarüber  herrschen, 
da.ss  der  BegritT  des  Geldes  schon  lange  vor  den»  Metallgelde 
bekannt  war,  und  dass  seinen  Zweck  l>ei  den  alten  Kullur- 
völkern  die  Haustiere  erfüllten.   Das  Vieh  bildet  freilich  ein 
unbeqiK^tiio^  Tnn«chmitfol ,  \veshalb  die  Handpl?ah?ch!ris?o  vor 
dem  Geinauche  geprägter  Müir/.en  häufiger  die  Form  dts  rr  ine/) 
Tauschrs  zeigen.    Bei  Honier  werden  Eisen  gegen  Kupfer, 
Wein  gegen  Erz.  Lel>ensmiUel  gegen  Schmuck  vertauscht,  aber 
er  schflizt  den  Weit  der  Dinge  nach  Haustieren  *).  Wo  immer 
es  galt,  allgemein  versländliche  und  gullige  Werte  anzugeben, 
wuidin  sie  in  Hnnslieron  nii^froHiiirkt.    Die  Geselzesslrafen  (tes 
Zoroa^tfT  waren  (hircluius,  die  dir  Athener  bis  auf  Selon,  und 
die  der  Römer  bis  auf  die  Decenivirn  in  Haustieren  angegebon. 
Bei  den  Germanen  blieb  es  so  bis  ins  7.  und  8.  Jahrhundert. 
Ein   ausgezeichneter  Kenner  des    altdeutschen  .Mnnzwesens 
scliildert  die  Verl)ältni->e  vor  dieser  Zeil  niil  fnlcrpiidon  AN'orten: 
»Das  alte  Deiitsclilnnd  hafte  in  keinem  seiner  Bestaniltcile  ein 
peli)-ländiges  und  einheimisches  Münzwesen.    Brauchte  man 
notwendig  ein  Tauschniittel  im  Sinne  eines  bestimmten  WeK* 
messers,  so  diente,  wie  uns  unter  anderm  Tacitus  erzfthlt 
(Germania  c  21  u.  2:2),  Vieh  in  bestimmter  Quantität,  und  wie 
wir  aus  andern  Qnellen  wissen,  in   bestimmler  Qualität  zti 
diesem  Zwecke.    Waren   durch  diese  Tnrifiernnt?  des  Viehes 
nach  bestimmten  Wert?älzen,  die  ihren  lelzlen  Aufdruck  in  den 
Rechlsbuchern  fand,  und  durch  die  Zurfickführunjr  aller  äbrigen 
Werte  auf  diesen  Werlmesser  die  Anfänge  eines  klareren 
Wer! bowiH?! -eins  f^r/eu<^f,  so  wurde  docl»  nirgends  von  eigenl- 
liflieni  Gelde  in  uii-eretii  Sinne  des  Wortes  Gebranch  ^'omacht. 
Das  römi.-=che  Münzgeld,  wie  es  durcli  die  wandernden  Händler 
oder  durch  die  deutschen  Mietssold»ten  aus  Italien  nach  Deutsch- 
land kam,  wurde,  abgesehen  von  den  mit  den  Römern  in 
steter  Berührung  lebenden  Grenzländern,  mehr  als  Schmuck 


1)  Montesquipn.  Esprit  de«  lois,  cb.  8. 

2)  ÜOQier,  II.  Vi  2öb, 
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und  Schafz  benutzt  und  auCbewalnU ').  In  Phüriikien  und 
Palästina  kam  trülizeilig  das  Motallguld  in  Gebraucti.  Die 
alt«ilen  biblischen  Schriften  sind  dementsprechend  nach  der 
davidischen  Zeit  überarbeitet  worden.  Die  alle  Einrichtung 
blickt  indessen  noch  »leutlich  genug  aus  der  Geschichte  der 
liordcnreirhon  Eizvä!»  r  hervor.  Ein  europäisches  Volk,  die 
(„llicwsurL'ii  im  'rit(ij(.-i>ch(ii  Kr(.'i>c  de^  Gouvornenient  Tifiis, 
ist  ihr  treu  geblieben  bis  aul  <lt'ii  lieuligeii  iaj^.  Als  Einheit 
bei  der  Werl  bezeichnung  gilt  in  Ghewsurien  die  Kuh  (10  Ruliel). 
\'itM  Kühe  machen  den  Wert  einer  Stute,  sechs  Kidie  den  eines 
Wallachs  und  vier  Schafe  den  einer  Kuh  aus.  Diese  Vieh- 
wafininp'  ist  in  itiror  Art  so  gut  eine  Geldvvirfschatt  wie  jede 
Melallwälirung.  Dass  aucti  die  Allen  Ihatsächlich  die  Hau-^liere 
in  demselben  Sinne  verwandten,  wie  später  das  Metallgeld, 
lehrt  der  Umstand,  dass  die  Wörter  für  Vieh:  pasu,  »nr^rng^ 
pocniiia,  faihu,  feoh  die  Bedeutung  Geld  oder  Besitz  beibehielten. 
Die  lex  Frisonum  sagt  geradezu:  »eine  Stute  otler  anderes 
Geld«  -).  Offenbar  ist  das  Vieli  nienmls  in  der  Ausdehniinf): 
»ein  Unitriebsrad  der  Güter«  geworden,  wie  das  MelallgeUl, 
aber  doch  In  um  tan  ^'lieberem  Maasstabe,  als  man  zu  glauben 
geneigt  ist.  Angesichts  der  dürftigen  Ueberlieferung  bei  anderen 
Völkern  ist  Wilh.  Glm'j,'^-?  meislcrhafles  Kulturbild  des  Awosta- 
volkes  die  Hauplijuclie  zur  LieurleiUing  des  wirtschall hclieu 
Lebens  damaliger  Zeil.  Es  zeigt  sich  unter  anderem ,  dass  bei 
den  Iraniern  die  Priester  und  Aerzte  für  ihre  Diensllcistungen 
mit  Vieh  entlohnt  wurden').  Auch  wenn  man  übrigens  an- 
nimmt, dasiK  dieser  Tauschartikel  nur  dann  in  Zahlung  ge- 
nommen wurde,  wenn  er  selbst  ein  Bedürfnis  oder  auf  anderem 
Wege  keine  Eini^Mui^'  zu  erzielen  war,  ?o  konnte  doch  nicht 
ausbleiben,  dass  die  Haustiere  zum  begehrtesten  Besitze  der 
Genieinden  und  Einzelnen  wurden.  Von  den  Hottentotten  be- 
merkte  ein  Schriftsteller  des  vorigen  Jahrhunderls:  »Vieh  war 
das  Geld  dieser  Völker  in  voreuropäischer  Zeit  und  wurde 
eifriger  gesucht  als  Gold«*).  So  war  es  auch  im  Allertimie. 
Fast  alle  Raub-  und  Kriegszüge  der  griechischen  Helden  vei- 
folgleii  in  erster  Linie  die  Erbeulung  von  Herdun.  Herden- 
reich war  das  schmückende  Beiwort  der  Kdnige  und  gesegneter 
linder.  Der  indische  Sftnger  des  Rlgveda  betete:  »Kampfes- 


1)  K.  Th.  Ebeberg,  Ueber  das  Tiltere  deutschf!  Miinzwcapn  und  die 
Uuusgenoäät'Uächaften,  in  Staats-  und  suuialwiss.  Forsch,  von  G.  6cbmoller, 
H.  Heft  5. 

2)  Eqnatn  vel  quainlil)et  aliam  peeuninrn. 

3)  W.  Geiger»  Siteber.  d.  K.  Bftjrr.  Akad.  d.  Wissenach.  Ä.  I,  1884, 
8.  956  ff. 

4)  Friedr.  Ratsei,  Völkerlcande,  l  8.  99. 
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rulini  und  Kühe  erl)Oule  uns  dor  Bop^cn!«-  und  Caesar  wundcrlc 
sich,  dass  die  phinderndcn  (jeiinaiieii  mit  seilsanier  Vorliebe 
Vieii  stahlen').   So  lange  es  Eigentum  gab,  herrschte  auch 
die  Neigung  zur  Ansammelung  von  KapilaI,  und  so  lange  die 
Haustiere  den  gültigsten  Weilar! ikel  ausmachten,  wird  auch 
die  Kapitalbihinng  vornohmlicli  an!  Viehl)e«;ilz  gerichtet  gewesen 
sein.    Die  Völker,  bei  denen  nocii  jel/t  ähnliche  Einrichtungen 
bestehen ,  lassen  darüber  keinen  Zweifel.   Die  Hertleii  sind  dir 
Sciiatz  und  ihre  äusserste  Höt&quello;  ihre  Ersparnisse  werden 
darin   angelegt   und   alle   ihie  Ausgaben   damit  l)eslriüen. 
Der  Acker  dient  dem  Bi.'druTiii-^se ,  die  Herde  dem  Luxus  im 
weitesten  Sinne.    Wer  kein  Vieh  lial,  ist  ein  Prolelaiier,  wenn 
er  auch  noch  so  viel  Korn  autspeicherte;  denn  nur  mit  Vieh 
kaiui  er  sich  Dinge  kaufen,  die  über  die  nächste  Notdurfl 
hinausgehen.  Nur  wer  Vieh  hat,  kann  sich  ein  Weib  kaufen 
und  würdige  Opfer  und  Begräbnisse  begehen       Geld  regiert 
bekanntlich  die  Welt.   Die  Einrichtnn^%  dass  die  Haustiere  den 
»Nrrv  der  Dinge«  ausmnchlcn ,  geslallele  notwendig  das  i^aiuc 
Volksleben  für  die  Zwecke  der  Viehzucht.    Der  bequemste  Weg 
zur  Kapital-  oder  Herdenbildung  war  aber  das  Wanderhiiientuf». 
Der  Hang  zu  Viehzucht  und  nomadischer  Lebensweise,  womit 
die  Indogermanon  in  die  Geschichte  eintreten,   i-l  demnach 
überaus  crklärlicli.    Es  erweist  sich  auch,  dass  or  hei  den  ver- 
schiedenen Völkern  in  derselben  Üeihenfolpe  seiiwand,  als  bei 
ihnen  das  kulturschädliche  Uebergewicht  der  Viehzuciit  durch 
die  Einführung  des  Metallgeldes  behoben  wurde.   Eine  ererbte 
alte  Eigen tüniTichkeit  der  Urzeit  kann  er  jedoch  niclil  gewesen 
sein.    Die  Lebensweise  der  Wanderhirten  bedingt  nändich  ein 
weites  Gebiet  mit  spärlichen  Bewohnern.    Selbst  die  fnirht- 
barste  Gegend,  nur  als  nalürhche  Weide  benutzt,  vermag  k«  ine 
dichte  Bevölkerung  zu  ernähren.  Die  Kirgisen,  wohl  das  xahl- 
reicbste  Nomadenvolk  der  Well,  zählen  auf  einer  viermal  so 
grossen  Fläche  wie  das  deutsche  Reich   schwerlich  viel  über 
2 'i'2  Millionen  Menschen').    Nacli  Foissac^)  soll  der  Ackerbau 
120  bis  30 mal  so  viele  Mrnsclien  anf  derselben  Fläche  ernähren 
als  die  Numadie,  und  diese  wieder  iUmal  so  viele  als  die  Jagd. 
Settegast  rechnet  auf  den  Nahrungsbedarf  eines  Nomaden 
2 — 300  Morgen  Weideland ,  auf  den  eines  Ackerbauers  2—4 
Morgen       Nach  Aug.  Mi  lizen  bedarf  eine  Nomadenfannlie  zu 
ihrem  Unterhalte,  um  mit  einiger  Behaglichkeit  leben  zu  können, 

1)  Caesar,  de  bell.  Gall.,  VI  35. 

2)  Friedr.  Ratzel.  Völkerkunde,  1  S.  251. 

Ji)  W.  Roscher,  S^Rt^m  der  Volkswirtachaft,  II  S.  3b. 

4)  Foiasac,  Ucbcr  den  KiDBuss  des  Klinia8. 

5)  ScttpgMt,  Die  Landwirtschaft  nnd  ihr  Betrieb,  n  S.  284. 
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ialirlirb  clwa  MK)  Sffick  Vieh  ').  Der  Nomade  niuss  also  der 
Weide  iialber  den  Aiischlusä  an  seitiesgieiclien  möglichst  meiden. 
Eine  solche  Periode  der  Absonderung  kann  der  Ansaniniiung 
zu  einein  so  groesen  Volke,  wie  die  Indogermanen  gewesen 
sein  müssen,  sieber  nicht  vorausgegangen  sein. 

IV.  Yölkerkande. 

Die  Vorslellungr,  da««?  sich  alle  iii(iu<i;:ornianischen  Stamme 
einst  aus  echten  Nomaden  in  sessiialte  Ackerbauern  um- 
wandelten, verdient  überhaupt  nur  dann  in  Belraclit  zu  kommen, 
wenn  ihr  mindestens  eine  gewisse  Walirscheinlichkeit  innewohnt. 
Eine  Hinneigung  vom  Ackerbau  zum  Hirtenleben  ist  so  ver^ 
sländlicb,  wie  die  von  der  Arbeit  zum  Müssipgange.  Der  Reiz 
dazu  war  doppelt  gross,  so  lange  die  Viehzucht  obendrein 
erwerbsfalii^'er  war.  Beispiele  für  diesen  Lebenswandel  bietet 
sowohl  die  alte  als  die  neue  Welt.  Unter  anderen»  sind  die 
Herero  Südafrikas  noch  innerbatb  der  letzten  100  Jahre  zu 
Wandeinden  Hirten  geworden*). 

Der  Uebor^ang  vom  Noniadismus  zur  Ansässigkeit  vollzieht 
sich  nach  H  ilzel  immer  nur  auf  drei  Wegen.  Entweder  ist 
ein  Wandervolk  durch  Zwang  auf  so  enge  Gebiete  beschränkt 
worden,  dass  vom  umherziehenden  Hirtenleben  keine  Rede 
melir  sein  konnte,  oder  es  yerlor  in  Kämpfen  seine  Herden, 
oder  es  lebte  so  nahe  einem  Gebiete  höherer  Kultur,  dass  es 
freiwillig  das  freie,  aber  entbehrungsreiche  Lieben  aufgab,  um 
die  Ruhe  und  Genösse  eines  stetigeren  Daseins  dafür  ein- 
zutauschen. »Dieser  letztere  Prnzess  ist  der  langsamere,  aber 
dafür  gründlichere.  Thee,  Opium,  Branntwein,  Schmuck 
und  Waffen  l>e3techen  auch  die  Härtesten  von  ihnen«*).  In 
den  Beispielen  aber,  welche  der  berühmte  Gelehrte  gelegentlich 
anführt,  liegt  der  Fall  immer  SO,  dass  gleichzeitig  ein  benacli- 
hartes  Ackerbauvolk  langsam  in  da^^  Gebiet  der  Nomaden  ein- 
dringt und  die  neue  Lebensweise  eigentlich  mit  dem  Anbau 
dieser  Ansiedler  beginnt.  Mailhus  war  überhaupt  der  Ansicht, 
dass  die  Hirtenvölker  aus  ähnlichen  Gründen,  wie  die  Jäger- 
stämme, zur  Verminderung  neigen  *),  Aucti  Ratzel  scheint  sich 
zu  dieser  Meinung  geneigt  zu  fühlen*).  Beispiele,  die  es  be- 
stätigen können,  mangehi  nicht.  Die  Beduinen- Araber  sind 
auffallend  unfruchtbarer,  als  die  festsässigen Die  langsame, 

D  A.  Meitzen,  Verh.  des  2.  dtschn.  Geograpbentagei  in  Halle,  S.  74. 

2)  Friedr.  Rat/.cl,  VOlkerkande,  I  889. 

3)  Ebenda,  Iii  ä.  57. 

4J  Malthus.  Orondafttse  der  BeTölkerang,  8.  100  ff. 

5)  Friedr.  Ratzel,  Völkerkunde,  III  S.  41. 

6)  Tb.  W&its,  Anthropologie,  1  S.  173. 
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aber  stetige  Abnahme  der  Turkmenen  ist  längst  beobachtet 
worden.  Ferner  wird  für  Tibet,  die  Mongolei  und  wenigstens 
für  Teile  des  Turkgebtetes  Rückgang  der  Bevölkerung'  an- 
gegeben ').  Auch  die  Verminderung  der  Hottentotten  kann 
nicht  etwa  lediglich  den  vveis<;en  Ansiedlern  Fchtildgegeben 
werden.  Ihre  Macht  niuss  narnlicli  in  alter  Zeit  eine  bedeutende 
räumiiclie  Ausbreitung  besc.'isen  haben,  denn  manciie  Berge 
und  Flüsse  im  Lande  der  Kosa-Kaflern  trugen  hotlenlotlische 
Namen.  Ferner  eniählt  die  Sage,  »und  es  ist  dieses  mehr  als 
blosse  Fabel,  dass  die  Holtentottcn  in  alter  Zoit  nicht  blos 
reicher  an  Vieh  waren,  sondern  nifh  fester  7,ii>anunen hielten 
nnd  <:(  >t'llschaniicli  besser  ürgantsiert  waren  als  gegenwärtig«^). 
Seilsamer  Weise  wird  auch  versichert,  dass  noch  im  17.  Jahr- 
hunderl die  Vornehmen  bei  den  Hottentotten,  ähnlich  wie  im 
alten  Ai^gypten,  eine  besondere  Spraclie  bosassen.  Die  KafTern 
aber,  die  jetzt  auf  dieses  unglückliciie  Volk  mit  dem  wi-lcrlichen 
Hoclnniito  (]!\s  Negers  herniederschauen,  verHanken  il  ni  ausser 
manchem  anderen  die  Schnalzlaute  und  die  Gora,  das  nennens- 
werteste Musikinstrument,  das  der  schwarze  Erdteil  sein  eigen 
nennen  kann.  Das  Los  der  aussterbenden  Holtentolten  scheint 
ferner  fast  alle  Nomadenvölker  ereilt  zu  haben,  von  denen  die 
Alten  zu  erzählen  wusslen. 

Hier/.n  kommt,  dass  der  Uebergang  vom  Hirtenicbon  zum 
Ackerbau  keineswegs  einen  so  leichten  Schritt  bedeutet,  tlass 
man  ihn  ohne  zwingende  Grunde  vuraussetzen  darf.  Ratzet 
bemerkt  geistreich:  »Die  einzige  Kunst,  sich  einer  liölieren 
Kultur  anzuschliessen ,  ohne  ihr  ohnniächtig  zum  Opfer  zu 
fallen,  liegt  in  der  Arl^eit«'*).  Gerade  die  Arbeit  tallt  aber  dem 
taulen  Hirten  unendlich  sciiwer.  Aug.  Meitzcn  sagt:  »Zutu 
andauernden  festen  Anbau  entsclitesst  sich  der  Nomade  nur 
im  fuissersten  Falle,  wenn  ihm  sein  Vieh  zu  Grunde  geht  und 
er  keins  leihen  oder  rauben  kann.  Aber  er  }<ilt  ihm  als  ein 
Unglück,  da^  nicht  länjztr  eilragen  wird,  als  tmabweisbar«*)- 
In  Amerika  giebt  es  keine  eingeborenen  Hirtenvölker,  doch 
sind  dieNaclikommen  der  Spanier  sU  llenweisc  zu  dieser  L»ebens- 
wei:;e  lierabgesunken.  Von  ihnen  erzählt  Wal tz:  »Wer  in  den 
Pampas  von  ßuenos  Ayres  aufgewachsen  ist,  ist  nicht  lei«id 
zu  einem  Gescliäft  oder  Handwerk  zu  Ininjon,  das  nicht 
mit  Vieh-  oder  Pferdezucht  zusammenlulngt ;  a!«  Landb.iii»  r 
zu  leben  würde   diesen  Menschen  ein  unerträglicher  Zwang 


1)  Friedr.  Ratzel,  Vöikerkuinie,  III  S.  41. 

2)  Th.  Waits,  Anthro|>olo{^ie,  II  S.  833. 
Ul  Fri«-dr.  Rrttzel,  Völkerkiindf^,  1  OJO. 

4)  A.  Meitzen,  Verb.  d.  2.  deutüchen  Geographftntagt  in  Ilalle,  S. 
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dünken*  Einen  ^(escliichllichcn  Irrtum  enthält  folgende  An- 
gabe Uuckles:  »Die  Araber  sind  in  ihrer  Heimat  wegen  der 
Dürre  ihres  Bodens  immer  ein  rohes  ungebildetes  Volk  gewesen. 
Im  8.  Jahrhundert  eroberten  ?io  den  besten  Teil  von  Spanien. 
Sobald  sie  f=icli  in  ihrer  neuen  Heiiiüit  eingerichtet  hat  Ion.  schinn 
ihr  Charaklor  eine  grosse  Veränderung  zu  erleiden.  Sie,  die 
in  ihrer  Heimat  nicht  viel  inelir,  als  herumstreifende  Wilde 
waren,  machten  in  Spanien  jene  Fortschritte  in  den  Kflnsten 
der  Civilisation ,  deren  Spinen  noch  in  Cordova  und  Granada 
7A\  sehen  sind«*).  r)iirklo  sclieint  in  der  That  geglaubt  zu 
haben,  dass  die  soi:oiiunnten  Araber,  welche  Spanien  eroberten 
und  das  Frankenland  in  Schrecken  setzten,  lauter  Beduinen 
waren.  Man  könnte  mit  demselben  Rechte  behaupten,  dass 
alle  Mohammedaner  Beduinen  sind.  Die  wahren  Beduinen  sind 
zwar  keine  Wilden,  aber  zu  einer  Enthaltsamkeit  gezwungen, 
die  nur  frühe  und  imablässige  Gewohnheit  zn  ertragen  befähigt. 
Sie  lenfrnen.  das?  die  Religion  Mohammeds  für  sie  gemacht  sei, 
denn  twie  können  wir«,  so  sagen  sie,  »Waschungen  vornehmen, 
wenn  wir  kein  Wasser  haben ;  wie  können  wir  Almosen  geben, 
wenn  wir  nichts  besitzen,  oder  welche  Veranlassung  können 
wir  haben,  während  des  Monats  Ramadan  zu  fasten,  wenn  wir 
das  ganze  Jalir  fasten?«.  Dennoch  ist  es  niieiliört,  dass  die 
Beduinen  jemals  IVuchlbare  Gebenden  aufsncliteii,  um  dort  sess- 
liaftcn  Landbau  zu  treiben.  Was  die  Hottentotten  anlangt,  so 
haben  die  Englander  und  holländischen  Buren  redlich  dafür 
gesorgt,  dass  ihnen  keins  der  von  Ratzel  angegebenen  Zwangs^ 
mill«  !  '/.nr  Sesshafligkeit  fehlte.  Man  hat  ihr  Gebiet  g^rossartig 
ein-^'eenj.'t  ,  ihre  Hi-rden  prestohlen  nnd,  wenn  die  Sdclie  zahlte, 
auch  Branntwein,  abgetragene  Kleider  und  verbrauchte  Gewehre 
bei  ihnen  abgesetzt.  Gleichwohl  stehen  sie  der  Sesshaftigkeit 
ferner,  als  je.  D.  M.  Wallace,  der  die  Nomadenvölker  Europas 
und  Asiens  aus  eigener  Anschauung  kennt,  glaubt  an  keinen 
Uebergang  vom  Hirtenl^-bon  zum  Ackerbau^).  Wie  unwahr- 
scheinlich ist  vollends  die  Annahme,  da«?  alle  indogermanischen 
Stämme  zwanglos  und  freiwillig  aus  Hirten  zu  Ackerbauern 
wurden  t 

»Wie  der  Archäologe«,  sagt  0.  Schräder,  »mit  Hacke  und 
Spaten  in  die  Tiefe  der  Erde  hinabsteigt,  um  in  Knochen, 


1)  Th.  Waitz.  Anthropologie,  I,  S.  420. 

2)  Buckle,  ('•esrhiclito  rlor  Ct viliäütion  in  England,  1.  8.  41. 
S)  U.  Wallace,  Ruwland,  IL  S.  37. 
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Splittern ,  Steinen  die  Spuren  der  Vergangenheit  zu  enthüllen, 
hat  der  Spracl»lürsci»er  den  Versuch  gemacht,    aus  den 
i  1  Ummern  der  Wörter,  welche  aus  uugemessener  Zeiten  Ferne 
an  das  Gestade  der  Ueberliererang  gerettet  worden  sind ,  das 
Bild  der  Urzeit  wiederherzustellen.    Es  giebl  mil  tinein  Worte 
eine  linguisdsclie  F^iläonlologie«  V).    Das  Bild  der  litif^ruistischen 
Paläonlolo'jie  wich  und  weciiselte  alter,  wie  eine  tata  Morgana. 
Ein  beruljmter  Aufsatz  von  A.  Kuhn  kam  zu  dem  Ergebnis, 
dass  die  Almen  der  indogermanchen  Völker  sesshafle  Acker- 
bauer waren^.   Jak.  Grimm  hielt  sie  für  Hirten  und  Jäger, 
weil  ihr  unaufhaltsames  Einrücken  in  Europa  kampriustige 
Scharen  voranssetze,  doch  gestand  er  si>raf  hliche  Andeutun^^en 
zu,  die  für  leilweisen  Ackerbau  zeuge?)  ')    Bei  Adolphe  l'ictel 
erfreut  sich  das  indogermanische  Kuiiurvulk  einer  beDcideos- 
werten  Kultur  *),       Kuhn  machte  es  nunmehr  in  einer  Be- 
sprechung des  Pictetschen  Werkes  zu  Halbnomaden,  weil  die 
Haustiernamen  grössere  Uebereinstimmung  zeigen,  al<  die  der 
Pflanzen   und   Metalle.    Max   Müller   und  Benfey  erkannten 
niclitsdestoweniger  auf  sesshaften  Ackerijau.    Bei  Victor  [lehn 
gebricht   ihm  sogar   die  Kunst,  der  Herde  ein  Obdach  zu 
schaffen  und  getrocknetes  Gras  fär  den  Winter  aufzubewahren. 
»Auch  die  Rasse  der  Haustiere  war  eine  geringe,  das  Schwein. 
Zur  Wohnung  diente  die  unterirdische  gegrabene  Holde« 
Ü.  Schräder,  der  anfangs  parteilos  nach  beiden  Richtinigen 
abwog  und  neL>en  den  linguistischen  auch  anueru  Gesichts^punkte 
in  Betracht  nahm,  gelangle  zu  dem  unanfechtbaren  Schlüsse, 
dass  die  Indogermanen  bei  ihrem  Eintritt  in  die  Geschichte 
nomadisierende  Wandervölker  waren*),  dass  ihnen  dagegen  in 
keiner  Epoche  ihrer  Vorgeschichte  der  Ackerbau  '^-.uva  uni>e- 
kannt  gewesen  sein  kann^).     In   der  zweiten  Auila^'e  seines 
Buches  haben  sich  jedoch  die  ulicn  in*iogernianen  zu  ackerbau- 
losen Viehtreibern  gehäutet.  Die  Schuld  an  ihrer  Melainori>ho8e 
trägt  Schräders  nachträgliche  Vorstellung,  dass  sie  vor  ihrer 
Trennung  in  der  südrussischen  Steppe  hausten.    Ein  Zusammen- 
hang zwischen  detn  alten  Wolgananien  Ra  und  einem  indo- 
germanischen Srova  soll  diese  Thatsache  erhärten.    Sie  hat  aber 
weder  bei  denen  Glauben  gefunden,  welche  die  indogermanische 


1)  0.  Schräder,  Sprach  vergleich  un<r  und  Urfjieichiohta.  Vorw,  III. 

2)  A.  Kuhn ,  Zur  ältesten  Ueeabidute  der  mdogermaiiiaelien  VAlker, 
in  Webers  Inü.  ötudieu  I. 

3)  Jak.  Grimm,  üeHchichte  der  deutschen  Sprache,  8.  17, 

4)  Ad.  Pictet,  Les  origines  Indo-europdennes  etc. 
b)  V.  üehn,  Kulturpflanzen  und  Üaustiere,  S.  17. 

6)  0.  Schräder,  a.  a.  0^  &  855. 

7)  El>enda,  8.  858. 
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Urheimat  mit  Joh.  Schmidt  nach  Asien  verlegen,  noch  auch  bei 
denen,  welche  sie  mit  Hiii    in  Europa  suchen. 

Renan  hat  das  Cha^sez-croisez  der  linguislisch-paläontolo- 
Irischen  Meinungen  tnit  folgendoin  Au-spruche  beleuchtet:  »Es 
jfiebt  lausend  Zufnili^kcitiMi  in  dem  weittn  Gobiote  der  Sprache; 
wenn  man  alle  difS(>  Zuf;illij;k('itcii  ins  Spiel  bringt,  so  kann 
man  scliiiesslich  alles  beweisen«  Es  ist  zwar  neuerdings  nach 
den  Rlftnzenden  Entdeckungen  von  Verner,  GollitZf  Joh.  Schmidt 
und  Brugmann  nicht  mehr  zweifelhaft,  dass  die  meisten  auf 
die  Erschliessung  der  Urzeit  gerichteten  Versuche  gleichzeitig 
auch  von  unrichtigen  Vorstellungen  über  das  Lautwesen  und 
Auersverhältnis  der  indogermanischen  Sprachen  ausgingen, 
hauptsächlich  rühren  aber  die  Widersprüche  der  linguistischen 
PaUlontologie  daher,  dass  sie  mit  einem  ganz  unsicheren  und 
beliebig  delmbaren  Beweismatertal  arbeitet.  Als  solches  dient 
Ihr  nämlich  die  übereinstimmende  und  abweichende  Benennung 
der  KulturbegrifTe  in  den  indogermanischen  Sprachen.  Was 
übereinstimmend  benannt  ist,  soll  der  Urzeit  zugesprochen,  was 
abweichend  benannt  ist ,  der  Urzeit  aberkannt  werden  dürfen. 

Zunächst  hat  aber  Max  Müller  betont,  dass  die  abweichende 
Benennung  keine  Sicherheit  gewährt,  um  etwas  der  Urzeit  ab- 
zusprechen. »Papier  war  im  alten  Rom  bekannt,  und  doch 
heisst  es  carta  im  Italieiiisnhen  und  papier  im  Französischen«^). 
Thalsäclilich  lässt  sich  zeigen,  dass  weitgehende  Abweichungen 
gar  nicht  ausbleiben  konnton.  Die  indogermanischen  Aus- 
wanderer zogen  in  ganz  verschiedenartige  Länder.  Für  zahl- 
reiche Vontellungcn  fehlten  ihnen  in  der  neuen  Welt  und 
Lebensweise  die  Eindrucke,  für  zahlreiche  Wörter  die  Bilder. 
Teils  übertrugen  sie  ererbte  Worte  auf  andere  Begriffe,  teils 
erfanden  sie  neue,  teils  eigneten  sie  sich  den  Wortschatz  der 
Eingeborenen  ilirer  neuen  lleimat  an.  Vollzog  sich  die  Aus- 
w  nderung  auf  friedlichein  Wege,  so  verdient  in  Betracht  zu 
kommen,  dass  daran  vorwiegend  die  ärmeren  und  weniger  ge- 
bildeten Klassen  beteiligt  waren.  Der  Wortvorrat  solcher  Leute 
ist  sehr  gering.  Die  englische  Sprache  besitzt  etwa  lÜÜÜOü 
Wörter;  ein  englischer  Feldarbeiter  kommt  aber  in  der  Regel 
mit  3(XJ  aus.  Denkt  man  sich  dagegen,  das  indogermanisclie 
Urvolk  wäre  durch  irgend  ein  kuilarliges  Ereignis  auseinander 
gesprengt  wc^en,  so  kann  das  nicht  ohne  tiefen  Nachteil  für 
die  Iwstehende  Kultur  abgelaufen  sein.  Man  ermesse  nur  die 
traurigen  Folgen  der  Völkerwanderung  oder  des  dreissigjährigen 


1)  Hirt,  in  Uruguianns  und  Streitbergs  Indogerm.  Forsch.  Bd.  I. 

2)  Renan,  Uist.  f^cner.  et  syst,  couipar.  de^  hui^ues  semit..»  1  p.  423. 
3j  Max  Müller,  Chips  fiom  a  German  Workshop,  p.  19. 
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Krieges!  Zudem  ist  gar  manehes  Wort  im  Laufe  der  Zeit  ver- 
altet. Die  englische  Sprache  verlor  auf  diese  Weise  seit 
Shakespeares  Tode  (1616)  nicht  weniger,  als  3SS  Wörter.  Im 
allgenieiuen  behaupten  sich  nur  solche  Wörter ,  deren  Begriffe 
ein  dauerndes  Bedürfnis  bleiben  oder  die  sicii  wegen  ihrer 
Bedeutsamkeil  in  der  Erinnerung  festsetzen.  Es  giebt  aber  nur 
wenige,  die  nicht  nach  und  nach  ersetzt,  verwischt  oder  uber^ 
boten  werden. 

Victor  Helin  liat  den  Grundsatz  ausgebeutet,  dass  die  über- 
einslimmende  l)enennung  eines  Gegenstandes  keine  Sicherheit 
gewährt,  ihn  der  Urzeit  zuzusprechen.   Schon  Link  und  Kulm 
hatten  die  Möglichkeit  zur  Sprache  gebracht,  dass  die  Kultu^ 
Wörter  vormals  mit  anderer  Bedeutang  gebraucht  worden  sind. 
Wie  wunderlich  es  einem  Worte  ergehen  kann ,  zeigt  unter 
andenii  ein  lehrreiches  Beispiel  von  Wüh.  Geiger.    »Der  indo- 
iranische Volksstamm  bezeichnete  mit  Uschtra  gewiss  ausschliess- 
lich das  Kamel.   Am  Kordabhange  des  Hindukusch  oder  weiter 
nordwärts  mag  er  die  Zähmung  und  Zucht  dieses  Haustieres 
gelernt  haben.    Für  das  iranische  Volk,  welches  mehr  in  den 
ursprünglichen  Wohnsitzen  beharrte,  bewahrte  dasselbe  zu  aller 
Zeit  seine  hohe  Wiehtl^'keit  und  seinen  allen  Namen.    Die  Inder 
aber  nahmen  das  ivamel  mit  auf  iiire  Wanderung  in  die  Tief- 
ebenen des  Indus  und  der  fflinf  Ströme.  Hier  mag  es,  weil  es 
in  wildem  Zustande  in  diesen  Gegenden  nicht  vorkam,  seltener 
und  sellenor  f^eworden  sein.    Der  mitgebrachte  Stamm  nahm 
mehr  und  mehr  an  Zahl  ab,  denn  in  Indien  gedeiht  das  Kamel 
nur  in  vereinzelten  Landschaften,  welche  seiner  Natur  besonders 
zusauen.    Man  konnte  auch  die  entstandenen  Lücken  nicht 
durch  frisch  gezähmte  Tiere  ergänzen.  —  In  dem  in  Indien 
heimischen  Zebu  oder  dem  Buckelochsen  fonden  die  vedischen 
Arier  einen  Ersatz  für  das  immer  seltener  werdende  Kaniel 
Man  verwendete  ihn  wie  dieses  vorzugsweise  als  Lasttier  und 
bezeichnete  ihn  scliliessiich  mit  dem  nämlichen  Namen  Uschtra. 
Die  Erinnerung  an  das  Kamel  und  seine  wertvollen  Dienste 
pjng  jedoch  nicht  verloren.  Vielleicht  war  es  auch,  obwohl  nur 
m  wenigen  Exemplaren  vorhanden,  doch  niemals  vollständig 
ausgestorben.    In  späterer  Zeit  wurde  es  wieder  häufiger,  weil 
man  Kamele  aii<  d^n  im  Westen  angrenzenden  Landsclianen 
einzuführen  bo^aiui.    Damit  erlangte  der  alte  Name ,  der  in 
der  vedischen  Zeit  zwar  eine  schwankende  Bedeutung  hatte, 
dessen  ursprünglicher  Sinn  jedoch  niemals  ganz  vergessen  war, 
wieder  neue  Geltung,  und  das  Kamel  wird  wie  fnllier  wietter 
mit  Uschtra  bezeichnete  >).    In  diesem  Falle  gelang  es,  dem 


1}  W.  Geiger,  Uätitaniäciic  Kuilui  iui  AlterUiui,  ö.  Ut>0  u.  361. 


Digitized  by  Googl 


—  85  — 


Bcileulungs Wechsel  eines  wichtigen  Kulturwortes  scharfsinnig 
nachzuspüren,  meistens  fehlen  aber  dazu  die  nötigen  Anhalts- 
punlile.  So  wenig  der  indofffrmaniscIiLii  Urzeit  eine  Bekannt- 
schaft mit  der  gr/.ähniten  Kat/.e  desluilij  abgesprochen  worden 
darf,  weil  sich  das  indische  ^radhva  mit  tler  Bedeiilim;,'  Hund 
vorfindet,  so  wenig  verslallel  die  übereinstimmende  Benennung 
des  Pferdes  den  Schluss,  dass  sein  Name  schon  in  der  Urzeit 
das  gezähmte  Haustier  bezeichnete.  Zudem  kommt  es  oft  genug 
vor,  duss  ähnlich  lautende  und  tiedeutungsähnliche  Wörter  von 
vcr:5cliiedenen  Wurzeln  ausgifij^cn ,  wie  z.  B.  }rna  ,  Weib  und 
gl^rncre,  erzeugen').  Diese  Möglickeit  ist  nanieiillicli  bei  den 
Kulturwörtern  selten  in  ilcm  Maasse  ausge^chlus-pf) ,  ilass  eine 
einzelne  Gleichung  für  sich  allein  ausreicht,  um  ejnc  geschicht- 
liche Thatsache  zu  beweisen.  Endlich  kann  die  übereinstim- 
mende Benennung,  wie  das  in  allen  europäischeti  Sprachen 
vorkommende  Wort  Tabak  veranschaulicht,  durch  Entlehnung 
herbeigefiihrl  sein. 

Demnach  kann  weder  die  abweichende  Benenimn^'  jemand 
hindern,  etwas  der  Urzeit  zuzuschreiben,  noch  verwehrt  die  über- 
einstimmende Benennung  eines  Gegenstandes,  denselben  der 
Urzeit  abzusprechen.  Es  hängt  ganz  davon  ab,  wohin  die 
Wetterfahne  des  Vorurteils  zeigt.  Wer  für  die  gute  alte  Zeit 
schwärm!,  zaubert  aus  den  Worttrümmern  ein  verlorenes  Para- 
dies. Wer  in  dem  Gedanken  schwelgt,  wie  »wir's  selbst  zuletzt 
so  herriicii  weit  gebrachte,  vernutzt  sie  zu  einem  Schauerbiide 
urzeitlicher  Rohbeit.  Selbstredend  macht  die  linguistische  Paläon- 
tologie bei  diesen  Bemühungen  dieselben  Fortschritte,  wie  der 
Gaul  am  Schöpfrade.  Dem  Ansehen  der  vergleichenden  Spracli- 
forschung  hat  sie  nicht  sonderlich  wohl^a^lhan.  Sie  kann  anderen 
Altertumswissenschaften  ymv  Kriäuterung  und  Bestäligiing  dienen, 
selbständig  aber  weder  ttwas  beweisen,  noch  aucli  widerlegen. 

Victor  Hehn  stellte  sie  in  den  Dienst  einer  neuen  Methode 
zur  Erschliessung  der  Urzeit  Mit  verblüffender  Belesen  heit 
sanunelte  er  »alle  Züge,  welche  unter  der  schimmernden  Deike 
des  klassischen  Altertum?  als  Zeufren  oinoi*  weniger  sonnigen 
V()!L»». schichte  hervorschauen«^),  um  sie  auf  <ias  indogeniKuii<che 
Lrvuik  zu  übertragen.  Seine  Uanptqnelle  ist  Homer,  üb  sich 
epische  Dichtungen  zu  einer  derartigen  kuilurgesclucht liehen 
Ausnutzung  eignen,  zumal  solange  die  Zeit  und  Art  ihrer  Ent- 
stehung in  ein  vollständiges  Dunkel  gehüllt  ist,  steht  um  so 
mehr  in  BVage,  als  stellenweise  geflissentlich  altertündiche  Züge 
bineingedichtet  sind,  von  denen  sich  nicht  beurteilen  lässt,  ob 


1)  Bruirniann,  Indo<;(^rm.  Ornmm,,  I  S,  345. 
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sie  überliefüil  oder  frei  erfuinien  waren.  Manche  ForUciiritle 
spricht  Hehn  der  Urzeil  lediglich  deshalb  ab,  weil  er  sie  in  der 
dürftigen  titesten  Litteratar  nicht  erwfthnt  findet  Wer  diese 
Beweisführung  auf  moderne  Sc  hriflsteller  anwenden  wolKe, 
könnte  von  der  Kultur  un?«  rer  Tage  manches  heilere  Bild  ent- 
werfen. Z.  B.  hat  die  Katze,  die  in  dor  Bibel  nirgends  genannt 
wird,  auch  in  Hermann  und  Dorothea  keinen  Platz  gelLinden. 
Benfey  erhob  wider  Hehn  den  tiifligen  Einwand,  dass  os  un- 
sUtlhafl  ist,  etivaige  griechische  Kutturmängel  auch  dem  indo- 
Iferroanischen  Urvolke  beizulegen.  In  den  ältesten  griechischen 
Sagen  spiegelt  sieh  eine  Zeit  der  Auflösung  aller  rnenschh'chen 
Ordnung,  die  sehr  wohl  im  Stande  war.  die  Fäden  mit  einer 
besseren  Vergangenheit  zu  zerreissen.  Die  wohlthätigen  Ein- 
flüsse, die  Griechenland  aas  dem  Orient  bezog,  brauchen  keines- 
wegs immer  fremden  und  neueren  Ursprungs  zu  sein.  Eb 
wohnten  in  Vorderasien  auch  viele  indogermanische  Völker, 
deren  hohe  Büdim}]:  durch  zahlreiche  Denkmäler  bezeugt  winl. 
Was  der  eine  Sinnini  auf  der  Wanderun<?  verlor,  kann  der 
andere  bewahrt  hüben.  Victor  Hehn  war  überhaupt  so  auf- 
fallend bemuht ,  das  Eulturbild  des  indogermanischen  Urvolkes 
zu  verdüstern,  dass  Aug.  Fick  lunter  seinen  Ausführungen  »den 
Darwin>'chen  Vater  der  AflFen  spuken«  hörte Fick  .«ichoinl 
unter  dem  Eindrucke  gestanden  7-u  haben,  dass  Victor  Hehn 
der  Descendenzlehre  den  indogernianischea  Urmenschen  als  eine 
Art  Mittelglied  zur  Verfügung  stellen  wollte. 

Pick  selbst  schöpfte  daraus,  dass  die  Begriffe  des  Ackerbaues 
in  den  europ&ischen  Sprachen  erheblich  anders  lauten,  als  in  den 
arifchcn,  die  ]tonu!ar  frowordene  Vorst ellun^r,  der  Ackerbau  habe 
vor  dem  Abzüge  der  asiatischen  liidogermanen  noch  in  den 
Windeln  gelegen,  die  europäischen  Stämme  aber  seien  erst  als 
kundige  Landwirte  auseinandergegangen.  Man  findet  nicht 
leicht  eine  Erklärung  dafür,  warum  die  Noma<len  nach  Osten, 
die  Ackerbauer  aber  nach  Westen  gezogen  sein  sollen.  Viel 
näher  liegt  e.s,  die  Ahweieiiun?  der  x\ckorbauausdrücke  für  eine 
Folge  des  Umstandcs  anzusehen,  ilass  die  beiden  Völkergruppen 
in  durchaus  verschiedene  Erdstriche  auswanderten,  und  zwar 
um  so  mehr,  als  Indien  und«  wie  Wilh.  Geiger  überzeugend 
dai  lhul,  auch  Iran  von  einer  nichtarischen  Urbevölkerung  be- 
wohnt war,  die  vermutlich  zum  Teil  für  lündüelie  Arbeiten 
verknerbtei  wurde  und  die  neue  Benennungsweise  beeinflussl 
haben  kann. 

Welche  Wörter  sind  es  überhaupt,  deren  UebereinstiminiiDg 
vormaligen  Ackerbau  beweisen  soll?  Joh.  Schmidt  erwfthnt  als 
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solche  die  Benennungen  des  Ackerns,  Mähens  und  Ma Iiiens 
Die  überwiegende  Mehrheil  der  Arier  zieht  von  den  Getreide- 
arten ausschliesslich  Reis.    Die  malaiischen  Frauen  und  die 
I^orroten  von  Liizon  ernten  diesen  noch  heulzutnge  mit  einem 

kleinen  bogenförmigen  Messer,  indem  sie  jeden  einzelnen  Halm 
abschnoidcn  Da?  Mähen  i?=t  ?chwer  denkbar  ohne  Senden, 
die  Sensen  sind  \vaili•^clleinlich  eint-  Ei  fnulunf^  d^r  Eisenindustrie, 
und  die  Eisenindustrie  werden  die  hidogermanen  vor  iiuer 
Trennung  wohl  ohne  Zweifel  noch  nicht  gekannt  haben.  Weil 
zu  Brot  ungeeignet,  wird  der  Reis  nicht  verbacken,  braucht 
also  auch  nicht  {romahlen  zu  werden.  Man  befreit  ihn  von 
seine!)  llnKcn  durch  Stani[)ron.  Nach  Ki innorunjron  der  Alten 
wurtieii  urspiün^lich  alle  Getreidekörner  zunäciist  gedörrt  und 
dann  gestamplt^).  Als  das  wichtigste  Wort  des  Ackerbaues 
gilt  meistens  pflügen,  griechisch  ägom%  lateinisch  arar$^  dagegen 
sanscrit  hrs,  zend  hrcsh.  Man  glaubt  gewöhnlich  mit  Kuhn*), 
da^s  die  arische  Wurzel  im  neuhochdeutschen  Karst  wieder- 
kelu  t.  Selbst  wenn  man  sich  dadurch  zu  dem  Schlin-e  versuclit 
filhlt,  da??  den  auswandernden  Ariern  derPilug  noch  unbekannt 
war,  so  folgt  daraus  doch  keineswegs,  dass  sie  im  Ackerbau 
unerfahren  gewesen  sind. 

An  der  Spitze  der  Ackerwerkzeuge  der  Sfidseeinsulaner 
steht  überall  der  spitze  Stock,  der  an  einem  Ende  schief  abge- 
schnitten  ist,  wie  eine  Schrcibfodcr ,  und  die  I>änge  einer  Heu- 

fabel  erreicht.  Die  Tahilier  benutzten  ausserdem  spitze  im 
euer  gehärtete  Stäbe  oder  lange  rneisseiartig  breiter  werdende 
Hölzer^).  Das  Ackergerät  der  Fidscbiinsulaner  bestand  aus 
lanzettförmigen,  eine  Elle  langen  Holzstfiben,  womit  sie  das 
Buschwerk  umbrachen,  spitzen  Stöcken,  um  die  Löcher  für  die 
Arumknollcn  aufzuwfdiien,  und  einem  eifientünilichen  Holz- 
instrumente zur  Abräumung  des  Unkrautes  *').  Daneben  werden 
2*/«  ni  lange  Spitzhauen  und  Messer  zum  liesclmeiden  der  Bäunie 
erwälint  ').  L)ie  Delaware  und  Irokesen  ackerten  mit  einer 
knöchernen*),  die  Araucaner  mit  einer  hölzernen  Hacke*). 
Den  Einwohnern  von  Nicaragua  diente  ein  Gerät,  das  oben 
und  unten  mit  einem  hackenarligen  Werkzeug  versehen 

1)  Job.  Schmidt,  Die  VerwandUcbaftsverh.  der  indog.  Spr.,  S.  3. 

2)  Friedr.  Ratzel,  Völkerkande,  11  S.  419. 

3)  Üvid,  Metamorph.  XI  34. 

4)  Kuhn,  Zur  ältesten  Geschichte  der  indogerm.  Völk.,  in  Webers 
Ind.  Stud.,  I  S.  3:i5. 

5)  Wiiitz,  Anthropologie,  VI  S.  62. 
ö)  Ebenda,  VI  Ü.  578. 

7)  Friedr.  lUttel,  Völkerkunde,  I!  8.  265. 
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vvar^).  DieCariben  nnf  den  Antillen^)  und  dio iMoxic;inor^)scboinpn 
sich  mit  einem  ?i)ilzen  Stocke  begnügt       haben.    Nur  ^lUiii 
traf  man  bei  letzteren  eine  Art  eichener  Spaten,  bei  dessen 
Handhabung  Hände  und  Fflase  in  Thätigkeit  gesetzt  wurden 
und  eine  schwache  kupferne  Haue*).   Gleichwohl  trieben  alle 
diese  Völker  einen  sehr  entwickelten  Ackerbau.    Selbst  bei 
Völkern,  denen  es  an  geeigneten  Haustieren  nicht  fohlt,  bildet 
der  Ptlu^  koine^weirs  die  Regel.    Das  einzige  Ackor;-'orrd  d»^ 
Negers   ist  gewöhnlich   die  ilacke  oder  ein  spalonähniiclieii 
Werkzeug,  teilweise  von  hartem  Holze,  meistens  jedoch  von 
Eisen,  im  oheren  Nilgebiete  halbmondförmig,  mit  langem  o]>en 
pabelförmigem,  verbreitertem  odei- künstiicli  posclinit/leni  Stiele 
m  Ujjanda  iierzförmig  mit  einem  Inn^'on  Starliel  am  breiten 
Ende An  der  Oslküsle  Afrikas  benut/Ae  man  auch  ein 
breites  laiizettblattfSrmiges  Faschinenmesser  an  kurzem  Stiele  ^. 
Eins  von  den  th&li^ten  und  friedlichsten  Ackerbau?6lkem  Afrikas, 
die  Ovambo,  gebrauchte  als  Ackergerät  nur  eine  kurze  Haue  *). 
Der  Pflug  ist  bei  den  Negern  so  wenig  im  Gobianrh,  als  die 
Benutzung  von  Zu^'vieli  zum  Ackern®).    »Es  würdo  indessen 
falsch  seine,  sagt  Ratzel,  »hieraus  sogleich  einen  Schluss  auf 
die  Inferiorilät  des  Negers  als  Ackerbauers  zu  ziehen.  Manche 
Neger  bauen  ohne  PHng  ihr  L  ind  besser,  als  die  Abessiriier  mit 
demselben.    Regelrnri-si^^cr  Ackerbau  in  grösserem  Stiele,  al-n 
mit  dem  Pfluf^e,  lindet  in  <len  Trnpenländern  bei  der  üppifreii 
Vegetation,  welche  den  fjoden  bedeckt,  oft  schwere  Hindernisse, 
zu  deren  Ueberwindung  keine  Notwendigkeit  treibt.  Die  Fanulien 
finden  ihr  Auskommen,  auch  wenn  sie  den  Boden  nur  mit  der 
Hacke  bearbeiten.  Man  muss  keinen  europäischen  Maassstab  an 
den  Ackerbau  der  Neger  legen,  welcher  vielmehr  bei  dein  f^eichtuni 
ertragreicher  GewUchse,  iIImt  welche  er  verfügt,  und  bei  der 
Möglichkeit  wiederholter  Ernten  mehr  gartenarlig  sein  kann  und 
daher  weit  absieht  von  dem  Ackerbau  verhäHnianässfg  kfimmer- 
Kchen  Ertrages,  der  auf  weilen  Flächen  bei  uns  betrieben  wird 
und  nur  unter  Vornn?;?et7nn{r  gro?:?or  Sorgfalt  möglich  ist« 
Alle  diese  Gedanken  gellen  mehr  oder  weniger  auch  von  den 
nach  Südasien  gewanderten  Ariern.   Der  Pflug  ist  überhaupt 
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nichts  weiter,  als  da?  Ackerwerkzeug  der  Gro^?wirti5cliat't  mit 
Zugvieh.  In  Landern  mit  gleichniässiger  vcrteilleui  Grundbesitz, 
wie  in  Indien  und  China,  spielen  Pflug  und  Egge  eine  geringe 
Rolle.  Der  kleine  Mann  beackert  in  aller  Welt  sein  Grund- 
stückeben mit  Hacke,  Karst  und  Spaten  und  ist  mit  Recht 
überzfuji^t,  da??  Graben  dem  Boden  zuträglicher  ist  ah  Pflfif^cn. 
Die  grossartigen  Errungenschaften  der  Pflanzenzucht,  welche  die 
graue  Vorzeit  auf  uns  vererbt  hat,  gingen  dem  Gebrauche  des 
PQuges  voraus,  denn  ohne  die  Kenntnis  der  wichtigsten  Kultur- 
pflanzen hätte  der  Pflug  gar  keinen  Zweck  gehabt.  Seine 
wesentlichsten  Fort?chritlo  verdankt  der  Ackerbau  noch  heute 
der  Garlenwirtschat't.  Die  >eo:en;^reiciie  Wirksamkeit  des  Pfluges 
und  der  Zugtiere  beruht  darin,  dass  sie  viele  Menschenkräfle 
für  andere  Beschäfligungszweige  frei  machen.  Der  geistige 
Süllstand,  den  man  bei  den  Chinesen,  Indern  und  Aegyptern 
bemerkt  haben  will,  liegt  vielleicht  vveni<(er  im  Charakter  die>er 
Völker,  als  darin  begründet,  dass  ihre  ungeheure  Mehrzahl  durch 
die  geisttötende  Arbeit,  welche  bei  uns  der  Pflug  leistet,  von 
anderweitigen  Fortschritten  abgezogen  wird.  Dem  Ackerbau 
an  sich  hat  der  Pflug,  indem  er  ihm  seit  jeher  die  begabtesten 
Teile  der  Gesellschaft  und  den  Welteifer  der  Kleinwirtschaft 
entzog,  viel  mehr  geschadet,  als  genützt.  Dfrinoch  war  es  wohl 
in  ei-ter  Linie  der  vermeintliche  Mangel  de-  Pflup-es,  welcher 
zu  der  Behauptung  anregte,  das  indogermanische  Ürvoik  wäre 
vor  seiner  Auflösung  nicht  Ober  »die  Anfange  eines  rohen 
Ackerbaus«  hinausgekommen  ')• 

»Die  Grammatik  ist«,  wie  Renan  sagt,  ^dp^  we^enlliclie 
Bestandteil  einer  Sprache;  auf  die  Grammatik  beschiänkt  sich, 
was  einer  Sprache  als  eigentümlich  zuerkannt  werden  darPc. 
Dieses  Beweismittel  hat  0.  Sclirader  In  die  Acht  erklärt.  Er 
meint:  »Ein  innerlicher  Znsammenhang  zwischen  geschichtlicher 
oder  kiilturgefchichHiclier  Bedeutung  und  sprachlicher  VoU- 
kommenlieit  iüsst  sicli  durch  nichts  erweisen«  *).  Kein  Mensch 
wird  behaupten  wollen,  dass  eine  derartige  Wechselbeziehung 
zur  Zeit  noch  besteht.  Selbst  die  armseligsten  Erdenbewohner, 
die  Bnschniännor  und  Australier,  haben  eine  feingebaute,  reiche 
Sprache,  in  deren  Entwirkelung  ein  unendlicher  Betrag  geistiger 
Arbeit  aufzuwenden  war^}.  Allein  die  Völker  der  Gegenwart 
haben  ihre  Sprache,  sei  es  von  ihren  Urvätern,  sei  es  auf 
anderem  Wege  geerbt.  Ueber  die  Kulturhöhe  deijenigen,  welche 
die  Sprachen  ausgebildet  haben,  fehlt  meistens  jede  Kenntnis, 

1)  Wilh.  Scherer,  Geschichte  (Inr  doutschen  Litteraturp  8.  6. 

2)  0.  Schräder,  Sprachverj?!.  und  Urgescb.,  S.  168. 
8)  Friedr.  Eatzel,  Völkerkunde,  1  S.  22. 
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aber  0.  Scliiader  glaubt,  dass  auch  deren  Bildunj^slufe  nicht 
nach  ihrer  Sprache  beurteilt  werden  darf.  Z.  B.  bezeichne  »Indo- 
germaniseh,  Aegy  pt  l3ch-Seniitisch,  Chinesisch  dieAbslufUng  sprach- 
licher Vollkommenheit,  während  Chinesisch,  Äegyptisch-Semitisch, 

Indo;fernianisch  in  grossen  Zügen  die  Stationen  seien,  über  welche 
die  Wellgeschichlc  ihren  Verlauf  genorninen  linhe^'.  So  ganz 
zweifellos  ist  diese  Stationenfolge  jederilalis  uiclil.  iNacii  einer 
Ueberlieferung  der  Chinesen  empfingen  sie  die  Keime  ihrer  Givi]i- 
sation  in  dunkeler  Vorzeit  von  Westen  her  und  dass  der  semi- 
tischen Kultur  eine  andere  vorani'ging,  ist  durch  Ausgrabungen  fest- 
gestellt. Andrerseits  liegt  darin,  dass  die  Chineseti  es  trotz  ihrer 
wenig  ausgebiliieten  Sprache  zu  anselmlicher  Kultur  brachten, 
kein  Beweis  dafür,  dass  es  den  Indogermanen  möglich  war,  ohne 
anderweitige  Bildung  zu  einer  volikouimneren  Sprache  zu  ge- 
langen. Wenn  man  allerdings  Victor  Hehn  folgen  will,  so 
glückte  ihnen  das  gewissermaassen  im  Schlafe.  Er  hat  näniürh 
die  merkwürdige  Aousserung  geLlian:  »Mit  dem  erwaclientit  u 
Denken  beginnt  die  lästig  wuchernde  Fürnienvegetation  und  die 
paradiesische  KlangfDlle  allmählich  abzusterhen«  In  diesen 
Worten  liegt  doch,  dass  der  Formenreichtum  ein  geheimnisvoller 
Vorzug  der  Völker  ist,  die  dem  Denken  abhold  sind,  dass  der 
Jäger  mit  seinem  »düster  gebundenen  Sinn«  und  der  Hirt  mit 
seinem  ^wortkargen  Ernst«  über  höheren  Forniensinn  verfügt, 
als  der  gesellige,  redefrohe  Ackerbaaer.  Solange  diese  märchen- 
hafte Vorstellung  über  die  Entstehungsweise  der  Sprache  nicht 
dem  Verständnis  näher  gebracht  ist,  muss  es  erlaubt  bleiben, 
daran  zu  zweifeln.  Die  l>ekannt<''^ten  Tlialsachen  sprechen 
dagegen.  Obenan  in  der  FormenentwiLkelung  stehn  nocli  iieute 
die  Sprachen  der  Indogermanen  und  Semiten.  Klemm  und 
WacbsmuUi  gingen  soweit,  diese  beiden  Rassen  für  die  prä- 
destinierten Kulturvölker  zu  halten.  In  Amerika  redi'te  das 
hüch^le  Kidturvolk  auch  die  bestentwickelte  Sfjraclie  Während 
die  mongolischen  und  tungusischen  Sprachen  reiner,  aber  auch 
dürftiger  geblieben  sind,  haben  sich  unter  der  ugrischen  Gruppe 
das  Magyarische  und  das  Ostseeflnnische  bis  zu  einer  solcbeo 
Höhe  aufgeschwungen,  dass  sie  beinahe  Ansprach  darauf 
haben,  7ai  den  flektierenden  gerechnet  zu  werden  Ferner  liegt 
kein  Grund  vor,  den  Formenverlust  der  indogermanischen 
Töclitersprachen  für  eine  Folge  des  erwachenden  Denkens  zu 
halten.  Er  vollzog  sich  nämlich  in  Zeiten,  deren  Unruhen  nor 
geeignet  waren,  vom  Denken  abzuziehen,  und  dass  die  MeDschen 

1)  TOD  Richthoten,  China,  I  B.  48. 

2)  V.  BebD,  KttlturpflMuen  und  U&attiere,  S.  18. 

3^  0.  Peschel,  Völkcrk.indo,  S.  127. 

4)  Wbitue/,  Language  and  etudjr  of  langu.,  p.  SSI20. 
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vurher  überhaupt  nicht  gedacht  haben,  ist  eine  nicht  uiiuder 
unverständige  Voraussetzung,  als  wenn  man  heutzutage  nur 
diejenigen  zu  den  Denkern  rechnen  wollte,  die  ihre  Gedanken 

in  Bücher  binden  lassen.  Noch  weniger  verdient  der  Formen- 
reichtum all'^fn^oin  als  ein  lästiger  Ballast  hingestellt  zu  werden. 
Die  modernen  indogermanischen  KuUursprachen  haben  zwar 
manche  alte  Formen,  wie  es  scheint,  ohne  Nachteil  eingebüsst, 
aber  der  grössere  Teil  isl  ihnen  Iftngst  wieder  ein  Bedürfnis 
geworden,  nur  erreichen  sie  den  Ersatz  nicht  durch  Endungen, 
sondern  durch  Zusammensetzung.  O.  Schräder  bemerkt  jedoch 
in  dieser  Hinsicht,  man  musste  erwarten,  dass  gerade  die 
liöchststehenden  Völker,  wie  die  Englander,  das  Princip  des 
indogermanischen  Sprachbaues  am  treueslen  bewahrt  halten, 
während  in  WirklichReit  die  treuesle  Bewahrung  der  ursprüng- 
lichen Formenfulle  bei  den  geschichtlich  bedeutungslosesten 
Völkern,  wie  bei  den  Litauern  und  Slaven  gefunden  würde 
Die  Geschichte  vieler  Kulturvölker  bestätigt,  dass  mit  dein 
Niedergänge  der  Bildung  aucli  die  Sprache  verfallt.  Doch  können 
aucii  andere  Umstände  dazu  beitragen.  Bei  den  Englandern 
mag  es  die  wiederholte  Verquickung  mit  fremden  Elementen 
gewesen  sein.  Uebrigens  entstand  ihre  heutige  Sprache  in  einer 
Zeit,  wo  ihre  Bildung  über  die  der  Litauer  und  Slaven  wenig 
hervorragte.  Nicht  von  den  Völkern,  die  gegenwärtig  zu  den 
gebildetsten  zählen,  steht  zu  erwarten,  dass  sie  das  Princip  des 
indogermanischen  Sprachbaues  am  treuesten  bewahrt  hüben, 
sondern  von  denen,  deren  Kultur  die  älteste  ist  und  die  ge- 
ringste Unterbrechung  erlitt 

Die  Annahme,  dass  eine  formenreiche  Sprache  ohne  sonstige 
Kultnrtortschritte  ent.^letien  konnte,  unterscheidet  sich  wenig 
von  der  Vorstellung,  dass  alle  Sjjrachen  fertig  dt>rn  Munde  der 
Men?ehen  eiit.sLröiiiten,  und  von  dieser  sagt  Waitz:  »Sie  ist 
mehr,  aU  unwahrscheinlich,  weil  sie  psychologisch  unmöglich 
ist«^.  Nach  Ghancey  Wright  würde  eine  psychologische  Analyse 
des  Sprach  Vermögens  ergeben,  dass  selbst  der  geringste  Fort- 
schritt'dabei  mehr  Gehirnkrafl  erfordert,  als  der  grösste  Fort- 
schritt in  einer  anderen  Riclitung  •^).  Diese  Folgerung  mag 
übertrieben  sein,  sie  berührt  sich  aber  mit  dem  bekannten 
Satze  von  Herder:  »Die  Sprache  gebar  sich  mit  der  gaiuen 
Enlwickelung  der  menschlichen  Kr&ftec^).  Wenn  die  ^aclie 
llenschenwerk  ist,  so  hat  sie  auch  geistige  Arbeit  gekostet,  und 

1)  0.  Schräder,  Sprachvergl.  u.  ürgeRch.,  S.  164. 

2)  Th.  Wait»,  Anthropologie,  I  S  337. 

8)  ChanccT  Wright,  Umito  of  Naionl  Seleciion,  in  North  Amerie. 
Beview,  Oct.  im,  p.  295. 

4)  Hordar,  U«bar  dsn  Ursprung  der  Spracho. 
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man  wird  mit  Ratzel  annehmen  niüssen»  »dass  zwischen  Sprach- 
und  KuUurentwickelung  ein  durchgehender  Parallelismus  waltet, 
indem  die  höchste  Kultur  der  reichsten  Mittel  sprachlichen 
Ausdrucks  bpflarf«').  Umgekehrt  verstaltet  «'ine  vollendete 
Sprache  einen  ROckschliiss  —  zwar  niciil  auf  die  Kultur,  denn 
diese  ist  sehr  vieiiuiUg,  wolii  aber  —  auf  eine  entwickelte  Form 
der  Gesellschaft  bei  dem  Volke,  welches  die  Sprache  schuf. 
»Der  Bogenc,  sagt  Condorcet,  »war  die  Erfindung  eines  Hannes 
von  Geist ;  aber  die  Bildung  der  Sprache  war  die  der  ganzen 
Gesellschaft«-).  Bei  den  versprengt  lebenden  Jä^^ern  und  Wandrr- 
hirten  ist  das  Bedürfnis  nach  Mitteilung  so  gering,  dass  es  bei 
der  Lebensweise  niemals  zu  einer  Volkssprache  gekommen 
wäre.  Der  kunstvolle  Bau  und  Formenreichtum  der  indo* 
germanischen  Grundsprache  erklärt  sich  nur  durch  die  An- 
nahme eines  uralten  innigen  Zusammenlebens,  wie  es  allein 
der  Ackerbau  cnnuglicht. 

10.  Scbluss. 

Wenn  sich  demnach  der  Ackerbau  als  die  älteste  der  drei 
Ernährungsweisen,  Jäger-  und  Hirtenleben  sich  als  unfruchtbare 
und  absterbende  Auswüchse  desselben  offenbaren ,  wenn  die 
Züchtung  der  Haustiere  nur  sesshaften  Völkern  gelingen  konnte 
und  die  Folgen,  welche  sie  dann  nach  sich  ziehen  musste,  an 
der  indogermanischen  Wanderung  merklich  sind,  wenn  die 
nomadischen  Anwandlungen ,  womit  die  hidogermanen  in  die 
Geschichte  eintreten,  sich  leicht  als  die  Wirkung  der  kultur- 
scliädlichen  Viehwährung  erklären,  ihr  Ackerbau  aber  uralt 
sein  muss,  was  hindert  dann  zu  glauben,  dass  eine  zwanglose 
Entwickelung  in  der  Stufenfolge:  Jägerleben  —  Hirtentum  — 
Ackerbau  niemals  stattgefunden,  und  dass  die  EulturvÖllLer  der 
Gegenwart  zu  allen  Zeiten  Ackerbauer  gewesen  sind? 

Diese  Auffassung  leidet  freilich  an  einem  bedenklichen 
Fehler.  Sie  ist  nicht  neu.  Sie  liegt  sclion  in  der  Bibel  aus- 
gesprochen, und  die  biblische  Darstellung  des  HergaYigs  ist 
öfters  unsinnig  genannt  worden.  »Es  giebt  indessenc,  sagt 
Jak.  Grimm,  »alte  durch  die  lii?1nrische  Kritik  in  Acht  und 
Bann  gethane  Meldungen,  deren  untilgbarer  Grund  sich  immer 
wieder  Luft  macht ,  wie  man  erzählt ,  dass  versunkene  Schätze 
nacbblühen  und  von  Zeit  zu  Zeit  im  Scboosse  der  Erde  auf- 
wärts rucken«'). 

T)  Friedr.  Ratzel,  Völkerkunde,  I  S.  25. 

2)  Condon^t,   Esqnisse  d*on  tubleft«  hittoriqaa  dM  progrte  de 

l'espnt  hnmain.    Ire  epoqne,  pag.  2i^. 

6)  Jak.  Grimm,  Geschichte  der  deutschen  bpmche,  VII. 
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Hans  Josef  NoUe,  geb.  20.  Juli  1857  zu  Paderborn  (Vater:  Antorif 
Oftrtoereibesitzer,  Mutter  t  Pauline^  geb.  ReimUUtler\  katholisch,  besucht« 
das  Gymnauain  Hemer  Vaterstadt ,  etadierte  seit  Herbat  1877  Philologie 
an  den  Hochschulen  in  Hflnster,  Bnlin,  Leipzig,  Mflnchen,  bfirta  ins- 
besondere  die  Herren  Professoren:  Stählt  Longe ^  Storck,  Kirchhoff, 
Vahlen,  Sdterer,  Bätbtek,  Zamdte,  Chrift,  Oieni^echt,  bekleidete  von 
Januar  188S  ab  eine  Hanslehrereteile  beim  Freiherm  A.  wn  Detd^mam 
in  London  und  befand  sich  seit  Mai  1886  in  der  gleichen  EigenschafI 
bei  Sr.  Exoelleas  Freiherrn  Ferd.  van  Ikummt  drei  Jahre  in  Spanien, 
später  in  Deutschland  und  Italien. 


Digitized  by  Google 


Die  Änatomie  der  Umbelliferenaclise 
in  ilirer  BeMuiig  zoin  System. 


Inaugural  -  Dissertation 

zur 

Erlangung  der  Doktorwürde 

der 

hohen  philosophischen  Fakultät 
der 

JTfiedricIi-^c^Qndefö  -C(nivcröiläi  Jirlangen 

vorgelegt  von 

F.  van  Noenen 

aus  QeMeni. 
Tag  der  mflndUcheD  PrUfang:  80.  Jaaaar  1895. 


Erlangen. 
K.  b.  Hofbuclidruckerei  von  Aug.  Yollrath. 

1895. 


Diglized  by  Google 


Eiflleituag. 


Die  Umbelliferen  bilden  durch  ihre  morphologischen 

Eigentfimlichkeiten  im  Kähmen  des  natürlichen  Bystems 
eine  ausserordentlich  gut  charakterisierte,  in  sich  voll- 
ständig geschlossene  Familie.  Sieht  jiian  von  der  ver- 
hältnismässig kleinen  Anzahl  von  Speeles  der  Triben 
Ilydrocotyleae,  Saniculeae  und  Muliueae  ab,  welcho 
den  allmählichen  Ubergan^^  zu  den  typischen  Formen 
der  Familie  bilden,  so  findet  man,  da?s  sich  nur  auf 
Grund  einiger,  meist  wenig  in  die  Augen  fallenden 
Modifikationen  des  Fruchtbaues  eine  natürliche  Eintei- 
lung gründen  läset.  Die  Zusammengehörigkeit  aller 
heute  als  UmbeUifer«ii  geltenden  Arten  wurden  deshalb 
auch  Ton  den  ersten  susammenfassenden  Systematikera 
schon  anerkannt  und  ist  bis  auf  die  neusten  Forscher 
in  ihren  diesbesüglichen  Systemen  bestfitigt  worden. 

Die  innere  Gliederung  der  Familie  in  die  Unter- 
famiHen:  Orthospermeae,  Cam| }!  bpeimeae  und  Coelo- 
spermeae  hat  man  in  jüngster  Zeit  Tielfaeh  fallen  ge- 
lassen und  statt  dieser  die  Einteilung  in  Heterosciadieae, 
Haplozygieae  und  Diplozygieae  vorgezogen,  eine  Modi- 
fikation, welche  sich  aucli  anatomisch  rechtfertigen  iiisst, 
wenigstens  was  die  Trennung  der  lleteroht  iaJie.ie  von 
den  beiden  übrigen  Unteri'amilien  anhangt.  Im  übrigen 
hat  daä  Ümbelliferensystem  wenig  Umwandlung  durch- 
gemacht. 

Da  nun  für  die  Systematik  die  sogen,  anatomische 
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Methode  su  to  grosier  Bedeutung  gelangt  ist  und  in 
den  letzten  Jahren  speciell  durch  Eogler  und  Radi« 
kofer  sich  allgemeine  Anerkennung  so  versohaffen  g«. 
wusit  hat,  war  ich  an  die  Aufgabe  herangetreten  dii 
Familie  der  Umbelliferen,  hesonden  den  Stengel,  uia. 
tomifloh  durchzuarbeiten  in  der  Erwartung ,  dam  nua 
die  Triben,  Ghittungen  oder  gar  die  Species  anatomisch 
wiiiilc  liiitorscbeiden  können.  Ob  dieseö  unter  Zugrunde- 
legung der  anatomiflchen  Verhältnisse  auch  der  übrigen 
Organe  jenialM  möglich  Bein  wird,  lasse  irli  «I  i liingestellt 
sein.  Für  die  Umbelliferen  haben  memo  Lutersucbungea 
jedenfalls  dargethan,  dass  die  Struktur  der  Achse  nr 
Unterscheidung  der  Triben  schon  nicht  mehr  ansreiobt, 
geschweige  denn  um  die  mehr  als  1300  Arten  au  ante* 
scheiden. 

Die  folgenden  Untersuchungen  werden  die  Zwsig- 
struktur  der  Umbelliferen  n&her  kennen  lehren  näd 
zeigen,  inwiefern  Relationen  zwischen  Morphologie  und 

Histologie  bei  ihnen  vorhanden  sind. 

Was  das  Untersuchuogsniaterial  anbelangt,  so  ent- 
ötammt  dasselbe  zum  i^rnssten  Teil  dem  Herbarium  des 
Herrn  Apothekerg  Ueiä8- iiüdinghausen.  Dasselbe 
zeichnet  sich  durch  seine  grosse  Reichhaltigkeit  lud 
musterhafte  Ordnung  aus,  und  kann  das  hier  auf- 
geHpeicherte  Material  wohl  duichgehends  als  richtig 
bestimmt  gelten.  Ausserdem  stand  mir  das  hieiige 
UniTersit&tsherbar  zur  Verfttgung^  aus  welchem  ich  hier 
und  da  zurYenrollständigung  des  Materials  geschöpft  habe. 

Herrn  Prof.  Dr.  Reess,  der  mir  die  Anregung  zur 
Arbeit  gab  und  mich  bei  Ausführung  derselben  mit  Rat 
und  That  zur  Seite  stand,  bin  ich  zu  grossem  Dank 
▼erpflichtet.  Ferner  sei  es  mir  gestattet  an  dieser  Stell« 
auch  Herrn  Reiss  für  die  gütige  Überlassung  seines 
Herbars  meinen  besten  Dank  anszusprechen. 
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M  vtrtoliiMitn«!!  QiMrMhnittstypen. 

Swht  man  todl  den  Zellen  und  ihren  metomoiplio» 
sierten  Derivaten,  ans  welchen  sieh  die  Achse  der 
Umbelliferen  anfbant,  an  und  ffir  rieh  ab,  und  beiraehiet 
man  nnr  die  Eonstellation  der  Terschtedenen  Gewebe* 

arten  zu  einander,  so  kann  raan  für  dieselben  vier 
Typen  aufstellen,  unter  wülchcu  ia6t  alle  Gattungen  und 
Arten  zusammengefasst  werden  können. 

Der  Typus,  dem  der  weirans  i^rösate  Teil  der 
Fattillh  eutäpricbt,  zeigt  im  grobseu  und  ganzen  folgeude 
Zueanim  en  8 1  eil  u  TT  . 

Der  einzelligen  Epidermis  folgt,  alternierend  mit 
dem  Chlorophyllparenchym ,  eine  mehr  oder  weniger 
starke  CoUenchymplatte.  Diesen  folgt  das  Kinden- 
gewebe  und  diesem  der  Qefasabündelring,  dessen  einselne 
Bändel  durch  eine  Btrangscheide  meist  nmmterbroohen 
mit  einander  yerbnnden  sind^  mweilen  aber  auch  primSre 
Harkstrahlen  zwisohen  sieh  lassen.  Das  Mark  ffillt 
entweder  den  vom  Qefasebtindelxing  nnwchriebenen 
Raum  TöUstfindig  aus,  oder  es  ist  im  Gentrum  senissen, 
und  der  Stengel  ist  dann  hohl.  Dieee  Zusammenstellung 
seigen,  wie  schon  oben  erw&hnt,  der  weitaus  grösste 
Teil  der  Umbelliferen,  und  wird  hierdurch  auch  der 
einheitliehe  Ciiarakter  der  Familie,  den  sie  in  liiicin 
morpbülugiischea  Aufbau  zei^t,  bestätigt. 

Ein  zweiter  Typus,  der  seiue  Vertreter  ausehliess- 
Uch  in  dem  Tribus  Hydrocotyleae  Mndet,  weicht  wesent- 
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lieh  Ton  dem  vorher  besohriebenen  dadurch  ab,  das« 
das  GellenohyinatiBche  Hypoderm  wenig  auflgebildet  iat, 
Buweilen  sogar  YoUetindlg  yerschwiadet  wie  bei  Dime- 
topia,  und  meiet  nur  in  Form  einer  einielligen  eub- 
epidermalen  Schicht  auftritt,  so  bei  Hydrocotyle  vulgaris, 
H.  virgata,  H.  flexuosa,  Didisous  ooeruleus  u.  a.  Endlieh 
kommt  es  auch  vor,  dass  in  oder  unter  dem  ein-  oder 
zweizeiligen  Collenchymgewebe  einzelne  Zellen  stark 
scleroiisch  verdickt  sind,  welche  dann  auf  dem  Quer- 
schnitt eine  den  T-nibelliferen  sonst  fremde  Form  dar- 
bieten. Bei  gewöhnlichem  Durchmesser  sind  sie  kreis- 
rund und  ihr  Lumen  ist  meist  sehr  en«^,  oft  sogiu  voll- 
ständig verschwunden.  Ausserdem  laufen  sie  nicht  wie 
die  typiachen  CoUenchymzellen  nach  oben  und  unten 
spitz  zu,  sondern  sind  an  den  Enden  abgeflacht :  Xanthosia 
rotundifolia,  X.  pUosa.  Fig.  1  u.  2.  Das  Rindengewebe 
kann  verschieden  ausgebildet  sein.  Entweder  besteht 
es  bei  einem  eng  suammengediingten  azilen  Strang- 
system, wie  bei  den  Hydroootyleae-Species,  aus  einer 
breiten  Schicht  weitlumiger  Elemente,  oder  es  ist  nnr 
ans  einigen  wenigen  Zellreihen  ausammengesetst,  so  dass 
es  im  Tergleich  an  den  übrigen  Gewebekomplezen  last 
ToUstftndig  verschwindet,  so  bei  Dtmetopia.  Die  ver» 
bindenden  Librifornibrücken  dpr  Strangscheide  fehlen 
meist,  doch  bildet  oft  der  Hol/k»>iper  dur*  h  Aneinander- 
rücken der  (lefässbündel  einen  festen,  geschlosaenen 
liiug.    Ua.H  Mark  ist  stets  v(dl>t;iiidig. 

Als  ilritten  Typus  k«>niite  man  wohl  den  der 
monoeotvlenähnlichen  Erviijrien  aufstellen. ^  Dieselben 
zeigen  als  chariiktoristische  Eigentümlichkeit  neben 
anderen  Merkwürdigkeiten  Luftkanäle  und  Gefässbündel, 
welche  das  Bindengewebe  durchziehen.    Sie  erhöhen 


M.  Moebius:  UDtcrsuchuogen  über  die  Morphologie  oad 
Anatomie  der  moDokeCylenlbnlicbea  Eryngien«  Frings h ein*! 
Jahitttdier  Bd.  XIV  pa$  m 
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auf  dieae  ^\^eifle  das  Fremdartige,  welchos  diese  parallel- 
nervigen  Eryugien  andern  Dicotyiedonen  und  speciell  den 
UmbeUiferen  gegenüber  schon  durch  ihren  Habitus  bieten 
noch  durch  diese  anatomiBchen  £igeniiimlichkeiten. 

Der  nun  folgende  vierte  Typus  gebt  doroh  eine 
Beihe  Ton  Triben.  Er  umfaset  alle  die  Speeles,  welebe 
swar  naeh  dem  ersten  Typus  susammengesetst  sind, 
ausserdem  aber  noeli  markstSndige  Bündel  seigen. 

Die  Oaitang  MuHnum,  deren  ÄbnormitUen  spftter 
eingeheud  beschrieben  werden  sollen,  sc-hlieBst  sich 
keinem  der  hier  beschriebenen  vier  Typen  au. 


Kurze  Anatomie  der  Umbelliferefiachse»^) 

Epidtmit. 

Die  Epidermis  ist  meist  normal  gebaut,  d.  fa.  ihre 
Zellen  sind,  wie  fast  uberall  am  Stengel  der  Phanero- 
gamen,  auch  hier  vertikal  gestreckt  und  meist  hexagonal 
in  der  Obertiächenansicht. 

Sie  ist  mit  Ausn.ahnie  von  Muliruini  t<  r<»sa  einscliichtig. 
liei  dieser  tSpectes,  die  auch  in  anderer  Beziehung  viel- 
fach Abnormitäten  zeigt,  begegnen  wir  einer  zwei* 
schichtigen  Epidermis.  Eine  erwähnenswerte  Eigen- 
tümlichkeit leigen  femer  Peuoedanum  Ohabraei  und  P. 
heterophylla.  Bei  der  ersten  Speeles  besitat  die  Membran 
•nd  somit  aueh  die  outieala  simtlicher  Epidermissetlen  mit 
Ausnahme  derer,  welebe  das  Collenchym  bedecken,  nach 
aussen  hin  wanenfthnliohe  Fortsfttae.  Bei  Peucedanum 
heterophylla  findet  man  diese  Abweichung:  auch,  jedoch 
tritt  sie  hier  nicht  so  constant  bei  allen  Zellen  auf, 
wie  bei  Chabraei.  Fig.  3.   Die  Cuticularschicht  ist  im 


Joch  mann:  Po  umbelliferarum  structura  et  evolutlone 
aoaauUa.         Courohet:  Lea  ombellU^res.  Montpeiher  1882. 
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allgemeinen  normal  entwickelt,  zuweilen  ist  sie  schon 
regelmässig  gewellt,  wie  bei  Heracieiira  spondylium, 
H.  alpinum.  Spananthe  paniculata,  und  bei  Xanthosioa 
rotundifolia  ist  nie  auffnllend  8chÖQ  geschichtet. 

Bisweilen  treten  durch  Answachsen  einzelner  Ej)i- 
dermiszellen  Haare  auf,  die  aber  niemals  gekammert 
sind.  Bei  Ohaerophyllum  elegans,  Cb.  oieutahum  und 
Ch.  anretiin  tind  dieselben  besonders  gross  ausgebildet 
and  tritt  noch  hinan,  daas  ihr  Fnss  von  einer  Boaette 
beaondera  gestalteter  Nebensellen  riagfömiig  nmgeben 
ist.  DrÜsenhaare  und  sonatige  Triehombildongen  kommen 
bei  den  Unibelliferen  nicht  vor. 

Die  Rinde. 

In  der  grOnen  Rinde  der  Umbelliferen  ist  daa 

Vorkommen  von  Collenchym  typisch.  Dasselbe  füllt, 
auf  dem  (Querschnitt  betrachieL,  eU  ts  die  Ausbuchtungen, 
welche  jedesmal  einer  Kante  d»  r  Achse  entsprechen, 
alä  mäohtit^e  Tiatte  aus.  Sie  ist  meist  uierenförmig  und 
mit  ihrer  concaven  Fläche  gegen  du»  innere  den  Stenp^fls 
gewendet.  Da  die  Zahl  und  Grösse  der  iiauten  aehr 
variabel  ist,  Yariiuren  in  Grösse  und  Zahl  auch  die  Collen- 
chymplatteu.  Per  Kaum  awisi  hon  ihnen  wird  von  Chloro- 
pbyllparenchyni  ausgefüllt.  Die  hier  beschriebenen  Yer- 
hfiltuisse  ßnden  sich  in  der  Rinde  aller  Umbelliferen  vor, 
mit  Ausnahme  der  meisten  Arten  Ton  Hydrocotyleae 
und  Saniculeae.  Manchmal  sieht  man  das  CoUenchjrm 
so  stark  auftreten,  daas  es  einen  iSsst  anunterbroohenon 
Hantel  bildet,  der  nur  hier  und  da  eine  Lfieke  lSsst| 
weiche  Ton  Chlorophyllparenchym  ausgefftUt  ist,  und 
der  ausserdem  noch  in  den  Badien  der  grossen  Qeflss- 
bündel  eine  ansehnliche  Yerstftrkung  erfahren  hat,  so 
bei  Athanniiitha  vej^tina  und  Laserpitium  Nestleri.  Bei 
andern  Arten  tritt  das  Coilenchym  wieder  sehr  zurück 
und  bildet  vor  den  Gefäflsbündelu  nur  eine  kleine 
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Platte,  welche  etwa  2  —  3  Zellen  tief  und  4  —  7  Zellen 
breit  ist.  la  solch eo  Fällen  findet  man  meist,  class  aU 
Enats  far  das  schwach  ausgebildete  CoUenchym  die 
weiter  unten  beechriebenen  Libriformbrflcken  der  Strang- 
Bebeide  beeondera  stark  entwickelt  sind,  so  bei  den 
Canoalis-  und  Toriiis  •Bpeoies,  Grithmnm  maritimnm, 
Goriandmm  satiyum  eet. 

Bas  Ton  dieser  Fonn  des  GoUenchyms  abweichende 
Vorkommen  bei  dem  Tribus  Hydrocotjleae  ist  schon 
oben  ausfQbrIicb  beschrieben  worden.  Es  fehlt  toU- 
etändig  bei  Dimetopia  isucarpa  und  D.  Walken. 

Bei  Aluliuum  ferosa  wird  das  CoUenchym  ersotzt 
durch  einen  machtigen,  nacli  aussen  und  innen  scharf 
abgegrenzten  .Mant(?l  vorholzter,  weitlumisrer,  einfaoh 
getüpfelter  Zellen,  welciie  Interzellularrüuine  zwischen 
sicli  lassen,  und  sieh  auf  <lem  Längsschnitt  nls  vertikal 
gestreckte,  meist  spitz  zulaufende,  doch  auch  zuweilen 
mit  horizontalen  Querwänden  versehene  Elemente  dar- 
bieten. Die  Zeilen  der  innersten  Schicht  dieses  Uola* 
mantels  sind  meist  von  geringerem  Durchmesser,  die 
Wände  sind  aber  stärker  verdickt  und  gleichen  den 
charakteristischen  Fasern  des  Hartbastes.  Fig.  4. 

Bei  dem  Tribas  Sanicnleae  findet  man  auch  die 
charakteristischen,  oollenchymatischen  Platten,  diese  sind 
aber  meist  untereinander  durch  eine  einsellige,  collen* 
ohymatische  Schicht  Terhnnden. 

Das  Rindengewebe  bietet  wenig  Erwähnenswertes, 
es  ist  bald  mehr,  bald  weniger  ausgebildet.  Im  all- 
gemeinen unterscheidet  man  das,  zwischen  den  CoUen- 
chymplatten  gelegene  Ohlorophyllparenchym ,  nieist  aus 
tangential  gestreckten,  nicht  besonders  grosse  Inter- 
zollnlnrräume  zwischen  sich  la  -oiiden  Zellen  bestehend, 
niid  das  unter  diesem  und  dem  (jüileuchym  sicli  hin- 
Htreckende,  farblose  iiiudengewebe.  Die  Form,  in 
welcher  dieses  auftritt,  ist  meist  die  des  Bchwamm- 
parenchyms,  doch  ist  dasselbe  auch  suweilen  aus  iso- 
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diametrischen  und  dann  meist  verdickten,  emiach  ge- 
tüpfelten Zellen  gebildet. 

Eine  Souieratellung  nimmt  hier  wieder  Mulinnra 
ierosa  ein.  Dem  oben  beschriebenen,  mächtigen  Holz- 
mantel  folgt  eine  zweizeilige  Bchicht  verdickter  und 
verkorkter  Zellen.  Die  äusseren  sind  in  der  Richtung 
des  Badiue  gestreckt,  die  inneren  in  der  Bicbtong  der 
Tangente.  Diese  beiden  Zellreihen  pamen  genau  auf 
einander,  so  dass  also  einer  inneren,  tangential  ge* 
streckten  Zelle  jedesmal  eine  Süssere,  radial  gestreokie 
folgt. 

Es  ist  dies  vielleicht  ein  SpecislfiU  von  Endodermis, 
ähnlicli  derjenigen  bei  den  epipliitischen  Orciiidoen, 
Aroideon  eet,  welche  dort  die  parenchymatiache  Rinde 
von  der  sie  umgebenden,  luftführenden  Hüllo  abj^renzt. 
Es  wäre  dies  dann  wohl  der  eryte  Fall  einer  überall 
gleiebtnässigen,  aus  einer  zweifachen  Zellenlage  be- 
stehenden Schutzscheide.  Dieser  Schutzscheide  folgt 
in  oentripetaler  Richtung  das  Rindengewebe.  £b  bildet 
einen  mSehtigen,  c^eiehmäesigen  Oylinder  kleinlnmigen 
Bdiwammparenchyms,  in  welchem  unter  jedem  —  wdler 
unten  noch  zu  beepreehenden  Harzgange  eine  einsige, 
ToUstfindig  isolierte,  typische,  scharfkantige  Solerendiym- 
faser  lie^t,  von  derselben  Beschaffenheit,  wie  sie  sonst 
al»  Bastfaser  im  Jlartbast  vorkonmit,  ohne  jedoch  mit 
dem  Bnst  in  ir2:end  welcher  Beziehung  zu  stehen.  Fig.  4. 

Bei  Fernla  ferulago  findet  sich  ausser  dem  oben 
beschriebenen,  typischen,  coUenchymatischen  Gewebe 
noch  ein  aweites  Hypodorm,  in  Form  eines  mächtigen 
Ringes  verdickter  Zellen,  welcher  nach  innen  Aus- 
buchtungen zeigt,  in  welchen  die  Oefassbündel  des 
regnlliren  Glefössbilndelringes  liegen,  imd  von  diesen 
nur  durch  eine  einseilige  Schiebt  aafiGülend  weitkimigen, 
verdickten,  parenchymalisehan  Gewebes  getrennt  wird. 
Dieses  zweite  llypoderm  besteht  ans  kolossal  verdickten, 
krei&iuuden  Zellen,  welche  nicht  dicht  in  einander  ge- 


Digitized  by  Goojle 


—    13  — 


Iftgt  rind,  tondemgrowe  InteraeUnlarrilume  zwuchen  sich 
iMnen.  Auf  dem  Längsscbmtl  seigen  sieh  diese  Zellen 
rektangvlir  geetreckt  imd  einfeeh  getüpfelt.  Nach  fnneii 
geht  diese  hypodennale  Sclileht  ftUmäUidi  in  das  Mark- 
gewebe über.    Fig.  5. 

Korkbildung  wurde  iiui  bei  einigen  Vertretern  des 
TribuB  Hydrocotyleae  beobachtet,  bei  Hydrocotyle 
villosQ,  H.  ttexiioBu  und  Traohynieiie  ovata.  Dip  Initiale 
lieirt  Btets  in  der  äiissersten  Hubepidermalen  Schiebt, 
dicht  unter  der  Epidermis.  Es  bestätigt  sich  also  hier 
die  hänfig  aufgestellte  Behauptung,  dass  der  Entstehungs- 
ort des  Korkes  für  die  Gattung  stets  derselbe  ist.  Der 
Kork  ist  stets  vielschichtiger  Plattenkork  und  zieht 
sieh  unter  der  Tollst&ndig  intakten  Epidermis  in  5  bis 
Tselliger  Sobiobt  regelmissig  bin.  Die  Wandstruktur 
dieser  Zellen  seigt  niobts  Bemerkenswertes,  eie  sind 
meist  reebt  derbwandig. 

Biit-  und  HolzkUrper. 

Die  Gefftssbündel,  wenigstens  die  des  regulären 
Gefässbündelringes,  sind  stets  collateral  gebaut. 

Das  Phloem  soll  nur  der  Yolkändigkeit  halber  mit 
kurzen  Worten  erwähnt  werden.  Die  Untersuchung 
desselben  bietet  an  getrocknetem  Horbarmaterial  wegen 
des  Eintrocknens  und  Zusainnienscliruinpfens  des  Weich- 
bastes zu  grosse  Schwierigkeiten  gegenüber  den  un- 
bedeutenden lieäultaten,  welcbe  für  eine  vergleichende 
Anatomie  und  Systematik  ausgenutzt  werden  können. 
Es  liegt  meist  in  Form  einer  kleinen  Platte  rot  dem 
Xylemteil  des  gewGbnlich  geseblessenen  Holzkörpers; 
nnr  selten  bildet  es  dnreb  inler&seienlares  Oambinm 
erweitert  einen  eoneeniriseben  Ring,  wie  bei  Hydrocetyle 
erlantba  und  H.  nllosa.  8ebr  bftnfig  bt  es  dnreb 
FMnki&on  Ton  Hertbast  ansgeaeiebnet.  Dieses  Hegt 
dann  gewöbnlieb  am  Rande  des  t*blelms  and  bestebi 
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selten  nur  aus  einigen  verholzten  BaBifasern,  wie  bei 
Silaus  virescens,  meist  ab«r  aus  einer  mehr  oder  weniger 
grossen  Platte,  In  den  markständigen  Bandeln  mancher 
Arten  finden  sieh  mitten  im  Weiehbast  Terholste  Bast- 
fasern vor,  so  bei  Femla  fenilago,  Ferula  eampestria, 
ganz  besonders  stark  ausgebildet  aber  b^  Peucedanora 
ütiicii) 

^iclit  selten  nehmen  noch  andere  sclerotiseh© 
Elemente  an  der  Bildung  des  primären  und  alsdann  da» 
Pliloem  rings  einschliessenden  Kartbastringes  teil.  Dieser 
Fall  aeigt  sieh  besonders  ausgeprägt  bei  allen  Speele« 
des  Tribus  Tfaapsieae  und  erweist  sieh  also  hier  toa 
systematischem  Werte. 

Manchmal  tritt  der  Fali  eiu,  dass  derartige  Hart- 
bastplatten ohne  Über^rang  in  die,  die  Gefassbündel 
vereinigende  Strangacheide  seitlich  Übergehn,  so  dass 
dann  der  Weichbast  wie  eine  Insel  in  ringsum  verholzten 
Elementen  liegt,  so  bei  Physospermum  aequifolinm. 
Geht  diese  Yersdimelzung  noch  weiter  vor,  wie  in  dem 
Sussersten  Gefftssbfindelring  von  Oaehrys  crispa,  so  ent- 
steht eine  überall  gleich  breite  Sclerenchymsone,  in 
welcher  die  Bündel,  vollständig  eingeschlossen,  regel- 
mässig angeordnet  nind. 

Die  konstituierenden  Elemente  des  typischen  Uart- 
bastea  sind  meist  sehr  englumig  und  deutlich  geschichteti 
weniger  trifft  diea  zn  bei  den  xuletst  beschriebenen 
Fällen  (Sclerenchymring),  und  bei  Silaus  vireacens  iat 
das  Lumen  auffallend  gross. 

Bei  l'aeuuaca  sativa,  P.  collina,  F.  pratensis, 
Peucedanum  verticillare  u.  a.  sind  die  Bastfasern  au  der 
äussersten  Grenze  des  Weichbastes  zuweilen  kailöß 
verdickt  und  stärker  liohtbrechend ;  eine  Verholzung 
der  Zellwand  ist  hier  eben  noch  nioht  eingetreten. 

Die  aufbauenden  Elemente  des  Holakorpers  bestehen 
neben  den  traohealen  Elementen  vorwiegend  aus  ver^ 
holzten  ITaserzellen  (Libriform-  oder  Sclerenchymfaaem)| 
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welche  mit  Ausnahme  yon  Muliniim  ferosa  nirgend 
fehlen.  Dieselben  gehören  hauptoachlioh  der  Strang- 
scheide an,  welche  einmal  nach  dem  Mark  hin  die 

äussersten  Elemente  des  Xylems  bildet,  dauu  aber,  und 
zwar  mit  nur  wenigen  Ausuaiimen,  die  Gefässbündel 
auf  der  Xylemseite  durch  sogn.  Libriformbrücken  un- 
unterbrochen mit  einander  Yerbiodet,  Uierdnrch  erhält 
der  Holzkörper  das  Aussehen  eines  ToUstSndig  ge- 
schlossenen Hohlcylinders.  Diese  Libriformfasern  sind 
meist  radial  angeordnet  und  stets  einfach  getüpfelt, 
nur  in  ganz  vereinzelten  Fällen  bei  Didiscus  coeruleus, 
Hydrocotyle  criantha  und  H.  flexuosa  beobachtote  ich 
daneben  hofgetöpfelte  Elemente.  In  ihrer  radiaieu  Aus- 
dehnung variieren  diese  Libriformbrücken  sehr.  Da  wo 
das  coUenohymatische  Hypoderm  nicht  besonders  aus« 
gebildet  ist,  findet  man  dieselben  vornehmlich  stark 
entwickelt  und  dann  nur  wenig  schmaler  als  die  Gefilss- 
bündel  selbst,  B.  bei  allen  Gancalis-  und  Torilis- 
Arten.  Anderseits  kann  ihre  Entwickeluns:  auch  sehr 
Bchwaeh  sein,  und  besteht  die  Strangscheide  daiiii  nur 
aus  wenigen  Zelliagcn,  so  bei  allen  Helosciadium -Arten, 
bei  Bowlesia  tenera,  ^panunthe  radiculosa  und  8p. 
paniculata.  Bei  den  beiden  lotsten  Arten  tritt  das 
Xylem  als  eine  schmale  Platte  Ton  4  —  5  grosslumigen 
Geflftosen,  welche  radial  hintereinander  angeordnet  sind, 
in  das  JMark  liinein,  wälireud  die  Libiitormbrücke  nur 
aus  einer  Zelllage  nicht  mal  besonderH  engluniiger  aber 
stets  Terhoizter,  einfach  getüpfelter  EaserKelleu  besteht 
und  so  fast  gans  zurücktritt.  Kach  der  Rinde  bin 
schliesst  die  Btrsogscheide  sueist  scharf  ab,  wAhrend 
sie  in  das  Msjtk  allmihiich  übeigeht  und  hier  Übergangs* 
formen  in  Gestalt  derbwandiger,  langgestreoktcr,  aber 
abgeplatteter,  stets  einfach  getüpfelter,  teilweise  ver« 
holsster  Zellen  zeigt. 

Diese  Stranirscheide  ist,  wie  jj^esagt,  für  die  Tm- 
beliifercn  typisch  uud  fehlt  nur  bei  wenigen,  vornehm- 
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lioh  krautartigeD  Speoies,  so  bei  Oioata  yiroBa,  Oenanthe 
fiatttlosa,  O.  phellanflTiiimf  Goniom  macalatum^  einigen 
Hydrocotyle -Arten  ect,  dann  bei  manchen  Speeles,  die 

markständige  Bündel  haben,  so  bei  Fernla  communis, 
Ferula  ferulago,  Ferula  irall)aiiitera,  PeucedanniTi  dtfici- 
nale,  Paeliypleurum  cactroideb  uiiti  endlich  bei  soii  iien 
Formen,  bei  welchen  die  Hartbastplatten  besonders 
stark  entwickelt  sind :  Laserpttiom  latifolinnif  L,  Neatleri, 
L.  aspenuD,  Siler  trilobnm. 

Bei  diesen  verfaftltnisrnftssig  wenigen  Ansnabmen,  bei 
welchen  die  GbfSssbfindel  also  dnrch  sogo.  primfire 
Marktitiahlen  getrennt  sind,  verhindert  die  btiangseheide 
meist  eine  Verbindung  zwischen  Mark  und  Rinde;  als- 
dann fehlen  die  Markstrablen  meist  vollständig.  Typische 
Markstrahlen,  welche  den  ganzen  Holzkörper  ein-  oder 
mehrreihig^  radial  gestreckt  durchaiehen,  finden  sieh 
nicht  sehr  häufig.  Sie  kommen  yor  bei  manchen 
Arten  der  (Jattangen  Xanthosia,  Bnpleurnm,  Beaeli, 
Heracleum  nnd  Pastinaca.  Da  wo  der  Holzkörper 
durch  Aneinanderrücken  der  Gefässbündel  ohne  besondere 
Tiibrit'oi iiibrücken  au  einem  geMchlofssenen  King  wird, 
in  welchem  die  Gefässe  unregelmässig  auf  dem  ganzen 
Querschnitt  verteilt  sind,  finden  sich  ebenfalls  Mark« 
strahlen,  so  bei  Hydrocotyle  -villosa  und  Trachymene 
ovata.  Die  Markstrahlen  bieten  also  hier  keine  Anhalts- 
punkte für  systematische  Zwecke. 

Die  traclienlen  Elemente  des  Holzes  sind  auch 
meist  in  radiale  Strahlen  angeordnet.  Zwischen  den 
Tracheen,  den  eigentlichen  Gefässen,  und  den  Libriform- 
fosern  kommen  vielfach  Übergangsformen  vor:  Tracheiden, 
die  stets  wie  diese  einfach  getüpfelt  sind«  Die  Art 
der  Yerdickung  der  Gefftsswandungen  ist  fOr  eine 
Differentialdiagnose  bei  der  Familie  der  ümbelKferen 
von  keiner  Bedeutung.  Es  verdient  aber  hervorgehoben 
zu  werden,  dass  alle  Arten  fast  die  sämtlieben  Ver- 
dickungfiformen  von  getuplelter  bis  zur  spiralig  und 
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rin<]jförmig  verdickten  "Wand  aufweisen.  Die  Hoftüpfel 
biiul  ypalteiiförnng:  oder  kreisrund.  Die  einfachen  Tüpfel 
sind  meist  bj)alteiif5rmig,  oft  in  horizontaler  lüclituug 
bedeutend  gestreckt,  und  fuhren  so  m  treppeiilt»nnig 
verdickten  («efas^sen,  oder  sie  sind  abgerundet  und 
einander  so  nahe  gerückt,  dass  diese  Gpfässe  den  netz- 
förmig verdickten  »ehr  ähnlich  erscheinen.  Weiter  dem 
Marke  zu  liegen  die  SpiralgefisBe;  dieselben  seigen  fast 
bei  jnder  Art  alle  vorkommenden  Formen:  enge,  horison- 
tale  Windungen  in  den  weiten  Gef&aeen,  als  anch  weite, 
senkieebt  gestellte  und  dann  hftnfig  doppelte  8piral- 
leisten  in  den  engen  Oel&ssen.  Die  ftusseraton  gegen 
das  Hark  Torgesohobenen  trachealen  Elemente  sind 
durobgängig  ringförmig  verdickt. 

Die  von  iSoleredor^)  als  besonders  wichtiu'  für 
die  Systematik  bc/eieliiiete  Perforation  der  (Querwände 
in  den  Gefässen  kann  ich  niebt  bp»tati«?en.  Dieselbe 
ist  mit  wenigen  Ausnahmen  einfach  und  zeit^t  sich  meist 
als  ein  gleif^bmässi'jr  verdickter  Kaud,  der  nach  IN  - 
sorbtion  der  Querwand  als  bezeichnende  (Irenzc  der 
einseinen  Gefässglieder  stehen  geblieben  ist.  Sie  kommt 
nnr  in  den  TüpfelgeÄssen  vor  und  ist  entweder  bei 
sohrig  gestellter  (inerwand  elliptisch,  oder  bei  horizontal 
gestellter  kreisrund.  Bei  Berula  angustfolia  konnte  ich 
den  Verlauf  der  Reserbtion  sehr  sefaön  beobachten.  In 
den  weitlumigen,  hofgetflpfelten  Gefässen  standen  die 
ebenfolls  faofgetupfelten  Qnerwftnde  teilweise  noch  toH- 
standig  intakt  da,  während  an  andern  Stellen  dieselben 
dnrch  mehr  oder  weniger  grosse  Öffnungen  durchbrochen 
waren,  endlich  war  auch  die  Resorbtion  bis  zu  der  be- 
schriebenen) horizontalen,  kreisrunden  Verdickung  fort* 
geschritten. 

Leiterförmige  Perforation  fand  ich  nur  bei  Uydro- 


M  rher  deo  systematischea  Wert  der  HoUstruktur.  Man- 
chen 1665. 
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cotyle  triloba  f  1  Spange),  Carum  Carvi  (7  —  9  Spangen), 
Bupleurum  tennissitiuim  (5  —  6  bp.),  Aethusa  cynapiiim 
(7  Sp.),  Oenanthe  globulosa  (1  Sp.),  Peucedauum  verti- 
oülare  (6  Sp.). 

I)te  (ier;is>Lüiulel  des  regulären  Ringes  sind  alle 
coUatcriil  gebaut.    Ausser  diesen  kommen  aber  bei  einer 
Reihe  von  ISpecies  noch  mnrkstiindige  Bündel  vor,  die 
meiat  nicht  streng  oollateral  gebaut  sind.  Es  entstehen 
liier  durch  YerBohmehmiig  iweier  oder  mehrerer  Bündel 
▼eraohiedene  Zusammensetzungen.     Die  concentrisehe 
Zuaammenaeteniig  findet  eich  h&ufig,  ao  bei  Peucedanum 
offioinale  Fig.  6,  wo  auaaerdem  noch  hinautritt,  daaa 
die  Mitte  von  einer  mftehtigen  Platte  typiaohen  Hari- 
baatea  eingenonunen  wird,  um  -weldie  aieh  dann  ib 
coneentriacben  Kreiaen  Fhloem  und  Xylem  anordaeii. 
Gonoentriache  Bündel  finden  aich  fiatner  b^i  Laaerpitium 
latifolium,  L.  Neatleri  and  L,  aap^rum.    Bieae  c<mi- 
centriache  Anordnung  iat  manehmal  nicht  uberall  gleieb- 
mässig,  80  da88  die  mannigfaltigsten  Formen  entstehen  j 
um  das  ceiiuul  gelegene  riiloilm  ist  dann  nicht  gleioh- 
mässig  Xylem  gelagert,  sondern  es  schliesst  sich  an 
zwei   oder    drei"  Seiten    eine   grössere   oder  kleinere 
Xylemplatte  an.   Umgekehrt  ibt  es  bei  Öilaus  pratensia, 
wo  sich  in  der  Mitte  des  Markes  zwei  Stränge  mit  der 
Xylemseite  an  einander  lagern  und  so  das  Aussehen 
eines  bicollateralen  Bundeis  gewähren.   Im  allgemeinen 
atehen  diese  Bündel  aber  isoliert  im  Marke  und  aiad 
dann  wie  die  regul&ren  gebaut« 

Das  Vorkommen  dieaer  markatandigen  BQndel  iat 
iQr  die  Ctettung  nicht  oonatant,  aondem  iat  eine 
apecifiache  Eigenachaft.  Die  Orientierung  deraelben  iat 
auch  Yersohieden,  dieaelbe  kann  richtig^  umgekehrt  oder 
regeltoa  aein.  Aach  iat  die  Anordnung  nicht  immer 
dieaelbe.  Dieae  Bündel  können  au  einem  sweiten, 
dritten  ect  Ring  angeordn^  aein,  oder  aie  aind  über 
daa  ganse  Mark  regellos  zerstreut,  oder  auch  teila 
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regelmäseig  teils  onregelmäBsig  geBtollt  Für  die  Gattung 
scheint  Orientieriuig  und  Anoidoung  für  gewöhnlich 
konstant  m  sein. 

Ton  7  nntersuchten  Oenanthe  Species  fand  ich  2  mit 
markBtändigen  Bündeln.  Oenanthe  crocata  hat  auf  dem 

ganzen  Querschnitt  nur  ein  umgekehrt  orientiertes,  mark- 
ständiges Bündel.  Bei  Oenanthe  aiiuüiiiala  sind  die 
umgekehrt  orientierten  Bündel  zu  einem  zweiten  Ixinge 
angeordnet«  Coenolophium  Fisch eri  hat  nur  ein  richtig 
orientiertes,  markständiges  Bündel.  Bei  Silaus  pratensis 
hesteht  ein  zweiter  Bing  richtig  orientierter  Bündel,  und 
ausserdem  die  im  Centnim  des  Markes  gelegenen,  ohenhe- 
scbriehenen  Bündel.  Bei  Pachypleurum  cactroidessind  alle 
Bündel  regellos  orientiert  und  angeordnet.  Jk'i  Ferula  nudi- 
caulis, F.  communis  und  F.  granatensis  zeigt  der  Querselinitt 
einen  zweiten  King  richtig  orientierter  Bündel  und  zwischen 
diesen  beiden  Hingen  unregelmässig  orientierte,  kleinere 
Bündel.  Dasselbe  gilt  Yon  CachryB  crispa  und  0.  laevigata. 
Bei  Ferula  ferulago  besteht  nnregelmässige  Orientierung 
und  Anordnung,  ebenso  bei  Peucedanum  heterophylla 
und  P.  ofßcinale.  Bei  Peucedanum  orl^elinum  besteht 
ein  zweiter  Ring  richtig;  orientierter  Bündel  und  aaö8er- 
dem  sind  noch  einige  Bündel  regellos  zerstreut.  Bei 
Laserpitium  latifoliuin,  B.  Nestieri  und  L.  asperum  sind 
die  markständigen  Bündel  regellos  angeordnet  und  meist 
concentrisoh  orientiert,  Laserpitium  alpinum  hat  nur  ein 
markständiges,  umgekehrt  orientiertes  BündeL  Thapsia 
Tillosa  zeigt  einen  «weiten  Ring  richtig  orientierter  und 
ausserdem  noch  willkürlich  orientierte  und  augeordnete, 
murkbtändige  Bündel.  Zuweilen  sinJ  diese  Bündel  auch 
durch  Hartbastbeiege  auagezeichnet,  so  bei  Oenanthe 
crocata,  Peucedanum  heterophylla,  P.  ofticinale  ect*  Uber 
das  Vorkommen  yon  Hartbast  bei  Ferula  ferulago  und 
eampestris  habe  ich  schon  oben  ausführlich  berichtet. 

Nach  den  übereinstimmenden  Urteilen  von  Joch- 

2* 
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mann  und  Reiohhardt^)  treten  die  marktündigen 
Bülndel  nicht  in  den  Blatistiel  aus,  «ie  Bind  etammeigen. 

Sie  ziehen  parallel  und  senkrecht  durch  das  Internodium, 
hie  und  da  geteilt  und  streekenweise  vereiniläutig;  iia 
Knoten  anastomosicren  sie  durch  Verbindungsstränge 
mit  einander,  und  mit  den  Strängen  des  Ringes.  Ton 
den  Knoten -Anastomosen  gehen  die  das  nächste  Inter- 
nodium durchziehenden  Harkbfindel  ab.  Die  dee  untersten 
Internodiume  fiber  der  Wurzel  setzen  sich  an  die  des 
Ringes  daselbst  an  resp.  entspringen  von  diesen;  die 
des  untersten  Intcrnudinms  eines  Astes  ebenso,  ohne  mit 
denen  des  Stanuiies  in  direkter  Continuitat  zu  stehen. 

Bei  Mulinutn  ferosa  ist  noch  ein  besonderes  Vor- 
kommen von  Gefiissbündeln  zu  erwähnen.  Tu  dem 
direkt  unter  der  Epidermis  verlaufenden  Holzmantel 
zeigen  sich  zuweilen  yier,  also  quasi  rindenständige 
BOndel,  die  so  gelagert  sind,  dass  sie  den  Tier  Ecken 
eines  (Quadrats  entspreclieu.  Dieselben  sind  coUateral 
gebaut  und  richti^::  orientiert,  nicht  selir  j^ross,  aher 
ringsum  von  kolossal  verdickten  Fuserzellen  uingebeo. 

Ein  ganz  auffallendes,  in  der  Litteratur  bis  jetzt 
noch  nicht  erwähntes  Yorkommen  Ton  Gefässbündehi 
beobachtete  ich  bei  Siler  trilobum  Fig.  7«  Yereinzelt 
kommt  hier  mitten  in  den  stark  entwickelten  Hart- 
bastplatten  ein  concentrisches  Bündel  vor.  Dasselbe  tat 
so  anjjeordnet,  dasa  die  Mitte  von  einer  Xylemplatte 
ausgeluUt  wird,  die  von  einem  conceutrischen  Hinge 
typischen  Weichbastes  umgeben  ist. 

Das  Mark. 

Das  Markgewebe  nimmt  meist  '/^  des  ganzen  Quer- 
sehnitts  ein.    Dieses  ist  natfirlich  nicht  der  Fall, 
eine  Resorbtion  des  Gewebes  im  Innern  stattgefonden 

hat,  wo  der  Stengel  also  hohl  ist.  Bei  manchen  Hydro- 

')  De  Bary:  Vergleichende  Anatomie  der  Vegetstionsorgaaei 
pag.  264. 
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cotylefte^Species,  die  ein  eng  zusammeogedrängtdB 
BtraagByatem  besUsent  die  AaBbildimg  des  Markes 
im  Yergleich  au  den  fllnrigen  Gewebsarton  ebenfalls  eine 
geringe.  Bei  Bowlesia  tonera,  Ciouto  yirosa  und  allen 
Arten  der  Gattung  Helosciadmm  fehlt  das  Mark  voll- 
ständig, und  die  GetVifi^liüiuh  l  ragen  nach  innen  be- 
deutend über  das  Qrundgewebe  hinaus. 

Die  Form  der  Markzclien  ist  auf  dem  Querschnitt 
eine  rundliche,  oder,  durch  gegenseitigen  Druck  ent- 
standen, isodiametrisch-polyedrische.  In  oentrifugaler 
Richtung  erleiden  dieselben  im  allgemeinen  eine 
Yerringerung  ihres  Querdurchroeesers,  bei  abnehmender 
Seitenzahl  und  beständiger  Tiängsstretkung.  Auf  dem 
Längsschnitt  sind  sie  reilitetkig  uud  im  Centrum  un- 
gefähr viermal  bu  laug  uls  breit.  Die  Markzelleu 
schlicBsen  nicht  dicht  aneinander,  sondern  lassen  kleine, 
meist  dreieckige  Interzellularräume  zwischen  sieh.  !Nach 
dem  Xylem  8u  yersohwinden  dieselben,  durch  läcken- 
loses  Ineinandergreifen  der  gestreckten,  meist  vierseitigen 
Zellen  zu  einer  Markscheide. 

Bei  Oeiiuntlic  plielhtiidiiuui  ist  das  Grundgewebe, 
wie  bei  Wasser-  und  Sumpfpflanzen  häufig  beobachot 
wird,  gleichmässig  von  weiten  interzellularem  Lufcgängeu 
durchzogen. 

Die  Zellen  des  Markes  sind  bei  den  Umbelliferen 
stets  yerdickt  und  einfach  getüpfelt.  Die  Terdickung 
ist  aber  nicht  Überall  gleich  ausgeprägt.    Als  Gegen« 

Sätze  könnten  liier  beispielsweise  Trochiscanthes  nodiflorus 
und  TJbanutiö  moutanu  angeführt  werden.  Die  .-.jtäi  lieh  ge- 
tüpteiten  Markzellen  der  ersten  Art  könnten  im  Yergleich 
zu  denjenigen  der  zweiten  geradezu  als  zartwandig  gelten. 

Inhalt  führen  die  Markzellen  höchst  selten,  und 
h&tten  wir  es  demnach  mit  dem  yon  A.  Gris^)  be« 
zeicbnetem  moelle  inerte  zu  thun. 

')  MC'inoirc  sur  la  moelle  des  plantes  ligueuses.  iNouvelles 
Archives  du  Mus.  d'  bist.  aaL  Paris  lÖTUi  p.  201. 
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Ealkoxalat  fond  ich  nur  bei  venigen  Arten:  hei 
Hydrocotyle  virgata  nnd  H.  TÜlosa  in  geringer  Mengte  in 

Form  von  ICrystalldrusen,  sehr  verbreitet  jedoch  im  ganzen 
Grundgewebe  in  derselben  Form  bei  Er^  ugium  J  »  irrelieri 
und  Mulinuiii  ferosa;  die  Drusen  füllen  hier  Wie  Zelle 
ganz  aus  und  sind  deshalb  nach  De  Bary  als  Kr\  stall- 
schlaiirhe  an/uselien.  Bei  MulinnDi  fiiul»'ii  sicli  di^vs^^ 
Krystalbchläuche  reihenweise  über  und  neben  einander 
angeordnet. 

Ausser  diesen  Erystallen  fand  ich  noch  krystalliniacbe 
Bildungen  bei  Seseli  glaucum,  8.  montanunif  S.  colora- 
tnm,  Peucedanuro  areaarium  und  Coriandrnm  satiyuDi. 
Biese  krystalllnisohe  Bildungen  konnte  ich  nicht  identi- 

ficieren.  Gegen  verdünnte  Salz-  und  Schwefelsäure 
verhielten  sie  sich  indifferent,  lösten  sich  «bor  sehr 
leicht  in  Kalilauge.  Concentrierte  Schwefelsäure  loste 
sie  unter  Hinterlassung  eines  gelben  Kückstandcs  (Ver- 
kohlii?io:).  Es  lagen  hier  demnach  wahrsclieinlirh  die 
beim  i'.inlegen  der  Pflanzen  in  Alkohol  häutig  aich 
ausscheidenden,  seidengiänzenden  Sphaerite  stickstoff- 
haUiger,  organischer  Substanzen  vor,  wie  Asparagin, 
Leuoin  und  Tyrosin, 

Die  fQr  die  Umbelliferen  so  charakteristischen 
schizogenen  mit  Hara  gefüllten  Interzellolarraume  sind 
im  ganzen  Gewebe  zerstreut.  Die  Annahme  De  Bary '  s , 
dass  dieselben  bei  allen  Arten  vorkämen,  kann  ich 
ToUauf  bestStigen.  Stets  ist  ein  Harzgang  yor  dem 
G^ffissbündel  gelogen,  zwischen  diesem  und  der  Collen- 
chymplatte.  Nach  den  Untersuchungen  Müll  er 's*) 
finden  sicii  dieselben  sehr  hantig  auch  im  PhloC-m  vor. 
Das  Mark   ist  oft  vollötändig   frei  von  Harzgäugen. 


^)  €.  Müller:  Über  phlot'mständige  bekretkaaäle  hvi  dm 
Umbelliferen:  Bericht  der  deutseben  botaoiscbea  Uesellscbalt» 
Bd.  VI,  pog.  20. 
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Anderseits  ist  jedoch  das  Yorkoinmeii  derselben  im  Marke 
für  manohe  Gattungen  typisch,  so  bei  Heraolenm  und 

Peucedauum  uud  dem  gauzeu  Tribus  Thapsieae. 


Specieller  Teil. 

AVie  schun  in  der  Einleitung  hervort^ehoben  wurde, 
reichen  die  anatoiiuHclien  Merkmale  der  A^lme  nicht 
aus,  um  die  einzelnen  Triben  charakterisieren.  Es 
zeigen  die  Untersuchungen  aber  immerhin,  dass  morpho- 
logische und  anatomische  Merkmale  bei  gewissen  Gruppen 
der  Umbelliferen  zusammenfsllen,  dass  also  die  histo- 
logischen Charaktere  des  Stengels  cur  Diagnose  der 
Triben  verwendet  werden  können. 

In  Betreff  der  Begreiizim<j^  der  Gathin2:en  und  Arten 
bin  ich  überall  De  Caudolle'8  Prodi  onms  gefolgt. 
Die  Einteilung  in  Unterfamiiien  und  Triben  entnahm 
ich  Thom^'s  Flora  von  Deutschland. 

Die  untersuchten  Pflanzen  sind  folgende: 

L  Heterosciadieae, 
Hydrocotyleae: 

Hydroeotyle  vulgaris  L.,  H.  virgata  L.,  H.  tHIob«  L., 

H.  trilobft  Thunb,    H.  fiexuosa  L. 
i>iinetc){)ia  isocarpa,    D.  Walkeri. 
Didi«cu8  coeruleua  D.  C. 
Trachymene  stricta,    T.  ovata  Rudg. 
Xanthosia  rotnndifolia^  pUosa. 

Sanicnleae: 
8anicii1a  canadensis  L. 

Dondia  ejupat  tig  Neck. 

Aetranria    heliburit'olia    Salisb.,     Ast.   major  L., 
Ast.  alpinia  gracilis  Schultz. 
Erynginm  Burelieri  Boiss. 
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Mulinefte: 

Malimun  fema. 
Bowleeia  tenera. 

Spananthe  panicuiata. 

DL  Haplozygieae, 

SeBeltneae. 
Oenantfae   apiifolia  Brot,     Oe.  aunomala  Cosa., 

Oe.  globulosa  L.^    Oe.  orocata  L.,   Oa.  fistuloaa  L., 

Oe.  phellaiidiiuiii  Lam. 

Aethusa  eluta  Friedl.,  Ae.  cynapium  L. 
Foeniculum  oftieiuale  AU. 
Kundmannia  aieula  Scop. 

Sasoli  coloratnm  Eioli..  montaDum  L.,  8.  Qouani 
Koch,  8.  campestre  Best.,  8.  glauoum  Jaeq.,  8.  libanotia, 

8,  hippomaratfurnni  L. 

Wallhrothia  teiiiüfolia  D.  C. 
Libanoti.s  moiitaua  Koch. 
Coeuuiüpliium  Fiscberi  Koch. 
Troobisoanthas  nodifloms  Koch. 
Athamantha  Testioa  Kern. 

LigaBtictmi  pyrenaeam  Gou.»  L.  obtusifoliam  Horn, 
L.  carniolicum  Host. 

8ilau8  virescenB  Oriseb.,  S.  pratensis  Bess. 

Meuni  atliüiiiaiiticum  Jacc^. ,  M.  mutellina  GaertD., 
M.  iic'V!i<]('nsü  Hess. 

('iitl  nium  maritmum  L. 
JPachypleuriUD  cactroides. 

Ammineaa: 
Oicuta  virosa  L.,   C.  orieatalis. 
Zizia  latifolia  Koch,   Z.  integerrima  D.  0.,  Zizia 

aurea  Koch. 

Apium  i;riive<»len8  Ii. 

Petroseliuuui  sativuin  llofm. 

Triuia  vulgaris  Hofm.,  T.  Henningii  Hofm. 


Digitized  by  Google 


-   25  - 


HeloBciaditim  nodiflornm  Koch,  H.  innundshiiii  L., 
H.  repBDB  Ii« 

Diaoopleura  oapilltcea  D.  C. 

Ptyobotis  Thumbalii  Jord.«  P.  lieterophylla  Kodi. 

Ammi  majas  L. 

Sison  amommn  L. 

Aep^opodium  podagraria  L. 

Fal(  iiriii  liUilüIia  Kücli ,    F.  Riviiii  Bernh. 

1  iium  cnrvi  L.,    C.  bulbocastanum  Koch. 

liuij  uiii  \ire8ceD8  D.O.,    B.  mootauum  Koch. 

Couopodium  pyrenaicuni  Mieg. 

Piinpiuella  dichotoma  Tj.,  P.  saxit'raga  L.,  P.  ro- 
tundifolia  Bieb.,    P.  magna  Wild. 

Kentera  rigidula  Boiss. 

Berula  augustifolia  L. 

Sium  latifolium  L.,   S.  sisarum  L.,  B.  siculum  L. 

Bttplenrum  juneanm  L.,    B.  pelrieulmn  Qdgr., 

B.  tonnisaimum  L.,  B.  aureum. 

« 

Peucedaneae. 

Fernla  nudicauUe  Spreng.,  F.  campeatris  Bess., 
F.  granatensis,   F.  commimifl  K,  F,  ailyatioa  fiese., 

F.  ferulago  Tj. 

Peucpiiamim  orioselinumMoench.,  P.  nieiutnuuiW.  K., 
P.  Ohabi  H  i  i;  hb.,  P.  officinale,  P,  beterophyllum  Vis., 
P.  verticillaie  Koch.,  P.  palustre. 

Bubon  glaucus  Sp. 

Anethuin  graveolens  L. 

Paetinaca  sativaL.,  P.  Fiaiachmaimii,  P*  collina  Jor., 
P.  pratensM  Bord. 

Heracleum  spondylium  Ij.,  H,  alpinom  Ii.,  H.  moa- 
taiiiim  Schi.,  H.  Bibirioam  L. 

Tordyliiim  apulom  Bat.,  T.  maximum  L. 

Gumram  oymium. 
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Angelieeae: 

Levisticum  vulgare  Kehb. 
Seiinum  palustre  L. 
Ostericum  palustre  Bess. 

Aogelioa  offio*  siWestris  L.,    A.  pratensis  Bieb., 
A.  montana  Schieb. 

Arcfaangelioa  offic.  Hofm« 

Scandineae: 

Scandix  pecton  veneria  L. 

Anthriscua  trictosperma  Schult..,  A.  uitidus  Wahlb», 
A.  alpestris  Wimmer,  A.  vulgaris  Fers.,  A.  cerefoliom  L. 

Chaeropbyllam  procumbens  Lam.,  Ob.  elegans  Gand., 
Ch«  magallense  Ten.,  Gb,  birsutnin  L.,  Cb.  cieutaritim  * 
YilL,  Oh.  aorenni  L.,  Cb.  tomulain 

Meluposperum  cicutarium  Koch. 

Myrrhyb  odorata  Scop. 

ämy  rueae: 

Oacbrys  crispa  Pers.^  0.  laevigata  L. 

OoDium  maoulatum  L.  ' 

PleuroBpeTmum  auetriacum  Hofiu. 

Malabaila  yolaka. 

Smyrniuiti  perl'oliatum  MilL,  Sm.  oluBatrum  L. 

III  Diplozygieae. 

Thapäieae: 
Tbapsia  TiUosa  L. 

Laserpitium  siler  L.,  Lb.  asperam  daata,  Le.  pea- 
cedanoides  L.,  Ls.  pnitbeDioum  L.,  Lb.  KestimWill. 
Ls.  latifolintti  L.,  Im,  luteolum  Gaud.,  Li.  nitidiuii  ZUoh- 

HelanoBelinnm  Hoffmannii. 

Siler  i  au  ae : 

Siler  triiobum. 


Digitized  by  Google 


—   27  — 


Dauciiiaeae: 

Ortaya  grandiflora  Hofmannii. 
DancuB  murioatua  Deaf.,   D.  setulosus  Gass.,  D. 
bispidus  Besf. 

Oaucalinaao: 

Caucalis  daucoidee  L.,  orientalis  L.,  C.  muricata  L. 
Turgenia  latüulia  L. 

Toriiis  heWetica  Gesn.,  T.  heterophylla  (iurz., 
T.  nodosa  (iaerto.,   T.  Infesta  Koch. 

I 

Coriandreae: 

Coriandrum  sativum  L. 
Bifora  radians  Bieb. 


Anatomische  Verwandtschaft  morpho- 
logischer Gruppen. 

Eingangs  erwähnte  ich  schon,  ilasa  man  nicht  mit 
Unrecht  in  jüngster  Zeit  die  Einteilung  in  die  Untor- 
familien  Orthospermeae,  Caiiipylospermeae  und  Oo«4o- 
spermeae  habe  t  dlen  gelassen  und  statt  dieser  die 
Gruppierung  in  lleterosciadieae ,  Haplozygieae  und 
Diplozygieae  eingeführt  habe.  Die  Unterfamilie  He* 
terosciadieae ,  die  morphologisch  sich  dadurch  von  den 
b«idea  andern  iiniiinoheidet)  dass  ihr  Blüteiufeand  die 
nnibeUa  simples  Ist  im  Gegeosato  snr  umbella  eempostta' 
der  andern,  und  ihre  Früohtohen  keine  Fniohtkiftger 
und  .  keine.  Ölsteiemen  hesiisen,  seigeii  aneh  In  aftft^ 
tomiseher  Besiehnng  Tielfaeb,  dass  sie  die  weniger  hoeh< 
differenzierten  Formen  umfassen;  nie  bilden  die  Über- 
gangsBtnfe  zu  deo  höchsten,  typischen  Formen. 

Die  Heterosciadieae  uint'asfien  die  Tnben  llvdro- 
cotyleae,  Sanicuieae  und  Mulineae.  i)a  die  Hydrocotyleae 
meist  Wasserpflanzen  sind,  benötigen  sie  als  solohe  auoh 


Digitized  by  Google 


28  — 


nicht  der  mechanischen  JSlemente,  welche  die  Biegungi- 
festigkeit  erhöhen,  die  Tonogsweiae  aussen  nnd  bei  den 
Umbelliferen  in  vorspringendon  Kanten  (Coilenehym- 
platte)  angelegt  sind.  Das  Skelettsystem  ist  niAlir  central 

in  ein  eng  zusammengedrängtes  Strangsystem,  wekbes 
nuch  durch  liaiL bastplatten  verstärkt  iöt,  ciiigüürdiu't, 
wo  es  ohne  die  Öeitenbewefrungen  zu  beeinträchtigen 
seine  volle  Zugfestigkeit  entfalten  kann.  Es  müssen 
diese  anatomischen  Verhältnisse  also  ais  Funktion  der 
äusseren  Lebensbedingungen  anfgefasst  werden.  Das 
Hypoderm  ist  deshalb  nur  gering  in  Gestalt  einer  ein- 
ael Ilgen,  eollencbymatischen,  subepidermalen  Sehicbt 
aubgebildet. 

Bei  den  lotsten  Formen  dieses  Tribns:  Xanthosis 
rotundifolia  nnd  X.  pilosa,  die  schon  ausgesprochen 

terresterifichen  Charakter  haben,  ist  dieses  Hypoderm 
öchoii  durch  sclerotische  Elemente  verstiiikt,  welche 
entweder  in  dieser  CoUenchymscbicht  liegen  oder  vor 
dieselbe  gelagert  sind. 

Der  Tribus  Saniculeae  schliesst  sich  dem  vorigen 
an.  l>i<'  Ausbildiiiit^  des  Hypoderrijs  nähert  sich  successive 
demjenigen  der  typischen  Umbelliferen.  Den  Geiass- 
bfiadeln  gegenüber  liegt  hier  stets  eine  GoUenchym- 
platte,  die  aber,  die  Yerwandtsofaaft  mit  dem  Tribns 
Hydrocotyleae 'dokumentierend,  durch  eine  subepideimale 
GoHenehymschicbt  mit  einander  verbunden  sind.  Diese 
Schii'liL  liat  vitjHach  eine  grosse  Ausdehnung,  so  bei 
Astrantia  nia jnf,  den  nionocot}  Icnälinlirlien  und  vielen 
netzaderigen  Lryugieu.  Bei  den  letzteren  geht  aber 
der  Übergang  su  den  typischen  Bindenverhältnissen  der 
Umbelliferen  Tor  sich,  hier  fehlt  pldislieh  die  ▼erbindends 
coUenchymatische  Bchieht«  so  bei  Erynginm  Banralieri. 
Ein  weiteres  Unterscheidongsmericmal  den  Hydrocotyleen 
gegenüber  besitzen  die  Saniculeen  in  dem  voUstäudigen 
Mangel  au  Hartbast. 
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Die  Gattung  Bowlesia^  die  Yon  Endlieher  und 
De  Candolle  noch  zu  den  Hydrocotyleen  gerechnet 
imrde,  Boheidet  Bngler  in  seinem  Syllabns  «hb  dem 
TribuB  «UB  und  sielH  sie  su  dem  Tribue  Mnltneae.  Eb 
rechtfertigt  sieh  diee  auch  asB  anatomiBcben  Gründen, 
Bei  Bowlesia  ist  das  Hypoderm  das  der  typisohen  Um- 
belliferen  und  stimmt  darin  mit  der  Gattung  Spananthe 
überein.  Uberhaupt  zeij^t  das  (^uerschnittsbüd  dieser 
beiden  Gattun^ren  bis  in  die  kieinstea  Details  eine 
grosse  Ubereiostüimiung. 

Ans  der  snccessiTen  Entwickelung  des  Hypoderms, 
das  bei  den  Mulineen  seine  Höhe  erreicht ,  und  welches 
für  sämtliche  nun  folgenden  Gattungen  konstant  ist, 
ISsst  es  sich  wohl  rechtfertigen  den  Tribus  Mnlineae 

statt  als  »weiten  als  dritten  in  der  Reihe  hinzustellen. 

Die  Gattung  Mulinum,  die  dem  ganzen  Tribus  den 
Namen  gegeben  hat,  steht  anatomisch  betrachtet  voll- 
ständig isoliert  da;  sie  schliesst  sich  nach  keiner  Bich- 
tnng  den  morphologisch  Terwandten  Gattungen  an.  Im 
Vergleich  au  den  flbrigen  Dicotyledonen  und  speciell 
den  Umbelliferen  setzt  sieh  ihr  ganzer  anatomischer  Bau 
aus  lauter  Abnormitäten  zusammen.  Nur  die  schon 
ausgebildeten,  in  Rinde  und  Hark  yerlaufenden,  zu  zwei 
concentrischen  Ringen  angeordneten  Harzgänge  erinnern 
an  eine  verwaudiBcltuftliche  Bezieliung  zu  der  Familie. 

Bei  den  nun  folgenden  Triben  fehlen  scharf  begrenzte, 
durchgreifende  Unterscheidungsmerkmale  in  den  ana- 
tomischen Yerhältnissen  der  Achse. 

Die  Ammineen  zeigen  in  ihrer  Zweig^truktnr  den 
allgemeinen  Umbelliferentypus,  doch  könnte  das  Fehleu 
TOn  Hartbast,  ausgenommen  Renfcera  rigidula,  und  der 
vollständige  3Iangul  inarkständiger  Bündel  als  dia- 
p-nostisches  Merkmal  Verwertung  liuden,  im  Gegensatz 
zu  deu  Seselineen,  wo  llartbast  stets  auftritt  und  mark- 
ständige Bündel  mehrfach  vorkommen. 
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Der  Tribus  Peuoedaneae  ist  durch  markatäodige 
Bfindel  besonders  oft  ausgezeichnet. 

B«i  dem  Tribus  Tbapsieae  dürften  Tielleichi  die 
stets  TorkomBien  Hanginge  im  Jf  ark  aad  die  ungemein 
groeseB)  oben  besebriebenen  Hartbnstplatten  tob  eynto- 
matisoher  Bedentung  sein. 

Er  stimmt  bierin  mit  dem  Tribns  Silerineae  fiberefn, 
und  es  erklärt  neh  so  die  yerwandtsefaaftHche  Beziehung 
der  beiden  Triben  auch  anatoniisch. 

Die  niorpholoopsch  nahestehenden  Triben  Caiicalineae 
und  Corian<lreao  sind  beidn  durch  kolossale  Entwickeluug 
der  JStran<;sclieKie  un(i  verhältnismässig  geringer  Alls- 
bildung des  Colleuchyms  ausgezeichnet. 
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Lebenslauf, 


Ich,  Friedrich,  Carl  van  Noenen,  Sohn  des 
KanfniannpR  Iv.  van  Nüenen,  katholischer  Kouiebbion, 
bin  geboren  am  25.  November  IHtl^  zu  Geldern,  be- 
suchte hier  die  Elementar-  und  später  die  Kektorat- 
schule  und  kam  1881  nach  Aachen,  wo  ich  das  Beal- 
gymnasium  bis  1886  besuclite.  Darauf  begann  ich  raeino 
phamazeutiBche  Laafbabn^  welche  ich  nach  bestandener 
Staatsprüfung  in  Münster  im  ISfoTember  1893  abschloas. 
Das  dem  Examen  folgende  Semester  studierte  ich  in 
Münster  an  der  Egl.  Akademie  Nahrangmittelchemie  und 
die  beiden  weitern  Semester  in  Erlangen  Naturwissen* 
Bchafien,  wo  ich  um  üO.  Jauuax  iöU5  promovierte. 
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Fig.  1  ond  2. 

Xanthosia  rotundifolia  und  X.  pilosa. 
a)  Colleuchyni,     b)  ScIerencliyjDfitöeru. 

Fig.  3. 

Petteedanum  Ohabraei. 
a)  WaneDfibnliche  Fortsitse  der  Caticiila. 

Fig.  4. 
Mnlinum  ferosa, 

a)  Z^vo)sc)ii(  litii^e  Epidenaia, 

b)  Ilol/.niUulel, 

c  i  zwciscliii  litige  Eiidodeniiis, 
dj  Uiudeiigewebe, 
e)  Harzgängo, 
0  PbloSm, 

g)  Xyleni, 

h)  SctoreoobyrnüBser. 

Fig.  5. 
Ferula  ferulago. 

a)  Erstes  [lypodorm  (Colleaobjrm), 

b)  zweites  Hypodurm, 

c;  dickwiindi^c.  pareuchymatische  Schicht, 
d)  Uartbastplatte. 

Fig.  6. 

Schematisoher  Qnerchniti  von  Peueedanum 

offieinale. 

a)  Gollencbyni,  b)  Harzgängo, 

g)  PhloSm,  d)  Xylem. 

Fig.  7. 
Siler  trilobum. 
A)  Reguläre  (icfässbflndel. 
a)  Qef&sabQodei  innerhaib  einer  Hartbastjklatte. 
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Fig.  1. 


Fig.  3. 


Fig.  5. 
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Beiträge  zur  Kenntnis 

einiger 

Gesteine  und  Asbeste 

Corsikas. 

Inaugural-Dissertation 

Erlangung  der  philosophiöclien  Doktorwürde 

der  hohen  philosophischen  Fakultät 

der 

kgL  bayor.  Friedrich-AlexaiMlers-Uiilverstt«  zu  Erlangen 

vorgelegt  von 

Martin  Oels 


ERIxAMGEN. 

K.  b.  Hof-  unU  UDiv.-Buchdmekerei  von  Fr.  Jaage  (Jung«  &  Sohn). 

1890. 
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In  vorliegender  Arbeit  sind  die  Resultate  der  Unter- 
SQchnng  von  Serpentin-  nndOlankophan-Gesteinen, 

sowie  von  Asbesten  d<  i  Insol  Corsika  niedergelegt. 
Das  betreffende  Gesteinsmateiial  wurde  von  Herrn  Prof.  Dr. 
Oebbeke  auf  einer  Heise  in  Corsika  im  Jahre  1885  ge- 
sammelt und  mir  zur  Bearbeitung  freundliehst  zur  Ver- 
fttgang  gestellt.  Die  praktischen  Teile  dieser  Arbeit  sind 
im  elicniischen  Laboratorium  des  Herrn  Hofrat  Prof.  Dr. 
Hilger,  im  mineralogischen  Institut  des  Herrn  Prof.  Dr. 
Oebbeke  und  im  physikalischen  Institut  des  Herrn  Praf. 
Dr»  Wiedemann  zu  Erlangen  auti^geftthrt  worden.  Beyor 
ieh  auf  die  Behandlung  des  Themas  eingebe^  dHrfte  es 
/.tnii  l»es>('ien  Verständnis  zweckmässig  sein,  eini^^e  all- 
gemeine Bemerkungen  Uber  die  geologischen  Ver- 
hältnisse Corsikas  yoransznschicken. 

Unsere  Kenntnis  der  letzteren  yerdanken  wir  haupt- 
sächlich den  verdienstvollen  Forschungen  eines  Reynaud 
(1833),  Pareto  (1845),  Colomb  (ISfxV),  Pumpelly 
(1853—1859),  Peroii  (1S67),  Tabaries  de  Grand- 
seigne  (1868),  Locard  (1872  und  1873),  Holiande 
(1877),  Ooquand  (1879),  Dieulafait  (1880),  Lotti 
(1883)),  Kornhuber  (1883)  u.  a. 

Die  bei  weitem  gr<)sste  Polle  in  dem  geo^rnostisehen 
Aufbau  der  Innel  spielen  ältere  Eru{)tivge.steine  und 
krystallinische  Schiefer  des  archäischen  Zeitalters.  Krstere 
vorherrschend  körniger  Struktur,  Granite,  Syenite  und 
Diorite  verschiedener  Art,  teils  porpbyrischer  Struktur 
besonders  Quuizporpbyre,  setzen  die  grössere  westliche 

1* 


Digitized  by  Google 


—   4  - 


und  Bttdliche  fittlfte  der  Insel  zasammeD.  Die  krystalli- 
nischen  Sohiefergesteine  nehmen  vorberrscbend  die  nord- 
östlichen Teile  Corsikas  ein.   „Es*)  sind  Gneisse,  Talk- 

and  Chlorit-  sowie  (^liiniiHMsihieler  und  verBchictU  ui- 
ThonHcliiefer  oder  Pbyllite.^  Hierher  gehOrcD  auch  die 
zur  Untersuchung  vorliegenden  Olankophan-Geateine, 
welche  als  Einlagerangen  zwischen  den  krystalllDischeD 
Schiefem  auftreten.  Über  diesem  Grundgebirge  hat  man 
an  vielen,  Uberall  /.erstrcntpii  Stt  lliii  der  Tiisel,  teils  an 
der  Kllste,  teils  im  Innern  Sedimente  der  paläozoischen, 
mesozoischen  und  känozoischen  Perioden  z.  T.  fossüftlhrend, 

■ 

wahrgenommen. 

Innerbalb  des  Verbreit«nf!:8gebietes  der  Sediinentir- 

formationen  speziell  im  iiordüstliclieu  Teile  Cursikas  sind 
die  Sei)) online  von  besonderem  Interesse.  Sie  „er- 
scheinen') in  uttz&hligen  Varietäten  nnd  gehören^  sowie  die 
meisten  der  Alpen"  aber  im  Gegensatz  zu  den  italienischen 
^Hämmtlich  der  primSren  oder  paläozoischen  Zeit  an^. 
Bald  bilden  sie  nnrefi:elmä8?*ige  Kager  in  den  Priinitivge- 
st einen  namentlich  den  Chloritächiefern,  bald  ausge- 
dehnte Stücke  nnd  Gänge,  welche  in  vorherrschender 
SO— NWRichtong  nicht  nur  die  altkrystallini sehen  Schiefer, 
sondern  nach  Holl  an  de  ^)  auch  paläozoische  speziell 
carhonisehe  Schieliten  diiK  hset/en.  Niemals  aber  wurden 
sie  in  direktem  Zusammenhange  mit  Khaet  ,  Lius-  oder 
Tertiaer-Schichten,  die  mehrfach  in  diesem  Gebiete  auf- 
treten^ wahrgenommen.- 

Im  Anscbluss  hieran  mfigen  an  dieser  Stelle  auch  die 
vielfach  abweicben<len  Ansirliten  irUberer  Autoren  Uber  die 
Entstehung  und  das  Alter  der  Serpentine  Curnikas  kurz 
erürtert  werden. 

1)  K  <>  r n  linber :  Über  (Korsika,  p.  itl. 

2)  I  1»  i  d  ein. 

Ii)  üullauUc;  (jeologie  Uo  lu  i^orse  p.  41. 
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ReynancU)  stellt  1833  die  Hypothese  mif,  dass  der 
krvstulliiiische  Ohnrakter  der  rUinunerseliicfer ,  Talk- 
schiefer  u.  s.  w.  im  Osten  der  Insel  Corsika  das  Resultat 
des  Kontaktes  mit  dem  tiberall  hervorgebrochenen  Serpen- 
tin Bei.  Oer  kürnig  krystalliniscbe  Kalk  in  diesem  Ge- 
biete entspreche  dem  Nammnlitenkalk  ond  verdanke  seinen 
jetzigen  Znstand  nnr  der  Metamorphose  in  der  NShe  der 
Serpentine,  infolpre  deren  auch  alle  früher  vorhandenen 
orf;anisehen  liest  M-rsehwunden  «eien.  Reyuaud  stützt 
jene  Betrachtung  auf  deu  Vergleich  mit  den  Verhältnissen 
bei  Genna,  wo  eocaener  Serpentin  den  Hacigno-Scbiefer 
mit  FncoYden  führenden  (Alberese-)  Kalken  ebenfalls 
dorchbroehen  nod  metamorphosiert  habe. 

Ancb  Graf  La  Marmara*)  (1857)  vertritt  in  seinem 
Werk  Uber  Sardinien  die  Ansicht  vom  eocaenen  Alter  der 
Serpentine  Corsikaa  und  bringt  deren  Herv^orbrechen  nach 
der  damals  noeh  lierrschendeu  Beaumont 'sehen  Hebungs- 
Hypothese  in  Verbindung  mit  der  Entstehung  des  „Systeme 
Sardo-Corso'',  der  Anfrichtnng  der  bedeutenden  Gebirgs- 
sllge  in  S-N.Richtong,  die  Sardinien  und  Gorsika  durch- 
ziehen. 

Flollande^)  (1877),  dem  wir  viele  genanere  Beob- 
achtiuigeii  über  die  Sedimentärformationen  in  dem  Ö8tlichcn 
Teil  der  Insel,  wo  sie  den  krystallinischen  Schiefern  auf- 
liegen^ verdanken^  fand,  dass  die  Serpentine,  wie  die 
Enphotide  oder  Gabbros  niemals  die  mehrfach  auftreten- 
den Schichten  des  Infralias  (Rhaet),  Lias  und  Eoeaens 
durchbrochen  haben,  sondern  nur  innerhalb  der  alten 

1)  Reynaud:  Hömoire  de  la  cooBtitution  g6ol,  de  la  Corse. 
(Hömoires  de  la  Soc.  gäol.  de  Fraoce  I,  1.  X833,  p.  1. 

2)  La  Harmara:  Voyage  eiiSardaignol867|  partlll  Geologie, 
toiDC  2,  p.  86.  Atlas  pl.  2,  fig.  6. 

3}  Hol  lande:  Geologie  de  la  Cone  (Aooales  des  acienecs 
gtol.  1877»  IX  Art  3  p.  41  und  49. 
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iSchiet'er  uii<i  kryntalliniHcheu  Kalke,  der  arcbäischeu  oder 
paläozoischen  Kalke  uuftroten. 

CoqnaDd^)  (1879)  hält  die  corsischen  Serpentine 
fttr  miocaen,  ttbnlioh  den  mitteUtalieniscben. 

Diealiifait^)  (1880)  erklärt  die  Serpentine  als  Sedi- 
mentbilduugen  ini  strengsten  Sinne  des  Wortes,  d.  h. 
durch  KryntalÜBatioD  au««  tlcii  Sclilammma^sen  entstuiideUj 
welche  inAestaarien  infolge  der  Denudation  uodDestrak- 
tion  der  Primordlal-Gestelne  sich  ablagerten.  Dem  Alter 
nach  falle  ihre  Bildung  etwa  in  die  Perm-  und  Trias-Epoche. 

Die  Serpentine  Corsikjis  i  Schicht  Nr.  seines  Ideal- 
profils von  Corsika)  liegen  nämlich  seinen  Beubachtuug^eu 
zufolge  Uber  Schichten  der  Steinkohlenformation  (zacker- 
körnigem  Kalk  [Schicht  4]  and  kalkigen  Schiefem  [5]) 
und  unter  Thonsehiefera  {7],  schwarzem  Kalk  [8]  und  den 
Schichten  mit  Avicula  contorta  |9]  (Rhaet  oder  «ihenMi 
Keuper).  Uic  Serpentine  sollen  vom  Kanton  Vezzani,  wo 
sie  ungefähr  unter  42^  T  n.  Br.  und  1^  ö.  Br.  von  Paris 
beginnen  bis  zum  Cap  Corse  (43*  n.  Br.)  stets  dasselbe 
Niveau  einnehmen.  Dieser  Umstand  mache  es  (nach 
Dien  1  a  f'ait)  unwahrbcheinlicli ,  dass  sie  ans?!eliHes.slicb 
aul  dem  Wege  der  Eruption  entstaudcn  uud  in  bereits  vor- 
handene Schichten  lagerartig  zwiechengeschaltet  wurden 
durch  Injektion.  Höchstens  wftre  es  denkbar,  dass  die  erup- 
tiven Serpentine  auf  dem  Grunde  des  Meeres  vor  der  Bildnn^ 
der  Thonscbiel'er  [7]  zur  Ablagerung  gekommen  wären. 
Dem  widerspreche  aber  1)  das  häufige  Wechsel  lagern  von  Ser- 
pentin mit  Kalk  und  Schieferbänken.  2)  Der  beständige  Wech- 
sel in  der  Zusammensetzung  der  Serpentinbttnke.  3)  DerÜber- 

1)  C«)(inand:  Note  sur  l:i  g<iologie  de  i'arroodiBsement 
de  Corse.    (Bull.  Soc.  gtM»l.  3  S6r.  A.  VII  1879.) 

2)  Dieulafait:  Coiuptos  rciulus  de  1'  Acadi'niit'  des  scien- 
cefl  Fome  XCI  p.  10Ü0--1003.  1880.  Serpentins  de  U  Corae  leor 
«ge  et  letir  origlne  und  C.  R.  A.  e.  d.  Se.  Nr.  15.  168$. 
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gang  der  Serpentine  in  Ophiealcit,  d.  b.  das  Eintreten  Yon 
Kalk  iD  den  SerpoDtiiien  derart,  dass  der  Kalk  dO%  aus- 
mache. 4)  Niemals  beobachtete  man  Kontaktwirknngen 
mit  den  unterliegenden  Schiebten,  die  anfWftnnewirknng 

tenerflUssigen  Mugrrias  schliewsen  liesseu.  5)  Die  Ser- 
peutine  «elilie*»Hen  stots  cbeaiiscli  gebundenes  Wnsner  ein. 

Auch  die  italieni8cben  Geologen  lassen  teilweise  die 
Serpentine  als  eruptiven  Schlamm  am  Meeresgrande  aus- 
treten. Dieser  Schlamm  habe  sich  dann  verfestigt  und 
krystallinische  BesebaiFenfaeit  angenommen.  Dienlafait 
meint  aber,  dass,  wenn  man  nnn  einmal  den  Serpentin 
als  Seblamm  annimmt,  dt  i  selbe  nicht  auf  dem  Wege  der 
Eruption  entstanden  sein  muss,  sondern  sedimentär  ge- 
bildet sein  könne.  Der  kiespligp  Sohlamm  entstand  in  den 
Aestnarien  als  Detritus  der  krystaliiniscben  Schiefer  u«  s.  w. 

Hubert ^)  sohliesst  sich  der  von  Dieulafait  aus- 
gesprochenen Ansicht  Uber  das  Alter  der  Serpentine  Cor- 
sikas  (vor  Bildung  der  durcli  Avieula  contorta  bezeich- 
neten Schicht)  an.  Auch  sclieiiit  ihm  ein  feuerflttssiger 
Ursprung  zvveifelhafr.  Indes  für  die  rein  sedimentäre 
Entstehung  liegen  ihm  noch  keine  vollständigen  Beweise 
vor.  Vielmehr  sprechen  ihm  die  vielfachen  Beziehungen 
der  Serpentine  ku  den  echt  eruptiven  Eupbotiden  (Gabbros) 
und  die  beobachteten  Einseblüsse  von  Diallag  dafUr, 
das8  sie,  wenn  niuli  in  8chiuiuuiform  emporgedrungen, 
doch  siclier  anderen  seien. 

Lcitti'i  hält  die  Serpentine  ebenso  wie  die  ganze 
Zone  der  krystaliiniscben  Kalke  der  Gegend  von  St. 
Florent  und  Bastia,  zwischen  welchen  Serpentin  sieh  vor-  ^' 
findet,  für  vorsiluriseh. 

Mit  dem  Vorkommen  der  Serpentine  ist  dasjenige  der 
Asbeste,  von  denen  zwei  Proben  von  Luri  und  Moro- 

1)  Coiuptes  rendns  XCI  ISOO,  p.  1003. 

2)  BoUetino  d.  k.  Com.  geol.  dltalia  Nr.  3  e.  4,  1883. 
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sng:li  a  zur  rnfersiK'liuiig:  vorlagen  innig  verknüpft.  Eig:ent- 
liche  reine  Serpentine  Kind  in  Corsika  ausserhalb  dor 
nordöBtlicheu  Gebiete  nioht  bekannt,  indessen  nehmen 
auch  in  anderen  Teilen  der  Insel  gewisse  hasisefae  Grttn- 
steine  (Diorite  oder  Diabase)  infolge  Umwandlung  ftaaaer- 
lich  eine  serpentinartige  Beschaffenheit  an,  so  das  im 
folgenden  untersuchte  Gestein  von  Ajaccio. 

Ganz  in  derselben  Weise  wie  die  Serpentine  treten 
innerhalb  der  krystallinischen  Schiefer  aach  Oabbro- 
Gesteine  verschiedener  Art  auf,  darunter  der  bertthmte 
Verde  di  Corsica.  Diese  Ähnlichkeit  im  geologischen  Vor- 
kommen beider  Gesteine  lässt  auf  mehr  als  blosse  Zu- 
fälligkeit  sohliesscu.  Die  Annahme  liegt  nahe,  dass 
woiiiirstPTis  ein  grosserer  Teil  der  Ser]»entine  aus  ursprüng- 
lichen Gubbros  durch  Verwitterung  hervorgegangen  ist. 
Holl  an  de  scheint  freilich  geneigt,  die  Serpentine  flir 
relativ  jttnger  zu  halten  als  die  „Euphotide^. 

Da  es  sieh  bei  vorliegender  Arbeit  vor  allem  um  die 
chemische  Untersuebung  handelte,  m5ge  sunSehst 
der  Gau^  der  letzteren  in  folgendem  erörtert  werden. 

Sämtliche  Ges^teine  wurden  einer  qualitativen  Ana- 
lyse unterzoj]:en,  zu  welcher  grössere  Quantitäten,  ungefähr 
20— 2ö  gr.  Verwendung  fanden.  Das  feingepulverte  Ge- 
stein wurde  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  angerührt 
und  mit  Flusssäure  aufgeschlossen;  hierauf  mit  Sabsiure 
und  heissem  Wasser  anfgenom^ien,  Schwefelwasserstoff 
eingeleitet,  sodann  der  entstandene  Niederschlag  abfil- 
triert und  nach  bekannten  Methoden  untersucht.  Das 
Filtrat  wurde  mit  Schwefelammonium  versetzt,  der  Nieder- 
schlag sor  Untersuchung  abfiltriert  und  das  Filtrat  hier- 
von auf  alkalische  Erden  und  Alkalten  geprüft.  Der 
Nachweis  der  Titansftare  geschah  in  einem  beson- 
derrn  Aufschluss  mit  Kaliumhydrosulfat.  Das  Resultat 
derselben  ergab  folgendes:  Kieselsäure,  Thonerde,  Eisen- 
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oxyd,  EiRenoxydnli  Kalk,  Magnesia,  Natron,  Kali,  Wasser 

und  in  Sparen  «in  den  Serpentinen),  Titansiiure,  Zinn, 
Antimon,  Biei,  Chrom,  Nickel,  Kobalt  und  Mangan. 

Die  quantitativen  Bestimmungen  der  einzelneu  Be- 
standteile geschahen  in  naehfolgender  Weise: 

ZunKehst  wurden  ungeflihr  20 — 30  gr.  des  Materials 
fein  gepulvert  und  ilaiaui  gebeutelt,  um  eine  gute  Durch- 
schnittsprobe  zu  erhalten.  Zu  jeder  Analyse  machte  ich 
2wei  Aufschlüsse.  Ungefähr  1  gr.  der  Substanz  wnrde 
mit  kohlensaurem  Katron-Kali  aafgeschlossen,  die  auf 
diese  Weise  erhaltene  Schmelze  sodann  mit  yerdUnnter 
Salzsäure  Hutgeiiuiiimen  und  zur  Abscheidung  der  Kiesel- 
säure zu  wiederholten  Maien  zur  Trockne  eingedampft. 
Nach  Wiederaufnahme  mit  heissem  Wasser  und  Salzsäure 
nnter  Znsatz  einiger  Tropfen  Salpetersäure  zar  voll- 
ständigen Oxydation  des  Eisens,  trat  die  Fällung  des 
Eisens  und  Aluniiniuins  mittelst  Ammoniak  ein^  im  Fil- 
trat  des  Niederschlages  bestimmte  ich  Calcium  als  Oxalat 
nnd  Magnesium  als  Phosphat  Die  Bestimmung  der  Alkalien 
geschah  in  einem  besonderen  Anfschloss  mittelst  Fluss- 
säure. Die  Schmelze  wurde  mit  rerdttnnter  Salzsäure 
und  kochendem  Was.scr  aufgeuounnen,  Eisen  und  Thon- 
erde mit  Ammoniak,  Kalk  mit  oxalsaurem  Ammonium 
nnd  Magnesia  mit  Aetzbaryt  geiUUt. 

In  dem  Ammoniakniederseblage  bestimmte  ich  das 
Eisen,  nach  vollständigem  Auflösen  durch  Salzsäure, 
mittelst  Natriiinitliiosulfjit  auf  volumctrischcm  Wofre. 

Zum  >iaehweis  von  Eisenoxydul  wurden  uugeführ 
0,3 — 0.5  gr.  der  Substanz  mit  konzentrierter  Schwefelsäure, 
die  mit  dem  halben  Volumen- Wasser  verdünnt  worden 
war,  in  zugescbmolzenen  Olasrl^hren  durch  Erhitzen  im 
Ölbade  bei  100<»— 120«  zuui  Aurschluss  gebracht.  Nach 
3 — 4  Stunden  war  die  Substanz  in  der  Regel  vollständig 
aufgeschlossen.  Darauf  wurden  die  Kühren  getiffnet  und 
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deren  InhHlt  uaeh  Storker  VerdttDDung  mit  heiBsem  WasKcr 
auf  EiBetioxydnl  mittelst   Kaliampcrmanganat  titriert. 

Gleichzeiti|?  wurde  zur  Kontiolo  eiu  Glasrohr  mit  Sclnvefel- 
Hünre  vou  derselben  Kouzeiitratioii  ??ef!lllt,  um  etwa  vou 
dem  Glase  gelöstes  Eisenoxydul  durch-Titration  in  Abzog 
zn  bringen. 

Die  Bestimmung  des  Wassers  geschah  dnreh  GlOhen 

dor  Substanz  im  Verln  euuuiigsrobr  mit  vor^reIej?tcm  Chlor- 
( ak'iinu-Kühr.  Die  Gewichtszunahme  des  letzteren  ergab 
die  Menge  des  vorhandenen  Wassers. 

Das  spezifiselic  Gewicht  der  Gesteine  bestimmte  ich 
in  den  meisten  Fällen  im  Pyknometer.  Da  jedoch  diese 
Metbode  bei  Körpern,  welche  leicht  im  Wasser  schweben 
oder  auf  der  Oberfläche  bleiben,  ungenaue  Resultate  giebt, 
so  wurde  die  spezifische  GewiehtsbeBtimmitng  in  dem  von 
Richard  8  c  h  it  1  z  o  verbesserten  E.  W  i  c  d  e  ni  a n  n  *8chen 
IVkiiouieter ^)  vorgenommen,  bei  welchem  der  ston  iide 
Einfluss  der  Luft  vollständig  ausgeschlosHeu  ist.  Da  di\^ 
betreffende  von  mir  2ur  Anwendung  gebrachte  und  eben 
erwähnte  Pyknometer  fast  in  keiner  Zeitschrift  besehrieben 
ist,  so  möge  hier  eine  kurze  IJescbreibung  desselben  folgen : 

„A  sei  das  Pyknometer,  in  welches  der  ciDgesphlossene 
StOpsel  a  passt.  Derselbe  ist  von  einem  Glasrohr  durch- 
setzt, das  bei  b  etwas  umgebogen  ist  und  bei  c  in  den 
inneren  Teil  eines  Schliftes  endigt,  e  und  f  sind  HShne, 
h  ein  kleiner  Trichter  und  der  innere  Teil  eiiKS 
Schliftes,  dessen  äusserer  Teil  mit  einer  guten  Queck- 
silber-Luftpumpe verbunden  ist.  a*  und  b^  sind  Gum- 
mibänder von  denen  a^  das  Pyknometer  an  die  zar 
Pumpe  führende  Köhre  andrückt,  b^  die  Drehong  des 

1)  E   Wictlciujinn.    Ann.  17.  IXH'2.   p.  —  Kicli;ii  (i 

Schul/c.  i'ber  eine  kleino  Abanderunsr  dos  Wiedeuiann- 
sehen  Pyknometers.  E.  Wiedcmann  Auu.       lÖÖG.  p.  144. 
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Trichtert»  b  verbindert.  Man  wttgt  nun  zonäcbst  das 
Pyknometer;  dann  verbindet  man  es  mit  dem  Teile  g 
und  dem  Trichter  schlieset  den  Hahn  e,  dessen  Hohl- 
raum vorher  mit  eimm  Tropfen  Wasser  gefttUt  ist,  ütluet 


f  und  evakuiert  bis  zur  Luftieere ;  dann  Uis^i  man  ans 
b  das  vorher  gut  ausgekochte  Wasser  einfliessen^  löst 
das  Pyknometer  bei  c  los,  wischt  das  Fett  daselbst  ab 
und  wSgt.  Dann  trocknet  man  es  aus,  bringt  das  Pulver 
hinein  und  wicdorliolt  dasselbe  Vcrfalireu.  Die  Rülire  ist 
bei  b  umgebogen,  um  das  Pulver  beim  Einlassen  der 
Fittssigkeit  nicht  su  sehr  anfznrfthren.  Wählt  man  das 
Pyknometer  A  klein;  \)\\mi)t  zunächst  bis  zam  Hahne  f 
alle  mit  der  Pumpe  kommunizierenden  Rohren  vollkommen 
ans,  80  genügt  scliuu  ein  :>  4  maliges  Spiel  der  Pumpe, 
um  den  Baum  in  A  luftleer  zu  macheu.'' 

Serpentine» 

Die  in  dieser  Arbeit  znr  Untersnchnng  gekommenen 
Serpentin- Varietäten  stammen  sämtlich  von  der  Ostseite 

Corsikas.  I  ber  das  Vorkommi  ii  derselben  im  allgemeinen 
sind  bereits  oben  genügende  Angaben  gemacht  worden. 


A 
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Serpeuiiii  von  Fiumorbo. 

Genannter  Ort  lieg:t  in  der  Nähe  von  PraneUi  auf 
dem  reehtett  Ufer  des  gleichnamigen  Flusses. 

Das  biänlichgrtlne,  an  den  Kanten  dentlich  durch- 

scheinende  Gestein,  erscheint  äusserlich  honiucren  und  von 
einem,  dem  edlen  Serpentin  ähnlichen,  HabitutJ.  Härte 
3.  8pez.  Gewicht  2,(58.  Vor  dem  Lötrohr  sehr  schwer 
an  den  Kanten  tum  Email  schmelzend.  Von  Salzetoe 
teilweis  zersetzbar. 

Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man  nur  vereinzelte 
schw«irze  Erzpartikel  in  feinen  Körnern  und  Ötäubchen. 
Zwischen  gekreuzten  Nicola  erweist  sich  die  ganze,  im 
gewöhnliehen  Lichte  farblose,  Gesteinsmasse  als  voll- 
kommen serpentinisiert 

Das  Resultat  der  quautitiitiven  Analyse  ist  folg:cndes; 


8i0, 

31,89 

Si  14,81 

17,08 

A1,0, 

16,64 

AI  8,85 

7,80 

FeO 

3,57 

Fe  2,78 

<»,79 

MgO 

36,B7 

Mg  22,01  0 

14,r>6 

K,0 

0,15 

K  0.12 

0,03 

0,53 

Ka  0,39 

0,14 

H,0 

10,23 

H  1,13 

0,10 

99,68 

49,60 

-ir  = 

S]H"/.  Oew.  2,(i8 
iSttUerstüti-Quütieut:  3,10. 

Serpentin-Gestein 
von  Salaria. 

Das  mit  der  Bezeichnung  ,,8alaria''  versebene  Gestein 

besteht  aus  einer  äusseren  kompakten  Masse  und  einer 
inneren,  dunkelgefärbteren,  welche  auch  zum  Teil  von 
schmalen  iSchuttreQ  der  ersteren  Masse  durchsetzt  wird. 
Es  wurden  von  demselben  zwei  Analysen  gemacht. 
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a)  kompakte  finssere  Masse. 

Von  laucbgrUner  Farbe  und  schwachem  Glänze.  Der 
Bnirli  ht  uneben.  An  deu  Kanten  wenig  duicbscbeiuend. 
Vor  dem  Lötrohr  sehr  sebwer  schmelzbar.  Von  Salzsäure 
zum  Teil  zersetsbar.   Härte  3.  Spez.  Gewicht  2,57. 

Unter  dem  Mikroskop  besteht  das  Sasserlich  g&m 
homogen  eTSoheinende  Gestein  aos  einer  durchwegs 
inotropen  farblosen  Masse.  Hin  und  wieder  sind  in 
ihr  einige  doppeltbrechcndc.  sein-  weit  in  der  ZiTsctziing 
vorgeschrittene,  Minern] IrnL-inciite  zu  eikennen.  Ein  ganz 
umgewandeltes  Mineral  « linnert,  nach  den  Umrissen  au 
Olivin.  Dass  ein  rbombiücber  Piroxen  und  Olivin  Ge- 
mengteile dieses  Serpentins  waren,  erscheint  möglich, 
ist  aber  nicht  direkt  zu  beweisen.  Die  Entstehung  dieser 
letzteren  Masse  aus  der  folgenden  ist  wohl  ganz  nn- 
zweifellialt. 

b)  innere  Masse. 

Von  schwarzgrttncr  Farbe,  geringem  Glänze,  mnsch- 
ligi  in  Bruch.  Nicht  durscheinend.  Vor  dem  Lötrohr  uu- 
schmelzbar.    Wird  von  Snl/>iiiirc  teilweis  zersetzt. 

Das  GcHteiu  erweist  sich  unter  dem  Mikroskop  .als 
vollkommen  serpentinisiert.  Höchstens  ^ind  einige  farb- 
lose Mineralpartikelchen  mit  parallel  verlaufender  Spalt- 
barkeit zu  erkennen»  die  aber  ebenfalls  schon  stark  ver- 
ändert sind.  Zwischen  gekrenzten  Nicols  erseheinen  sie 
in  Form  von  parallcifasrigen  Aggregaten.  Davon  setzen 
sich  (Miii<:e  aus  radialfasriireii  Kliiri^lciion  (mit  Auslöscluuig 
parallel  uud  senkrecht  zu  deu  Fasern),  regelmässig  ver- 
teilteu;  grosseren  und  kleineren  Erzteilchen  und  oft  fein 
trichitischen  £rztei  leben  zusammen. 

Die  Masehenstruktur  ist  fast  ganz  verschwommen. 

Die  chemische  Analyse  ergab  folgendes  Kesultat: 
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SiO)  38,68 

Si  18,05 

20,63 

AljO,  7,95 

AI  4,23 

3,72 

FCiOs  2,43 

Fe  1,70 

0,73 

FeO  1.50 

Fe    1,1(5  ^ 
Mg  20,80 

0,34 

MgO  33,64 

13,84 

K2O  0,11 

K  0,09 

0,02 

Na.,0  0,76 

Ka  0,57 

(M9 

H,0  1634 

H  1,71 

13,63 

100,41 

43,10 

16 

Spez.  Gewicht  =  2,57 
SanerBtoff-Qaotient:  2,69. 


37.98 

Si  17,73 

•  20,25 

A1203 

4,48 

AI  2,38 

2,11) 

Fe,Oa 

6,05 

Fe  4,23 

1,82 

FeO 

1,89 

Fe   1,45  Q 
Mg  20,78 

0,44 

MgO 

34,03 

13,85 

K2O 

0,21 

K  0,18 

0,03 

0,83 

Na  0,G2 

*),21 

13.15 

'    H  1,40 

11, G9 

yy,22 

50,39 

»  3,13. 


Spez.  Gewicht  =  2,67 
SauerBtoff-Quotient:  3,13. 

Serpentin-Uesteiu 

von  ßantia. 

Bastia  liegt  an  der  OstkUste,  der  Arno  MQndimg  gegen- 
Uber.  Die  Gesteinsprobe  ist  dem  Abhänge,  welcher  sich 
westlich  vom  Bahnhof  befindet,  entnommen. 

Es  ist  von  hellgrUner  Farbe  und  besitzt  geringen 
Glun/-.  An  den  Kanten  \A  es  durchscheinend.  Der  Hrudi 
ist  splittrig.    Vor  dem  Lütrohr  unscbuielKbar,  nur  au 
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den  Kanten  zum  Email  schmelzend.  In  Salzsäare  etwas 
l^fllicb.   Härte  2-^3.   Spez.  Gewieht  2,60. 

Die  sehon  Sasserlieh  weit^hende  tlmwondlaDg  giebt 
sich  unter  dem  Mikroskop  noeh  auffallender  zo  erkennen. 

Scliwarzc  Erzpartikel  durchziehen  die  ganze  Masse  in 
'  nnrei?elmüS8iger  Weise,  bald  als  vereinzelte  Künier,  hM 
schnUrenformig  aneinander  gereiht  und  farblose  Mineral- 
partikel mehr  oder  weniger  deutlich  utnschliessend.  Diese 
sind  vollständig  Berpentinisiert  und  lassen  nur  andentungs- 
weise  eine  Maschenstraktur  erkennen.  Sie  sind  von  der 
serpentinisierten  Hanptmasse  oft  nur  schwer  zn  nnter- 
•  scheiden.  Besser  iikcnnbar  in  letzterer  sind  farblose 
Minernlpartikei  mit  |»nrnllel  verlaufender  8)>aliii}irk('it  und 
senkrechter  Auslüächuiig  zwischen  gekreuzten  ^icolsy  sie 
enthalten  nnr  verbältnissmässig  wenige  schwarze  Erz- 
Partikel  und  feine  parallelfasnge  Keobildnngen.  Die  Za- 
gehörigkeit derselben  zu  einem  rhombischen  Pryroxen  kann 
wohl  als  sicher  angenommen  werden. 

Weiter  finden  sicli,  im  Gro8t»en  und  Ganzen  l'arl>l(>se, 
äussernt  teinfasrige.  parallel  den  Fasern  anslusL-liende, 
ebenfalls  unregeimässig  begrenzte  Mineral  kürner;  welche 
in  der  Mitte  zuweilen  noch  einen  etwas  frischeren  blän- 
lich  gefifirbten  und  schwach  pleochroitischen  Kern  er- 
kennen lassen.  Dass  hier  Überreste  von  Glankophan  yor- 
liegen,  kann  nicht  behanptet  werden,  ist  aber,  bei  der 
Verbreitung  derartiger  Gesteine  im  krystalliniinchen  Schiefer- 
gebiet Nord-Oorsikas  nicht  wohl  ausgeschlossen*). 

Kleine  farblose  Mineralkünier,  mit  lebhaften  Foiari- 
sationsfarben  nnd  schiefer  Anslöschong,  vereinzelt  and 
aggregatförmig,  za  weilen  noch  ihre  Entstehung  aus  grösseren 

Ii  H.  r. uMitti:  Schri.Hti  n  gliiucofanc  drlla  (  orsica.  Piruceasi 
vcrbuH  duUu  Hoc.  Tobcaiiu  tli  Scienz.  Natiir;ili.  isH.'i. 

f)obhokp:  Über  den  fllnnknpbnii  und  seine  Verbreitung  in 
(jiestcinen.  Zeitschrift  d.  deutsch,  geolog.  Ges.  Ib^,  634. 
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Miperalbrnchstllckeii  erkennen  lassendy  durften  wobl  tb 

ein  monokliner  Pyroxen  augcsehon  werden. 

Welcher  Art  also  mit  Sieherlieit  die  nrsprflng:liLbe 
Zasammensetzuiig  de»  Serpentins  war,  läs.st  sich  nach  dem 
vorhergebenden  nicht  endgültig  entsobeiden. 


Ghemtscbe  Znsammensetxnng: 

8iOo  42,73 

Si  19,95 

22,78 

AljO,    1,73  ' 

AI  2,51 

2,21 

Fe,03  6,04 

Fe  4,23 

1,81 

FeO  3,10 

Fe  2,41  ^ 
Mg  22,21 

0,69 

MgO  37,03 

14,82 

K2O  0,29 

K  0,24 

o,a^ 

Na^O  0,37 

Na  0,28 

0,09 

H,0  5,13 

H  0,57 

4,56 

99,42 

47,01 
16 

=»  2,94. 


Spez.  Gewicht  ^  2,60 
Sanerstoff-Qaotient:  2,94. 

Serpentinatügea  Oestein« 


büdödtlich  Campitelio  (Canton  de  Canipitello,  Arron- 
dissement  de  ßastia)  am  Kiloni.-Stein  119,3  der  Strasse 
Corte-BaBtia  zwischen  der  Font  d'  Accendi-Pippa  and 
der  Fontaine  de  Fontana  Sacra. 

Das  grHiig:r!\nc  bis  blaugrline  (iei^tein,  von  ausge- 
sprochen serpentiiuirtigem  Ausseheri  und  dem  8])ez.  Ge- 
wicht 2,65,  erwähnt  Gneymard')  von  der  Golo-Brttcke 
bis  Pontenuovo  (zwischen  welchen  beiden'  Punkten  der 
Fundort  des  obigen  Gesteins  liegt)  «als  „en  gön^ml  tont 
schisteus  on  talquenx  mal  regk^".  Anf  der  geolopscbcn 
Kurte  von  HoUande  ist  hier  nördlich  und  südlich  vom 
Golofluss  in  den  „terrains  primaires^  Serpentin  einge- 
zeichnet. 

1)  1.  c.  öa. 
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Uoter  dem  Mikroskop  erweist  sich  das  Gestein  voll- 
kommen serpentinisiert;  kaum  dass  Reste  eines  Minerals, 
nnter  denen  ein  solches  mit  schwaeh  angedeuteter  Maschen* 

strnktur,  ferner  vereinzelt  ein  parallel fasrigeg  und  piirjllci 
den  Fasern  auslöschendes  Mineral  (umgewandelter  Enstatit  ), 
sowie  %  T.  in  £isenoxydhydrat  umgewandelte  Erzpurtikel 
vorwiegen,  zo  erkennen  sind.  Der  hohe  Magnesiagebalt  nnd 
die  Art  der  Zersetzung  lassen  wohl  ein  nrspriingltches 
Olivingestein  vermuten,  aber  nicht  beweisen. 

Die  quantitative  Analyse  zeigte  folgende  chemische 


Zusammensetzung : 

SiO,  41,48 

Si  19,36 

22,12 

A1,0,  5,81 

AI  3,10 

2,71 

Fe^Oa  1,52 

Fe  1,07 

0,45 

FeO  7,21 

Fe  5,61  Q 

1,60 

MgO  'M,m 

Mg  20,58 

13,72 

Na.^(>  {>M 

Na  0,48 

0,16 

K  0,12 

(),()3 

HaO  8,29 

H  0,92 

7,37 

09,40 

48,10 
16 

Spez.  Oewiebt  =  2,65 
♦Sauerstoff-Quotient:  3,01 . 
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Gestein 
TOD  Staszona. 

Das  vorliegende  mit  dem  Namen  „Albite  compacte^ 
bezeichnete  Gestein  von  Stazzona  bei  Orezza  dflrfte  bOehst 
wahrseheinlieh  ans  der  dort  auftretenden  Gabbro  (oder 

Enphotid  )  \iuietat,  dem  Verde  di  Corsica,  stammen. 
Dieser  Gabbro  durchsetzt  iu  mächtigeu  Gäitgeu  die  obersten 
Thäler  von  Orezza  und  Aleansi.  Dieser  Ort  Stazzona, 
im  Orezza-Thale,  ist  1  km  von  Piedieroee  entfernt.  „Wenn 
man  vom  Enrhanse  des  Orezza-Sanerbrnnnens  zn  Stazzona 
iii's  Thal  des  Fiumalto  gegenüber  Carehetta  hinabsteigt, 
trifft  man  abgelöste  Blöcke  dieser  (^Gabbro-)  Art.  Sie 
war  den  alten  Kömern;  wie  der  Gabbro  Überhaupt,  un- 
bekannt and  wurde  zuerst  in  Florenz  rerarbeitet,  wohin 
sie  rdmisebe  Steinmetze  im  Jahre  1604  unter  Ferdinand 
von  Medici  aus  Corsika  brachten;  um  sie  iu  der  Flu-^ten- 
kapelie  der  sogenannten  neuen  Sakristei  von  San  Lorenzo 
zu  verwenden*)." 

Das  grau-  bis  weissgrünliche  Gestein,  welches  von 
intensiv  grQn  gefKrbteU;  allmählich  in  die  Übrige  Masse 
verlaufenden  Streifen  durchzogen  ist,  hat  einen  etwas 
splittrigeu  Bruch.  Harte  4—5.  Spez.  Gewicht  3,05  und 
ist  vor  dem  Lötrohr  in  dünnen  Bliittchen  schmelzbar. 

Die  mikroskopische  Beschaffenheit  stimmte  im  All- 
gemeinen vollkommen  mit  der  von  Bosenbnsch  so 
trefflich  gegebenen  (Physiographie  II,  136,  137.  1887)  Be- 
schreibung der  Saussuritisierung.  Die  kleinen  Miueral- 
bildungen  sind  zum  Teil  schwach  doppeltbrechend,  mit 
paralleler  Auslösehnng  und  matten  Folarisationsfarben, 
z.  Teil  lebhaft  polarisierend  mit  einem  Anslöschungs- 
Winkel  von  30 -37^   Ausserdem  ist  noch  ein  fast  isotrop 

1)  A.  Knruhuber,  1.  c.  p.  68. 


Digitized  by  Googl 


—  19  - 


erscbeioemles  aiuiserordeDtlicli  feinkörniges  Mineral  mit 
Andeutoiigeii  einer  nrBprllnglicfaen  Spaltbarkeit  zn  er- 
kennen, welches  in  die  denilieber  kryatalliderten  Aggre- 
gate nach  und  nacb  ttbensngeben  scheint. 

Saussurit  wird  von  Orezza  schon  von  Hoiiianfrer 
(Hammelsberg,  Handbuch  der  Miueralcheniio  1875,  5f)7  und 
Ann.  Miti.  {ß)  Ö,  159)  erwähnt.  Nach  ihm  hat  dcrHclbe 
folgende  Zneammensetsnng:  SiO^  43,5  Al,O,32,0  GaO20,0 
Hg02,4  K^O  1,6.  Bosenbasch  (1.  e.  164)  ftthrt  an^  dass 
die  Sanssnritgabbro'a  Corsikas  besonders  scbda  die  Albit- 
bilduiig  zeigen. 

Die  Chemische  Znsammensetsnng  ist  folgende : 


SiO, 

38,47 

8i  17,96 

20,51 

18,80 

AI  Wn) 

8,89 

1,1^2 

Fe  l.:i4 

0,58 

Feü 

0,78 

Fe  0,ül 

0,17 

MgÜ 

4;m 

Mg  2  60  0 

1,73 

CaO 

30,34 

Ca  21,68 

8,67 

NagO 

1,15 

Na  0,86 

0,29 

K5O 

1,54 

K  1,28 

0,26 

11.^ 

H  0,32 

2,57 

100,31 

43,67 

16 

Speas.  Gewicht  =  3,05. 
Sanerstoff-Qnotient:  2,73 


Asbeste. 

Die  Fundorte,  von  welchen  die  beiden  Asbestvarie- 
täten  stammen,  sind  Lnri  nnd  Morosaglia.  Ersteres  ist 

ijürdlich  vou  ikistia  aiit  der  llalbiusel  Cap  Corse,  letzteres 
südlich  von  liabtia,  nnt'  rechtem  Ufer  des  Goio-Flu8«e8  in 
der  Nähe  von  La  JL^orta  gelegen. 

2* 
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Die  Asliebte  belinden  sich  im  Bereiche  des  schon 
mehrfach  erwähnten  berpentinzages.  Sie  stehen  beattg- 
lich  ihre«  Auftretens  in  engster  Beziehnng  mit  den  Serpen- 
tinen. 


Asbest  Ton  LurL 


Fasrig,  von  grünlichweisser  Farbe  und  seidenartigem 
Glänze.  Durchscheinend.  Sehr  weich.  Vor  dem  Lötrohr 
leicht  sehmelabar.  Von  Salsafinre  zereetabar.  Spez.  Ge- 
wicht 2,99. 


Die  chemische  Zasammensetzong  ist  folgende: 


SiOa 

Al,03 

Fe^O, 

FeO 

CaO 

MgO 

H,0 


55,65 
1,73 
2,45 
0,13 
14,64 
23,56 

0,98 
99,14 


Si  25,97      0,927    1,01  1 

AI  0,92  0,034 

Fe  1,71  \ 

Fe  0,10  f  ^'^^^  i   .  Ii. 

Ca  10,46  0,261 

Mg  14,14  0,589 

H  0,12  0:  2,86    3,12  3 


Spez.  Gewicbt  =  '2,99. 
Sauerstoff-Quotient:  2,86. 


29,68 
0,81 
0,74 
0,0'^ 
4^18 
9,42 
0,87 


45,73 
16  ' 


.2,86 


Ans  den  getundeueu  VV  erien  ergiebt  sich  die  cheniiscbe 
Formel: 

(Mg,  Ca,  Fe)  SiO> 


Asbest  von  MuroHaglia. 

Fasrig,  von  weisser  Farbe  mit  wenig  oder  gar  keinem 

Glänze.  IJudurcliHcheiuend.  Ziemlich  weich.  Vor  dem 
Lötrohr  schmelzbar.   In  Salzsäure  etwas  löslich. 
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Die  ((aantitoilTe  Aoalyse  ergab  folgendes  Besottat: 


HiOj  56,84 
AI2O3  2,iy4 
FejO,  1,05 
FeO  0,36 
OaO  14,18 
M^rO  21.1)5 

H^O  1,89 
101,01 


Si  26,53 
AI  1,40 
Fe  0,73 
Fe  0,28 
Ca  1044 
Mg  14,43 
H    0,21  0:  2,95     3,05  3 


0,947 
0,094 

I  0,018 

0,252 

0,601 


0,98  1 


O 

1.  1. 


f  30,31 
1,24 
0,32 
0,08 
4,04 

1,68 


47,29 
16 


=2,95 


bpez.  Gewicht  =  3,09 
SaaerBtoff-Quotieot:  2,96. 
Ans  der  chemischeD  ZoBammeDseizaDg  ergiebt  sieb 
die  Formel: 

{Mg,  Ca,  V.)  810». 

Beide  A&beste  sind  der  chemischeD  ZusammcnBetzuiig 
flbereiDstimmend  mit  AkÜDolitb  nnd  können  daher  als 
Aktinollth*Albe8te  beseiehnet  werden. 


Olaokopliaii-Oeatelii 

von  La  Barebetta. 

La  Barchetta,  iu  der  Nähe  von  Campile,  am  Wege 
Ton  Corte  naeh  Bastia  gelegen,  befindet  sieh  in  dem  Be- 
reiche des  sehen  erwShnten  Serpentinznges,  der  den  Nor- 
den und  Kord-Osten  Corsikas  einnehmend,  in  nordstld- 
Heber  Richtung  verläuft.  Glauk(*phan-Ge8teine  treten  in 
diesem  Zuge  sowohl  iu  jener  Zone  auf,  welche  zwischen 
der  Kalk-Serpentin  Zone  nnd  der  unteren  Gneiss-Zone 
liegt,  wie  aneb  in  der  unteren  Gneiss-Zone  selbst 

Das  Gestein  ist  von  graugrttnlieber  Farbe,  wenig 
glänzend  und  von  ßplittrigem  Bruche.  \ur  dem  I^Otrohr 
achwrr  seltmelzbar.  Von  ISalzfiänre  wird  es  teilweise  2er- 
setst  Spez.  Gewicht  3,01. 


4* 
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über  die  mikroi^kopiscbe  liuler»achoDgy  welcbe  be- 
reite von  Herrn  Prof.  Dr.  Oebbeke^)  gemielit  worden 

wtf  ergab  8tcb  folgendes: 

j,l  ntor  dem  Mikroskop  fällt  vor  aileiu  der  Glauko- 
piiaii  in  sten^ligeu  hin  breitblüttrigen  Aggregaten  ohne 
Eiidfläclien  auf.  Der  Fieoehroismas  ii^t  lebhaft,  c  blaa 
(nngefShr  20  n  naeb  Radde's  Skala)  senkreebt  da- 
zu  blaMKgrUnlieb.  Die  Anslösebangseebiefe  ist  gering 
(4— (i**).  In  Schintteii  aniiiilKind  parallel  der  Basis  er- 
kennt mau  die  ])risroatiHehe  Spaltbarkeit  und  die  mehr 
violetten  Farbeutüne  parallel  b.  Der  Glaukopban  erscheint 
aachbier  wieder  stets  anfe  engste  verknüpft  mit  einem  grttn- 
Heben  schwach  pleochroitisehen,  chloritfthnlichen  Mineral 
In  dorn  (iliiiikdplian  liejjen,  wie  in  eiiior  Art  Grnndniasse 
eingebettet,  Kürner  oder  längliche  bäulcUen  eines  gelb- 
lichen senkrecht  zur  Längsrichtung  vielfach  zerstückelten 
Minerals,  welches  seine  optischen  Eigenschaften  nach  als 
Epidot  anzusehen  ist.  Häufig  reiben  sieh  diese  K9mer 
linear  aneinander  und  ziehrii  «ich  in  Windungen  um 
Aggregate  larbloscr  Miuerulicu,  ähnlich  wie  der  Uiinimer 
im  Flasergneiss.  Sehr  leicht  sieht  man  diese  Erscheinong 
in  Schliffen  senkrecht  zur  Schiofemng.  An  den  dttnnsten 
Stellen  der  Präparate  ist  zwischen  gekreazten  Nieols  deat- 
lich  zti  erkemicn.  dass  die  farblosen  Partieen  }Kuii>t>;ich- 
lich  aus  mit  vielen  Zwillin^Klamelleu  verseheueu  l'lagio- 
klas  bestehen.  Die  Feldspäthe  sind  nicht  immer  frisch 
and  häufig  findet  man  in  ihrer  Nähe  Quarz-  nnd  Kalk- 
kOrner.  In  den  farblosen  Aggregaten  liegen  noch  viele 
schwach  pleochr<jitisc'he  Straldstein  uliuiielie  /Mnirialien  uiul 
grUnlicbgelbliciie  Mikroiithen  von  Epidot  ähnlichen  Habitus, 
letztere  besitzen  häufig  Endflächen.  Wegen  der  Kleinheit 
dieser  Gebilde  waren  ihre  optischen  Verhältnisse  nicht 

1)  ZfitocUrift  d.  Peutsch.  geolog,  UescUacbaft  Jabrgaug 

p. 
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näher  ztt  ergründen.  Dass  wir  es  hier  mit  sekun- 
dären Produkten  za  tbnn  liabeO;  dürfte  nieht  zweifeU 
haft  sein. 

Zwischen  dm  grösseren  Epidotkünier-AHliiiutiniir«'« 
finden  sich  Eiseuoxydhydrate  abgelagert.  Diese,  sowie 
der  (^oarz  und  Calcit  sind  sekundäre  Produkte."^ 


Quantitative  Analyse  ergrab  folgendes  Resnltat: 


SiO,  50,17 

Si 

23,42 

26,75 

CaO  10,90 

Ca 

7,79 

3,11 

MgO  4,53 

Mg 

2,72 

1,81 

Al,03  13,88 

AI 

7,39 

6,49 

FeO  1,69 

Fe 

1,32 

0,37 

FejOs  7,80 

Fe 

5,56 

2,34 

Vnß,  0,59 

Mn 

0,43 

0,16 

Na^O  7,31 

Ka 

5,43 

1,88 

Kjü  2,10 

K 

1,80 

0,36 

HjO  1,56 

H 

0,18 

1,38 

100,59 

44,(i5  _ 
16 

2,79. 


Spez.  Gewicht  =  3,01. 
^uuerstolf-Quotieut:  2,79. 

Gestein  tou  Ajaecio. 

In  der  Nfthe  der  Gasfabrik  yon  Ajaccio  finden  sich 
in  dem  Gebiet  des  grobkörnigen  Granits  dunkelgrüne  Ge- 
steine, sowohl  in  Form  von  losen  BllJeken,  als  auch  an- 
Rtehend.  Wo  letzteres  der  Fall  ist,  kann  man  beobachten, 
dass  sie  den  Granit  gangartig  durchsetzen. 

Dienes  dunkelgrüne  Gestein  besitzt  sehr  geringen 
Glanz  und  muschligen  Bruch.  An  den  Kanten  ist  es  nn* 
durchsichtig.  Vor  dem  Liitrobr  schmelzbar.  Von  Salz- 
säure zum  Teil  zersetzbar.  Härte  5^6.  Spez.  Gewicht  2,72. 

Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man,  da^s  die  Haupt- 
masse des  Gesteins  ans  einer  grünen  Substanz  besteht, 
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von  der  nicht  mehr  amagehen  ist»  aas  welchem  oder 
welchen  Mineralien  sie  entstanden  ist.  In  dieser  liegen 

schwarze  Erzpartikel  und  grössere,  leit<tenfürniig:e,  farb- 
lose, aber  aucli  sehen  stark  angegriffene  Mineralien, 
welche  zum  Teil  ursprünglich  Plagioklase  gewesen  sein 
durften,  da  an  ihnen  zwischen  gekrenxten  Nicoh  hin  nod 
wieder  Reste  mit  dentlicher  polysyntetischer  Zwillings- 
streifnng  zu  erkennen  sind.  In  der  grttnen  Hasse  liegen 
schwarze  Erzteilchen  in  Form  von  KOmern  nnd  gestreckten 
skelettartigen  Gebilden  zum  Teil  umgehen  von  einer 
grauen,  dem  sogenannten  T>eukoxcn  ahnliehen,  Masse. 
Das  Gestein  erinnert  in  der  Struktur  »ehr  an  Diabas. 
Neben  diesem  Gestein  findet  sich  noch  ein  ftnsserlidi 
von  ihm  nicht  zn  unterscheidendes  grttnes  Gestein,  welches 
aher  unter  dem  Mikroskop  eine  wesentlich  anderCi  hreccien 
tthnliche,  Struktur  zeigt  und  neben  Plagioklasbrnchstttcken 
auch  welche  von  Feldspäthen,  ohne  Zwillingsstreifung, 
nnd  vereinzelten  Quarzkörnern  euthält.  Es  ist  ebeufalls 
schon  stark  zersetzt. 

Die  chemische  Zusammensetzung  Ist,  der  quantitativen 
Analyse  nach,  folgende: 


.Si()2 

40,1^) 

8i 

2.),.)  4 

25,81 

A1,0, 

20,28 

AI 

10,74 

9,54 

MgO 

Mg 

H,81 

2,53 

Fe,0, 

1,31 

Fe 

0,92 

0,39 

FeO 

10,01 

Fe 

7,43  0 

2,58 

CaO 

0,71 

Ca 

0,51 

0,20 

K^O 

1,35 

K 

1,12 

0,23 

Na,0 

5,30 

Na 

3,94 

1,3G 

(\,U 
Uü,79 

U 

0,71 

5,63 
48,27 
16 

Spez.  Gewicht  =  2,72 
Sauerstoff-Quotient:  3,01. 
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Der  weiftliche'l  Teil  Corsikns  besteht  /.miieif^t  ;ius 
älteren  niassif^tn  rcl(l>j»atljge8teiii(»ii  von  teiU  körniger, 
teils  porpbyrischer  Struktur.  Zu  den  erstcren  gehören 
vor  allem  die  Granite,  welche  in  aasserordeatlicb  zahl- 
reichen nnd  Bebßneii  Varietäten  vorkommen.  Prächtige 
Syenite  nnd  Diorile  brechen  an  vielen  Orten  hervor. 

Auch  Prototriii  in  kr>jni*;i'r  und  schicfrii^iT  Struktur 
ist  nicht  bclten.  Die  oben  erwähnten  Abarten  des  Granites 
nehmen  je  nach  ihrer  mineralogiKchen  Zasammenaetznng, 
oder  wegen  ihrer  verschiedenen  eigentümlichen  Abson- 
dernng,  Infolge  der  zersetzenden  Einwirkung  der  Atmo- 
»phSre,  der  Verwitterung!^  sehr  mannigfaltige,  oft  höchst 
libcnasriiende,  Können  an  und  verleihen  der  Luuds>cbaft 
Dicht  selten  einen  wunderbaren  Keiz. 

Der  nnzersetzte  Granit,  nieht  weit  von  Ajaccio,  ist 
bereits  von  Dr.  G.  R  u  pp  recht')  einer  eingehenden  Unter- 
suchung unterzogen  worden.  Da  das  Zersetzungsprodukt 
dessdhcn,  nn  der  westlichen  KH^te  ziemlich  verbreitet  ist, 
indem  cj?  die  tiacheu  Abhänge  (Uiluvialterrassen)  bedeckt, 
welche  dem  Ackerban  dienen,  ^f»  schien  eine  chemiKche 
Untersacbnng  wünschenswert.  Es  ist  von  hranner  Farbe 
nnd  lehmiger  Beschaffenheit;  enthält  Qaars-Körner,  ver- 
schiedene Peldspäthe  nnd  vereinzelte  silberweisse  Glim- 
merblättchen  in  «ich  t'iü^cbchlos.seii. 

Das  zar  Analyse  verwendete  Material  wurde  durch 
wiederholtes  Schlemmen  erhalten  nnd  nachher  auf  dem 
Wasserbade  getrocknet. 

Die  chemische  Zusammensetzung  ist  folgende: 


1)  A.  Kornhaber  1.  e.  p.  63. 

2)  6.  Rnpp recht:  Beiträge  zur  ehem.  Kenntniss  einiger 
Gesteine  nnd  Mineralien  Coraikas.  Inangural' Dissertation.  Er- 
langen 1882. 

3 


Digitized  by  Google 


SiOj   5(>,48  Si  16,36 

AlOa  28,83  AI  15,27 

HgO    0,95  0,57 

FcaOg  4,85  Fe  3,40 

FeO     0,09  Fe   0  07  O 

MdsO^  0,91  Md  0,66 

K,0     1,13  K  0,94 

Na,0  1,48  Na  1,10 

U,0    5,60  H  0,e3 


:jo,12 
13,öö 
0,38 
1,45 
0,02 
(»,25 
0,19 
0,38 
4,97 


100,32  51,32 

r^o^  Sp.  16 

Satteretoff-Qnotieiit:  3,20. 


Zum  Schlüsse  dieser  Arbeit  sei  es  mir  noch  gestattet, 
meinen  hoehrerehrten  Lehrern,  Herrn  Hofrat  Prof.  Dr. 
üilger;  Herro  Prof.  Dr.  Oebbeke  und  Her rn  Prof.  Dr. 
Wiedemann  meinen  Yorbindliehsten  Dank  anszasprechen 
tür .  die  gUtige  UnterstUtzuDg,  welche  sie  mir  haben  za 
Teil  werden  lassen. 
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Der  Verfasser  fühlt  sich  zuförderst  gedrangeo,  an  dieser  Stelle 
nach  zwei  Seilen  hin  seinen  innigsten  Dank,  auszusprechen.  Derselbe 
gebtthri  xanächsi  Herrn  Professor  Dr.  Sblkjika  für  die  geschätzten  Rath- 
Schläge,  mit  denen  er  den  Gang  der  Arbeit  leitete.  Herrn  Privatdocenten 
Dr.  FLuscnANR  schuldet  er  Dank  für  das  rege  Interesse,  mit  dem  er  die 
Uotersuchnngen  verfolgte  und  fittr  die  vielen  technischen  Winke,  welche 
die  Arbeit  wesentlich  erleiditerten. 

in  Folgendem  berichte  ich  Uber  die  eigenthttmlichen^  Formgestal- 
tungen der  Bitterlings -Embryonen  während  des  Verbleibens  in  den 
Kiemen  der  Flosa-  und  Teichmuschel,  sowie  ttber  den  sonderbaren 
Bau  des  geseblechtsreifen  Bitterlingsweibchens  und  Uber  die  Wasser- 
Strömungen  in  der  Kiemen-  und  Mantelböble  der  Muscheln. 

1.  Historischer  Überblick. 

Der  Bitterling  ist  in  Miit«  )«>uropa  ziemlich  allgemein  verbreitet. 
Krals  fand  ihn  in  der  Ens,  dem  Neckargebiet,  dem  Böckinger  See,  bei 
Würzburg  im  Main,  in  der  bar  und  besog  ihn  aus  der  Spree  und  dem 
Tegelsee. 

Noll  konstatirte  sein  Vorkommen  im  Main  bei  Wtlrxburg,  Aschaflfen- 
burg  und  Frankfurt. 

HiciiL  und  Knir  (2)  geben  als  Fandorte  an :  die  Donau»  den  Teufel- 
bach  bei  Pest,  die  warmen  Quellen  bei  Täplits,  die  Gewässer  Kroatiens, 
die  Weichsel,  die  Ocker,  die  Flüsse  Kleinasiens  und  Serbiens.  In  den 
Gewässern  Venedigs  wird  nach  Maetkxs  (Bd.  II.  p.  3S7)  der  Bitterling 
als  KateenCntter  gefangen.  Nach  Valbxciexnes  findet  sich  Bhodeus  in 
allen  süBen  Gewässern  Frankreichs  und  soll  in  Paris  vielfach  gegessen 
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werden:  auch  bestreitet  Valenciennks  den  bitteren  Geschmack,  welchen 
viele  Ichthyol ni^en  Rhodens  zuschreiben.  Heckel  und  Kner  3)  behaupten 
sogar,  dass  alte  Fische  mit  Ausnahme  des  Barsches  den  BitterÜDg  seines 
auBerordenllich  bitteren  Geschmackes  wegen  verschm<ihen.  Von  Dt- 
aowsKT  und  RossüBAUBa  wurde  in  der  Aftergegend  dieses  Fisches  ein 
eigenihttmlicbes  Anhangsgebilde  beobachtet»  jedoch  nicht  gedeutet 
Krads  (3)  beschrieb  4858  genanntes  Organ  als  Legertthre  und  sprach 
es  zum  ersten  Mal  als  Urogenitalpapille  an.  Noll  (4)  sagt  in  einer 
fiandbemerkung,  dass  er  schon  4857  vor  Ksaus  in  Stuttgart  dieses  Or^ 
gan  als  Urogenitalpapille  demonstrirt  habe.  Ferner  macht  dieser  Autor 
1 877  die  Beobachtung,  dass  Rhodens  amarus  mittels  dieser  Röhre  seine 
Eier  in  die  Kiemen  gewisser  Muscheln  legt,  von  denen  er  als  Träger 
anführt.  Unio  piclorura,  U.  lumidus,  U.  batavus,  U.  crassus,  seltener 
fand  er  die  Eier  bei  Anodonten. 

Schon  i792  warCxMU  LM  10  das  Vorkommen  von  Fischeicrii  in 
Muscheln  bekannt,  und  ArBFirr  studirle  spUter  an  Fischeiern,  welche  er 
Muscheln  entnabm,  die  Capiiiarjielabbildungen.  Diese  Forseher  kannten 
die  Herkuuti  lier  Eier  jedoch  nielit,  zweifellos  waren  es  Bitlerliugseier. 

Noll  (i  a)  samineilc  1877  sehr  viele  Muscheln  und  fand,  dass  sich 
alle  bei  ihnen  vorgefundenen  Eier  nach  der  Weiterentwicklung  als 
Abkömmlinge  des  Bitterlings  erwiesen.  Er  giebt  forner  eine  genaue 
Beschreibung  Uber  Lebensweise  und  Gewohnheiten  des  Bitterlings, 
machte  Beobachtungen  Uber  die  Eiablage  und  dergleichen  mehr. 

Die  Laichseit  teilt  nach  ihm  in  die  Monate  Hai  und  Juni.  In  der 
Seine  soll  Rhodens  von  Mai  bis  August  laichen  (yALiaciBNifss). 

Hbcvbl  und  RNsa  (2)  geben  April  als  Laiohsett  an,  übersahen  aber 
die  LegerObre. 

Kraus  (3)  machte  an  4  4  Bitterlingen  Reobachtungen  und  will  im 
November  an  den  Weibchen  die  Urogenitalpapille  eben  so  entwickelt 
gesehen  haben,  wie  bei  den  am  40.  Juni  eingefangenen,  auch  seien  die 
BiersUfcke  mit  Eiern  geftUlt  gewesen,  eine  Angabe,  deren  Richtigkeit 
ich  bezweifeln  mochte. 

8.  Bau  der  Museheikiemo  und  Wassentrftmmigen  in  dar  Kantalhöhla. 

Die  Muscheln,  sveh'he  ich  als  Trügen  der  Rhudeuseier  untersuchen 
konnte,  zeiiien  eine  .so  Übereinstimmende  H^vschalTeuheit  ihres  kiemen- 
apparates  und  der  Cirkulalionsverhültnisse  des  Alhemwassers.  dass  .sie 
alle  einheitlich,  ohne  Borücksichligung  der  einzelnen  Arten,  besprochen 
werden  können.  Bezüglich  der  iNomenkiatur  sei  es  mir  gestaltet,  die 
anatomischen  Verhältnisse  der  Muscheln  in  grobem  Umriss  zu  skizziren. 

Der  Kiemenapparat  baut  sich  bekanntlieb  ans  vier  Kiemenblatlem 
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auf,  deren  an  jeder  Seite  des  Muachelktfrpers  zwei  liegen.  An  ihnen 

ist  ein  vorderes  Mund-  und  ein  hinleres  Rloakenende  zu  unterscheiden, 
sowie  ein  unterer  freier  und  ein  oberer  Inscrlionsrand. 

Jede  Kiemo  setzt  sich  aus  zwei  Lamellen  zusammen,  welche 
freien  Hände  in  einander  flberi;eiien  und  längs  des  Insertionsrandes 
einen  Kanal,  den  Kiemengang,  zwisehen  sich  schlielicn,  welch  letzterer 
am  vor()eren  £ndc  der  Kieme  blind  gesohloasen  seinen  Anfang  nimmt 
und  in  die  Kiemenhl^hle  mOndet  Die  innere  und  die  ttoBere  Lamelle 
jeder  Kieme  stehen  doreh  Septen,  welche  rechtwinkelig  von  den 
Kiemengüngen  in  Abständen  von  0,8  bis  3,0  mm  naeh  dem  freien 
Rande  der  Kieme  verlanfenf  in  Verbindung,  so  dass  kleine  Kanäle  ent- 
stehen, die  wegen  ihrer  Lage  am  glücklichsten  als  Interlameliarräume 
bezeichnet  werden.  Innere  und  aiiMere  Lamelle  jeder  Kit me  sind  sieb- 
artig mit  feinsten  KanMichen  ausgestattet,  welche  die  Komniiiink  itionen 
der  Mantelhohle  niit  den  Interlamellarrtiiimen  und  den  Kiemeugüngen 
in  zweiter  Instanz  vermitteln.  Ich  schlieBe  mich  hier  Bornr's  Be- 
xeichnung  an  und  nenne  sie  respiratorische  Kanüle. 

Das  Kanalsystem  nimmt  seinen  Ursprung  auf  der  Kiemenoberflllohe 
in  den  sahlreichen  respiratorischen  Kanälen,  die  unmittelbar  In  die 
Interlamellarräume  fuhren,  diese  gehen  in  die  Kiemengange,  welch 
letztere  vor  und  unter  der  Kloake  in  eine  sackartige  Erweiterung,  die 
Kiemenhöhle,  einnittnden. 

Da  letztere  niii  der  Kloakt^nhohlc  sich  vereinigt,  aber  an  dieser 
nur  ein  AusstrtJinen  statthodet,  setzte  ich  Zweifel  in  die  Angabe 
Bon?«et'8  (15,  p.  302).  Über  die  Funktion  der  respiratorischen  Kanäle 
sagt  er:  »Sie  stellen  demnach  kurse  Kanäle  dar,  welche  die  Dicke  einer 
Lamelle  durchsetzend,  das  Wasser  ans  dem  Interlamellarraum  leiten 
und  eine  allseitige  Besptllung  der  Gefäßverbindungen  erleichtern.« 
Die  Richtigkeit  dieser  Annahme  setxt  eine  Strtfmung  von  der  Kiemen- 
hohle nach  den  Kiemengangen  voraus. 

Um  dieser  Frage  näher  zu  treten,  war  ich  geswungen,  das  Experi- 
ment entscheiden  zu  lassen.  Ich  stellte  daher  eine  große  Reihe  Ver- 
suelit'  fheilsTiui  .Sch\s elelinilcli,  theils  niil  Wasser,  in  dem  Karniiiikiu  n- 
elien  iii  Iriiisicr  Zerlheiluni;  suspendü'l  waren,  au.  Wirkliche  Farblo- 
siiugeu  können  nicht  zu  Versuchen  verwandt  werden,  da  sie  in  das  zarte 
Gewebe  der  Muschel  eindringen  und  das  Eesultat  der  Beobachtung 
stören.  Karmin  aus  ammoniakalischer  Lösung  mittels  Essigsaure  aus- 
gefällt» erweist  sich  wegen  der  Feinheit  der  KOmcben  hiersu  sehr 
geeignet.  Wird  die  tlberschtlssigeKssigsäure  ausgewaschen,  dann  übt 
das  Kanninwasser  keinen  besonderen  Reis  auf  die  Muschel  aus;  sie 
athmet  es  gleich  gewtthnlichem  Wasser  ein. 
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Versuch  I.  Vorgenommen  an  Anodonten  und  Unionen,  wdche  Ib 
einem  Wasserbecken  lagen  oder  im  Sand  weilerkrochen. 

Mittels  Pipette  wurde  Karminwasäer  in  Tropfciiiiiengen  nn  den 
verschiedensten  Stellen  des  Sehafenrandes  aufgelrliufelt.  Das  \Va>ser 
sirömt«  am  Atbemsipho  ein  und  verschwand;  vor  die  Kioakenöffnuiig 
gebracht,  wurde  es  in  einem  Strome  von  der  Muschel  weggetri^MD, 
oder  es  diffaodirie  in  das  amgebende  Wasser  ohne  in  den  geringitoB 
Mengen  in  die  Kloake  einzudringen,  während  ein  Theil  wobl  sofilllig  in 
den  Athemsipbo  gelangte.  Sind  Kloaken  nnd  Atbemsipho  gesohloesen, 
dann  zeigt  sich  keine  Strdmnng.  Am  vorderen  Sefaalenrande  in  der 
Gegend  des  Mundes  strömte  Karminwasser  ener^iscli  ein  ;  zuweilen  ist 
diese  Stroniui  ^  i;eschwücht,  sogar  sistirt.  An  der  Fußkante  ließ  5ich 
keine  ausgesprochene  Strömung  nachvveiscu.  Etwa  30  Minuten  nach 
Vornahme  des  Versuches  war  der  untere  Schalenrand  noit  rotheii 
Schleimklumpen  besetzt.  Aus  dem  Athemsipbo  wurden  miUmter  durch 
Sobließen  der  Schalen  rothe  Schleimkiumpen  willkürlich  aosgeworlea. 
wahrend  der  Kloakensebleim  htfcbsteng  blassrolb  gefXrbt  war. 

Yersucb  II.  Eine  der  Schalen  wird  sorgCHltig  von  ihrer  Yerblndnng 
mit  dem  Mantel  und  den  Muskeln  abgelöst,  so  dass  Kiemen,  Mond- 
lappen und  Fuß  für  die  direkte  Beobachtung  zugüngig  sind.  Karmin- 
Wasser  wird  an  den  verschiedensten  Korpertheilen  der  Muscheln  iu 
Spuren  Huf^etniufell. 

Direkt  auf  die  OheHlilelie  einer  Kieim  iielangle  Körnchen  werden 
in  ganz  hestimuilen  Uichtuugeu  konstant  weiterbewegL  Sie  baiien 
sich  mit  Schleim  zu  Klumpen  oder  bilden  lange  Ketten  und  Stringe, 
deren  Gesammtbewegung  gleiche  Kichtung  mit  den  isolirt  bewegten 
Kifrnchen  oder  sufäUigen  Schmntstheilchen  beibehalt* 

Die  Bewegungsriohtungen  auf  den  einseinen  Kiemen  weisen  bei 
verschiedenen  Musohelarten  einige  Abweichungen  auf,  Unionen  und 
Anodonten  aber  «eigen  vollkommene  Übereinstimmung  bezüglich  ihrer 
Wassercirkulatiun :  Auf  der  äußeren  FlHche  der  lateralen  Kieme  be- 
wegen sieb  soNNohi  vom  Mundo  als  aueli  von  irijend  einer  Stelle  die 
Korner  direkt  nach  der  Kinne  zwiselien  Insertion  des  Mantels  und  der 
angrenzenden  Kieme  V\ii.  \iu).  lu  dieser  KiemenmantelrinDe  wan- 
dern alle  Körner  in  konstantem  Strome  nach  dem  vorderen  Ende  der 
Kieme,  dann  läng?  der  Manlelinsertion  (Fig.  44  6)  bis  su  den  Mand- 
lappen weiter.  Die  MundlappenOäcben  arbeiten  die  Partikelohen  von 
ihren  Randern  bis  tut  SpiUe,  wo  sie,  meist  mit  Schleimkiumpen  ver- 
einigt,  in  der  Ntfhe  des  Mundes  abfallen. 

Auf  der  inneren  Fläche  der  lateralen  Kieme  bewetit  sich  d.)5 
Karmin  senkrecht  nach  oben;  in  der  Rinne  zwischen  diesem  Blatt  uod 
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der  ttußercD  Lamelle  der  inneren  Kieme  angelangt,  iritt  es  auf  letatere 
ttber  und  bewegt  sich  dann  abwärts  (Fig.  45  6]  bis  zu  dem  freien  Rande 
der  inneren  Kieme  (Fig.  45/^,  von  wo  die  Körner  Ulngs  der  Kante 
nach  den  Mundbfipen  hin  laufen,  während  auf  der  Innenfläche  der 
inneren  Kieme  die  Strömung  genau  wie  auf  der  Außenfläche  nach  dem 
freien  Rande,  alsdann  den  gleichen  Weg  bis  su  dem  vorderen  Kiemen- 
ende einseblagend,  verläuft.  An  dieser  Stelle  treff'en  sich  also  jeder- 
setts  iwei  StrOme,  derjenige,  welcher  der  Kiemenmantelrinne  entlang 
Ifiuft  und  der  des  freien  inneren  Kiemenrandes  (Fig.  14  b  .  Die  Ver- 
hältnisse sind  rechts  und  links  dieselben,  so  dass  sich  vier  Siröme  in 
der  Mundgogend  vereinigen.  Es  gerathen  daher  an  diesem  Sammel- 
punkt die  K^riuinküintM'  in  i'ine  sehr  lebhnftc  Stnidelhewegung. 

Auf  beiden  AuBeuÜüchen  des  Körpers  inaehea  sich  zwei  weniger 
scharf  gesonderte  Stromrichturigen  nach  dem  hinteren  Fußende  zu 
geltend.  Der  eine  Strom  kehrt  nach  oben,  um  sich  mit  dem  der  inneren 
Kieme  zu  vereinigen,  der  andere  ftlhrt  Uber  die  hintere  Fufikante  und 
hierauf  durch  den  Scbalenrand  nach  aufien. 

Versuch  111.  Untersnehungen  Ober  die  Strömungen  im  Inneren 
der  Kiemen. 

a)  Die  Hoaeiiel  wird  nach  Versuch  n  vorbereitet ;  in  ihre  Kiemen* 
gänge  werden  Fenster  geschnitten* 

In  den  Kiemengtfngen  sind  keine  Karminktfrner  zu  entdecken, 
selbst  nicht  bei  reichlichem  Aufträufeln  des  Karminwassers  auf  die 
Kiemenoberflächen.  Versuche  mit  Schwefelmilch  geben  das  gleiche 
Resultat. 

b)  Theile  der  Kiemeolamellen  werden  abgetragen,  Karminwasser 
wird  aufgeträufelt. 

Die  KarmiDkörner  \s  andern  in  konslaiil«-i  Bewegung  lüugs  der 
Interiamellarräume  aufwärts,  wenn  sie  durcli  Verlelzunü  der  Lamelle 
in  das  Innere  der  Kieme  gelangten,  um  dann  durch  dii  iiiemeugUnge 
nach  der  Kloake  ausgespült  zu  w  erden.  Die  Erscheinung  bei  a  besagt, 
dass  Formelemenle  wie  Karmin-  oder  Schwefelkörnchen  hei  intakter 
Kieme  von  ihrer  Oberfläche  nicht  in  die  inneren  Kanäle  der  Kieme 
gelangen  kiHinen;  trotadem  besteht  nach  Erscheinung  b  eine  Strömung 
in  den  Interlamellarrüumen,  nach  den  Kiemengängen  und  der  Kloake. 
FarblOaungen  dringen  freilich  durch  die  Lamelle  in  die  Interiamellar- 
räume nach  den  Kiemengängen  vor;  Versuche  mittels  Farbltfsungen 
sind  jedoch  nicht  maflgebend,  da  Ldanngen  durch  intaktes  Gewebe 
dringen  kännten.  Allerdings  liegt  hier  die  Annahme,  daas  die  Farb- 
läsungen  durch  die  respiratorischen  Kanäle  eindrangen  doch  näher.  Im 
Allgemeinen  geht  aus  Versuch  III  hervor,  dass  Flttssigkeiten  von  der 


Digitized  by  Google 


8 


Kiemenoberflttche  in  die  Interlamellarrttume  eindringen  nnd  von  diesen 
nach  den  Kieuengangen  und  der  Kloake  weilerstrOmen.  Dass  ein  Slrom 
in  dieser  Richtung  stete  existirt,  ist  schon  aus  dem  konstanten  Aaafloas 
an  der  Kloakenöffhnng  nach  Versueh  1  su  addiefien ,  denn  eine  solch 
beträchtliche  Waaaermengc  kann  nicht  dureh  den  Darm  allein  ihren 
Weg  nehmen.  Der  Insertionsrand  der  inneren  Kieme  ist  nicht  in  seiner 
ganzen  LUnge  geschlossen,  sondern  lUsst  einen  freien  Spalt,  wodarch 
eine  Kommunikiiliun  zwisclieu  dem  inneren  Kiemengang  und  der  Mcintel- 
höhle  beslL'lil.  Nun  kouule  eingewendet  werden,  ein  Strom  ginge  von 
dor  Mantclhöldc  (hiroli  diesen  Spall  in  den  inneren  Kiemengang  und 
liefere  das  an  der  Kloake  auüslrüinendf  W  asser.  Versuche  mit  Karmin- 
Wasser,  ja  selbst  mit  Farblösungen  sprechen  nicht  für  diese  Annahme. 

Durch  zahlreiche  Modifikationen  der  Versuche  bestätigten  sich  stets 
obige  Resultate.  Grotten  Exemplaren  der  Anodonta  oellenais  z.  B.  setzte 
ich  Glaskeile  ein .  so  daas  die  Schale  ca.  3  cm  offen  stand.  Wurden 
dann  die  Muscheln  in  Wasser  schwebend  aufgeblingt,  so  bot  ai(A  ein 
Einblick  zwischen  die  einieinen  Kiemenblütter.  Durch  EintrtluCeln 
von  Schwefelmiieh  entotanden  wolkige  Trübungen,  welefae  nadi  den 
Zwischenrünmen  der  KiemenblHtter  vordrangen.    Sehr  bald  folgte 
klares  Wasser  nach,  nnd  die  Trflbnngen  verschwanden,  dagegen  traten 
gelbe  Straßen  in  der  Kiemenmantelrinne  nnd  an  dem  freien  Rande 
der  medialen  Kieme  auf,  Obereinstimmend  mit  den  Versnchen  II  und  UL 
Die  gelben  Straßen  bestanden  aus  Schwefelkdmchen  und  ihre  rasche 
Abseheidung  ans  der  Schwefelmiieh  iHsstsichnor  durch  einen  Filtrations- 
process,  der  auf  der  Kiemenoherüiiche  stalthaben  niuss,  orklilren.  Das 
Wasser  drin|,;l  in  die  respiraiui  isehen  Kanäle  ein  und  die  ablillrirten 
Körnchen  werden  von  dem  Cilienkleid  der  Kiemenoberfläche  nach  den 
Erscheinungen  dos  \  rrsnrhf's  11  weilergetragon.  ünlei  doin  Mikroskop 
kann  man  am  Flinmu  i  <  [ni  In  1  der  Mnsrhol  die  Bo\veßuni:rn  der  Cilien  und 
das  Vorrtlckon  dor  Schuiutztheilohen  oder  der  Karminkürncr  bequem  be- 
obachten.  Auf  der  Kiemenoboriläche  beträgt  die  Geschwindigkeit  der 
Körnchenbeweeuni:  ca.      mm  in  der  Sekunde.  Die  angegebene  Zahl 
ist  das  niluterc  Verliiiltnis  des  durchlaufenen  Weges  vom  hinteren  Rande 
der  Kieme  bis  zur  Mundlappenspitze.  Hemmen  Schleimmassen  die  Be* 
wegung,  so  rtfnmt  man  dieselben  mit  einem  Pinsel  aus  dem  Wege. 

Die  Ausstattung  der  Mnachel  mit  dem  Wimperkleid  hat  dreifach 
wichtige  Bedeutung.  Die  Wimpern  unterhalten  einen  konstant  eirkn* 
lirenden  Wasserstrom,  der  am  Athemsipho  eindringt,  sich  Uber  die 
AuBenflttche  der  Kiemen  ergiefit,  durch  die  vielen  respiratorischen 
Kanttie  nach  den  Intertamellarrllumen  und  weiter  durah  die  Kiemen- 
gituge  fließt»  um  als  verbrauchtes  Athemwasaer  die  Kloake  au  verlassen. 
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Ferner  beschaffen  die  Cilien  durch  das  Erfassen  der  festen  Theil- 
chen  ein  möglichst  reines  Wasser  fttr  die  Respirationswege,  eine  sehr 
wichtige  Panktion^  da  die  Muschel  meist  auf  einen  Aufenthalt  in 

sohlaminigem  Wasser  angewiesen  ist.  Durch  diese  beständige  Be- 
wegung wird  außerdeiii  eine  andere  Slromrichtung  vereitelt.  Ein  Ein- 
dringen des  respiratoriscben  Wassei-s  von  der  Kiemenhüble  her  liiillo 
bald  Fiinktionsiinliihigkeit  der  Kieme  zur  Folge,  da  aller  Schmutz  dieses 
Wassers  ^i^  Ii  m  dem  Inneren  <ler  Kieme  ablagern  und  Interlainellar- 
rUume  und  Kiemengänge  unwegsam  machen  würde.  Die  drille  Bedeu- 
tung der  Cilienbew'cgung  ist  eine  nutritive.  Algen  und  Pflanzenreste 
gelangen  mit  dem  Wasser  in  die  Manteihöhle,  von  wo  sie  auf  den  nach 
Versuch  II  und  III  angegebenen  Straßen  bis  su  den  Mundiappen  be- 
fördert werden;  hier  fallen  sie  ab  und  gelangen  in  den  von  dem  Munde 
aufgenommenen  Strom  (Versuch  IJ.  Alle  von  mir  untersucliten  Muscheln 
lelgten  die  Kifmohenbewegung  nach  den  angegebenen  Endpunkten  der 
Jlandlappen.  Nur  fand  ich  bei  Dreyssena  polymorpha,  Cydas  comea 
und  Pisidium  eine  Abweichung  der  Strömung  auf  der  ttuBeren  Kiemen- 
oberflSche  in  der  Art,  dass  hier  die  festen  Theilchen  nach  dem  freien 
Rande,  also  abwürts  befördert  werden,  um  von  hier  nach  dem  Munde 
zu  gelangen;  ein  Strom  innerhalb  der  Kiemenmantelrinne  existirt  also 
in  diesem  Falle  nicht«  Dreyssena  ist  geradezu  angewiesen,  mit  dem 
Athemwasser  ihre  Nahrung  aufzunehmen,  da  auBer  dem  Athemsipho 
keine  üfliiung,  durcb  welebe  ein  Eirislrömcn  slalltindcn  könnte,  be- 
steht; auch  sitzt  sie  bekautulleb  mit  ßyssusf^den  fest,  ist  also  nicht  iin 
Stande,  ihrer  Nabrung  nachzukriechen.  Das  starke  Einströmen  an  dem 
Athemsipho  ist  l»ci  der  Kleinheit  dieser  Muschel  geradezu  erstaunlich. 

Nach  dieser  Ahsehweifung  dürften  die  VerhjiUnisse,  welchen  das 
Hitteriingsei  in  der  Muschel  unterworfen  ist,  wesentlich  klarer  zu  bc- 
urtheilen  sein.  Befremden  muss  es  nur,  dass  das  Khodeusui  gerade  an 
einer  Stelle  einwandert,  an  welcher  das  Wasser  ausströmt.  Das  £i  hat 
also  auf  seinem  Wege  bis  zu  dem  Oi  i  der  Entwicklung  einen  Gegen- 
strom  zu  ttber%vinden;  die  Möglichkeit  der  Einwanderung  durch  eine 
andere  Öffnung  als  durch  die  Kloake  ist  ausgeschlossen.  Noll  (4)  giebt 
als  Etnwanderungsstelle  des  Eies  den  Athemsehlitz  an,  in  welchen  das 
Bitterlingsweibchen  seine  Legeröbre  versenke.  Aus  rein  anatomischen 
Gründen  ist  diese  Anoahme  schon  ausgeschlossen,  was  folgende  Be- 
funde ergehen:  Der  Weg  durch  den  Athemsipho  fahrt  direkt  in  die 
Mantelhöhle;  zwischen  dieser  und  der  Kiemenhöhle  breitet  sich  als 
Tollstttndiger  Abschluss  die  Vereinigung  der  vier  Kiemenenden  aus. 
Lateral  geht  die  Verwachsung  der  Kiemenenden  in  je  eine  rechte  und 
linke  Bindegewebslamelle  (Iber,  die  den  Endabschnilt  des  Kiemen- 
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apparates  an  das  MaDtelblatt  befestigen  und  sich  hinten  in  die  kram- 
formige  Lippe  der  KloakenOffnung  fortsetsen.  Ein  dem  Ei  passabler 
Weg  von  der  Kiemen-  in  die  Mantelhtfhle  oder  umgekehrt  besteht  so- 
nach nicht. 

Die  Resultate  der  Experimente  waren  nach  Lage  der  anatomischen 
Verhaltnisse  voriiuszuselicn.  Eifenbeinkügcichen  von  Größe  der  Bitter- 
imgseicr  iielani^len  durch  den  Athemsipho  rege  1  müßig  in  die  Mantel- 
höhle und  s|»JUor  iluieh  den  Schalenrnnd  nach  außen,  wahrend  in  die 
Kloake  t-eworfen,  sie  oft  bis  zu  den  lultrlametiarraunien  rollten.  Das 
czlpiche  Schicksal  erfuhren  nalürliehc  Eier.  Nicht  immer  {gelingt  das 
K\}ieririient,  denn  durch  kräftigen  Huck  mit  den  Schalen  verstärkt 
die  Muschel  den  abführenden  Wasserstrorn  und  wirft  leicht  die  Eier 
wieder  aus.  Kleine  Muscheln  entledigen  sich  der  Eier  weniger  leicht 
als  die  großen  Exemplare  der  Anodonta  cellensis,  welche  im  Gegen- 
sats  stt  den  obigen  einen  sehr  starken  Wasserstrom  beim  Schließen 
eneugen.  Am  sahlreicbsien  finden  sich  die  BitterUngseier  in  kleinen 
Muscheln,  den  Unionen  und  jungen  Anodonten;  es  ist  sehr  wahrschein- 
lich, dass  die  Ursache  in  der  Starke  des  ausführenden  Wasserstromes 
liegt. 

Noll  (4)  machte  im  Aquarium  die  Beobachtung,  dass  Bhodeus  be- 
sondere Vorliebe  fttr  Unio  pictorum  seige  und  bei  der  Wahl  diese  Muschel 
der  Anodonta  als  Amme  vorsiehe.  Bei  kleinen  Anodonten,  welche  an 

Größe  den  Unionen  gleich  kamen,  fand  ich  die  Bitterlingseier  eben  so 

zahlreich,  spärlicher  dagegen  bei  ausgewachsenen  Anodonten  und  höchst 
selten  bei  den  Riesenexemplaren  der  Anodonta  cellensis.  Letztere  hatten 
wohl  alle  Eier  nach  der  Empfängnis  regelrecht  ausgeworfen. 

Das  Einwandern  der  Eitterlingseier  in  die  Kiemen 

der  Muscheln. 

Das  Wandern  des  Eies  durch  die  Kiemengünge  in  die  lüterlamel> 
larräume  ist  ganz  von  den  Gesetsen  der  Mechanik  abhängig:  nur  durch 
seine  specifische  Schwere  wird  es  weitergeführt. 

Je  steiler  die  Muschel  stehti  desto  leichter  sinkt  das  Ei  nach  den 
vorderen  finden  der  Kiemengttnge.  Horizontale  Stellung  der  Muschel 
giebt  den  Interlamellarrilumen  renkreohte  Bichtung  und  begClnstigt 
dann  fllr  diese  Wege  ein  Yordringen  der  Eier.  Die  Stellungen  der 
Muschel  alterniren  beim  Weiterkriechen  und  geben  dadurch  dem  Ei 
abwechselnd  Anstoß  zum  Weiterkugeln.  Außer  der  Beibung  auf  den 
jeweiligen  Pltfchen  hat  das  specifische  Obergewicht  des  Eies  noch  den 
entgegenwirkenden  Bespirationsstrom,  der  mit  der  Große  der  Muschel 
wachst,  zu  Überwinden. 
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Zuweilen  wird  dieser  Strom  willkUrlich  darob  raschen  Sobluss  der 
Schalen  bedeutend  versUlrht,  hauptsächlich  beim  Ausstoßen  etwaiger 
Fremdkörper.  In  solchem  Falle  verschlieBt  sich  die  Kloake,  damit  alles 

Wasser  in  den  RespirationsgUngen  anstaut  und  nur  noch  ein  Zuiluss 
des  Respiralionswnssers  stalUindet.  Durch  dns  liieraus  resuUiroiulo 
Plus  m  Wasser  innerhalb  der  Kiemen  werden  iliese  betrHchllic-h  aus- 
geweitet. Dieses  Stadium  ist  der  günstigste  Augenblick  zum  weitereu 
Vordringen  eines  in  die  Kieim  nhöhle  abgelegten  Eies.  Solcher  Stau- 
ungsphase  der  Muschel  folgt  ein  energischer  Ruck  mit  d<'n  Schnlf  n,  viel- 
leicht kontrabiren  sich  auch  die  Kiemen  selbst  etwas  mit,  und  durch 
die  jetzt  geöffnete  Kloake  werden  Fjemdkörper  und  Schleimmassen  in 
kräftigem  Strome  ausgestofien. 

Leider  mtlssen  wir  uns  mit  der  bloßen  Betrachtung  dieser  wech- 
selnden Verhältnisse,  denen  das  Ei  auf  dem  Wege  nach  dem  Orte  seiner 
Weiterentwicklung  ausgesetzt  ist,  begnflgen;  denn  unserem  Auge  ist 
es  nicht  möglich,  das  Schicksal  des  Eies  auf  den  Wegen  in  der  Muschel 
zu  verfolgen. 

Nach  Nou*s  (4)  Angaben  sind  die  inneren  Kiemen  ungleich  stärker 
als  die  Kufieren  mit  Eiern  besetst.  Auf  Grund  einer  Statistik  von  H4 
Muscheln  an  Unionen  und  Anodonten  vorgenommen,  kann  ich  dieses 
Verhältnis  nur  bestätigen.  Aus  folgenden  Tabellen  ist  das  von  mir  kon- 

statirtti  Verhültuis  ersichtlich. 


Z§bl  der  Eier  und  Embryonen 
in  deo  iDiieren  Kiemen:  ia  den  iußereo  Kiemen : 

20.  April  2i  Muscheln  21 0  94 
i  O.Mai  36  »  370  192 
15.  «     25      »       22S  140 

21.  1     29      »       308  120 


114 


1116  Eier  u.  Embr.   516  Eier  u.  Embr. 


Die  am  21.  Mai  untersuchten  Muscheln  wurden  auf  das  Zahlenver- 
hältnis der  Eier  zwischen  rechten  und  linken  Kiemen  geprtlft. 


fiecbte  äußere  ftecbte  Innere 

Kieme  Kieme 
5S  440 


Linke  äußere 
Kieme 
6» 


Liniie  innere 
Kieme 

4  68 


49S 

sa4 

so's 

424 
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Die  Differeus  zwischen  rechts  und  links  231 : 498  ist  keine  nennens- 
werthe,  denn  eine  einzige  Muschel  kann  sie  unter  Umstünden  aas- 
gleichen; dagegen  ist  das  ZahlenverhiiHnis  zwischen  den  Eiern  in  den 
inneren  Kiemen  zu  dem  der  äußeren  ein  sehr  auffallend  grefies, 
durchschnittlich  größer,  als  2:4. 

I^oLi.  (4)  war  der  Ansicht,  es  sei  in  dieser  Yertbeilung  der  Bitter« 
lingseier  eine  weise  Einrichtung  der  Natur  getroffen,  da  die  äußeren 
Kiemen  als  Trager  der  Muscholembryonen  bestimmt  seien.  Obige 
Statistik  iialmi  ich  dagegen  nur  <iü  Muscheln,  (leren  ilußerc  Kiemen 
wegsam  und  frei  von  Muschclembryonen  waren,  vor.  Sellen  trugen 
Anocionlij  ccllensis  und  ])iscin<ilis  noch  ge^ien  MiUe  April  ihre  Enii»rui- 
nen  in  den  Kieinrn.  und  bei  l'nio  pictornm  \Niirde?i  si«»  erst  /u  Anfang 
Juni  !>eset7.t.  Meiin.'  sUiiistischen  UntersucUun^eu  wareu  also  zur 
günstigsten  Zeit  vorgenommen. 

Den  Grund  zahlreichererAnsiedluDg  der  BitterUngseier  in  den  inne- 
ren Kiemen  erblicke  ich  einzig  in  dem  anatomischen  Bau  der  Muschel. 
Die  inneren  KiemengUn^e  sind  schon  durch  ihre  mediane  Lage  geeignet, 
das  durch  die  Kloake  einfallende  Ei  leichter  aufzunehmen,  als  die  lateral 
gelegenen  Äußeren  KiemengUnge.  Außerdem  nehmen  letaCere  Gange 
schon  in  der  Insertionsgegend  des  hinteren  Sehließmuskels  ndirenlbr- 
migen  Ursprung  und  treten  in  einem  etwas  dorsolateralen  Bogen  von 
der  Kiemenböble  ab.  Diese  Eingangsstelle  yerfehlt  das  Bitterlingsei 
sehr  leicht,  in  welchem  Falle  es  in  der  Kiemenh<lhle  weiter  rollt  und 
sonach  in  die  inneren  Kiomengange  gelangt. 

Von  dem  hinteren  Schließmuskel  tritt  eine  Bindegewebslamelle  ab, 
welche  den  vorderen  und  oberen  Theil  der  Kiemenhöhle  ilberdacht 
und  sich  in  die  Wand  der  Kicmengilnge  fortsetzt.  Die  Kiemcnhühle  ver- 
jüngt siel»  hierdurch  konisch  nach  ihrem  vorderen  Abschnitt,  der  siel» 
gabelit:  in  die  beiden  inneren  Kiemongünge  spaltet.  Das  Ki  uird  daher 
wie  in  einem  Trichter  von  den  VVjiinlen  der  Kiemenböble  nach  den 
Mündunjen  der  inneren  Kienienciiiiüc  Liclenkl. 

Die  Sepien  zwisclien  den  InterlamcUarriiumeu  irelen  bis  an  die 
Basis  der  Kiemengänge  heran,  so  dass  das  Ei  successive  über  deren 
vorspringende  Enden  w  ie  über  die  Sprossen  einer  entsprechend  ge- 
stellten Leiter  kugelt.  Setzt  es  sich  zwischen  zwei  Septen  fest,  dann 
ist  es  bei  ganz  geringem  Vorrücken  geborgen.  Oft  auch  gelangt  es  bis 
an  das  blinde  Ende  der  Inierlamellarraume.  Die  zu  hinterst  gelegenen 
Interlamellarrttume  und  besonders  diejenigen,  welche  aus  der  Kiemen- 
höhle  direkt  entspringen,  finden  mehr  Gelegenheit  Eier  aufzunehmen, 
da  die  Einwanderung  von  der  Kloake  aus  geschieht. 

Im  Einklang  hiermit  steht  der  Befund :  die  ersten  in  die  Riemen- 
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htthle  direkt  einmündenden  iDierlamellarrüume  sind  ofl  mii  Eiern  so 
vollgepfropft,  dass  kein  weiteres  mehr  Platz  fände.  Spärlicher  erweisen 
sich  die  mitUeren  AbscbnHle  der  Kiemenbitttier  mii  Eiern  besetat,  noch 
seltener  treten  sie  in  den  vordersten  Intorlamellarraumen  auf.  Ais 
weiterer  Faktor  für  das  Znstandekommen  dieses  Verhttltnisses  kommt 
noch  die  Steigung  der  Kieniengünge  in  dem  vorderen,  naeh  oben  kon- 
vexen Qogen  hinsQ. 

4.  DasnifeSi 

wurde  solchen  Bitterl ingsweihchen,  deren  Legertfhre  die  grOBte  Aus- 
dehnung angenoüiiiieu  liutle,  durch  Druck  auf  die  Leibeswand  ent- 
nommen. Schon  durch  leichtes  Pressen  auf  den  Körper  Ireten  in 
vollständig  auscostulpte  Röhren  eins,  zwei  bis  höchstens  drei  Eier  ein, 
die  derart  elaslisch  sind,  dd^s  sie,  dem  Lumen  der  Holire  sicli  in- 
schmiegend,  Cylinderf'>rni  annehmen.  Die  ('ylinder  sind  /weimal  s(i 
lang,  als  der  Eidurclimesser  und  an  ihren  Enden  vollkommen  abge- 
rundet. Mit  den  Eiern  passiren  gleichzeitig  Sehleiüima.ssen,  das  Produkt 
einer  Anhangsdrtlse  des  Geschlechtsapparates,  die  Böhre.  Nach  dem 
Austritt  des  Eies  haften  diese  Massen  häufig  dem  Ei  in  mehr  oder 
minder  großen  Hullen  an. 

Das  ausgestoßene  Et  hatte  schon  nach  drei  Sekunden  seine  ellip- 
soide  Gestalt  angenommenf  selbst  wenn  es  stundenlang  in  der  Röhre 
eines  abgetödteten  Bitterlings  stak.  Das  zuletet  austretende  Ende  des 
Eies  wird  zum  abanimalen  Pole,  der  direkt  nach  dem  Verlassen  der 
Rtthre  durch  seine  mehr  weiße  und  trttbere  Farbe  sieb  ausseichnet. 
Der  ttbrige  Eiktfrper  ist  gleiehmSBig  orange-  bis  cltronengelb,  trüb  und 
undurchsichtig. 

In  Wasser  sinkt  das  Ei  rasch  lu  Boden  und  rollt  leicht  weiter» 
ohne  irgendwie  an  Gegenstünden  anzukleben.  Seine  LHngsachse  betragt 

2,35 — 2,(3ö  mm,  die  Querachse  1,06 — 1,47  mm. 

Außer  den  schleimigen  Anhangsmassen  des  Eies  sind  nur  Dotter- 
haut  und  Dotter  zu  unterscheiden.  Die  strukturlose  außerordentlich 
dünne  Oolterhaut  ist  ilirem  Inhalt  eng  angesehmiegt. 

In  Wasser  knfjfrahirt  sich  der  Dottrr-  di  ^  uhIk  IVuehteten  Eies  sehr 
bald,  eine  Erscheinung,  die  viele  Autoren  an  anderen  Fischeiern  be- 
schrieben haben.  An  verschiedenen  Stellen,  besonders  an  den  Pol- 
enden tritt  die  Dotteroberflüche  von  der  Eihülle  in  unregelmäßigen 
Einsenkungen  surttck,  die  entstandenen  Räume  konfluiren  und  breiton 
sich  über  die  ganze  Dotteroberfläche  aus,  so  dass  vollständige  Trennung 
swischen  Detter  und  EihUile  entsteht.  Etwa  vier  Minuten  nach  der 
Befruchtung  haben  sich  alle  Unebenheiten  des  Dotters  ausgeglichen, 
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seine  (lostalt  nUhi  rt  steh  jetzt  mehr  der  Kugelform.  Mit  der  Bildung 
des  Eiraumes  beginnt  tileichzeitic;  dir  Kimcentralion  des  Plasmas  am 
Keimpole  ohne  vorhergegani^ene  Befruchlunt;,  wie  es  I1offman>  IS  an 
einigefn  pelagiBcheu  t  ischeo  konsiutirte.  Lbrebolillbt  (i9,  p.  Mi)  bei 
Esox  lucius  und  Perca  fluviatilis.  I  ür  das  Foreüenei  macht  letzter 
Antor  die  gegentheilige  Angabe:  es  bedürfe  des  Spermas  zur  Soodening 
in  Keim  und  Nahrungsdotter,  widersprechend  den  Angaben  Öu.AmER's 
(S4,  p.  4)  ttber  das  Forellenei.  Kopppia  (46,  p.  480)  sagt:  »Das  £i  des 
Herings  (StrOmUngs)  seigt  in  dem  Moment^  wo  es  ins  Wasser  gelangt 
noeh  keine  Spor  eines  Keimes  oder  überhaupt  einer  Sondemng  von 
Bildungs*  und  Nahrangadolter.  Es  behult  diese  im  ▼orhergehenden 
Abschnilt  geschilderte  Beschaffenheit  im  Wasser  bei,  wenn  jede  Im- 
prägnation des  Wassers  durch  Sperma  vermieden  wird.«  Fttr  eine 
größere  Ansahl  Knochenfische  spricht  Ransor  (1 7)  die  Einwirkung  des 
Spermas  nicht  an,  um  eine  Sonderung  in  Keim  und  Dotter  tu  ver- 
anlassen, denn  Wasser  allein  genügt.  Seine  Beobachtungen  erstrecken 
sich  aul";  Gaslrosleus  .iciilealiis.  Perca  fluviatilis,  Acerina  cernua,  Got- 
tusf^ohin  und  pungilius,  li(»i)iu  Uuvialilis,  Louciscns  Phoxinus,  Lcuciscus 
Cephalus,  Thymallus  vulfijaris.  Salnu»  s.ilar,  Saimo  fario.  Bei  Gastro- 
steus  fand  IUnson  jedoch,  dass  Wasser  alleia  nicht  stur  Bildung  des 
Keimes  genügt.  Von  Kowxlkvski  M  i,  p.  ♦>)  sah  an  Carassius  auratiis, 
Polycanthus  viridiauratus  die  Koaoentration«des  Keimes  ohne  vorherige 
Befruchtung. 

▼OÄ  Baer  2?,  p.  4]  sagt:  »Der  Keim  ist  vor  dem  Austritt  schon  vor- 
handen.« In  wie  fern  dieser  Ausspruch  auf  das  Bitterlingsei  besogen 
werden  kann,  werde  ich  weiter  unten  besprechen,  vorlaufig  wollte  ich 
noch  Einiges  tiber  das  Reifen  dieses  Eies  anfuhren. 

d.  Das  Ovarinlal. 

Die  Laichxeit  des  Bitterlings  erstreckt  sich  auf  etwa  drei  Monate: 
von  Mitte  April  bis  Mitte  Juli.  Man  findet  daher  tu  dieser  Zeit  alle 
Entwicklungsstadien  in  der  Scbntttserie  eines  Ovariums,  vem  KeimQeck 
bis  lur  Reife.  Um  den  Keimfleck  lagert  sich  peripher  Protoplasma,  das 

allmählich  bis  zu  einer  gewissen  Schicht  anwächst.  Um  das  Plasma  ist 
eine  emtacbe  dünne  Hülle  Plattcnepithels,  du  Tlieea  folliculi  gelagert. 
Hai  die  Plasmaschicht  eine  größere  Mächtigkeit  <  i  l  dann  treten 
nach  weiterem  Wachsthuni  al)gerundete  Dütterseholie«i  \  on  wechselnder 
Grüße  in  der  j)erip)iereii  /um  auf.  Onreh  immer  größere  Anhäufung 
werden  die  ianereri  Doiierscliii-hten  dem  central  liegenden  KeimÜeck 
näher  geschoben.  Auf  QuerschniUen  durch  die  Mitte  eines  Eies  ist  die 
radiäre  Anordnung  der  DotterschoUen  scharfer  ausgeprägt,  aU  die  cir- 
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kulJfrp.  Central  tindet  sich  nocli  dollerfreies  Plasma,  das  sich  peripher 
in  ein  Gerüst  aus  PiasmasträogeD  auflüsl,  in  welches  die  Dotlers(;hoUen 
eingelagfBri  mmd.  Gegen  Ende  der  Eireife  macht  sich  eine  Strömung 
des  Plasmas  nach  der  Peripherie  geUend,  central  hüuft  sich  fast  nur 
Doiter  an,  die  PiasmastrUnge  sind  nach  der  Peripherie  mHchiiger  ge- 
worden» und  suletal  hat  sich  eine  Schicht  reinen  Protoplasmas  swischen 
Eihaut  und  Doiter  gelagert»  dessen  Forlslltse  jeUt  in  omgekehrter 
Bichtang  nach  dem  Gentrom  des  Eies  verlaufen.  Diese  Plasmalage 
entspricht  der  Rindenschicht  der  Autoren.  Die  Sonderung  resp.  Kon- 
centration des  Plasmas  sur  Anlage  eines  Keimes  konnte  ich  nicht  be- 
obachten. Wurden  die  Eier  jedoch  durch  Druck  auf  den  Leib  des 
Fisches  in  die  LegerOhre  gebracht,  so  ließ  sieb  Ansammlung  des 
Bildungsdotters  an  einem  Pole  auf  Sdinittserien  konstatiren.  Bei  der 
Anfertigung  solcher  Serien  konservirte  ich  zugleich  auch  die  Röhre. 
Das  in  dieser  voraugebeude  lüide  des  uichr  cylindrisch  j^eforGitou  Eies 
zeigt  eine  stärkere  Ansammlunu  der  peripheren  Plasmaschicht,  die  an 
Mächtigkeit  nach  dem  Äquator  aUnimnit  und  an  dem  proximal  gelegenen 
Pole  kaum  zu  erkenrif n  ist  Das  lün^ere  Verweilen  des  Eies  in  der 
Kühre  und  der  Druck  st  it^  iis  ihrer  Wände  mögen  wohl  unter  Umstün- 
den palholüiiische  Erscheinungen  an  demselben  verursaciien,  aber  hei 
allen  derart  untersucblen  Eiern  fand  ich  ubige  Angaben  hesUitigl. 
Thatsache  ist,  dass  das  Ei  nach  dem  Verlassen  der  Röhre  in  seiner  jetzt 
elliptischen  Gestalt  die  Pole  an  den  Stellen  beibebült,  welche  denen 
innerhalb  der  Röhre  entsprechen.  Die  Koncentration  des  Plasma«?  er- 
folgt^  gleichviel  ob  Sperma  einwirkt  oder  nichl^  sobald  das  £i  in  Wasser 
gelangt.  Nach  diesen  VerUnderungen  konnte  ich  sehr  oft  die  Mikropyle 
erkennen.  Sie  hat  die  Gestalt  eines  schusselartig  abgeflachten  Trichters 
mit  nach  außen  abgerundetem  Bande;  ihre  innere  Öffnung  ist  mit  un- 
regelmflfiig  angeordneten  LüngsBacken  umrandet.  Der  Querdurehmesser 
des  AuBenrandes  betrügt  0,48  mm,  die  Tiefe  0,U  mm. 

Vorgenommene  Versuchei  das  Ei  su  befruchten,  missgluckten. 
L4igen  die  Eier  84  Stunden  unbefruchtet  in  Wasser,  so  verlor  die 
Eihaut  ihre  ElasticitUt,  mit  breiter  Basis  schmiegte  sie  sich  ihrer  Unter- 
lage an,  und  der  Inhall  erwies  sich  dünnbreiig.  Eier  von  solcher  Be- 
schaflTenheit  laiuieu  sich  zuweilen  in  der  KiemenhOble,  seltener  in  den 
Kiemengüngen  und  Interlamellarranmen.  Auf  diese  Weise  ihrem  Zer- 
fall entgegengegangene  I^ier  können  leichter  als  elastisch  runde  von 
der  Muschel  ausgeworfen  werden  und  gefährden  dann  nicht  weiter 
ihre  Nachbarn  durch  allcnfallsige  Infektion,  was  bei  Fischeiern  im 
Freien  bekanntlich  häuhg  geschieht. 
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6.  Absetsnng  des  Samens  in  die  Maschel. 

Den  Akt  des  SHmenergusses  habe  ich  am  5.  .iuni  zum  ersten  Mal  in 
einem  Garlenbassiu  des  zoologischen  Institutes  zu  Erlangen  lieobaebtet. 
Als  ich  den  daselbst  eingesetzten  Bitterlingen  fünf  Unionen  beifttgte, 
scharten  sich  besonders  die  BitterlingsmUnnchen  um  dieselben.  Sie 
xeigten,  ganz  gegen  ihr  sonstiges  Benehmen,  kaum  Scheu  und  kehrten 
nach  dem  Verjagen  sofort  stt  den  Muscheln  farOoki  sie  umkreisend,  mit 
den  Kttpfchen  gegen  sie  ansto&end  und  durch  manirliches  Beschauen 
und  Beschnuppern  die  Öffnungen  des  Schalenrandes  prüfend.  Beson- 
deren Gefallen  schienen  sie  an  der  Wasserstrt^mung  des  AtfaenisiiAonS||, 
der  hauptsächlich  Attraktionspunkt  war,  su  finden. 

Die  Weibchen  verhielten  sich  gleichgültiger,  schienen  jedoch  in 
behaglicher  Ruhe  gern  das  Wasser  an  der  Kloake  Aber  ihren  Nasen* 
rucken  streichen  sa  lassen.  Mit  der  Zeit  bemSchtigte  sich  der  MSnn- 
chen  eine  immer  lebhaftere  Erregung,  sie  schössen  in  kurzen  abge- 
brochenen iioi^en  an  der  Muschel  vorbei,  um  d  uni  von  Neuem  ihre 
Untersuchungen  uix  den  Olliniiiijcn  des  Schaloiir  iiuli  s  anzustellen. 
Bald  nahm  das  Liehcsspiel  eiiKMi  unverkennbaren  Chartikler  an,  das 
Hochzeilskleid  der  Männchen  strahlte  in  immer  j)rächtiger  werdenden 
Farben,  Ihm  ihrem  manirlirhen  Seliwinimspi«!  versuchleii  sie  mit  der 
Bauchkanle  möglichst  nalie  gegen  den  Athemschlilz  der  Musehel  zu 
streichen.  Langsam  schwimmend  nahmen  sie  die  Lage  der  zur  Seite 
gekippten  Muschc^l  ein,  machten  dann  tetanisch  titterndc  Bewegungen 
und  schössen  einen  Moment  spttter  in  kurzem  Bogen  weiter,  um  sofort 
wieder  an  den  Lieblingsort  zurtlckzukehren.  in  Zwischenräumen  von 
etwa  4  0  Sekunden  wiederholte  sich  dieser  Vorgang,  bis  dann  allmSh* 
lieh  das  Interesse  für  die  Muschel  schwand.  Kontrollversuche  besttttig- 
ten  dieses  Minnespiel  lur  Genüge. 

Meine  Vermuthungj  dass  es  sich  hier  um  den  Akt  des  Samen- 
drgusses  handele,  wurde  durch  mikroskopischen  Nachweis  sahlloser 
Bitterlings -Spermatosoen  in  der  Muschel  besUitlgt.  44  Tage  voilier 
hatte  ich  diese  Muscheln  in  einem  Wasserbecken  isolirt,  so  dass  eine 
anderweitige  Besamung  ausgeschlossen  war.  Muschelsperma  konnte 
allenfalls  vorhanden  sein,  abei-  W  j  gleiehsuntersuchungen  entschieden 
für  die  Natur  der  HitterlingsspermatoxoeH. 

7.  Eindringen  des  Spermas  in  die  Respiratioaswege  der  Muachel. 

Das  Ki  wird  niillcls  Legeröhre  noeli  unbefruchtet  in  die  Muschel 
abgelegt;  eine  iiefruchtung  vorlier  ist  nicht  denkbar,  und  uiuss  sie  sich 
daher  in  der  Muschel  vollziehen.  Die  Strömungen  des  Wassers  ioner-> 


Digitized  by  Google 


17 


halb  der  MaDtelhQble  und  der  Kiemen  zwingen  snr  Annahme,  das 
Sperma  müsse  an  dem  Atbemsipho  eindringen,  was  ja  auch  mit  der  Be- 
obaebtamg  laicbender  BiUerlingsmünncben  im  Einklang  siebt.  Sperma- 
tozoen  und  Gilien  des  lluscbelepithels  gerathen  mit  einander  in  leb- 
haften Kampf,  den  man  schdn  an  abgehobenem  Epithel  unter  dem  Mi- 
kroskop verfolgen  kann.  Mit  dem  Kopf  macht  das  Spermatozoon 
schnellende  Kigenbewegungen  naeb  allen  Riebtungen,  tÜs  sei  es  an- 
gebunden und  wolle  sich  entfernen.  Zuweilen  befreit  es  sich  aus  seiner 
Zwangslage,  um  bald  darauf  in  den  gleichen  Kamj)f  an  ciinw-  anderen 
Sledt'  des  Epithels  zu  iierathon.  Entschieden  sind  peitschende  Bewe- 
gungen des  Samenfadens  imd  V<'rs<"hlini7uugen  mit  den  Cilicn  Ursache 
dieser  Erscheinung.  Vor  allen  Dingen  sehen  wir  al)er,  dass  das  Sperma 
nicht  gleich  anderen  eindringenden  KörpereluMi  der  geregelten  Strum- 
richtung  folgen  niuss,  um  scblietiiich  der  Muschel  noch  als  Nahrung  au 
dienen  oder  sie  zwecklos  zu  verlassen. 

Ktfnnte  femer  das  Sperma  ausnahmslos  von  dem  in  das  Innere 
der  Kieme  dringenden  Wasser  abfiltrirt  werden ,  so  wäre  eine  Be- 
fruchtung des  Bitterlingeies  ausgeschlossen.  Eine  Zugvngsstelle  zu  dem 
Ei  ist  einzig  und  allein  durch  die  respiratorischen  Kanttie  geboten  und 
durch  Ihre  Etgenbewegung  wird  den  Spermatosoen  ein  Passiren  dieser 
Wege  garantirt.  In  den  Interlamellarrttumen  und  Kiemengängen  der 
Muschel  fand  ich  das  Gilienkleid  mit  zahlreichen  Spermatozoon  beseltt) 
es  spielt  sich  dort  dieselbe  Erscheinung  wie  auf  der  Kieroenober- 
flüche  ab. 

Das  Haften  der  Spernialuzoen  an  den  Cilien  ermöglicht  ihnen  ein 
langes  Verweilen  in  den  Kiemen;  fiele  diese  Einrichtung  weg,  dann 
wäre  in  kurzer  Zeil  die  Muschel  von  S[)ernia  gereinigt,  es  intlsste  mit 
dem  verbrauchten  Wasser  durch  die  Kloake  auswandern.  Durch  öftere 
Samenzufuhr  besiedeln  die  Spermalozoen  die  Muschelkieme  derart,  dass 
ein  hinzukommendes  Ei  die  denkbar  günstigste  Befruchtungsgelegen- 
beit  findet. 

Während  das  Sperma  hauptsUchlieb  der  Richtung  des  cirkulirenden 
Wassers  folgt,  schlügt  das  Ei  den  entgegengesetzten  Weg  ein,  es  Ittuft, 
wie  oben  erwähnt,  gegen  den  Strom.  Beide,  Ei  und  Samen,  begegnen 
sich  in  den  Wegen  des  Kiemenapparates ,  an  welchem  Orte  die  Be« 
fruchtung  des  Eies  und  die  Entwicklung  des  Bitterlings  vor  sieb  geht. 

8.  Die  Eifarchung. 

Leider  war  es  mir  nicht  möglich,  die  Farebungisvorgänge  zu  ver- 
folgen; das  Rhodeusei  zeigt  allgemem  so  trflben  Inhalt,  dsss  eine  Diffe- 
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renzirung  des  Reimes  am  lebenden  Ei  nicht  zu  erkennen  ist.  Ich  miiss 
mich  daher  in  diesem  Kapitel  auf  die  hloBe  Beobachtung  an  konser- 
virten  Keimscbeiben  und  deren  mikroskopischen  Schnitten  besohrioken. 
Die  Eier  wurden  3  Minuten  in  einer  3  %igen  wässerigen  SalpetersHnre- 
löBung  konservirty  dann  in  5%iger  Alannlitoung  und  taletst  in  Wasser 
ausgewaschen.  Der  Dotter  wurde  durch  Anstechen  der  Eihlllle  entfernt, 
weil  er  beim  Schneiden  xerbrOckelte  und  vollständige  Schnittserien 
desshalb  nicht  hergestellt  werden  konnten,  lamal  auch  die  Dottersplitter 
die  Keimanhige  sttfrend  Uberdeckten.  Zur  Untersuchung  in  tote  hellte 
ich  die  Keimscbeiben  mit  Glyeerinalkohol  auf,  oder  fahrte  sie  nach 
schwacher  Färbung  in  Toluol  und  Kanadabalsam  Ober. 

Zur  inikroskopischen  Untersuchung;  wurden  sie  mit  Boraxkaniün 
gefdi  bl  und  in  ParalTiueinbellung  geschnitten.  Ältere  Embryonen  und 
Organe  des  ausgewachsenen  Fisches  f  i  bion  sich  am  besten  in 
Plaiinchlorid-OsmiumessigsMurelösung  und  Kt  duklinn  mit  Holzessig. 
Schoitte  von  0,01  bis  0,02  nun  Diekf  /r  itzten  klare  Bilder  mit  scharfen 
Zellkontouren  und  kräftiger  Kernliirbung. 

Die  Bildung  zweier  Furchungssegmente  beginnt  mit  einem  seichten 
Einschnitt  auf  der  Peripherie  des  Keimhtlgels,  der  fast  genau  durch  die 
Mitte  des  Keimes  einen  Meridianbogen  beschreibt;  nur  ein  Brucbthetl 
des  Keimhtlgels  wird  durchfurcht.  Die  beiden  Segmente  differiren 
etwas  in  ihrer  Grtffie,  mitunter  fand  ich  den  Unterschied  xiemlich  be- 
trächtlich. 

Die  iweite  Furche  legt  sich  senkrecht  lur  vorhergehenden  und 
geht  genau  durch  die  Hitte  beider  Segmente,  so  dass  wir  deren  jetst 
vier  unterscheiden  können:  swei  größere  und  zwei  etwas  kleinere. 
Auch  während  der  folgenden  Stadien  macht  sich  dieser  Grofienunter* 
schied  und  demgemäß  schon  mit  der  Anlage  sweter  Segmente  ein 
bilateral  -  symmetrischer  Bauplan  geltend.  Dieser  Deutung  glaube  ich 
sicher  zu  sein.  l*arallel  zur  ersten  treten  in  {ihMcheo  Abstanden  von 
der  Mitte  zwei  neue  Fui  i-lien  hinzu  ,  so  dass  aeht  Segmente  entstehen. 
Ich  schließe  dies  aus  den  GröiienverhüUuissen  der  Zwei-  und  Vier- 
theilung und  aus  Cberganssstadien  der  Viertheilung  in  die  Achttheilung. 
Senkrecht  zu  den  beiden  letzten  Furchen  legen  sidi  wieder  zwei  an; 
und  haben  sich  nun  sechzehn  in  einer  Ebene  iiegendt  St^umenle  geiuldet. 

Die  GrüUeudiäerenz  tritt  auch  jetzt  noch  deutlich  auf;  in  dieser 
Hinsicht  zeigt  Hbodeus  eine  vollkommene  Übereinstimmung  mit  der 
Beschreibung,  wie  sie  JArvosiK  (13)  von  Crenilabrus  rostratos,  Greoila- 
brus  pavo  und  Tinea  vulgaris  giebt. 

Die  folgenden  Furchungsstadien  konnte  ich  nur  an  Schnitten 
untersuchen,  will  jedoch  nicht  die  Furchnng  besprecheUi  sonderB  die 
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Strömungen  des  Plasmas  aus  dem  Nahrungsdolter  nach  dem  KeimhU^el 
nHher  hesrhreihen.  Dnrcli  alle  Theiliingsslndien  liis^t  sich  ein  stnrker 
Zufliiss  (ii  s  Protnplasiiins  aus  dem  DnMor  nach  dem  keim  konslatiren. 
St'hon  nach  Anhigo  des  KeimhUgels  vor  der  Zweithoiluni:  ist  die  Itinden- 
schicht  dos  Prot()|)lasnKis  geschwunden,  nur  in  Spuren  findet  es  sich 
noch  an  manchen  Stellen  der  Peripherie,  besonders  nahe  dem  Rande 
des  KeimhUgels.  Das  Piasmagernst  ist  auf  den  ganzen  Nahrungsdotter 
vertheitt,  nicht  aber  an  allen  Stellen  gleichmäßig.  Peripher  und  :m\ 
Gegenpol  tritt  der  Nahrung^dotter  in  fast  homogener  Masse  auf,  die 
Schollen  sind  daselbst  sehr  groß  und  scharfkantig  gekluftet ;  nur  hier 
und  da  schließen  sie  feine  ProtoplasmaitSge  swisehen  sich.  Mehr  cen- 
tral und  hauptsächlich  nach  dem  Keimlager  so  besteht  ein  Gerüst  aus 
Protoplasma,  in  das  die  Dotterschollen  eingelagert  sind.  Je  reichlicher 
das  Protoplasma  an  einer  Stelle  auftritt,  desto  dicker  sind  seine 
Stränge,  desto  kleiner  und  abgerundeter  die  eingelagerten  Dotter- 
schollen. 

Alle  Plasmastrange  sind  innerhalb  des  Dotters  zu  einem  oder 
mehreren  Stromgebieten  vereinigt :  der  Endpunkt  eines  jeden  Gebietes 
ist  der  Zellkern  eines  Furchungsseguienles.  In  den  einschichtigen 
Furchun^sstadieu  bestehen  innerhalb  dos  Dotters  eben  so  viele  proto- 
plasmatisehe  Stromgebiete,  als  Zellkerne  im  Keim  vorhanden  sind,  und 
jedes  derselben  besieht  aus  wurzelartig  verzweiLilen  Protoj)lasma~ 
strängen.  In  der  Tiefe  anastomosiren  die  Piasmastrünge  der  einzelnen 
Stromgebiete,  doch  machen  diese  Verbindungenden  Eindruck,  als  seien 
sie  in  der  Trennung  begrifTen,  denn  sie  verjüngen  sich  in  der  gedachten 
Scheidewand,  die  mit  der  jeweiligen  Furchungsebene  des  Keimes  zu- 
sammenfallt; andere  Strflnge  wieder  lassen  auf  früheren  Zusammen- 
hang schließen.  Am  schifnsten  sieht  man  alle  diese  Verbältnisse  iwischen 
den  der  Furche  zunächst  liegenden  Dottertheilen.  Querschnitte  geben  das 
Bild,  als  hatte  sich  das  Plasmagertist  von  der  Tiefe  her  durch  zwei 
Strömungen  nach  rechts  und  links  gesondert  und  DotterschoUen 
waren  nach  der  Peripherie  der  Furche  entgegengesteuert.  Durch  die 
angegebene  Groppirung  des  zustromenden  Plasmas  erfahrt  jedes 
Segment  einseitiges  Wadurthum  nach  der  Tiefe,  nnd  eine  sich  peripher 
verjtlngende  Scheidewand  aus  DotterstUcken  ist  zwischen  den  Seg- 
menten aufgelhtirrat.  Die  Furche  kann  dcsshalb  schon  DotterschoUen 
berühren,  wenn  sie  an  Tiefe  einen  Bruchtheil  des  grüßten  llohcndurch- 
raessers  der  Segmente  erreicht  hat.  An  anderen  Schnittserien  desselben 
Furchungsstadiunis  sieht  man  noch  deutliches  Gepräge  dieser  Doller- 
anordnung, aber  die  Plasmastr51n-i'  iiaben  veränderte  Stellung  ange- 
nommen und  der  vermehrte  Zuüuss  markirt  sich  an  ganz  bestimmten, 
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aber  anderen  Stellen.  Durchsucht  man  in  diesem  Falle  die  Serie  auf 
das  Vorhandensein  von  Kernen,  dann  findet  man,  dass  die  Kcrntheilung 
für  das  nüchste  Furehungsstadium  bereits  abgelaufen  ist.  Sobald  sich 
die  Tbeilungsprodukte  des  ursprünglichen  Kernes  von  einander  ent- 
fernen, wechseln  die  Punkte  stärkster  ZustrOmung  des  Protoplasmas 
Ort  und  Zahl,  schon  ehe  sich  die  Furche  peripher  angelegt  hai. 
Physiologisch  ist  mit  der  Kemtheilung  die  Grenze  der  neuen  Segmente 
schon  bis  tief  in  den  Dotter  entschieden.  An  dem  Bitterlingsei  sind 
alle  diese  Verhältnisse  sehr  schtin  su  erkennen.  Greifen  wir  ein  Bild 
aus  der  Ächttbeilung  heraus,  den  Schnitt  so  gelegt,  dass  er  der  Länge 
nach  durch  die  Mitte  von  vier  Segmenten  geht,  dann  erkennt  man  noch 
dt  uLlich  den  Typus  der  Viertheilung.  Die  über  Zweitheilung  gegebene 
Beschreihune  passtauf  das  Bild,  nur  findet  sich  in  diesem  Falle  auf  der 
SiliiiiUilacht  statt  zweier  ein  System  aus  vier  Furchungsseum«  nion. 
Vor  der  letzt*  ii  Kerntheilung  hätte  dieser  Schnitt  nur  zwei  Segmente 
getrotTcn.  Das  Bild  der  vier  jetzt  getrotfenen  FurchungszcUen  zeigt  in 
seinem  Habitus  mehr  oder  weniger  die  VerbUltnisse  der  zwei  ent- 
sprechenden Segmente  vor  dieser  Ächttbeilung. 

Die  Lageningsverhältnisse  des  mehr  fixirten  Dotters  verleiben 
dem  Plasma  auf  eine  gewisse  Dauer  das  einmal  angenommene  Gepräge; 
in  ihn  greifen  die  Stellen ,  welche  stärkste  Wacbsthumssunahme  vor 
der  Ächttbeilung  erfuhren ,  tiefer  ein,  und  versiegte  hier  der  Zufluss 
des  Plasmas.  Entspreebend  der  Lagerung  der  neuen  Kerne  steht  man 
an  anderen  Punkten  jetst  stärkeren  Zufluss  des  Bildungqfilasmas,  gans 
in  derselben  Weise,  wie  wir  dies  bei  der  Zweitheilung  beobachtet 
haben.  Finden  sich  noch  PlasmastrSnge  xwischen  dem  Nahrungsdoiter 
an  den  Stellen,  wo  jetst  der  Zufluss  versiegte,  so  erkennt  man  an  ihrem 
Verlauf  ein  Abströmen  von  der  urspranglicben  Richtung  und  ein  Zu- 
ötrüiiieü  iKu  li  den  neugebildeleii  Kernen. 

Ofl'enh  ii  diese  Strümuiigen  zu  vergleichen  mit  der  soge- 

nannten Düitersu ahluug  bei  Eiern,  wt  lrlie  ihren  Uicbtuugskurper  aus- 
stoUen,  oder  Uberhaupt  bei  sich  Iheilenden  Zeilen. 

9.  Die  Embryonaltormen  des  Bitterlings  in  der  Muschelkieme. 

Von  einer  Beschreibung  der  Keimblaiieraulage  und  der  einzelnen 
Organe  nehme  ich  hier  Abstand,  weil  eine  große  Anzahl  diesbesttg- 
lieher  Arbeiten  tlber  Knochenfische,  denen  ich  nichts  Nennenswerthes 
binsufOgen  konnte,  vorliegt.  £inige  Notisen  td>er  Gastrulation  des 
Bitterlinge  machte  Zibolsr  (20). 

Da  ich  in  der  Litteratur  keinerlei  Aufoeichnungen  Ober  die  eigen- 
thttmlichen  Formen,  welche  der  Dotter  des  Bitterlings  wtthrend  setner 
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Kiilwirklana  annimiiit,  fiind.  erscheint  mir  eine  diesbezügliche  Be- 
sfhreihmi^  j^ohotcn.  Der  Kmhryo  des  13itlerlin2!S  wird  8ell)Sl  nach 
Anlage  aller  Urwirbul  von  der  Dottermasse  um  mehr  als  das  Zehnfache 
ubertroflfen.  Diese  aber  hat  uicbt  nur  wie  bei  den  ttbrigen  Fischen 
nutritive  BedeutUDg,  sondern  der  DoUer  gestaltet  sich  zu  einem  Haft- 
und  Schutsorgan  um,  das  sidi  htfcbst  merkwttrdig  den  Verhältnissen  in 
der  Muschelkieme  anpasst. 

In  Fig.  I  bis  10  sind  verschiedene  Entwicklongsstadien,  welche 
die  wechselnden  Gestalten  des  Dotters  veranschaulichen,  abgebildet. 
Uber  das  A!i«  i  dieser  Stadien  kann  ich  leider  nur  ungenaue  und  reia- 
tive  Bestiuimungen  anführen. 

An)  ib.  April  fand  ich  in  Ttlmpeln  bei  Neunitlhie  oberhalb  Erlangen 
nahe  der  Regnitz  die  ersten  Eier  und  Embryoneu  in  den  Stadien 
Fig.  1  bis  6.  Später  setzte  ich  Unio  batavus  daselbst  ein  und  fand  in 
deren  Kiemen  am  fünften  Tage  eben  solche  Stadien  vor.  Am  40.  Mai 
entdeckte  ich  zum  ersten  Mal  Pigment  in  den  Augen  einiger  Embryonen 
(Fig.  10),  deren  Alter  also  annähernd  SO  Tage  betragen  dttrfte.  Sechs 
Tage  spater  hatten  die  ersten  Fischchen  ihre  Bntwicklungsstatte  ver- 
lassen und  befanden  sieh  in  den  Kieraengängen  Fig.  10  und  H). 

Der  Aufenthalt  des  Eies  bis  zum  Eolvvickluugssladiuui  Fig.  H  be- 
trügt demgemäß  nali<*zu  einen  Monat. 

Das  Ei  Fig.  \  ist  noch  ziemlich  gleichförmig  gerundet,  Gehirn, 
Augenblasen  und  16  Urwirbel  des  Embryo  sind  angelegt,  die  Gehör- 
blaschen  erkennt  man  kaum.  £in  Längsschnitt  durch  den  Embryo 
sieht  senkrecht  lur  Äquatorialebene,  von  welcher  Richtung  die  Achse 
des  Bitterlings  nicht  abweicht  Kopf  und  Schwansende  nahem  sich 
hüchstens  bis  su  einem  Winkel  von  \  40  ^  Nur  biswellen  ist  In  den 
Stadien  Fig.  4,  5  und  6  das  Schwanzende  ein  wenig  zur  Seite  abgelenkt, 
was  an  die  Lagerungsverhallnisse  anderer  Knochenfische,  bei  welchen 
sich  das  Schwänzende  spirabg  von  der  Meridianebene  abbiegt,  erinnert. 

In  Fig.  i  prominirl  der  Embryo  schwaeh  Uber  die  Peripherie  des 
Kies,  sUmmlHche  Urwirbel  sind  vorhanden,  die  (iehörbläschen  werden 
sichtbar.  Der  Dotter  nimmt  einen  seichten  Eindruck  längs  des  Embryo, 
besonders  stark  um  dasEopfende,  an;  ietsteres  und  die  Schwanxpartie 
beugen  sich  ventral,  wodurch  swei  Knickungen  entstehen.  Gegen  die 
Sohwanzbeuge  spitst  sich  der  Dotter  zu;  diese  Stelle  entspricht  etwa 
dem  animalen  Pole.  Den  grtffiten  Durchmesser  hat  jetzt  der  Dotter 
;lquatoria1  in  der  Höhe  der  Kopfknickung  durch  eine  buckelige  bis 
kantige  Anschwellung  (Fig.  3  und  4  hu  Stadium  Fig.  3  prftgt  sich 
(innn  die  Ropfknickung  stärker  aus  und  der  Rumpf  nimmt  gerade 
Streckung  un,  wobei  sich  eine  dritte  Knickung  nahe  der  Öchwanzbeuge 
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ausbildet,  um  die  sich  ebenfalls  eine  balbkretsfbrmige  DoUerwnlst 

,'Fiu.  4  h]  anlegt,  die  alsbald  bei  der  Weiterentwicklung  sich  verjüngt 
und  mit  der  Slreckiinu  <les  Schwanzondes  Fig.  o  und  t)  vollständig 
SL-li\\  indet.  Von  jetzt  al»  hat  sich  der  Dotter  nach  hinten  konisch  zu- 
licspitzt  und  iH'hiill  diese  Form  bis  zur  Rt'sorplion  hei.  Der  Dotlerab- 
schuitt  der  kopfrugion  vor  der  ringforuiigen  iiqualorialon  AN  ulsi  liat 
die  Gestalt  eines  flachen  Kegels,  nach  dessen  Spitze  hin  das  Kopfende 
des  Embryo  immer  weiter  vorrückt,  bis  endlich  Fig  8  bis  H;  der 
vordere  Tbeil  des  Dotters  vom  Kopfe  ttberragl  wird.  Inzwischen  beugt 
sich  der  Humpf  des  Embryo  konvex  gegen  den  Doller,  wodurch  sich 
rechls  und  links  xwei  Längswülste  au  letzterem  ausbilden.  An  den 
vier  Knolenpunklen,  in  denen  sich  die  ringibnnigen  DotterwOlste  und 
die  meridionalen  LängßwHlIe  schneiden,  entstehen  Hocker  (Fig.  4  an,  66), 
die  beiden  hinteren  schwinden  bald  wieder,  wahrend  die  vorderen 
Tig.  6  cc)  immer  stärker  anwachsen  und  den  folgenden  Entwicklungß- 
Stadien  ein  eigenartiges  Gepräge  verleihen.  Die  noch  bleibende  und 
stärker  anwachsende  vordere  Ringwulst  (Fig.  7  d]  stellt  nunmehr  einen 
Gttrtel  dar,  der  in  die  Dotterhöcker  (c)  ohne  Grense  Übergebt.  Mit  der 
konischen  Verjüngung  des  hintersten  Dotterabschniltes  und  der  w  eiteren 
Differenziruug  des  Gürtels  und  der  Hocker  nimmt  der  ganze  Embryo 
eine  außerordentlich  zierliche  Gestalt  an.  die  sieh  mit  einem  Anker 
vergleichen  lUsst,  in  dessen  Lnngsachse  der  End)ryo  mit  der  Haupt- 
masse des  Dotters  liegt.  Die  Ankerarme  denke  man  sich  so  nach  der 
Seite  liebügen,  dass  sie  dem  Gürtel  und  ihre  Angeln  do?i  Dnlterhockern 
entsprechen.  Das  vordere  kegellürmige  Dotierende  rundet  sich  kuppen- 
förmig  ab  (Fig.  7  bis  9),  seine  Oberfläche  geht  au  der  Basis  in  eine 
seichte  Rinne  über,  welche  sich  in  die  vordere  Flüche  des  Gürtels  ohne 
Grense  forlseUt.  Nach  hinten  und  außen  schärft  sich  der  Dottcrgürtel 
zu  einer  Kante  zu,  die  sich  bis  zu  den  etwas  nl)gerundeten  Höckern 
erstreckt  und  erst  nach  vollständiger  Resorption  des  Dotters  schwindet; 
im  Stadium  Fig.  44  a  ist  diese  kantige  Doiterprominens  nooh  seharf 
ausgeprägt.  Die  HOcker  Hegen  in  den  Stadien  Fig.  5  und  6  dem  Em- 
bryo nahezu  an,  nach  und  nach  strecken  sich  ihre  Spitzen  und  dlver- 
giren  Fig.  8],  sich  mehr  und  mehr  der  Ankerform  nähernd.  Medial 
fallen  sie  steil  ab  und  laufen  nach  vom  und  hinten  in  den  flachen 
Dotterwalt,  der  beiderseits  an  die  WoLP'sehe  Leiste  grenzt,  aus.  Tom 
Stadium  Fig.  0  an  beginnt  sich  das  Kopfende  zu  strecken,  seine 
Kniekuni;  senkt  sich  gegen  den  Dotter  ein  und  die  Höcker  erheben 
sich  dadurch  beträchtlich.  In  diesem  mechanischen  Vorgang  allein  ist 
jedoch  ni(  ht  die  Ausbildung  der  Höcker  zu  erblicken,  sie  beruht  selir 
wcseutiich  aul  einem  positiven  Wachsthum.  Auf  Schuilläericn  erweist 
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sich  an  den  Hdckerspiteen  das  Epithel  betraobtlicb  aUirker,  als  auf  der 

allgemeinen  Dotteroberfläche;  auf  den  Höckerspilzen  und  derKcinte  des 
Gürtels  erlangen  liut  kühisch  bis  c\  liiuii  ischcn  Kpithelzellen  fünffache 
Gr«ßc  und  sind  anschiebtet,  wodurch  die  Dotterproinineozen  bedeutend 
an  Dimension  gewimn  n. 

In  Fig.  8  und  9  Uberragt  das  Kopfende  den  vorderen  Dotterthcil, 
PigmentseUen  treten  in  den  Augen  und  aaf  der  tfußeren  Haut  auf  und 
die  ExtremltlteD  differeosiren  sich  iminer  mehr,  wahrend  die  Kiemen 
noch  nieht  daroh  einen  Deckel  geschttfcst  sind.  Die  Resorption  des 
Dotters  schreitet  in  gleichem  MaBe  mit  dem  Wachsthum  des  Fischchens 
fort.  Bei  Fig.  40  hat  sich  der  Scholtergtirtel  bereits  ventral  durch  eine 
Hautbrücke  ^geschlossen  und  im  Stadium  Fig.  i  1  sind  schon  aktive  Be- 
wegungen der  Brustflosse  zu  erkennen,  in  diesem  Alter  verlassen  die 
meisten  l^imbr^unen  die  Muschel. 

10.  Lage  des  Bitterlingsembryo  in  der  Maschelkieme. 

Alle  yon  mir  in  den  Muschelkiemen  vorgefundenen  Embryonen 
lagen  ausnahmslos  mit  dem  Kopfende  nach  dem  freien  Rande  der 
Kieme,  wahrend  sich  das  Schwanxende  dem  Kiemengang  zukehrte. 
Schon  bei  Beginn  der  Entwicklung  hat  das  Ei  eine  gans  bestimmte 
Lage  in  der  Kieme.  Hebt  man  nach  vorhergegangener  Konservirung 
eine  Kiemenlfimelle  vorsichtig  al),  dann  findet  mau  den  Keimpol  des 
Eies  nach  dein  kiemengang  gerichtet.  Geringe  Abweichungen  dieser 
Lage  kamen  wohl  vor.  doch  nie  Ijis  zu  dem  (irade,  dass  der  (iegenpol 
diese  Lage  eingenommen  hätte.  Ob  diese  Erscheinung  aus  dem  speci- 
üschen  Gewichtsverhaltnis  zwischen  Bildungs-  und  Nahrungsdotter 
resultirt,  wage  ich  nicht  la  entscheiden,  obgleich  ich  keine  andere  Ur- 
sache vermuthe.  Das  Kopfende  des  Embryo  rttckt  immer  näher  gegen 
das  nach  unten  gelegene  Dotterende  vor  (Fig.  1 2  a),  in  entgegengesetcter 
meridionaler  Richtung  umwSchst  das  Schwanzende  einen  Theil  des 
Dotters  und  löst  sich  sehr  frühzeitig  ab,  schon  ehe  es  das  Stadium  in 
Fig.  7  erreicht  hat,  um  sich  in  dem  Interhimellan  .mm  nach  oben  zu 
strecken  (Fig.  12  6,  c,  d).  Das  Vorschreiten  der  Schvvanzanlage  auf  dem 
Dotter  und  deren  spateres  gerades  Lüngenwacbsthum  geht  wesentlich 
rascher,  als  das  eben  beschriebene  Vorrücken  der  Kopfanlage.  Das 
Bitterlingsei  verhült  sich  in  dieser  Hinsicht  anders,  als  die  von  Kofffsr 
(27)  und  List  beobachteten  Fischeier.  Von  dem  Labridenei  sagt  List 
(26,  p.  620)  in  Obereinstimmung  früherer  Angaben  Kupfm^s:  iDie  Kopf- 
anläge  des  Embryonalwulstes  liegt  am  oberen  Dotterpol  und  Uber- 
schreitet  denselben  auch  nieht.  t  Dass  bei  dem  Bitterlingsei  ein  Vor- 
rücken der  Kopfanlage  stalUindet,  gehl  unzweideutig  aus  dem  Vergleich 
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der  Sladien  in  Viy^.  i  bis  M  hervor,  deren  scharf  markirie  DoUerformen 
sichere  Anhaltspunkte  dafür  bieten. 

Fig.  12  stellt  eine  mit  vier  Rohdeusembryonen  besetzte  Muschel- 
kieme dar.  Die  eine  Kiemenlamelle  wurde  abgehoben,  so  das»  die 
Septen  (S)  im  Längsschnitt  und  die  Interlamellarrttome  als  Binnen  er- 
seheinen,  in  denen  die  Embryonen  in  ihrer  natürlichen  Lage  veran- 
sebaulioht  sind ;  e  und  f  sind  Lager,  aus  weKehen  Ei  und  Embryo 
herausgenommen  sind.  Die  Wflttide  der  Interiamellarrtlnme  liegen 
aUseHig  den  Btem  resp.  Embryonen  dicht  an,  und  nur  an  dem  Kopf 
und  Schwänzende  bilden  sie  einen  Anfangs  engen  Kanal,  der,  sieh  er- 
weiternd, als  eigentlicher  noch  intakter  Interlamellarraum  fortsetsi. 
In  Fig.  4  Ii  wurde  einem  Interlamellarraum  e  ein  Ei  eninonunen,  die 
I.agerstätte  wettete  sich  entsprechend  der  Form  des  Eies  aus,  Septen 
und  Lainellenw  ände  sind  durch  die  Dehnung  etwas  verdünnt  und  die 
Reihen  der  re.spiratorischen  kynali'  aus  einander  uc\n  icheu,  besonders 
an  den  Sltllen  v%eU  ho  die  größte  Dehnung  in  der  Richtung  der  Septen 
erfuhren.  Aul  der  Kienienoherflache  sieht  mau  den  gelben  Dotier 
durchscheinen,  und  an  der  N\  olhnng  der  Kiemenlanielle  erkennt  mati 
ilußerlich  schon  die  Form  des  eingehüllten  i'.nil>r\o.  Außer  der  all- 
gemeinen Gestalt  des  Fig.  Ii  /  entnommenen  Enihrso  lilsst  sich  noch 
der  Eindruck,  welchen  der  Doltergttrtel  als  halbkreisförmige  Rinne  in 
der  Lamelle  hinterlassen  hat,  erkennen;  das  stumpfe  Kopfende  lag 
nach  unten,  w  ie  es  6,  c  und  d  aufweisen,  das  Schwanxende  erstreckte 
sich  bis  nahe  an  den  Kiemengang. 

Diese  beiden  Endtfaeile  haben  immer  dieselbe  Lage,  wShrend  die 
Stellung  des  Embryo  um  die  LSngsachse  eine  beliebige  ist.  Der 
Rfleken  kann  lateral  oder  medial  den  Kiemenlamellen  anliegen  oder 
nach  vom  oder  hinten  gegen  die  Septen  angrenzen,  je  nach  dem  Meri- 
dian, in  welchem  ursprünglich  der  Embryonalstreif  sich  ausdehnte. 
Die  einmal  angenommene  Richtung  des  Embryonalstreifens  wird  fttr 
die  folgenden  Entwicklungsstadien  während  des  Aufenthaltes  in  den 
InlerlamellarrHumen  fixirt.  Die  Ankerfortsiilze  des  Dotters  graben  sich 
so  scharf  in  die  Kieme  ein,  dass  eine  Bewegung  des  Embr\n  m  seiner 
LHngs-  «»der  Querachse  geradezu  unmftglich  ist,  nur  das  frcir  Srliw  uiz- 
ende  macht  zuweilen  von  Stadium  l  ig.  7  an  zilterude  Hess tLinni^ea. 
Der  Interlamellnrabschnitt,  welcher  sii'li  zur  Lagerstatte  des  Euiljryo 
umgestaltet,  erfährt  außer  der  mechanischen  Ausweitung  keine  wesent- 
liche Veränderungen.  Die  an  den  Embryo  resp.  Dotter  angrensenden 
Wände  bilden  eine  verdickte  Epitbelschicht,  welche  den  Riem  und 
Embryonen  so  dicht  anliegt,  dass  bei  deren  Herausnahme  groBere 
Epithelfetzen  mitgerissen  werden,  und  6ele  es  oft  schwer,  an  mikro- 
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skopiscfaen  Schnitten  die  Grenxe  zwisehen  Embryo  und  dem  Musohel- 
epithel  tn  finden,  wenn  niobt  die  Zellen  des  letzteren  sieb  dnrob  ihre 

bctrUchtlicho  Größe  kennzeichneten.  Als  eif^entlichc  Verwachsung 
kann  diese  Verbindung  nicht  imlgelassl  werden,  es  ist  nur  eine  mecha- 
nische Verlöthung,  die  iuii  innigsten  walirend  der  Furchung  und 
Gastrulaliüu  das  Ei  mit  seineni  Wirth  verl)indcl.  Oh  in  dieser  llin- 
siobt  dem  Sekrete  der  ÄDhangsdrilsc,  das  dem  frisch  ausgestofienen  Et 
mehr  oder  weniger  anhaftet,  eine  Bedeutung  beizumessen  ist>  konnte 
ich  nicht  entscheiden. 

An  Gegenständen  haftet  das  Bitterlingsei  nicht  fest»  wie  z.  B.  das 
Heringsei  nach  Kurma's  (16)  Beobaobtungen.  In  den  spateren  Ent» 
wloklungsstadien .  nach  Ausbildung  der  Ankerhaken  und  des  Gttrtels 
wird  dem  Bilierliiig  der  sichere  Verbleib  in  der  Kieme  schon  allein 
durch  die  geradezu  wuudt  r  l);ii-en  Anpassungsgebildc  des  Dotters  garan- 
tirt.  Die  Künte  des  Dollergürtels  i^räbt  sich  während  ihrer  Ausbildung 
immer  tiefer  in  die  Kieme  ein  und  verhindert  hauptsüchlich  eine  Be- 
wegung des  Embryo  nach  dem  Kiemengang.  Die  Ankerhifoker  sind  etwas 
nach  hinten  gerichtet  und  spreizen  sidi  dirergirend  gegen  die  Wände 
der  Lagerstatte,  in  welch  letstere  sie  f^nrmlich  einwachsen.  Mit  der 
vonchreitenden  Resorption  des  Nahrung^dotters  sdiwinden  diese  Haft^ 
vorrfehtungen  und  die  Verbindung  des  Embryo  wird  immer  lockerer. 
In  Fig.  40  und  11  ist  die  Ankerfonn  des  Dollers  vollständig  {geschwun- 
den, die  Fischchen  nuichen  Ithhafte  Bewegungen  mit  dem  Schwanz, 
lockern  dadurch  die  Verbindung  mit  der  Kieme  utid  rücken  nllmühlich 
rückwärts  nach  dem  Kiemengang.  Das  ausgeschlüpfte  Fischchen  (Fig.  i  i) 
bat  nun  die  Gestalt  eines  Keiles  angenommen .  dessen  Schneide,  die 
Afterflosse,  rechts  und  links  gegen  die  Wände  des  Interlamellarraumes 
peitschend,  den  Weg  nach  dem  Kiemengang  findet.  Ein  Vordringen  der 
Fisohefaen  nach  dem  blinden  Ende  des  Interlamellarranmes]ist  durch 
die  Dicke  des  Kopfes  ausgeschlossen. 

Wenn  nun  zugleich  die  Brustflossen  hin-  und  herschlagen,  so  wird 
die  rückläufige  Bewegung  des  Fischchens  noch  mehr  befördert,  so  dass 
es  endlich  in  den  Kiemengang  gelangt,  wo  es  noch  eine  beliebige  Zeit 
verweilt.  Oft  hndet  man  in  den  InterlamellarrUumen  bedeutend  iiitere 
Stadien  als  in  den  KiemengHogen  vor,  in  der  Bogel  haben  aber  diese 
das  Stadium  Fig.  9  nbersobritten  und  nur  ausnahmsweise  sind  noo{h 
jüngere  Embryonen  in  den  Kiemengttngen  zu  finden.  Ich  yermuthe, 
dass  solch  jttngere  Stadien  von  entwickelteren  Fischchen,  die  mit  ihnen 
denselben  Intertamellarraum  bewohnten ,  ausgeworfen  wurden ,  denn 
vor  dem  46.  Mai  fand  ich  niemals  Embryonen  in  den  Kiemengängen 
vor,  erst  ^ur  Zeit  reiferer  Fisohciicn  (Fig.  10  und  1 1}  uiachte  ich  diese 
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Beobachtung.  Befinden  sich  mehrere  Kuilir\  iien  in  ein  und  ilemselben 
Intrrlauiellarraun) ,  dann  sind  die  untersten,  dem  freien  kjeujcnrand-  j 
zuniichst  gelegenen,  die  ältesten,  sie  reifeu  früher  heran  und  iinden  I 
als  Uindernis  swiscben  ihrem  Lager  und  dem  Kiemengang  ihre  jüDgeren 
Brttder,  die  sie  wahraoheinlich  darch  die  peitfloheiiden  ScbwandM- 
wegungen  aus  ihrer  Lageratiltte  herauswirbelo.  Oft  finden  sieh  in 
eiDem  einsigen  Kiemengang  sehn  nnd  mehr  herangereifte  FIschcheii, 
die  alle  mit  den  Köpfchen  naeh  dessen  vorderem,  blinden  Ende  schauen. 
Da  sie  nach  dieser  Richtung  hin  die  Muschel  nicht  verlassen  können, 
verweilen  sie  noch  längere  Zeit  m  liircni  Wirlli,  der  ihnen  durch  das 
Sekret  der  Epithelion  wohl  die  erste  Nahrung  bieten  dürfte.  Nahrung  | 
anderer  tormelcmcute  ist  ausgeschlossen,  da  die  Kieme  alles  Athem- 
wasser,  wie  eingohends  angegeben,  auf  ihrer  Oberfläche  fillrirt.  I>ie 
Lagerung  mit  den  Köpfchen  nach  dem  vorderen  Ende  des  Kiemenganges 
resnlUrt  aus  der  Siromriohtung  des  Athemwassers.  Das  den  Interlamel- 
larraum  suersi  verlassende  Schwansende  des  Fisehohens  wird  dordi  die 
Strömung  des  Wassers  in  der  Muschel  nach  hinten  gelenkt  nnd  bei  dem 
vollständigen  Verlassen  des  Interlamellamrames  sdiant  alsdann  das 
Köpfchen  in  dem  Kiemengang  nach  dem  vorderen  Ende,  lliindert'^ 
dieser  Fischchen  prüfte  ich  auf  ihre  Lageruntz,  und  fand  stets  hei  snl  ,  heiy 
deren  Kopfende  noch  in  dem  InU  rlamellarraum  stak,  den  ül>rit:eii 
Körpertheil  in  der  angegebenen  Bichtung  abgelenkt.  Ob  die  Fischcheo 
endlieh  durch  BClckwärlsbewegung  od;  r  nach  erfol^r  Wendung  des 
Körpers  vorwärts  schwimmend  den  Kiemengang  verlassen,  konnte  ich 
nicht  entscheiden. 

IL  WeiUiehsr  Gesehleehlmppaiat  des  Bitterlings. 

An  dem  weiblichen  Geschlechtsapparat  des  Bitterlings  treten  als 
außergewöhnliche  Gebilde  neben  Ovarium  und  Oviduel  eine  Anhangs- 
drüse (Fig.13.iJ1  unddie  Legeröhre  hinzu.  Unter  der Anhangsdrüse  ver- 
stehe ich  das  Organ,  welches  v.  Siebold  (1 ,  p.  1  i  B  und  Brock  (1 1 ,  p.  567] 
irrUittmlich  als  Harnblase  ansahen.  Genannte  Autoren  erwähnten  audi 
den  ausgesprochenen  hiiateralen  Bau  des  unpaarigen  Ovariams. 
Jedenfalls  ist  das  unpaare  Ovarium  aus  der  Veraehmelsung  beider  her- 
vorgegangen. Das  ganxe  Organ  ist  eine  sackartige  Baucbfellduplikator, 
welche  auf  Ober-  und  Unterseite  abgeplattet  ist  und  auf  der  Innen- 
fläche das  Keimepithel  trägt.  Gegen  die  Leibeshöble  bin  ist  der  Kier- 
stocksack  allseitig  geschlossen  und  nur  durch  den  AusfUhi  uui^sgang 
der  Legeriihre  tritt  der  unpaarige,  median  gelegene  Oviduct  mit  der 
Außenwelt  in  Verbindung. 

Durch  eine  kurze,  mediane  Einscbüttrung  in  dem  vorderen  Ab- 
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schnitt  läuft  das  Ovarium  in  zwei  bÜDd  geschlossene  Taschen  aus. 
Die  mediane  Grenze  markirt  sich  auf  Ober-  und  Unlerflächc  des 
Ovariums  als  belle  Linie,  die  frei  von  Follikeln  ist,  beiderseits  aber 
VOA  auffallend  symmelrisoh  angeordneten  Lflngslamellen  eierlragender 
Follikeln  begrenst  wird.  In  allen  Oyarien  finden  aich  sur  Laicbseil 
Eier  der  venohiedensten  Eniwicklnngsstadten  bis  sur  Reife  vor. 

Die  Keimepilbel  tragende  Eierstoekswand  geht  ebne  Grenxe  iu  deu 
geräumigen  Eileiter  über. 

Die  Eierslookswttnde  sind  auBerordentlieh  dUnn  und  zart  gebaut. 
Auf  der  Aufienflttche  trHgt  das  Ovarium  Plattenepitbel  des  Bauchfells 
mit  zahlreichen  Pigmentzellen.  Die  Innenfläche  ist  mit  Keiniepithel 
ausgeslaUel ,  das  au  inanchcü  Stellen  in  einfaches  Epithel  kubischer 
Zellen  übergeht.  Zwischen  Endothel-  und  Epithelschicht  lagen»  sich 
spärliche  Bindegcwcbszüge  ein.  Die  EifoUikeln  ordnen  sich  in  Lüngs- 
latiiellen  an:  das  Lieislocksslrnma  ist  nur  spiirlich  angelegt,  es  besteht 
aus  librillarem  Bindegrw  che.  und  Gefüßen.  Bei  Chrom-Osmiumf^rbung 
sind  die  spindelförmigen  Biadegewebskerne  in  unregelmäßigen  Längs- 
reihen angeordnet  deutlich  lu  erkennen. 

Die  Eier  liegen  in  einer  strukturlosen  Membran,  der  Theca 
folliculi ,  welche  bei  vorgeschrittener  Entwicklung  zum  Jgroßen  Theil 
über  das  Stroma  hervorspringt.  An  dem  ganzen  Ovarium  vermochte 
loh  keine  Muskelelemente  su  entdecken. 

Der  Eileiter  seigt  keine  Unterschiede  gegentiber  den  kelmepitbel- 
freien  Stellen  des  Ovariums »  nur  in  seinem  Endabscbnitt  nehmen  die 
Epitbelsellen  Cylinderform  an,  das  Bindegewebe  tritt  in  derjWand  mit 
beigemengten  platten  Muskelelementen  reioblicb  auf.  'Das  Lumen  des 
Oviductes  verengt  sich  erst  bei  dem  Eintritt  in'den  Ausführungsgang 
der  AnhangsdrUse,  der  nach  kurzem  Verlauf  in  die  Legeröhre  mündet. 

Die  AnliiniLisdt  üse  liegt  in  dem  Endabschnitt  der  Leibesholile  und 
ist  von  Bauchfell  überzogen.  Sie  besteht  aus  zwei,  ca.  3  mm  langen, 
oben  blind  geschlossenen  Sacken ,  die  ventral  in  einen  gemeinschaft- 
lichen Ausführungsgang  Ubergehen,  der  als  Anfangsthcil  der  Röhre  an- 
gesehen werden  kann.  Die  vordere  Wand  des  proximalen  Röhrenab- 
sehnittes  slUlpt  sich  als  Langspapille  in  eine  sackartige  Erweiterung, 
welche  nach  hinten  und  oben  in  den  Drüsengang,  nach  unten  in  die 
Röhre  Ubergeht.  Der  Eileiter  mUndet  mit  verhältnismäßig  enger 
ÖfTnung  durch  die  Papille  inj^diesen  Sack,  aus  welchem  die  Eier  in^die 
Röhre  gelangen. 

Das  Lumen  der  DrOsensäcke  ist  mit  einem  hohen  Gylinderepithel 
ausgestattet,  das  einer  Membrana  propria  aufisitst,  auf  die  lockeres 
Bindegewebe  mit  dem  serifsen  Oberzug  folgt  Die  Epithelzellen  sind  in 
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ihrem  oberen  Drittiheil  kolbenCttrinig  aiige$ohwollen  und  oiit  einer 
klaren  InhaltsmaMe  gelWlt;  naeli  der  Tiefe  grensl  sieh  eine  kifniige 
Masse  ah,  in  welcher  der  Kern  liegt.  Bei  vielen  Zellen  fehlt  die  Inhalts- 
messe  in  dem  hell  erscheinenden  oberen  Abschnitt,  so  dass  sie  das 
Bild  der  Beohersellen  aofweisen.  In  dem  Drflsenraum  sind  Zerfalls- 
massen kugeliger  Klumpen,  die  dem  Lumen  der  Zellbecher  entsprecbea, 
angesammelt. 

Die  Tiinica  propria  baut  sich  aus  eiueni  zierlich  verzweigten 
Maschenwerk  retikulären  Bindegewebes  auf,  das  vielfach  leisten-  und 
zottcnförmig  in  das  Lumen  der  Drüse  vorspringet,  ucsslialh  d'\r  Sdileim- 
haut  in  lauter  Taschen  und  Riuneu  gefaltet  « i  schciiil.  l);is  Di  (Isen- 
epithel  setzt  sich  eine  Strecke  in  dem  Ausführuni;ss^ang  fort  und  geht 
vor  der  Einoiündungsstelie  des  Eileiters  in  ein  Cylinderepithel,  wie  es 
in  der  Röhre  vertreten  ist,  Uber. 

Die  Legeröhre  zeigt  cutane  Einrichtung  und  kann  als  eine  Modi- 
fikation der  äußeren  Uaut  aufgefasst  werden.  An  ihr  lassen  sich 
Epidermis,  Stratum  mucosum,  Cutis  und  innere  Epilhelschicht  unter- 
scheiden. Die  Basis  der  Epidermis  sitit  mit  hohen  Gyllndersellen 
der  leicht  wellenfbrmig  gesohUingelten  Mucosa  auf;  die  darüber 
liegenden  Zellscbicbten  nehmen  kubische  Gestalt  an  und  Yerhomen 
nach  der  Oberflüche  lu.  Im  Gänsen  bauen  acht  bis  sehn  ZelUagen  die 
verhttUnismafiig  m&ohtige  Epidermis  auf.  Den  Haupttheil  der  Rtthre 
bildet  die  Cutis;  sie  besteht  aus  sehr  seilreichem  Bindegewebe,  das 
sich  nach  der  Anordnung  seiner  Elemente  in  zwei  Zonen  mehr  oder 
weniger  scharf  sondert.  In  der  peripheren  Lage  verl  uifcn  die  üindo- 
gewebezOge  radi  ii  .  in  der  centralen  Zone  longitudinai  angeordnet 
Thcils  in  uleicher  Anordnung,  theiis  in  uruegelntaRiGer)  Zügen  ist  (iSnl- 
lares  Bindegewebe  eingelagert,  besonders  in  dem  proMUKilen  Äbi>(  hiiiit 
der  Röhre.  Eine  sehr  reichliche  Ciefaliverzweigung  mit  dünnwandigen 
weiten  Venenräumen  ist  für  die  Cutis  der  LegerOhre  charakteristisch. 
Die  zahlreichen  engen  Gefilfie  der  Cutis  sind  vielfach  von  fibriliHrem 
Bindegewebe  umsponnen ;  gegen  die  Grenze  der  Mucosa  zu  trägt  die 
Cutis  schwane  und  gelbrothe  Pigmentzellen.  In  dem  distalen  Abschnitt 
der  Rohre  finden  sich  keinerlei  MuskelelementCy  wohl  aber  in  dem 
proximalen,  von  der  Aftergegend  ab  nach  innen,  wo  die  Cutis  allmih- 
lieh  gans  in  quergestreifte  Muskulatur  mit  wenig  straffem  Bindegewebe 
ttbergeht. 

Die  Muskulatur  ist  derart  angelegt,  dass  ein  Sphineter  und  ein 
Retractor  auf  Schnittserien  su  erkennen  ist.  Unterhalb  des  retroperi- 

tonealen  Bindegewebes  liegt  ein  cirkular  verlaufender  Muskel,  der  den 

Endabschnill  des  Oviducles  und  den  Anfang  des  distalen  Röhrenab- 
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sclmittes  umf;issl.  Bei  Kontraktionen  schließt  er  die  Mündung  des  Ei- 
leiters und  iibt  einen  Druck  auf  das  sackartig  erweiterte  Ende  des 
Ausftihriingsgaages  der  Anhangsdrtise.  Offenbar  ist  dieser  Muskel  von 
wichtiger  Bedeutung  tilr  den  Akt  der  Eiablage,  und  werde  ich  unten 
dieser  Frage  näher  treten. 

Oer  Uetractor  erscheint  in  regelmäßigen  Lagen  iHngs  der  vorderen 
Höhrenwand  in  der  Cutis  und  grenxl  nach  vorn  an  den  Knddarni.  In 
dünneren  Langslagen  ist  er  lateral  angeordnet  und  fehlt  in  der  hinteren 
Wand  der  Röhre  ganx.  Eine  Strecke  nach  unten  hin  lösen  sich  die 
Moskelbündel  immer  mehr  auf  und  bilden  mit  der  Cutis  ein  reichlich 
verswelgles  NelKwerk,  das  in  dem  proximalen  Theil  der  Röhre  in  die 
von  Muskelelementen  freie  Cutis  Obergeht.  Das  Lumen  der  Legertthre 
kleidet  ein  mit  spindelfifrmigen  Kernen  versebenes,  hohes  Gyliader- 
epithel,  das  an  der  AusmUndungsstelle  der  Bohre  in  die  mehrsehichtige 
Epidermis  ttbergeht,  aus. 

Nachdem  ich  meine  Untersuchungen  über  vorliegende  Arbeit  ab- 
gesdklosseD  hatte,  erschienen  einige  histologische  Mittheilungen  Ober 
die  Legeröhre  des  Bitterlings  von  Leydig  (28).  An  nicht  konservirten 
Präparaten  der  Rühre  entdeckte  dieser  Autor  Muskelelemeute,  woraus 
er  auf  das  Vorhandensein  eines  Muskelnetzes  schließt.  Ich  konnte  in 
dem  größten  distalen  Theile  der  Röhre  auf  Scbnittserien  nieiuals 
Muskulatur  finden,  aber  svhv  wohl  in  dem  kürzeren  proximalen  Ende 
und  zwar  stets  in  Anordnung  eines  Sphinclers  und  li(  tractors.  Leydig 
erwog  die  Angabe  Ndi.i.'s,  die  Rühre  zeige  beim  l.egeakl  Erektion, 
spricht  aber  keine  definitive  Ansicht  tlber  diese  Frage  aus :  er  scheint 
anzunehmen,  als  werde  die  Streckung  durch  das  Passiren  des  Eies  be- 
wirkt und  legt  besonderen  Werth  auf  das  Vorhandensein  der  Musku- 
latur, die  bei  dem  Legeakt  von  Bedeutung  sei. 

Eigentliche  Erektion  halte  ich  nach  der  bistologisehen  Beschalfen- 
heit  der  Rtfhre  nicht  für  m(fglicii,  da  ein  Corpus  oavemosnm  fehlt.  Die 
beschriebene  Streckung  kann  nur  dnrdi  das  eingetretene  Ei  nebst 
Sohleimmassen  veranlasst  werden.  NoLt  sah  diese  Erscheinung  nur, 
wenn  das  Ei  in  die  Rtfhre  einsohoss,  welche  Beobachtung  ich  besltttigen 
kann.  An  gescbleditsreifen,  selbst  getttdteten  Bitterlingsweibcben  ge- 
lingt es  meist,  durch  Druck  auf  den  Leib  Eier  und  Scbleimmassen  in 
die  Rohre  zu  pressen,  worauf  letztere  ebenfalls  eine  Streckung  erfahrt 
Das  Einschicßen  des  Eies  in  die  Bohre  halte  ich  fUr  eine  Funktion  des 
Sphineter,  tritt  er  in  Aktion,  nachdem  das  Ei  den  üviduct  vorlassen 
hat  und  in  die  sackartige  Erweiterung  gelangte  (Fig.  13  B),  dann 
schließen  sich  Eileiter  nebst  Ausftlhrungsgang  (b'r  Anhanusdrüsc,  und 
das  Ki  wird  in  die  Hühre  geächoben.  Gleichzeitig  werden  angesammelte 
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Schleimmassen  der  Anhangßdrflse  durch  den  Sphineter  dem  Ete  nach- 
gepresst,  so  das8  ein  blUzsohnellea  Ausstoßen  desselbeUp  wie  es  Nou 
beobaebtete,  ermöglicht  wfrd.  Genannter  Antor  sah  femer,  dass  das 

Ablegen  des  Eies  zuweilen  misslingt  und  dieses  dann  wieder  in  die 
Leibeshohle  zurückkehrt.  In  diesem  Falle  reichte  wohl  die  Masse  des 
nachgepresstrn  Schleimes  nichlhin,  das  Ei  volistiiTidig  ansziis'foRen,  viel- 
leicht war  auch  die  Kontraktion  des  Sphiucter  zu  schwach.  Der  KUcktritt 
des  Eies  aus  der  Röhre  in  die  sackartige  Erweiterung  ist,  wenn  die  Kon- 
traktion des  Sphineter  unterbrochen  wird,  sehr  wohl  erklärlich,  denn 
die  elastisch  gespannte  Wand  der  Legertfbre  Obt  einen  Druck  auf  den 
Inhalt  aus  und  bewirkt  unter  gegebenen  Umstanden  eine  Rttckkehr 
des  Eies. 

Die  wechselnden  YerlSogeningen  und  Verkürzungen  der  Lege- 
röhre schreibe  ich  der  Wirkuuij  des  Retractors,  und  dem  Füllungsgrad 
des  Yeneunetzes  zu. 

12.  Bemerkungen  öbar  daa  HochieitiUoid  das  mfionlichen  Bitterlings, 
sowie  tb«r  den  bitteren  Oeiehuack  des  Fisches. 

VON  SitBuLi»  (1)  und  IIeckfl  und  Knkr  (^)  haben  bereits  gute  syste- 
matische Beschreibungen  über  Rliodeus  amarus  heraussegel)en.  ich 
beschrciuke  mich  daher  uur  aut  einige  ergänzende  Angaben  bezüglich 
der  sogenannten  » Knochen wUrzche na,  des  Hoohzeilskleides  und  der 
Ursache  des  bitteren  Geschmackes  dieses  Fisches. 

Zur  Laichzeit  bilden  sich  auf  der  Nase  des  männlichen  Bitterlings 
kleine  warsenHhnliche  Höcker,  welche  man  früher  uniutreffend  als 

Knoche nwür/A'hen  bezeichnete.  Leydig  (28)  verglich  sie  mit  den  Horn- 
stacheln anderer  Cyprinoiden  und  erkannte  sie  als  Epidermisgebilde, 
die  in  Gestalt  kleiner  Säckchen  in  der  Haut  sitzen. 

Hinsichtlich  ihrer  histologischen  Einrichtung  spreche  ich  sie  als 
Hautmodi6kationen  Tom  Charakter  echter  tubulttaer  Drttsen  an.  Sie 
sind  beeberformig  bis  sackartig  gestallet»  haben  enge,  kralerfönnige 
Mündung,  eine  Tiefe  von  0,6  bis  0,8  mm,  und  einen  Querdurchmesser 
von  0,4  bis  0,6  mm.  Rechts  und  links  auf  der  Oberlippe  sitst  ein  Kon- 
glomerat aus  acht  bis  zehn  solcher  Drtlsen,  die  nur  wenig  über  die 
Oberflüche  der  Haut  proniiniren  und  dureli  sehr  gePflß  reich  es  Binde- 
^;p^^(•l>e  in  tngeni  ZusiiuHiifinliang  stehen.  Bei  dem  Übergang  in  die 
Drüsen  wird  das  Stratum  mucosum  zu  einer  verschwindend  dünnen 
Schicht,  die  als  Membrana  propria  aufgefasst  werden  kann  und  der  ein 
mehrschichtiges  Epithel  aufsitxt.  Lmroio  giebt  an,  dass  von  der 
Wand  der  »Sttckohenff  Septen  in  regelmUfilgen  Abstttnden  nach  dem 
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Inneren  vurspringen :  ich  konnte  nach  uieiueu  Beobachlungeu  dieseu 
Befund  jedoch  nicht  bestätigen. 

Das  der  Membrana  propria  direkt  aufsitzende  Cylinderepithel 
geht  unverändert  in  die  beclierförmigen  Einstfilpangen  über,  die 
darüberliegenden  etwa  1 4  Schichten  kubischer  Zellen  weichen  durch 
ihre  beträchtliche  Größe  sehr  wesentlich  von  den  E^idermissellen  der 
IluBeren  Hanl  ab.  Nach  dem  AusftthraiigßgADg  hin  gewinnen  sie  immer 
größeren  Umfang  und  stehen  nur  in  lockerer  Verbindung  oder  liegen 
abgestoßen  in  Haufen  susammen.  Diese  Zerfallszellen  werden  durch 
neugebüdelen  ErsaCs  aus  der  Tiefe  durch  die  Öffnung  nach  außen  ge- 
drängt. 

Ober  den  bitteren  Geschmack  finden  sich  in  der  Litteraiur  die 
versdiiedensten  und  widersprechendsten  Angaben.  Die  Einen  messen 

Bhodeus  einen  widerlich  bitteren  Geschmack  hei,  andere  Ichthyologen 
bestreiten  ihn  oder  l)ezeichnen  nur  das  Fleisch  oder  die  Leibesorgane 
als  bitter;  über  die  wirkliche  Ursache  desselben  fand  ich  jedoch  keine 
zutreffende  Angabe.  Di©  Gallenblase  des  Bitterlings  ist  auUergevvöhn- 
lich  groß  und  immer  stark  mit  dünnflüssig,  gelblichgrOnem  Inhfilt 
gefüllt,  der  einen  widerlich  bitteren  Geschmack  hat  und  beim  Braten 
oder  Sieden  des  Fisches  sich  dem  Fleisch  besonders  stark  aber  den 
Baucheingeweiden  mittheiit.  Wird  die  Gallenblase  vor  der  Zubereitung 
des  Fischchens  entfernt,  d«inn  behült  das  Fleisch  einen  angenehmen 
und  keineswegs  bitteren  Geschmack.  Die  Galle  des  Bitterlings  hat  an 
und  für  sich  nichts  Specifisches,  die  derS<  hleie  z.  B.  ist  eben  so  ])itter; 
nur  die  außergewöhnliche  Menge  dieses  Sekrets  ist  fttr  den  Bitterling 
charakterislisch  und  verleiht  ihm  mit  Recht  seinen  Namen. 

Zur  Laichieit  bekommt  das  Bitterling^mttnnchen  ein  in  allen  Farben 
irisirendes  Hochseitskleid,  wie  es  prächtiger  kein  Sttßwasserfisch  selgt. 
IL  E.  itoH  SiraoLD  (1)  giebt  neben  einer  genauen  Beschreibung  dieses 
Parbenkleides  eine  kolorirte  Abbildung,  auf  die  ich  verweise.  Ich  fand, 
dass  jede  Schuppe  des  Bitterlings  auf  ihrer  Oberfläche  mit  zahlreichen, 
feinsten  Schüppchen,  die  in  cirknlären  Reiben  angeordnet  sind,  besetst 
Ist.  Bei  auffallendem,  resp.  reflektirtem  Lichte  schillern  unter  dem 
Mikroskop  diese  Scliüppchen  in  allen  Regenbogenfarben;  nach  der  Ein- 
stellung durcidallenden  Lichtes  verschwinden  diese  prächtig  irisirenden 
Bilder.  Der  Farbenglan«  ist  daher  eine  Inlerferenzerscheinung  der 
kicinon  Schüppchen,  ihm  gesellen  sich  noch  andere,  von  Pigmentzellen 
ausgehende  Farben  zu.  Allenthalben  finden  sich  in  der  Haut  des 
Bitterlings  orangefarbene  und  dunkelbraune  Figmentzellen;  besonders 
an  den  Bändern  der  Schuppen  und  in  der  Haut  der  Flossen.  Durch 
den  Reichthum  an  dunkelbraunen  Pigmentsellen  sind  die  Flossen  zu- 
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weilen  schwari  umrandet  oder  mit  dunklen  Flecken  besät.  Zwischen 
die  Plossenstrahlen  sind  sehr  lahlreich  orangerotbe  Pi^enUeUeo  ein- 
gelagert. Durch  das  Gemisch  der  Interferenzstrahlen  wird  dem  leb- 
haften Farbenkleid  des  Bitterlings  der  sohtfne  Metallglans  in  herrlich 
irisirendem  Lichte  verliehen,  indess  die  dunklen  Pigmentcellen  jene 
prächtig  wirkenden  Farben  an  manchen  Stellen  zu  warmen  Tönen 
al)slufcn,  SU  dass  das  ganze  Farbenkleid  auf  das  Auge  als  angeuehm 
harmonisches  Bild  wirkt. 

Das  häutige  Schwinden  und  Wiederkehren  des  Farbenkleides  er- 
klärt sich  aus  der  Kontraktilität  der  Pigmentzellen,  mit  ihr  schwinden 
die  orangerothen  und  dunklen  Farbentöne  des  Hcohseitskleides  nahetu 
ganz.  Eingefangene  Bitterlinge  verlieren  dasselbe  meist  nach  einer 
Stunde  und  bekommen  es  in  Zimmeraquarien  in  vollster  Pracht  nidit 
wieder.  Am  herrlichsten  gestaltet  sich  die  Farbe  bei  sexueller  Auf- 
regung ,  wie  ich  sie  wahrend  des  Samenergusses  beobachtete.  Einen 
starken  Einfluss  auf  die  PigmeiUzelleu  hat  das  Licht.  Wird  Hiiodeus 
im  Sonnenlicht  gctödtet,  so  orschpinon  die  diinkelbrauneu  Pigment- 
zellen in  hreilen  .slendüimigeii  Ausldufern,  die  rotheii  Pienienfe  sind 
mehr  umschriebene  Flecken,  die  vielfach  in  einander  Ubergehen  und 
sich  oft  in  ununterbrochenen  Flächen  ausbreiten.  Verbringt  man  das 
Fischchen  einige  Zeit  in  einen  dunklen  Raum  und  tödtet  es  mit  heißem 
Sublimat,  so  erweisen  sich  alle  Pigmentsellen  ohne  irgend  welche  Aus- 
läufer als  runde )  kleinste  Punkte.  Befanden  sich  die  Bitterlinge  in 
solcher  Menge  im  Aquarium,  dass  sie  der  Erstickung  nahe  waren,  dann 
stellte  sich  bei  allen  Männchen  das  Hochzeitskleid  in  voller  Pracht  ein, 
selbst  einige  Stunden  nach  dem  Tode  bestand  es  noch  fort;  wurde  vor 
dem  Ersticken  noch  rechtzeitig  für  frisches  Wasser  gesorgt,  so  schwand 
schon  naeli  wenij^en  Minuten  die  Farbenpracht.  Diese  Erscheinung  be- 
ruht wohl  auf  der  alku  starken  Kohlensäureansamuüung  im  Blute. 

13.  Weohaalbaiiahangen  zwischen  Muschel  und  Bitterling 

rar  Erhaltung  der  Art« 

Die  Musdielkieme  ist  für  ein  Fischei  die  denkbar  günstigste 
Brutstlltte,  sie  garantirt  dem  Bitterling  eine  starke  Vermehrung  und 

somit  die  Erhaltung  der  Art.  An  den  für  diese  Fischart  gtlnstigen 
Orlen .  wo  Teich-  und  Flussmuscheln  reichlieh  vertreten  sind,  fiiuiet 
sich  auch  meist  der  Bitterling  außerordentlich  hiiulig.  In  den  Tümpeln 
der  Umgegend  Erlangens  und  in  den  bischöflichen  Weihern  bei  Texen- 
dorf z.  B.  tritt  der  Bitterling  in  dichtgedrängten  Scharen  su  Tausenden  > 
und  aber  Tausenden  wie  keine  andere  Fischart  auf,  was  ich  auf  das 
sehr  xahlreiche  Vorkommen  der  Teiohmuschel  in  jenen  Gewässern  xu- 
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rOokfilbre.  Fhmkiiirter  Fischer  (heilten  mir  mil»  das«  sie  den  BUter- 
iing  froher  im  Main  sehr  hXoflg  fanden,  seit  den  dortigen  Hafenbauten 
sei  er  aber  ganz  seilen  geworden.  Durch  die  umfassenden  Wasser- 
arbeiten  des  Aosbaggems  und  der  Ufereindttmmung  fanden  daselbst 
die  meisten  Musebein  ihren  Untergang,  woduroh  die  Yermindenmg  des 
Bitterlings  an  diesen  Orten  wohl  bedingt  ist. 

Heckkl  und  Kner  [i]  setzen  nur  eine  gorintre  Verraehrung  des 
Bitlerlin^s  voraus,  »da  seine  gelblichen  Eier  vun  auffallender  Größe 
und  daljLi  nicht  sehr  zahlreich  sind«.  Diesen  Forschern  war  allerdings 
die  ausgezeichnete  Hi  ui|>(]ege,  welche  dem  BillMÜngsei  in  der  Muschel 
so  Theil  wird,  unbekannt. 

Die  Fiseheier  sind  ja  bekanntlich  einer  Heihe  Gefahren,  denen  die 
grüßte  Anzahl  anheimfällt,  ausgesetzt.  In  der  Muschel  dagegen  ist  das 
£i  gut  geborgen,  es  fällt  keinen  anderen  Thieren  zur  Beute,  findet 
nicht  Untergang  im  Sand  oder  Schlamm  und  ist  vor  mechanischen 
Yerletsungen  in  schönster  Weise  geschütxt.  Aueh  der  Infektionsgefahr 
ist  es  weit  weniger,  als  andere  Fischeier  ausgesetzt,  da  stets  gereinigtes 
Wasser  die  Kiemen  der  Muschel  durchströmt  und  abgestorbene  Eier  aus- 
gestofien  werden.  Gegendienste  leistet  Rhodens  der  Muschel  bei  der 
Bratpflege  ihrer  Embryonen,  die  sieh  nach  LsYDid's  Entdeckung  mittels 
spitser  Widerbaken  an  gewissen  Fischen  anhaften  und  von  der  Haut 
ihres  Wtrthes  encystirt  werden,  um  so  auf  einige  Zeit  ein  Schmarotser- 
leben  zu  fahren.  Die  meisten  Muscheln  stoßen  ihre  Brut  innerhalb  der 
langen  Laicbseit  des  Bitterlings  aus,  und  ist  durch  den  Aufenthalt  des 
letzteren  in  unmittelbarer  Nähe  der  Muschel  den  ausgestoßenen  Em<* 
bryonen  Gelegenheit  gegeben ,  sieb  Rhodens  als  Wirtb  zur  Weiterent- 
wicklung zu  wählen.  Die  lange  Ausdehnung  der  Laichzeit  des  Bitter- 
lings und  die  jedesmalige  Ablage  nur  eines  oder  zweier  Eier  kommt 
den  in  verschiedenen  Zeiten  laichenden  Muscheln  hinsicliili -h  der 
Unterkunft  ihrer Emhi  Nouen  sehr  zu  statten  ;  andererseits  wird  1  idureh  * 
aber  auch  die  Vermehrung  des  BilterllnL'S  begünstigt,  da  ein  i  i-cber 
Verlauf  des  Laicliens  eine  baldige  ijl)erladung  der  Miisehclkn nn  ii  /ur  4 
Folge  hatte  und  die  größte  Anzahl  der  Eier  ihren  Untergang  im  Freien 
fände. 

Erlangen,  in  Juli 
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